






Buch


Paris, 1928. Ein Junge wird gerade noch rechtzeitig entdeckt, bevor er stirbt, und von einer Familie aufgenommen. Er ist klug und liebenswert, und er entfaltet seine Talente in dem neuen Zuhause. Hier wird ihm ein Leben ermöglicht, von dem er nicht zu träumen gewagt hätte. Doch er weigert sich, einen Hinweis darauf zu geben, wer er wirklich ist. Als er zu einem jungen Mann heranwächst, verliebt er sich und besucht das berühmte Pariser Konservatorium. Die Schrecken seiner Vergangenheit kann er darüber beinahe vergessen, ebenso wie das Versprechen, das er einst geschworen hat einzulösen. Aber Unheil ballt sich zusammen über Europa, und niemand ist mehr in Sicherheit. Tief in seinem Herzen weiß er, dass die Zeit kommen wird und er wieder fliehen muss.

Ägäis, 2008. Alle sieben Schwestern sind an Bord der Titan
 zusammengekommen, um sich von ihrem geliebten Vater, der ihnen stets ein Rätsel blieb, zu verabschieden. Zur Überraschung aller ist es die verschwundene Schwester, die von Pa Salt damit betraut wurde, ihnen die Spur in ihre Vergangenheit aufzuzeigen. Aber für jede Wahrheit, die enthüllt wird, taucht eine neue Frage auf, und die Schwestern müssen erkennen, dass sie ihren Vater kaum gekannt haben. Noch schockierender aber ist, dass diese lang begrabenen Geheimnisse noch immer Auswirkungen auf ihrer aller Leben haben.

»Atlas. Die Geschichte von Pa Salt« erzählt von einem Leben voller Liebe und Verluste, umspannt Meere und Kontinente und führt die »Sieben-Schwestern«-Serie zu einer atemberaubenden Auflösung.

Harry Whittaker ist Lucinda Rileys Sohn, dem sie vor ihrem Tod die Geschichte von »Atlas« in die Hände gelegt hat, damit er sie nach ihren Vorstellungen zum Abschluss bringt.

Weitere Informationen zu Lucinda Riley finden Sie am Ende des Buches.
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Die Originalausgabe erschien 2023 unter dem Titel

»Atlas. The Story of Pa Salt« bei Macmillan, London.

Die Übersetzung von Vorwort, Prolog und Kapitel 1 – 16 besorgte Sonja Hauser, von Kapitel 17 – 35 Karin Dufner, von Kapitel 36 – 49 Sibylle Schmidt und von Kapitel 50 – 64 sowie Epilog und Dank Ursula Wulfekamp.
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Lucinda widmet diesen Roman ihren Leserinnen und Lesern auf der ganzen Welt.

Ich widme ihn meiner Mutter Lucinda,

die mich in jeder Hinsicht inspiriert hat. – H. W.






Vorwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Harry, ich bin Lucinda Rileys ältester Sohn. Vielleicht überrascht es Sie, auf dem Umschlag dieses so lange erwarteten Romans zwei Verfassernamen zu sehen.

Kurz vor der Veröffentlichung von Die
 verschwundene Schwester
 im Jahr 2021 verkündete Lucinda, dass es noch einen achten Teil der Sieben Schwestern
 -Reihe geben würde, in dem sie die Lebensgeschichte des mysteriösen Pa Salt erzählen wollte. In ihrer Anmerkung am Ende des siebten Bandes schrieb sie: »Ich habe die Geschichte seit acht Jahren im Kopf und kann es gar nicht erwarten, sie schließlich und endlich zu Papier zu bringen.«

Tragischerweise ist Mum im Juni 2021 gestorben, nachdem 2017 eine Krebserkrankung bei ihr diagnostiziert worden war. Nun nehmen Sie vielleicht an, dass es ihr nicht mehr gelungen ist, etwas von Pa Salts Leben niederzuschreiben. Doch die Wege des Schicksals sind verschlungen und unergründlich. 2016 flog Mum auf Einladung von Produzenten nach Hollywood, die beabsichtigten, die Filmrechte an den Sieben Schwestern
 zu erwerben. Natürlich wollten sie wissen, wie die Reihe enden würde – vier Bücher vor dem eigentlichen Abschluss.

So war Mum gezwungen, ihre Gedanken dazu schriftlich niederzulegen, und verfasste für die potenziellen Produzenten dreißig Seiten Text über den Höhepunkt der Serie. Ich muss Ihnen vermutlich nicht sagen, dass diese Seiten wie immer bei ihr spannungsgeladen, voll dramatischer Ereignisse und gewürzt mit einer gewaltigen Überraschung waren.

Fans der Reihe wissen, dass Pa Salt in jedem der Bände kurz auftaucht. Mum hat die Entwicklung dieser Figur über die Jahrzehnte der Handlung hinweg akribisch aufgezeichnet und für die Detektive unter den Leserinnen und Lesern in der Erzählung eine Spur gelegt. Solchermaßen hat Lucinda mehr »zu Papier gebracht«, als auf den ersten Blick sichtbar wurde.

2018 haben Mum und ich die Deine Schutzengel
 -Serie für Kinder ins Leben gerufen und miteinander vier Bücher geschrieben. Dabei hat sie mich gebeten, die Sieben Schwestern
 -Reihe für sie zu Ende zu führen, falls das Schlimmste eintreten sollte. Unsere Gespräche darüber werden unter uns bleiben; nur so viel: Ich war ihre Rückversicherung für das Undenkbare. Das leider eintrat. Mum hat, glaube ich, genauso wenig wie ich in Betracht gezogen, dass sie tatsächlich
 sterben könnte. Mehrmals schaffte sie es, die Gesetze von Medizin und Natur auszuhebeln und dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Aber Mum hatte immer etwas Magisches an sich.

Nach ihrem Tod war klar, dass ich mein Versprechen einlösen würde. Viele Leute haben mich gefragt, wie stark der Druck war, der auf mir lastete. Schließlich werden in Atlas
 Geheimnisse gelüftet, über die sich Leserinnen und Leser schon seit einem Jahrzehnt den Kopf zerbrechen. Ich habe die Erfüllung dieser Aufgabe eher als einen Tribut an Mum gesehen und das Buch für meine beste Freundin und Heldin geschrieben. Somit kann ich nicht von Druck sprechen, ich würde das Projekt eher als Liebesdienst bezeichnen. Natürlich werden manche Leserinnen und Leser sich nun Gedanken darüber machen, welche Teile des Romans von Lucinda stammen und welche von mir, doch ich halte das nicht für wichtig. Die Geschichte ist einfach eine Geschichte, Punkt. Am Ende dieses Buches werden Sie voll und ganz auf Ihre Kosten gekommen sein, das weiß ich. Dafür hat Mum gesorgt.

Lucindas wahrscheinlich größte Leistung besteht darin, dass niemand die versteckte Antriebskraft hinter der Reihe korrekt entschlüsselt hat – und es sind buchstäblich Tausende von Theorien im Umlauf. Atlas
 wird diejenigen belohnen, die diese Romane seit dem ersten Band lieben, aber darin wird auch eine neue Geschichte erzählt (die letztlich schon immer da war, verborgen in den ersten fünftausend Seiten). Möglicherweise bin ich nur derjenige, der jetzt den Vorhang beiseite zieht …

Die Arbeit an Atlas – Die Geschichte von Pa Salt
 war für mich gleichzeitig die Herausforderung und das Privileg meines Lebens. Der Roman ist Lucindas Abschiedsgeschenk, und ich freue mich sehr, ihn Ihnen nun präsentieren zu können.

Harry Whittaker, 2022 






Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden,

als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.

William Shakespeare
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Prolog


Tobolsk, Sibirien


 1925 

Als der bitterkalte Wind den Schnee vor ihnen aufwirbelte, zogen die beiden Jungen die Kragen ihrer dünnen Fellmäntel tief ins Gesicht.

»Komm!«, rief der Ältere. Obwohl er gerade erst elf geworden war, hatte seine Stimme bereits etwas Raues, Hartes. »Es reicht. Lass uns nach Hause gehen.«

Der Jüngere – er war sieben – hob den Haufen Brennholz vom Boden auf, den sie gesammelt hatten, und lief dem Größeren hinterher.

Auf halbem Weg nach Hause bemerkten die Kinder ein schwaches Piepsen. Der ältere Junge blieb stehen.

»Hörst du das?«

»Ja«, antwortete der Kleinere, dem die Arme von dem schweren Holz wehtaten. Obwohl sie noch nicht lange still standen, begann er zu zittern. »Können wir bitte heimgehen? Ich bin müde.«

»Jammer nicht rum«, herrschte der Ältere ihn an. »Ich schau mal nach, was los ist.« Er kniete am Fuß einer Birke nieder. Zögernd folgte ihm der Kleinere.

Vor ihnen flatterte ein Spatzenjunges, nicht größer als eine Rubelmünze, hilflos auf dem hartgefrorenen Boden.

»Das ist aus dem Nest gefallen«, erklärte der ältere Bursche seufzend. »Oder … sei mal kurz still.« Die beiden verstummten, und wenig später hörten sie von oben einen schrillen Ruf. »Ah, ein Kuckuck!«

»Der Vogel von der Uhr?«

»Ja. Aber das ist kein freundliches Tier. Der Kuckuck legt seine Eier in die Nester fremder Vögel. Wenn sein Küken ausschlüpft, schubst es die anderen raus.« Er rümpfte die Nase. »Und das ist hier passiert.«

»O nein.« Der jüngere Bursche strich dem Vögelchen vorsichtig über den Kopf. »Keine Angst, wir sind ja da.« Er schaute seinen Begleiter an. »Vielleicht sollten wir auf den Baum klettern und ihn ins Nest zurücksetzen.« Er versuchte, das Nest auszumachen. »Es scheint sehr hoch oben zu sein.« Plötzlich vernahm er ein hässliches Knirschen. Als er den Blick senkte, sah er, dass der ältere Junge das Küken mit dem Stiefel zertreten hatte.

»Was hast du getan?«, rief der Kleinere entsetzt aus.

»Die Mutter hätte es nicht mehr angenommen. Es war das Beste, es gleich umzubringen.«

»Aber … das kannst du doch gar nicht wissen.« Tränen traten dem Jüngeren in die braunen Augen. »Wir hätten es wenigstens versuchen können.«

Der Ältere winkte ab. »So was hat keinen Sinn. Das ist Zeitverschwendung, von vornherein zum Scheitern verurteilt.« Er wandte sich ab und stapfte den Hügel hinunter. »Lass uns nach Hause gehen.«

Der kleinere Junge beugte sich zu dem leblosen Küken hinunter. »Was mein Bruder getan hat, ist schrecklich«, schluchzte er. »Aber er leidet. Er konnte nicht anders.«







ATLAS


Tagebuch

1928 – 1929
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I


Boulogne-Billancourt, Paris, Frankreich


Das Tagebuch ist ein Geschenk von Monsieur und Madame Paul Landowski. Da ich nicht spreche, halten sie es für eine gute Idee, wenn ich die Dinge notiere, die mir durch den Kopf gehen. Anfangs dachten sie, ich wäre dumm, hätte den Verstand verloren, was in vielerlei Hinsicht sogar stimmen mag. Möglicherweise bin ich aber auch nur geistig erschöpft, weil ich mich schon so lange auf diesen Verstand verlassen muss. Und der ist wie ich sehr müde.

Ihnen ist klar, dass ich zumindest einen Funken Intelligenz besitze, denn sie haben mich gebeten, etwas aufzuschreiben. Zuerst meinen Namen, mein Alter und woher ich stamme. Doch ich habe schon vor Langem gelernt, dass man in Schwierigkeiten geraten kann, wenn man solche Dinge notiert, und Schwierigkeiten möchte ich nie wieder. Folglich habe ich am Küchentisch sitzend ein Gedicht zu Papier gebracht, das ich von Papa kenne. Es gibt keinen Hinweis darauf, woher ich kam, bevor ich unter einer Hecke in ihrem Garten entdeckt wurde. Es war keiner meiner Lieblingstexte, aber ich hatte das Gefühl, dass die Worte zu meiner Stimmung passten und sich eigneten, diesem freundlichen Paar, das mir das Schicksal gesandt hatte, als der Tod an meine Tür klopfte, zu zeigen, wie ich mich äußern konnte. Also schrieb ich:


Mond und Plejaden sind untergegangen,



die Nacht ist halb vorbei,



die Jugend vergeht,



und ich schlafe allein.


Ich notierte das Gedicht in Französisch, Englisch und Deutsch, obgleich keine dieser Sprachen diejenige ist, mit der ich das Reden lernte (denn das kann ich sehr wohl. Doch ähnlich wie Geschriebenes lässt sich – besonders in Eile – Gesprochenes gegen einen verwenden). Ich muss gestehen, dass ich mich über den erstaunten Blick Madame Landowskis freute, als sie den Text las. Er würde ihr nicht helfen zu ergründen, wer ich war oder zu wem ich gehörte. Als das Hausmädchen Elsa eine Schale mit Essen vor mir auf den Tisch knallte, schaute die junge Frau drein, als wäre es ihr am liebsten, wenn man mich schnellstmöglich dorthin zurückschickte, wo ich hergekommen war.

Stumm zu bleiben fällt mir nicht schwer. Mittlerweile ist es über ein Jahr her, dass ich mein Zuhause verlassen habe. In dieser Zeit habe ich meine Stimme nur benutzt, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

Beim Schreiben kann ich aus dem winzigen Fenster im Dachboden blicken. Vor einiger Zeit sah ich die Landowski-Kinder, die vom Unterricht nach Hause kamen, den Weg herauflaufen. Sie wirkten sehr schick in ihren Schuluniformen – Françoise mit weißen Handschuhen und Strohhut, ihre Brüder mit weißen Hemden und Jacken. Monsieur Landowski klagt oft über Geldmangel, aber das große Gebäude, der herrliche Garten und die hübschen Kleider, die die Damen des Hauses tragen, deuten eher auf Reichtum hin.

Ich kaue auf meinem Stift herum. Das wollte Papa mir abgewöhnen, indem er das Ende in alle möglichen scheußlich schmeckenden Dinge tauchte. Einmal erklärte er mir, an diesem Tag hätte der Stift bestimmt einen gar nicht so schlechten Geschmack, sei jedoch giftig, weswegen ich tot umfiele, wenn ich ihn in die Nähe meines Mundes bringen würde. Aber beim Nachgrübeln über den Text, den er mir zu übersetzen gegeben hatte, schob ich ihn zwischen die Lippen. Als er das sah, stieß er einen Schrei aus, packte mich am Kragen, trug mich hinaus und stopfte mir Schnee in den Mund, den ich gleich darauf ausspucken musste. Ich bin nicht gestorben, und bis zum heutigen Tag frage ich mich, ob das eine Schocktherapie war, um mir diese Gewohnheit auszutreiben, oder ob der Schnee und das Ausspucken mich tatsächlich gerettet haben.

Obwohl ich mich sehr bemühe, mich an ihn zu erinnern, verblasst sein Bild allmählich, weil ich ihn so lange nicht gesehen habe.

Vielleicht ist es das Beste, wenn ich meine Vergangenheit vergesse. Falls sie mich dann irgendwann foltern sollten, kann ich ihnen nichts verraten. Und falls Monsieur und Madame Landowski meinen, ich würde etwas in das Tagebuch schreiben, das sie mir freundlicherweise gegeben haben, und dem kleinen Schloss mit Schlüssel vertrauen, den ich in meinem Lederbeutel aufbewahre, täuschen sie sich gewaltig.

»In das Tagebuch kannst du alles schreiben, was du fühlst oder denkst«, hat Madame Landowski mir erklärt. »Nur du darfst es lesen, es ist dein ganz privater Ort. Ich verspreche dir, dass wir nie hineinschauen werden.«

Dankbar lächelnd lief ich nach oben in meine Dachkammer. Ich glaube ihr nicht. Aus Erfahrung weiß ich, dass weder Schlösser noch Versprechen ein Hindernis darstellen.


Beim Leben deiner geliebten Mutter verspreche ich dir, dass ich zu dir zurückkomme … Bete für mich, warte auf mich …


Ich schüttle den Kopf, versuche die Erinnerung an Papas letzte Worte an mich loszuwerden. Obwohl andere Dinge, an die ich mich gern erinnern würde, wie die Schirmchen des Löwenzahns einfach wegfliegen, sobald ich sie festhalten will, bewegt sich dieser Satz nicht von der Stelle, egal, was ich tue.

Das Tagebuch ist in Leder gebunden und hat hauchdünnes Papier. Es muss die Landowskis mindestens einen Franc gekostet haben (so nennen sie hier das Geld). Weil sie es mir geschenkt haben, um mir zu helfen, benutze ich es. Außerdem habe ich mich während meiner langen Reise oft gefragt, ob ich, da ich zu schweigen lernte, das Schreiben vergessen könnte. Weil ich weder Papier noch Stift bei mir trug, vertrieb ich mir die Zeit in den eisig kalten Winternächten, indem ich im Kopf Gedichte aufsagte und mir vorstellte, die Buchstaben »vor meinem geistigen Auge« zu schreiben.

Ich mag den Ausdruck sehr – Papa nannte dieses »geistige Auge« das Fenster zur Fantasie. Wenn ich nicht gerade mit Gedichten beschäftigt war, zog ich mich oft an jenen Ort zurück, von dem Papa behauptete, er habe keine Grenzen. Er sei so groß, wie man ihn sich wünsche. Kleingeister, fügte er hinzu, besäßen laut Definition nur eine beschränkte Fantasie.

Obwohl die Landowskis mich retteten und sich um mein leibliches Wohl kümmerten, grübelte ich nach wie vor über Dinge, die ich nicht niederschreiben konnte, weil ich nie wieder einem anderen Menschen vertrauen durfte.

Deshalb würden die Landowskis, wenn sie diese Worte einmal lasen – und ein Teil von mir war sicher, dass sie es aus Neugierde irgendwann täten –, ein Tagebuch in Händen halten, das beginnt, als ich bereits meine letzten Gebete gesprochen hatte.

Möglicherweise hatte ich sie gar nicht gesprochen. Ich war fiebrig, erschöpft und halb verhungert, vielleicht hatte ich sie nur geträumt. An jenem Tag, an dem ich in das hübscheste Frauengesicht blickte, das mir je begegnet war.

Während ich einen kurzen, sachlichen Bericht darüber zu Papier brachte, wie diese wunderschöne Dame mich aufgenommen, mir sanfte Worte ins Ohr geflüstert und mir erlaubt hatte, das erste Mal seit Ewigkeiten wieder in einem Haus zu schlafen, dachte ich über ihre Traurigkeit bei unserer letzten Begegnung nach. Inzwischen habe ich herausgefunden, dass sie Izabela, kurz Bel, heißt. Sie und Landowskis Atelierassistent Monsieur Brouilly (der mir angeboten hat, ihn »Laurent« zu nennen, obwohl ich ihn, stumm wie ich momentan bin, gar nicht ansprechen würde) sind in heißer Liebe zueinander entbrannt. In jener Nacht, in der sie so traurig aussah, war sie gekommen, um sich zu verabschieden. Nicht nur von mir, sondern auch von ihm.

Trotz meiner Jugend wusste ich bereits einiges über die Liebe. Nachdem Papa weggegangen war, hatte ich mich durch all seine Bücher gearbeitet und erstaunliche Dinge über Erwachsene erfahren. Anfangs hatte ich den in Geschichten geschilderten physischen Akt als Komödie aufgefasst, doch als selbst ernsthafte Autoren ihn auf ähnliche Weise beschrieben, war mir klar geworden, dass er tatsächlich so ablaufen musste. So etwas
 würde ich in meinem Tagebuch keinesfalls notieren!

Ein leises Kichern entrang sich meiner Kehle. Ich schlug die Hände vor den Mund. Es fühlte sich seltsam an, denn Kichern war ein Ausdruck von Fröhlichkeit. Die natürliche körperliche Reaktion darauf.

»Du liebe Güte!«, flüsterte ich. Wie seltsam, meine eigene Stimme zu vernehmen, die mir tiefer erschien als früher. Hier oben im Dachboden würde mich niemand hören. Die beiden Hausmädchen schrubbten, polierten und arbeiteten sich unten durch den niemals kleiner werdenden Berg Wäsche, von der stets welche an den Leinen hinter dem Haus hing. Trotzdem durfte ich mir diese Fröhlichkeit und dieses Glücklichsein nicht angewöhnen, denn wenn ich in der Lage war zu kichern, bedeutete das, dass ich eine Stimme besaß und sprechen konnte. Ich versuchte, an traurige Dinge zu denken. Das fühlte sich merkwürdig an, weil es mir letztlich nur gelungen war, mich nach Frankreich durchzuschlagen, indem ich mir Schönes vorstellte. Meine Gedanken wanderten zu den Hausmädchen. Abends konnte ich sie in dem Raum neben dem meinen klagen hören. Sie beschwerten sich über ihren kargen Lohn, die langen Arbeitsstunden, die klumpigen Matratzen und ihre im Winter bitterkalte Dachkammer. Am liebsten hätte ich gegen die Wand geklopft und gerufen, sie könnten froh sein um diese Wand zwischen uns, froh darüber, dass die Familie nicht in einem einzigen Raum zusammenleben musste, dass sie überhaupt einen Lohn erhielten, wie karg er auch sein mochte. Und was die Kälte anbelangte … Inzwischen kannte ich die klimatischen Bedingungen in Frankreich und Paris. Und die paar Grad unter null, die ein Problem für sie darstellten, brachten mich fast wieder zum Kichern.

Ich beendete den ersten Abschnitt in meinem nagelneuen »offiziellen« Tagebuch und las ihn noch einmal durch. Dabei malte ich mir aus, Monsieur Landowski mit seinem komischen kleinen Kinn- und dem buschigen Oberlippenbart zu sein.


Ich lebe in Boulogne-Billancourt, wo mich die freundliche Landowski-Familie bei sich aufgenommen hat. Die Eltern heißen Monsieur und Madame Paul und Amélie Landowski, die Kinder Nadine (20), Jean-Max (17), Marcel (13) und Françoise (11). Sie sind alle sehr nett zu mir. Sie sagen, ich bin sehr krank gewesen und werde einige Zeit brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Die Hausmädchen heißen Elsa und Antoinette, und es gibt eine Köchin namens Berthe. Sie bietet mir immer etwas von ihrem köstlichen Gebäck an, damit ich Fleisch auf die Knochen bekomme, wie sie meint. Als sie mir das erste Mal einen vollen Teller hinschob, habe ich noch den letzten Krümel aufgegessen und mich fünf Minuten später heftig übergeben müssen. Der Arzt, der daraufhin kam, erklärte Berthe, mein Magen ist wegen meiner Unterernährung geschrumpft, sie darf mir nicht so viel Süßes hinstellen, weil ich sonst sehr krank werden und möglicherweise sogar sterben könnte. Das hat Berthe ziemlich aus der Fassung gebracht. Nun aber, da ich wieder fast normal esse, hoffe ich, ihre Kochkünste würdigen zu können. Eine Angestellte, von der die Familie oft redet, kenne ich noch nicht. Sie heißt Madame Evelyn Gelsen und ist die Haushälterin. Momentan hat sie Urlaub und besucht ihren Sohn, der in Lyon lebt.



Ich fürchte, dieser freundlichen Familie durch das viele Essen, das ich mittlerweile zu mir nehme, hohe Kosten zu verursachen. Und dann musste meinetwegen auch noch der Arzt kommen. Wie teuer Ärzte sein können, weiß ich. Ich habe weder Geld noch Arbeit und sehe keine Möglichkeit, mich den Landowskis gegenüber erkenntlich zu zeigen, was sie irgendwann erwarten werden und was nur recht und billig ist. Wie lange ich hier bleiben darf, weiß ich nicht, aber ich versuche, jeden Tag in ihrem wunderschönen Heim zu genießen. Ich danke dem Herrn für ihre Güte und schließe sie in mein Abendgebet ein.


Als ich zufrieden nickte, senkten sich meine Zähne unwillkürlich in das Ende des Stifts. Ich hatte den Tagebucheintrag einigermaßen einfach gehalten, damit er sich las, als stammte er von einem normalen zehnjährigen Jungen. Sie durften nicht erfahren, welche Bildung ich genossen hatte. Nachdem Papa weggegangen war, hatte ich mich bemüht, eigenständig weiterzulernen, wie er es von mir erwartete, doch ohne seine Anleitung war ich nicht so recht vorangekommen.

Ich nahm einen schönen weißen Bogen unberührtes Papier aus der Schublade in dem alten Sekretär – eine Schublade und einen Ort, an dem ich schreiben konnte, zu haben, war für mich ein unvorstellbarer Luxus – und verfasste einen Brief.


Atelier Landowski



Rue Moisson Desroches



Boulogne-Billancourt



7. August 1928 



Lieber Monsieur und liebe Madame Landowski,



ich möchte Ihnen beiden für Ihr Geschenk danken. Ein schöneres Tagebuch habe ich nie besessen. Ich werde jeden Tag hineinschreiben, wie Sie es wünschen.



Vielen Dank dafür, dass ich bei Ihnen sein darf.


Gerade als ich ein höfliches »Ihr« und meinen Namen daruntersetzen wollte, hielt ich inne. Stattdessen faltete ich das Blatt zweimal und schrieb ihre Namen darauf. Am nächsten Tag würde ich es auf das Silbertablett für die Post legen.

Noch mochte ich mein Ziel nicht erreicht haben, aber ich war gar nicht mehr so weit davon entfernt. Verglichen mit der Distanz, die ich bereits zurückgelegt hatte, handelte es sich sozusagen um einen Spaziergang die Rue Moisson entlang und wieder zurück. Nein, ich wollte noch nicht gehen. Wie der Arzt Berthe erläutert hatte, musste ich zu Kräften kommen, nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Ich hätte dem Arzt sagen können, dass nicht die physischen Entbehrungen das Schlimmste gewesen waren, sondern die Ängste, die mich nach wie vor quälten. Die Hausmädchen hatten mir, vermutlich weil es sie langweilte, sich über die anderen im Haus zu beklagen, erzählt, dass ich nachts laut stöhne und sie aufwecke. Während meiner langen Reise hatte ich mich an meine Albträume gewöhnt und war erschöpft sofort wieder eingeschlafen, aber das Leben hier, wo ich ausgeruht in meinem eigenen warmen Bett lag, verweichlichte mich. Nun konnte ich danach oft keinen Schlaf mehr finden. Ich wusste nicht einmal so genau, ob »Albträume« die richtige Bezeichnung dafür war. Häufig zwang mein Geist mich unerbittlich, Dinge in der Fantasie noch einmal zu durchleben, die mir tatsächlich widerfahren waren.

Ich stand auf, ging mit dem Tagebuch in der Hand zum Bett und schlüpfte unter die Decke, die ich bei der momentanen Temperatur eigentlich nicht gebraucht hätte. Dort schob ich das Tagebuch in meine Pyjamahose, sodass es eng an der Innenseite meines Oberschenkels anlag. Dann nahm ich den Lederbeutel, der um meinen Hals hing, und platzierte ihn am anderen Oberschenkel. Wenn ich auf meiner langen Reise irgendetwas gelernt hatte, dann das, wo man wertvolle Dinge am sichersten versteckte.

Ich sank auf die Matratze – über die sich Elsa und Antoinette beklagten, obwohl mir darauf war, als würde ich auf einer Wolke aus Engelsflügeln schlummern –, schloss die Augen, sprach ein kurzes Gebet für Papa und meine Mama, wo auch immer sie im Himmel sein mochte, und versuchte einzuschlafen.

Doch ein Gedanke ließ mir keine Ruhe. So ungern ich mir das eingestand: Es gab einen tieferen Grund für meinen Dankesbrief an die Landowskis. Obwohl ich wusste, dass ich meine Reise irgendwann fortsetzen musste, war ich noch nicht bereit, auf dieses wunderbarste aller Gefühle zu verzichten, auf das der Sicherheit.






II

»Wie findest du ihn, junger Mann?«, fragte Monsieur Landowski mich, als ich in die Augen unseres Herrn und Schöpfers blickte, von denen eines fast so groß war wie ich. Monsieur Landowski hatte gerade den Kopf der Statue fertig, die sie in Brasilien als Cristo Redentor
 bezeichneten und die ich Christus nannte. Von Laurent Brouilly wusste ich, dass sie oben auf einem Berg in einer Stadt namens Rio de Janeiro aufgestellt werden würde. Wenn alle Teile zusammengebaut wären, würde sie dreißig Meter hoch sein. Da ich die Miniaturversion der Skulptur kannte, konnte ich mir ausmalen, wie sie mit weit ausgebreiteten Armen über Rio stünde. Geschickt gemacht, dachte ich, denn aus der Ferne konnte man sie für ein Kreuz halten. Wie sie die Statue den Berg hinaufbekommen und zusammensetzen wollten, war in den vergangenen Wochen ausführlich und voller Sorge diskutiert worden. Monsieur Landowski schien sich über viele Köpfe Gedanken machen zu müssen, denn er arbeitete gleichzeitig an der Skulptur eines Chinesen namens Sun Yat-sen und kam mit deren Augen nicht so recht voran. Der Bildhauer war wohl ein rechter Perfektionist.

An den langen heißen Sommertagen zog es mich in Monsieur Landowskis Atelier. Ich schlich hinein und versteckte mich hinter den zahlreichen großen Felsblöcken, die auf dem Boden darauf warteten, Gestalt anzunehmen. In der Werkstatt wimmelte es gewöhnlich von Lehrlingen und Assistenten, die sich wie Laurent dort aufhielten, um vom großen Meister zu lernen. Die meisten schenkten mir keine Beachtung, nur Mademoiselle Margarida begrüßte mich morgens stets mit einem Lächeln. Sie war eng mit Bel befreundet, weshalb ich wusste, dass man ihr vertrauen konnte.

Eines Tages entdeckte Monsieur Landowski mich in seinem Atelier und rügte mich wie ein Vater, weil ich ihn nicht um Erlaubnis gebeten hatte. Ich schüttelte den Kopf und wich, abwehrend die Arme von mir gestreckt, rückwärts zur Tür zurück. Da winkte mich der freundliche Monsieur zu sich.

»Brouilly sagt, du siehst uns gern bei der Arbeit zu. Stimmt das?«

Ich nickte.

»Dann musst du dich nicht verstecken. Solange du versprichst, nichts anzufassen, bist du hier willkommen, Junge. Wenn nur meine eigenen Kinder so viel Interesse an meinem Beruf zeigen würden wie du.«

Seitdem durfte ich mit einem von ihm nicht benötigten Specksteinstück und einem eigenen Handwerksset am Arbeitstisch sitzen.

»Schau zu und lerne, Junge«, riet Landowski mir.

Ich befolgte seinen Rat. Nicht, dass das meine Bemühungen erfolgreicher gemacht hätte. Mit Hammer und Meißel klopfte ich auf meinen Stein ein. Doch egal, wie sehr ich mich anstrengte, ihm auch nur die schlichteste Form abzuringen – am Ende lag bloß ein Haufen zerkrümelter Steinchen vor mir.

»Also, mein Junge, wie findest du ihn?« Monsieur Landowski deutete auf den Kopf des Cristo
 . Ich nickte. Dieser freundliche Mann, der mich bei sich aufgenommen hatte, versuchte nach wie vor, mir eine gesprochene Antwort zu entlocken. Aber das Risiko konnte ich trotz meines schlechten Gewissens nicht eingehen.

Madame Landowski, die mittlerweile wusste, dass ich schreiben konnte und verstand, was man mir sagte, hatte mir einen Stapel Zettel gegeben.

»Wenn ich dich etwas frage, schreibst du die Antwort auf, ja?«

Von da an war es leicht gewesen, mich mit ihr zu verständigen.

Um nun Monsieur Landowskis Frage zu beantworten, holte ich meinen Stift aus der Hosentasche, notierte in riesigen Buchstaben ein Wort auf ein Blatt Papier und reichte es ihm.

Als er es las, lachte er.

»›M
 agnifique
 ‹, soso. Vielen Dank, junger Herr. Wollen wir hoffen, dass der Cristo
 genauso begeistert aufgenommen wird, wenn er erst einmal stolz oben auf dem Corcovado steht. Immer vorausgesetzt, wir schaffen es überhaupt, ihn ans andere Ende der Welt zu verfrachten …«

»Geben Sie die Hoffnung nicht auf«, meinte Laurent, der hinter mir stand. »Bel sagt, die Zahnradbahn könne bald in Betrieb genommen werden.«

»Ach, sagt sie das?« Monsieur Landowski hob eine seiner buschigen grauen Augenbrauen. »Da scheinen Sie mehr zu wissen als ich. Heitor da Silva Costa verspricht mir ständig, dass wir uns darüber unterhalten, wie meine Skulptur nach Brasilien gebracht und aufgestellt werden soll, aber das Gespräch findet nie statt. Ist es schon Mittag? Ich glaube, ich könnte zur Beruhigung meiner Nerven ein Glas Wein gebrauchen. Allmählich bekomme ich das Gefühl, dass dieses Cristo
 -Projekt meinen Ruf ruinieren wird. Wie dumm von mir, mich auf einen solchen Wahnsinn einzulassen!«

»Ich hole das Essen«, verkündete Laurent und ging in die winzige Küche, an die ich mich bis in alle Ewigkeit in jeder Einzelheit erinnern werde, weil sie meine erste sichere Zuflucht war, seit ich meine Heimat so viele Monate zuvor verlassen hatte. Ich beobachtete, wie Laurent eine Flasche Wein öffnete. Wie so oft, wenn ich früh aufwachte, hatte ich mich in der Morgendämmerung ins Atelier geschlichen, um den schönen Dingen darin nahe zu sein. Dort saß ich dann und stellte mir vor, wie Papa wohl darüber gelacht hätte, dass ich ausgerechnet hier gelandet war und nicht etwa in der nur wenige Kilometer entfernten Renault-Fabrik. Hier, an einem Ort, den er vermutlich als Tempel der Kunst bezeichnet hätte.

Als ich am Morgen inmitten der Felsblöcke gesessen und in das sanfte Gesicht des Cristo
 geblickt hatte, war ein Geräusch aus dem Raum hinter dem Vorhang hervorgedrungen, in dem wir aßen. Ich war auf Zehenspitzen hingeschlichen und hatte hineingeschaut. Unter dem Tisch hatte ein Paar Füße hervorgelugt. Das Geräusch hatte sich als das leise Schnarchen von Laurent entpuppt. Seit Bels Abreise nach Brasilien erschien er morgens oft verkatert. Seine Augen waren rot und verquollen, und seine Haut wirkte blass und grau, als müsste er sich gleich übergeben. (Mit Männern und Frauen in diesem Zustand hatte ich Erfahrung.)

Wie er sich nun ein Glas bis zum Rand vollschenkte, begann ich mir Sorgen um seine Leber zu machen. Und um sein Herz. Natürlich konnte dieses Organ nicht im physischen Sinne brechen, aber irgendetwas war in diesem Mann durch die Liebe kaputtgegangen. Vielleicht würde ich eines Tages begreifen, warum man den Schmerz mit Alkohol ertränken wollte.


»S
 anté!«
 Die beiden Männer prosteten einander zu. Ich machte mich unterdessen in der Küche nützlich und holte Brot, Käse und die dicken roten Tomaten, die im Garten der Frau am anderen Ende der Straße wuchsen.

Das wusste ich, weil ich gesehen hatte, wie die Haushälterin Evelyn die Küche mit einer Kiste voller Gemüse betrat. Da sie nicht gerade schlank und auch nicht mehr ganz jung war, hatte ich ihr die Kiste abgenommen und sie abgestellt.

»Gott, ist das heiß heute«, hatte sie gestöhnt und sich auf einen der Holzstühle plumpsen lassen. Ich hatte ihr ein Glas Wasser gebracht, bevor sie darum bitten konnte, und Papier und Bleistift aus der Tasche geholt, um eine Frage für sie aufzuschreiben.

»Warum ich nicht die Hausmädchen schicke?«, hatte sie laut vorgelesen. »Weil keine der beiden einen fauligen Pfirsich von einem guten unterscheiden kann, Kleiner. Sie sind Stadtmädchen und haben keine Ahnung von frischem Obst und Gemüse.«

Ich hatte einen weiteren Satz notiert:


Das nächste Mal begleite ich Sie und trage die Kiste.


»Das ist sehr nett von dir, junger Mann. Wenn das Wetter so bleibt, komme ich vielleicht auf dein Angebot zurück.«

Das Wetter blieb, wie es war, und so begleitete ich sie und half ihr. Unterwegs erzählte sie mir stolz von ihrem Sohn, der an der Universität studierte und Ingenieur werden wollte.

»Aus dem wird etwas, denk an meine Worte«, meinte sie, während sie das Gemüse am Stand inspizierte und ich die Kiste für das bereithielt, das ihren strengen Maßstäben gerecht wurde. Von sämtlichen Personen im Haushalt der Landowskis war Evelyn mir die liebste, obwohl ich anfangs vor ihrer Heimkehr Angst gehabt hatte, denn durch die Wand hatte ich die Hausmädchen über »den Drachen« spotten hören. Ich war ihr als »der namenlose Junge, der nicht sprechen kann« vorgestellt worden. (Von Marcel, dem dreizehnjährigen Sohn der Landowkis; dass er mich voller Argwohn betrachtete, konnte ich verstehen – mein plötzliches Auftauchen hätte in jeder Familie für Aufruhr gesorgt.) Evelyn hingegen hatte lediglich meine ausgestreckte Hand geschüttelt und mich mit einem freundlichen Lächeln begrüßt.

»Je mehr Leute, desto lustiger, sage ich immer. Was für einen Sinn hat ein so großes Haus, wenn Zimmer leer stehen?« Sie hatte mir zugezwinkert und später, als sie meine begehrlichen Blicke auf die Reste der Tarte Tatin vom Mittagessen bemerkte, ein Stück heruntergeschnitten.

Es war schon merkwürdig, wie eine Frau mittleren Alters und ich eine Art geheimen und (jedenfalls von meiner Seite) unausgesprochenen Bund eingehen konnten. Ich hatte in ihren Augen das Leid gesehen. Vielleicht erkannte sie in den meinen etwas Ähnliches.

Ich wusste, dass ich Klagen über mich am ehesten vermied, indem ich mich entweder unsichtbar machte (bei den Landowski-Kindern und in gewissem Maße auch bei Monsieur und Madame Landowski) oder jenen, die Hilfe benötigten, also hauptsächlich den Bediensteten, unter die Arme griff. Evelyn, Berthe, Elsa und Antoinette hatten in mir einen stets willigen kleinen Helfer. Zu Hause hatte oft ich den geringen Wohnraum, der uns zur Verfügung stand, aufgeräumt. Schon als kleiner Junge war mir wichtig gewesen, dass sich alles an seinem Platz befand. Papa war aufgefallen, wie sehr ich feste Strukturen liebte, und er hatte gescherzt, ich würde einmal eine hervorragende Hausfrau abgeben. In meinem alten Zuhause war es praktisch unmöglich gewesen, dauerhaft Ordnung zu halten, weil sich alles in dem einen Raum abspielte. Bei den Landowskis hingegen faszinierte mich die Aufgeräumtheit. Fast am liebsten half ich Elsa und Antoinette beim Abnehmen der in der Sonne getrockneten Wäsche. Die Hausmädchen amüsierten sich darüber, wie sehr ich darauf achtete, dass die Laken exakt auf Kante zusammengelegt wurden, und ich konnte nicht anders, als meine Nase in jedes einzelne Wäschestück zu stecken und seinen sauberen Geruch einzuatmen. Einen schöneren Duft gab es nicht für mich.

Nun schnitt ich die Tomaten genauso sorgfältig in Scheiben, wie ich die Wäsche faltete, und gesellte mich zu Monsieur Landowski und Laurent an den Tisch. Dort sah ich zu, wie sie Stücke von dem frischen Baguette abbrachen und etwas von dem Käse abschnitten. Erst als Monsieur Landowski mir signalisierte, dass ich es ihnen gleichtun solle, beteiligte ich mich an dem Festmahl. Papa hatte gern erzählt, wie köstlich französisches Essen schmecke, und es stimmte. Nachdem mir anfangs so übel geworden war, weil ich alles wie ein kleiner Wilder – so hatte Berthe mich einmal in Hörweite genannt – in mich hineinschlang, als wäre es meine letzte Mahlzeit überhaupt, speiste ich nun gesittet und meiner Kinderstube angemessen.

Die Gespräche drehten sich nach wie vor um den Cristo
 und die Augen von Sun Yat-sen. Monsieur Landowski war ein weltweit angesehener Künstler – im Sommer hatte er die Goldmedaille im Kunstwettbewerb der Olympischen Spiele gewonnen. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte der Ruhm ihn nicht verändert. Das bewunderte ich am meisten an ihm. Er arbeitete, wann immer er konnte, und ließ oft das Abendessen ausfallen, weswegen Madame Landowski bisweilen klagte, seine Kinder und sie wollten ihn auch einmal zu Gesicht bekommen. Seine Detailversessenheit und sein Perfektionismus beeindruckten mich. Er hätte seine Werke ja einfach von Laurent vollenden lassen können. Ich beschloss, ihn mir, egal, was ich selbst einmal machen würde, zum Vorbild zu nehmen und stets mein Bestes zu geben.

»Und was ist mit dir, Junge? Hallo, Junge!«

Wieder einmal tauchte ich aus meinen Gedanken auf. Ich war es so gewohnt, mich derart zurückzuziehen, dass es mich jedes Mal erstaunte, wenn Menschen mir Interesse entgegenbrachten.

»Du hast nicht zugehört, stimmt’s?«

Ich entschuldigte mich mit einem Blick und schüttelte den Kopf.

»Ob Sun Yat-sens Augen deiner Ansicht nach gelungen sind, habe ich dich gefragt. Das Foto von ihm habe ich dir gezeigt, erinnerst du dich?«

Ich nahm meinen Stift und überlegte mir die Antwort sorgfältig. Man hatte mir beigebracht, immer die Wahrheit zu sagen, aber nun musste ich diplomatisch sein. Also notierte ich die Worte, die ich in dieser Situation für angemessen hielt, und gab ihm den Zettel.


Fast, Monsieur.


Landowski trank einen Schluck Wein und lachte schallend.

»Wie wahr, mein Junge, wie wahr. Also werde ich mich heute Nachmittag wieder ans Werk machen.«

Als die beiden Männer satt waren, räumte ich ab und brühte den Kaffee so auf, wie Monsieur Landowski ihn gern mochte. Nebenbei stopfte ich die Brot- und Käsereste in meine Hosentaschen. Man konnte ja nie wissen, wann das Essen knapp werden würde. Sobald ich den beiden den Kaffee gebracht hatte, verabschiedete ich mich mit einem Nicken und kehrte in meine Dachkammer zurück. Dort verstaute ich Brot und Käse in der Schreibtischschublade. Ziemlich oft landete das, was ich dort verbarg, am folgenden Morgen in der Mülltonne … Aber wie gesagt: Man konnte ja nie wissen.

Nachdem ich mir die Hände gewaschen und mich gekämmt hatte, ging ich nach unten, um das Silber zu putzen. Das konnte ich meiner Sorgfalt wegen sogar Evelyns kritischer Meinung nach gut. Ich genoss ihr Lob, weil ich so lange keines mehr erhalten hatte. Die Freude währte allerdings nicht lange, denn an der Tür drehte sie sich zu Elsa und Antoinette um, die gerade Messer und Gabeln in die mit Samt ausgeschlagenen Schubladen legten.

»Ihr könntet euch beide eine Scheibe vom Geschick dieses jungen Mannes abschneiden«, bemerkte sie und verließ den Raum. Elsa und Antoinette sahen mich wütend an. Doch weil sie faul waren und nicht viel Geduld besaßen, überließen sie es gern mir, das Silber zu polieren. Ich liebte es, in der Stille des großen Esszimmers an dem glänzenden Mahagonitisch zu arbeiten und meine Gedanken schweifen zu lassen.

Fast jeden Tag, seit mein Körper und meine Sinne sich zu erholen begonnen hatten, zerbrach ich mir den Kopf darüber, wie ich Geld verdienen könnte. Ich wusste, dass ich von den freundlichen Landowskis abhängig war. Schon am Abend konnten sie sagen, meine Zeit bei ihnen sei zu Ende. Dann wäre ich wieder draußen auf der Straße, verletzlich und allein. Instinktiv wanderten meine Finger zu dem Lederbeutel, den ich unterm Hemd trug. Die vertraute Form zu spüren tröstete mich, obwohl mir das, was sich darin befand, nicht gehörte und ich es nicht verkaufen konnte. Dass es die Reise überstanden hatte, grenzte an ein Wunder, doch dass es sich in meinem Besitz befand, war Segen und Fluch zugleich. Seinetwegen lebte ich nun in Paris, unter dem Dach von Fremden.

Beim Polieren der silbernen Teekanne kam ich zu dem Schluss, dass es im Haus nur eine Person gab, der ich genug vertraute, um sie um Rat zu fragen. Evelyn wohnte in dem, wie die Familie es nannte, »Häuschen«, einem Anbau des Haupthauses. Immerhin, meinte Evelyn, hatte es ein eigenes Bad und – wichtiger – eine eigene Eingangstür. Nach dem Abendessen würde ich all meinen Mut zusammennehmen und an dieser Tür klopfen.

***

Durch das Fenster des Esszimmers beobachtete ich, wie Evelyn zu ihrem Häuschen ging. Sie entfernte sich stets, sobald der Hauptgang serviert war, und überließ es den beiden Hausmädchen, das Dessert aufzutragen und den Abwasch zu erledigen. Während des Abendessens lauschte ich den Gesprächen der Familie. Nadine, die älteste Tochter, die noch unverheiratet war, verließ das Haus oft mit Staffelei, Pinseln und Palette. Ich kannte keines ihrer Werke, wusste aber, dass sie auch Kulissen fürs Theater entwarf. Weil ich noch nie ein Stück auf der Bühne gesehen hatte, konnte ich sie nicht nach ihrer Arbeit fragen. Und da sie ganz auf ihr eigenes Leben konzentriert zu sein schien, nahm sie kaum Notiz von mir. Gelegentlich schenkte sie mir ein Lächeln, wenn wir uns frühmorgens begegneten. Dann war da noch Marcel, der sich eines Tages vor mir aufgebaut, die Hände in die Hüften gestemmt und mir mitgeteilt hatte, dass er mich nicht möge. Wie dumm von ihm! Er kannte mich ja nicht. Ich hatte gehört, wie er mich seiner jüngeren Schwester Françoise gegenüber als »Speichellecker« bezeichnete, weil ich vor dem Abendessen in der Küche half. Irgendwie konnte ich ihn verstehen. Jeden anderen hätte es auch argwöhnisch gemacht, dass seine Eltern einen Straßenjungen, der in ihrem Garten aufgefunden worden war und nicht sprechen wollte, einfach so bei sich aufnahmen.

Aber als ich zum ersten Mal die Musik vernahm, die aus einem der unteren Räume in die Küche drang, verzieh ich ihm alles. Ich hielt in dem inne, was ich gerade tat, und lauschte wie gebannt. Papa hatte mir auf seiner Geige die Stücke vorgespielt, die er beherrschte. Doch welche Klänge ein begabter Mensch einem Klavier entlocken konnte, hatte ich noch nie erlebt. Es war herrlich. Seitdem musste ich ständig an Marcels Finger denken. Wenn ich ihn heimlich beobachtete, staunte ich, wie schnell und fehlerlos sie über die Tasten huschten, und musste mich zwingen, den Blick abzuwenden. Eines Tages würde ich den Mut aufbringen, Marcel zu fragen, ob ich ihm beim Spielen zuschauen dürfe. Egal, wie er mich behandelte: In meinen Augen war er ein Magier.

Sein älterer, fast schon erwachsener Bruder Jean-Max verhielt sich mir gegenüber gleichgültig. Ich wusste nur wenig über das, was er machte, wenn er das Haus verließ. Einmal brachte er mir Boule bei, den Nationalsport der Franzosen. Es dauerte nicht lange, bis ich dieses Spiel, bei dem es darum geht, größere Kugeln durch einen Wurf so nahe wie möglich an einer kleineren zu platzieren, ziemlich gut beherrschte.

Françoise, die jüngste Tochter der Landowskis, war nicht viel älter als ich. Bei meiner Ankunft hatte sie sich mir gegenüber freundlich, wenn auch ein wenig scheu gezeigt. Als sie mir im Garten wortlos eine Art Bonbon an einem Stöckchen schenkte, hatte ich mich sehr gefreut. Wir hatten nebeneinandergesessen, an unseren Süßigkeiten geschleckt und den Bienen beim Nektarsammeln zugeschaut. Sie leistete Marcel beim Klavierüben Gesellschaft und malte wie Nadine gern. Oft sah ich sie mit Blick aufs Haus an einer Staffelei sitzen. Ich hatte keine Ahnung, ob sie gut malte oder nicht, weil ich keines ihrer Werke kannte, nahm aber an, dass eine hübsche pastorale Landschaft mit Feld und Fluss, die im unteren Flur hing, von ihr stammte. Dicke Freunde wurden wir nie, denn höchstwahrscheinlich ist es sterbenslangweilig, Zeit mit jemandem zu verbringen, mit dem man sich nicht unterhalten kann. Doch sie lächelte mich oft freundlich an. Hin und wieder – normalerweise sonntags, wenn Monsieur Landowski frei hatte – spielten alle Boule oder picknickten gemeinsam. Obwohl sie mich jedes Mal einluden mitzugehen, schlug ich das Angebot aus Achtung vor ihrer Zeit als Familie aus, und weil ich auf die harte Weise erfahren hatte, welchen Schaden Ressentiments anrichten können.

Nach dem Abendessen half ich Elsa und Antoinette beim Abspülen. Sobald sie nach oben gegangen waren, schlüpfte ich zur Küchentür hinaus und eilte zur hinteren Seite des Hauses, damit niemand mich bemerkte.

Vor Evelyns Tür schlug mein Herz wie wild. Machte ich einen Fehler? Sollte ich umkehren und die ganze Sache vergessen?

»Nein«, flüsterte ich. Irgendwann musste ich jemandem vertrauen. Mein Instinkt, der mich so lange am Leben gehalten hatte, sagte mir, dass ich das Richtige tat.

Zitternd streckte ich die Hand aus, um leise an der Tür zu klopfen. Keine Reaktion, natürlich nicht, denn nur jemand, der direkt auf der anderen Seite stand, hätte mich hören können. Also klopfte ich lauter. Wenige Sekunden später wurde der Vorhang am Fenster zurückgezogen, und gleich darauf öffnete sich die Tür.

»Ja, wen haben wir denn da?«, fragte Evelyn lächelnd. »Komm herein. Passiert nicht oft, dass jemand bei mir klopft«, meinte sie schmunzelnd.

Ich betrat den gemütlichsten Raum, den ich bis dahin gesehen hatte. Obwohl ich wusste, dass das Häuschen einmal eine Garage für Monsieur Landowskis Wagen gewesen war und auf Betonboden stand, erblickte ich darin nur Schönes. Zwei Polstersessel mit bunt bestickten Steppdecken waren auf die Mitte des Raums ausgerichtet. An den Wänden hingen Familienporträts und Stillleben, und auf dem ordentlich aufgeräumten Mahagonitisch am Fenster befand sich ein Blumenstrauß. Ich entdeckte eine kleine Tür, die vermutlich zum Schlafzimmer und zum Bad führte, und auf einem Regal über einer Anrichte voller Porzellantassen und Gläser stapelten sich Bücher.

»Setz dich.« Evelyn deutete auf einen der Sessel und entfernte eine Petit-Point-Handarbeit von dem ihren. »Möchtest du Limonade? Sie ist selbst gemacht, nach meinem eigenen Rezept.«

Ich nickte begeistert. Bevor ich nach Frankreich gekommen war, hatte ich noch nie Limonade getrunken, und jetzt konnte ich gar nicht genug davon bekommen.

Evelyn ging zur Kommode, nahm zwei Gläser, füllte sie mit milchig-gelber Flüssigkeit aus einem Krug voll Eis und sank in ihren Sessel, in den sie aufgrund ihrer Leibesfülle kaum passte. »S
 anté!«
 Sie hob ihr Glas.

Ich hob das meine ebenfalls.

»Also«, meinte Evelyn, »was kann ich für dich tun?«

Da ich bereits notiert hatte, was ich sie fragen wollte, musste ich nur noch den Zettel aus der Tasche holen und ihr geben.

Sie las, was darauf stand, und blickte mich an.

»Du möchtest wissen, wie du Geld verdienen kannst? Deswegen bist du hier?«

Ich nickte.

»Junger Mann, ich bin mir nicht sicher, ob ich dir da helfen kann. Darüber muss ich nachdenken. Warum hast du denn das Gefühl, etwas verdienen zu müssen?«

Ich bedeutete ihr mit einer Geste, dass sie den Zettel umdrehen solle.

»›Falls die freundlichen Landowskis irgendwann beschließen, keinen Platz mehr für mich zu haben‹«, las sie laut vor. »Angesichts seines Erfolges und seiner zahlreichen Aufträge würde ich sehr bezweifeln, dass sie in nächster Zeit in ein kleineres Haus umziehen müssen. Folglich wird hier immer Platz für dich sein. Aber ich kann nachvollziehen, was du meinst. Du fürchtest, dass sie dich eines Tages einfach vor die Tür setzen, stimmt’s?«

Ich nickte heftig.

»Und dann wärst du einer von vielen jungen hungernden Waisen auf den Straßen von Paris. Was mich zu einer wichtigen Frage führt: Bist du überhaupt Waise? Ja oder nein reicht.«

Ich schüttelte genauso heftig den Kopf, wie ich zuvor genickt hatte.

»Wo sind deine Eltern?«

Sie gab mir den Zettel zurück, und ich schrieb die Antwort darauf.


Ich weiß es nicht.


»Verstehe. Ich dachte, du hättest sie vielleicht im Krieg verloren, aber der war 1918 zu Ende, und dafür bist du zu jung.«

Ich zuckte, bemüht um einen neutralen Gesichtsausdruck, mit den Achseln. Bei freundlichen Menschen wird man leicht unvorsichtig, und das durfte ich keinesfalls.

Sie musterte mich stumm. »Du kannst reden, junger Mann, das weiß ich. Die brasilianische Dame, die hier bei uns war, hat uns verraten, dass du dich an dem Abend, an dem sie dich fand, in fließendem Französisch bei ihr bedankt hast. Die Frage ist nur: Warum tust du es nicht? Vorausgesetzt, dir hat es nicht in der Zwischenzeit die Sprache verschlagen, was ich sehr bezweifle, fällt mir als Antwort nur ein, dass du Angst hast, jemandem zu vertrauen. Habe ich recht?«

Ich war hin und her gerissen … Am liebsten hätte ich Ja gesagt, mich in ihre tröstenden Arme geworfen und ihr alles erzählt, aber das konnte ich nicht. Ich signalisierte ihr, dass ich den Zettel benötige, schrieb etwas darauf und gab ihn ihr zurück.


Ich hatte Fieber und erinnere mich nicht, mit Bel gesprochen zu haben.


Nachdem Evelyn meine Worte gelesen hatte, lächelte sie. »Verstehe, junger Mann. Du lügst, das ist mir klar. Was du erlebt hast, hindert dich daran, jemandem zu vertrauen. Vielleicht werde ich dir eines Tages, wenn wir beide uns ein wenig besser kennen, etwas über mein Leben erzählen. Im Krieg war ich als Krankenschwester an der Front. Das Leid, das ich dort gesehen habe, werde ich nie vergessen. Vorübergehend hat es mir sogar das Vertrauen in die Menschen geraubt – und den Glauben an Gott. Glaubst du an Gott?«

Ich nickte unsicher.

»Vermutlich befindest du dich an demselben Punkt wie ich damals. Ich habe ziemlich lange gebraucht, bis ich wieder an irgendetwas glauben konnte. Weißt du, was mir Glauben und Vertrauen zurückgegeben hat? Die Liebe zu meinem kleinen Jungen. Die hat alles ins Lot gerückt. Natürlich kommt die Liebe von Gott oder wie man das nennen mag, was uns Menschen auf unsichtbare Weise mit ihm verbindet. Selbst wenn wir manchmal das Gefühl haben, von ihm verlassen worden zu sein, ist das nicht der Fall. Aber egal. Leider habe ich keine Antwort auf deine Frage. Auf den Straßen von Paris gibt es viele Jungen wie dich, die irgendwie überleben, wie, darüber möchte ich lieber nicht so genau nachdenken … Ich wünschte, du würdest mir wenigstens so weit vertrauen, mir deinen Namen zu verraten. Ich schwöre dir: Monsieur und Madame Landowski sind gute, freundliche Menschen. Sie würden dich niemals einfach so hinauswerfen.«

Wieder machte ich ihr ein Zeichen, dass sie mir den Zettel reichen solle, und sobald ich etwas darauf geschrieben hatte, gab ich ihn ihr zurück.


Was werden sie dann mit mir machen?


»Wenn du sprechen könntest, würden sie dich für immer bei sich wohnen lassen und dich in die Schule schicken wie ihre anderen Kinder. Doch so, wie die Sache steht, ist das wohl nicht möglich, oder? Kaum eine Schule würde einen stummen Jungen nehmen, egal, welche Vorkenntnisse er hat. Ich vermute, du besitzt Bildung und würdest gern weiter unterrichtet werden. Stimmt’s?«

Ich zuckte mit den Achseln, wie alle im Haus es so oft taten.

»Bitte keine Lügen, junger Mann«, herrschte Evelyn mich an. »Du hast deine Gründe zu schweigen, aber wenigstens könntest du ehrlich sein. Möchtest du weiter an deiner Bildung arbeiten oder nicht?«

Nach kurzem Zögern nickte ich.

Evelyn schlug sich auf den Oberschenkel. »Na also. Du musst dich entscheiden, ob du bereit bist zu sprechen, denn dann wäre deine Zukunft im Hause Landowski bedeutend sicherer. Du wärst ein normales Kind, könntest eine normale Schule besuchen, und sie würden dich in ihrer Familie lassen, das weiß ich.« Evelyn gähnte. »Ich muss morgen früh raus, junger Mann, doch ich habe diesen Abend und deine Gesellschaft sehr genossen. Du kannst jederzeit wieder bei mir klopfen, wenn dir danach ist.«

Ich stand auf, bedankte mich mit einem Kopfnicken und ging zur Tür. Evelyn erhob sich, um mir zu folgen. Gerade als ich den Knauf drehen wollte, spürte ich, wie sie sacht die Hände auf meine Schultern legte, mich zu sich herumdrehte und an sich drückte.

»Ein bisschen Liebe ist das Einzige, was du brauchst, chéri
 . Ich wünsche dir eine gute Nacht.«






III


26. Oktober 1928 



Heute wurde vor dem Abendessen der Kamin im Speisezimmer angezündet. Ich finde es aufregend, einen solchen Kamin zu sehen, begreife aber nicht, warum alle sich über die Kälte beklagen. Sämtliche Familienmitglieder erfreuen sich bester Gesundheit und sind sehr beschäftigt. Monsieur Landowski macht sich Sorgen über den Transport seines kostbaren
 Cristo nach Rio de Janeiro. Und Sun Yat-sen muss er auch noch fertigstellen. Ich versuche, mich so viel wie möglich im Haus nützlich zu machen, und hoffe, nicht als Last empfunden zu werden. Besonders freue ich mich über meine neuen Wintersachen, die früher Marcel gehörten. Der Stoff, aus dem Hemd, Hose und Pullover sind, fühlt sich wunderbar fein und weich an auf der Haut. Madame Landowski hat freundlicherweise beschlossen, mir Bildung angedeihen zu lassen, auch wenn ich momentan nicht die Schule besuchen kann, weil ich stumm bin. Sie hat Mathematikaufgaben und einen Rechtschreibtest für mich erstellt. Ich strenge mich an, die richtigen Lösungen zu finden. Und ich bin froh und dankbar, mit so großzügigen Menschen in diesem schönen Haus wohnen zu dürfen.


Ich legte den Stift weg und klappte das Tagebuch in der Hoffnung zu, dass neugierige Leser an nichts von dem, was darin steht, Anstoß nehmen würden. Dann holte ich den kleinen Stapel Papier unter der Schublade hervor, den ich auf die gleiche Größe zugeschnitten hatte wie die Tagebuchseiten. Darauf notiere ich, was ich wirklich
 denke. Anfangs schrieb ich nur in das Tagebuch, um denen zu gefallen, die es mir geschenkt hatten, für den Fall, dass sie sich einmal erkundigten, ob ich es auch benutze. Aber irgendwann begann ich zu merken, wie belastend es für mich war, meine Gedanken und Gefühle nicht aussprechen zu dürfen. Sie nun schriftlich fixieren zu können empfand ich als erleichternd. Eines Tages, wenn ich nicht mehr bei den Landowskis wäre, würde ich diese Seiten an den passenden Stellen einschieben, sodass ein aufrichtigeres Bild von meinem Leben entstünde.

Ich glaube, es lag an Evelyn, dass es mir so schwerfiel, an den Abschied zu denken, denn ich hatte ihr Angebot, sie jederzeit besuchen zu dürfen, angenommen. Ihre mütterlichen Gefühle erschienen mir echt. Ich saß mit ihr in ihrem gemütlichen Zimmer und hörte zu, wie sie ihre leidvolle Geschichte erzählte. Ihr Mann und ihr älterer Sohn sind nicht aus dem Krieg zurückgekommen. Seit ich bei den Landowskis bin, habe ich viel über diesen Krieg erfahren, den ich, da ich 1918 zur Welt kam, nicht persönlich erlebt habe. Unzählige Männer starben auf dem Schlachtfeld, weil man sie zwang, aus dem Schützengraben zu springen, oder schrien vor Schmerz, wenn Granaten ihnen Arme oder Beine wegrissen. Evelyns Schilderungen jagten mir einen Schauer über den Rücken.

»Am meisten bringt mich aus der Fassung, dass mein Anton und mein Jacques ganz allein und ohne Trost sterben mussten.«

Als ich sah, wie Evelyns Augen feucht wurden, streckte ich die Hand nach ihr aus. Am liebsten hätte ich tröstende Worte gesprochen wie: »Mein Beileid. Das muss furchtbar für Sie sein. Auch ich habe alle Menschen verloren, die ich liebte …«

Sie erklärte mir, das sei der Grund, warum sie so stolz auf den einen verbliebenen Sohn sei und ihn um jeden Preis schützen wolle. Falls man ihn ihr ebenfalls nähme, würde sie den Verstand verlieren. Fast hätte ich ihr gestanden, dass ich den meinen verloren hatte, er aber zu meiner Überraschung allmählich zurückkehrt.

Es wurde immer schwieriger, stumm zu bleiben, denn ich wusste: Sobald ich etwas sagte, würde ich zur Schule gehen können. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als weiter lernen zu dürfen. Doch man würde mir Fragen über meine Herkunft stellen, die ich nicht beantworten konnte. Oder ich müsste lügen, und diese guten Menschen, die mir Kleidung und Essen und ein Dach über dem Kopf gaben, hatten bei Gott etwas Besseres verdient.

***

»Hereinspaziert!«, begrüßte mich Evelyn, als ich die Tür öffnete. Sie hatte ein schlimmes Bein, das vermutlich stärker schmerzte, als sie zugab. Ich schien nicht der Einzige zu sein, der sich seiner Stellung im Haushalt der Landowskis unsicher war.

»Mach schon mal den Kakao, junger Mann. Es ist alles vorbereitet«, sagte sie.

Ich atmete den wunderbaren Duft der Schokolade ein. Bestimmt hatte ich früher schon einmal davon gekostet, aber jetzt war ich regelrecht süchtig danach. Der Kakao mit Evelyn gehörte inzwischen zu meinen Lieblingszeiten des Tages.

Ich stellte eine der beiden Tassen auf das Tischchen neben Evelyn und die andere auf den Sims über dem Kamin, in dem ein Feuerchen prasselte. Als ich mich setzte, fächelte ich mir Luft zu, weil mir von der Wärme fast schwindelig war.

»Du kommst aus einem sehr kalten Land, stimmt’s?«, meinte Evelyn, die mir in einem unachtsamen Moment Informationen entlocken wollte.

Ich nahm die Tasse mit dem Kakao in die Hand und nippte daran, um ihr zu beweisen, dass es mir trotz des warmen Wollpullovers nicht unangenehm war, etwas Heißes zu trinken.

»Eines Tages wirst du mir schon noch eine Antwort geben. Aber fürs Erste bist du mir ein Rätsel.«

Ich sah sie fragend an.

»Ich meine, niemand weiß, wer du wirklich bist«, erklärte sie. »Was dich interessant macht. Nach einer Weile könnte es allerdings langweilig werden.«

Autsch! Das hatte gesessen.

»Verzeih. Ich sage das nur, weil ich mir deinetwegen Sorgen mache. Monsieur und Madame Landowski könnten irgendwann die Geduld verlieren. Ich habe sie neulich, als ich im Salon Staub wischte, reden hören. Sie spielen mit dem Gedanken, dich zu einem Psychiater zu schicken. Weißt du, was das ist?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ein Psychiater stellt Fragen und bildet sich ein Urteil über deinen Geisteszustand und die Ursachen dafür. Wenn er dich für gestört hielte, müsstest du möglicherweise in eine Klinik.«

Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ich wusste, was sie meinte. Einer unserer Nachbarn zu Hause, den wir oft schreien und kreischen gehört und einmal sogar nackt die Hauptstraße unseres Ortes entlanglaufen gesehen hatten, war in ein sogenanntes »Sanatorium« gebracht worden. Solche Sanatorien scheinen grässliche Orte zu sein, voll mit Männern und Frauen, die schreien und kreischen oder einfach nur dasitzen und wie tot vor sich hin starren.

»Entschuldige, das hätte ich dir nicht sagen sollen«, meinte Evelyn. »Allen ist klar, dass du nicht verrückt bist. Eher verbirgst du deine Klugheit. Sie wollten dich zum Psychiater schicken, um herauszufinden, was du uns nicht mitteilen kannst, obwohl du dazu in der Lage wärst.«

Wie immer schüttelte ich heftig den Kopf. Meine Standarderwiderung lautete: Ich hatte Fieber und kann mich nicht daran erinnern, mit Bel geredet zu haben. Was nicht einmal ganz gelogen war.

»Sie versuchen dir zu helfen, mein Junge. Bitte schau mich nicht so entgeistert an.« Evelyn griff nach einem braunen Päckchen, das neben ihrem Sessel lag. »Für dich, für den Winter.«

Ich hatte schon lange kein Geschenk mehr aufgemacht. Es fühlte sich an wie Geburtstag. Am liebsten hätte ich das Öffnen genüsslich ausgekostet, aber Evelyn ermutigte mich, das Papier einfach aufzureißen. In dem Päckchen befanden sich ein bunt gestreifter Schal und eine Wollmütze.

»Probier die Sachen an, junger Mann. Schau, ob sie dir passen.«

Obwohl mir glühend heiß war, tat ich ihr den Gefallen. Der Schal passte natürlich, aber die Wollmütze war mir ein wenig zu groß, sodass sie mir über die Augen rutschte.

»Gib sie mir«, forderte Evelyn mich auf und krempelte kurz darauf den vorderen Rand der Mütze um. »So dürfte es hinhauen. Was meinst du?«


Dass ich vor Hitze vergehe, wenn ich die Sachen nur eine Sekunde länger anbehalte …


Ich nickte begeistert, stand auf, trat zu ihr und umarmte sie. Als ich mich von ihr löste, merkte ich, dass meine Augen tränennass waren.

»Du dummer Bengel, du weißt ja, wie gern ich stricke. Von der Sorte habe ich Hunderte für unsere Jungs an der Front gemacht.«

Ich kehrte zu meinem Sessel zurück. Das Wort »Danke« lag mir auf der Zunge, doch ich hielt es zurück. Als ich den Stuhl erreichte, nahm ich Mütze und Schal ab, legte sie sorgfältig zusammen und verstaute sie ehrfürchtig wieder in dem braunen Papier.

»Wird Zeit, dass wir zwei ins Bett kommen«, sagte Evelyn nach einem Blick zur Uhr auf dem Kaminsims. »Aber zuerst muss ich dir noch etwas Wunderbares erzählen.« Sie deutete auf einen Brief, der hinter der Uhr steckte. »Der ist von meinem Sohn Louis. Er will mich an meinem freien Tag besuchen. Wie findest du das?«

Ich nickte erfreut. Trotzdem merkte ich, dass ich ein wenig eifersüchtig auf diesen großartigen Louis war, den seine Mutter abgöttisch liebte. Vielleicht wäre ich sogar in der Lage, ihn zu hassen, dachte ich.

»Du sollst ihn kennenlernen. Er lädt mich zum Mittagessen im Ort ein. So gegen halb vier sind wir wieder da. Schau doch um vier hier vorbei, ja?«

Es war gar nicht leicht, nicht so mürrisch zu wirken, wie ich mich fühlte. Ich tippte auf das Päckchen, verabschiedete mich mit einem kurzen Winken und einem breiten Lächeln von ihr und verließ den Raum. Am Abend rollte ich mich beunruhigt in meinem Bett zusammen. In Gedanken war ich bei dem Konkurrenten um Evelyns Zuneigung und bei dem, was sie über den Psychiater gesagt hatte, zu dem die Landowskis mich vielleicht schicken würden.

In der Nacht schlief ich nicht gut.

***

Am Sonntagnachmittag wusch ich mir das Gesicht über der Wasserschale, die eines der Hausmädchen jeden Tag frisch füllte. Hier oben unter dem Dach hatten wir keine »Örtlichkeiten« (wieder etwas, worüber sich Elsa und Antoinette beklagten, da sie nachts nach unten gehen mussten, um ihr Geschäft zu erledigen). Ich bürstete mir die Haare und entschied mich gegen den Wollpullover, weil Evelyn für ihren Sohn bestimmt den Kamin angezündet hatte. Unten verließ ich das Haus durch die Küchentür. Auf halbem Weg zu Evelyn ließ mich ein Geräusch mitten in der Bewegung erstarren. Ich lauschte mit geschlossenen Augen, unwillkürlich trat ein Lächeln auf meine Lippen. Dieses Musikstück kannte ich. Es wurde nicht von einem Meister wie meinem Vater, aber immerhin von jemandem gespielt, der viele Jahre geübt hatte.

Sobald die Musik aufhörte, sammelte ich mich, ging zu Evelyns Tür und klopfte. Sie wurde von einem schmalen, groß gewachsenen jungen Mann geöffnet, der, wie ich wusste, neunzehn war.

»Hallo«, begrüßte er mich lächelnd. »Du musst der Junge sein, der nun hier wohnt.«

Als er mich hineinließ, wanderte mein Blick auf der Suche nach dem Instrument, das er gerade gespielt hatte, umher. Die Geige ruhte in dem Sessel, in dem sonst ich saß. Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren.

»Hallo«, sagte Evelyn. »Das ist mein Sohn Louis.«

Ich nickte, ohne den Blick von dem Instrument zu wenden, das aus einem Stück Holz in etwas verwandelt worden war, dem sich die herrlichsten Töne auf Gottes Erde entlocken ließen.

»Du hast meinen Sohn spielen hören?« Evelyn entging nicht, wie ich die Geige angaffte.

Ich nickte. Am liebsten hätte ich sie gepackt, unters Kinn geklemmt, den Bogen genommen und selbst zu spielen angefangen.

»Möchtest du sie in die Hand nehmen?«

Ich sah Louis an, der mir mit seinem freundlichen Lächeln wie eine männliche Version seiner Mutter vorkam, und nickte eifrig.

Er reichte mir das Instrument. Ich ergriff es so ehrfurchtsvoll, als wäre es das Goldene Vlies. Unwillkürlich schob ich es unters Kinn.

»Du spielst also«, stellte Louis fest.

Wieder nickte ich.

»Dann lass mal hören, was du kannst.« Er gab mir den Bogen.

Obwohl ich wusste, dass die Violine bereits gestimmt war, ließ ich ihn ein paarmal über die Saiten gleiten, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Sie war schwerer und solider als die, mit der Papa und ich gespielt hatten, und ich fragte mich, ob ich in der Lage wäre, mit ihr umzugehen. Es war ziemlich lange her, dass ich das letzte Mal eine Geige in der Hand gehalten hatte. Ich schloss die Augen und tat das, was Papa mir beigebracht hatte: die Saiten liebkosen. Und plötzlich erklang die »Allemande« aus Bachs Partita Nr. 2 für Violine
 . Als ich fast wie in Trance das Ende erreichte, hörte ich Applaus.

»Damit hatte ich nicht gerechnet.« Evelyn wedelte sich mit ihrem Fächer Luft zu.

»Kleiner Monsieur«, hob Louis an, »du bist erstaunlich für einen Jungen deines Alters. Sag, wo hast du zu spielen gelernt?«

Da ich die Geige nicht aus der Hand legen wollte, um einen Zettel aus der Hosentasche zu holen, zuckte ich bloß mit den Achseln und hoffte, dass er mich bitten würde, noch ein weiteres Stück zum Besten zu geben.

»Er spricht nicht, das habe ich dir doch erzählt, Louis.«

»Was ihm in puncto Stimmbändern fehlt, macht er mit der Geige wett.« Louis schenkte seiner Mutter ein Lächeln und wandte sich dann wieder mir zu. »Für einen so jungen Burschen bist du wirklich ganz außergewöhnlich. Komm, gib mir die Geige, setz dich und trink eine Tasse Tee.«

Als Louis die Hand ausstreckte, hätte ein Teil von mir das Instrument am liebsten an die Brust gepresst und wäre damit weggelaufen.

»Keine Sorge, junger Mann«, meinte Evelyn. »Jetzt, da ich weiß, wie gut du die Geige beherrschst, sollst du sie so oft wie möglich benutzen. Sie gehörte meinem Mann. Er hat fantastisch gespielt. Deswegen bewahre ich sie bei mir auf, unter meinem Bett. Du kannst sie für mich einpacken.« Sie deutete auf den Kasten, der auf dem Boden lag.

Als Louis Tee aufbrühte, verstaute ich vorsichtig die Violine. Der Name des Geigenbauers, den ich nicht kannte, stand auf der Innenseite des Kastendeckels. Da Evelyn mich nicht bat, den Kasten wegzuräumen, blieb er neben mir, während wir Tee tranken und ich Louis lauschte, wie er seiner Mutter von dem Kurs erzählte, den er besuchte.

»Vielleicht entwerfe ich eines Tages den neuen Wagen von Renault«, schwärmte er.

»Dann wäre ich nicht nur stolz auf dich, sondern könnte mich auch freuen, weil du nicht mehr so weit weg in Lyon wohnen würdest.«

»Es sind nur noch achtzehn Monate bis zu meinem Abschluss. Danach bewerbe ich mich bei sämtlichen Autoherstellern. Mal sehen, wer mich und meine Fähigkeiten gebrauchen kann.«

»Schon als kleiner Junge war Louis besessen von Autos«, erzählte Evelyn. »Damals waren noch nicht so viele auf den Straßen unterwegs, aber Louis zeichnete gern, wie er sich einen modernen Wagen vorstellte. Und weißt du was? Seine Entwürfe ähnelten sehr dem, was heutzutage produziert wird. Natürlich sind solche Dinge den Reichen vorbehalten …«

»Bald nicht mehr, maman
 . Eines Tages wird jede Familie einen Wagen besitzen. Auch ich werde einen haben.«

»Man kann ja träumen«, erwiderte Evelyn sanft. »Na, junger Mann, schaffst du den Kuchen noch, oder soll Louis ihn für morgen in die Dose tun?«

Da in meinem Magen Platz war für das letzte Stück, nahm ich es vom Teller.

»Sag, was magst du besonders gern?«, fragte Louis mich.

Ich holte meinen Zettel hervor und schrieb drei Wörter darauf:


Essen!



Geige.



Bücher.


In Klammern fügte ich Lesen
 hinzu und gab ihm das Stück Papier.

»Verstehe«, meinte Louis. »Den Beweis für die beiden ersten Punkte auf der Liste hast du mir heute präsentiert. Hast du denn irgendwann mal gesprochen?«

Da ich nicht aussehen wollte, als müsste ich überlegen, beschloss ich, bei der Wahrheit zu bleiben, und nickte.

»Was hat dich verstummen lassen?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Wir sollen dich das nicht fragen, stimmt’s?«, mischte sich Evelyn ein. »Wenn er dazu bereit ist, verrät er es uns schon.«

Ich nickte traurig. Selbst ohne Stimme entwickelte ich mich allmählich zu einem ausgezeichneten Schauspieler.

»Leg doch bitte Holz nach, Louis. Die Abende werden kühler.« Evelyn fröstelte. »Ich kann den Winter nicht leiden. Du, junger Mann?«

Ich schüttelte heftig den Kopf.

»Immerhin bringt das Weihnachtsfest Licht in unser Heim und unsere Herzen, und darauf kann man sich freuen. Magst du Weihnachten?«

Mit geschlossenen Augen erinnerte ich mich an einen Tag, an dem auch bei uns ein munteres Feuerchen im Kamin gebrannt hatte und wir nach der Kirche kleine Geschenke untereinander austauschten. Zum Abendessen hatte es Fleisch gegeben und einige besondere Leckereien. Nun erschien mir das wie ein Bild aus einem Buch, als hätte ich es nicht selbst erlebt.

»Ich hoffe, dass ich genug Geld für die Fahrt hierher weglegen und zu dir kommen kann, maman
 . Jedenfalls werde ich mich bemühen«, versprach Louis.

»Das weiß ich, chéri
 . Leider ist das für mich die geschäftigste Zeit des Jahres. Monsieur Landowski gibt gern Feste für seine Freunde, also verschieben wir deinen Besuch vielleicht lieber auf nach Weihnachten, wenn die Zugfahrt nicht mehr so viel kostet.«

»Warten wir’s ab. Aber jetzt muss ich gehen.«

»Natürlich«, meinte Evelyn traurig. »Ich packe dir für die Reise etwas zu essen ein.«

»M
 aman
 , bitte bleib, wo du bist.« Louis signalisierte ihr, dass sie nicht aus ihrem Sessel aufstehen solle. »Wir haben reichlich gegessen, und ich habe genug Kuchen im Bauch, um ohne zu verhungern nach Hause zu kommen. Maman
 hat’s gern, wenn es den Leuten schmeckt, das ist dir vielleicht schon aufgefallen«, fügte er an mich gewandt hinzu.

Ich stand auf, um beim Abschied von Mutter und Sohn nicht zu stören, umarmte Evelyn und schüttelte Louis die Hand.

»Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen. Danke dafür, dass du maman
 Gesellschaft leistest. Sie braucht jemanden, den sie umsorgen kann, nicht wahr?« Louis schmunzelte.

»Du kennst mich wirklich gut.« Evelyn lachte. »Auf Wiedersehen, junger Mann. Bis morgen.«

»Vielleicht hast du ja das nächste Mal, wenn ich zu Besuch komme, einen Namen, mit dem ich dich anreden kann«, rief mir Louis nach, als ich zur Tür ging.

Auf dem Weg zum Haus dachte ich über Louis’ Worte nach. Über diesen Punkt hatte ich schon viel nachgegrübelt. Meinen wahren Namen würde ich nie wieder jemandem verraten. Was bedeutete, dass ich mir irgendeinen aussuchen konnte. Sobald man allerdings einen Namen hatte, gehörte er einem, selbst wenn er der grässlichste der Welt war. Oft war es das Erste, was die Menschen von einem anderen erfuhren, und es gestaltete sich schwierig, sich wieder davon zu lösen. In den vergangenen Wochen waren mir die unterschiedlichsten durch den Kopf gegangen, denn es gefiel mir nicht, dass die Leute nicht wussten, wie sie mich ansprechen sollten. Ein Name würde ihnen helfen, besonders wenn er kurz und einprägsam war. Doch ein passender wollte mir einfach nicht einfallen.

Nachdem ich ein großes Stück Baguette abgeschnitten und mit Marmelade bestrichen hatte (am Sonntagabend kümmerte sich die Familie selbst um das Essen), ging ich hinauf in mein Zimmer und setzte mich aufs Bett, von wo aus ich durch das kleine Fenster beobachtete, wie die Nacht hereinbrach. Nach einer Weile holte ich mein Tagebuch hervor, um meinem letzten Eintrag ein paar Zeilen hinzuzufügen.


Gerade habe ich zum ersten Mal seit Langem wieder Geige gespielt. Es war herrlich, den Bogen in der Hand zu spüren und dem Instrument Töne zu entlocken …


Da fiel mir der perfekte Name ein.






IV

»Endlich ist die Statue fertig.« Monsieur Landowski schlug erleichtert mit der flachen Hand auf seine Werkbank. »Aber jetzt will dieser verrückte Brasilianer ein maßstabsgerechtes Modell vom Kopf und von den Händen seines Christus. Der Kopf wird fast vier Meter hoch und gerade so in mein Atelier passen, und die Finger werden bis beinahe zu den Dachsparren reichen. Wir werden hier alle im buchstäblichen Sinne unseres Herrn Hand auf uns spüren«, scherzte er. »Und sobald ich das geschafft habe, will da Silva Costa mein Werk in Scheiben schneiden wie einen Rinderbraten und die nach Rio de Janeiro verschiffen. So habe ich noch nie gearbeitet.« Er seufzte. »Wahrscheinlich muss ich mich einfach auf diesen Irrsinn einlassen.«

»Vielleicht bleibt Ihnen keine andere Wahl«, pflichtete Laurent ihm bei.

»Immerhin hilft es, die Rechnungen zu bezahlen, Brouilly. Obwohl ich keine neuen Aufträge annehmen kann, solange sich der Kopf und die Hände unseres Herrn in meinem Atelier befinden. Für etwas anderes ist kein Platz. Frisch ans Werk. Bringen Sie mir die Abdrücke von den Händen der beiden Damen, die Sie vor einigen Monaten gemacht haben. Ich brauche eine Arbeitsgrundlage.«

Laurent verschwand im Lager, um die Abdrücke zu holen. Weil ich die Anspannung der Männer spürte, verließ ich das Atelier, setzte mich auf die Steinbank und schaute in den herrlich klaren Nachthimmel hinauf. Plötzlich bekam ich eine Gänsehaut, und zum ersten Mal war ich froh um meinen Wollpullover. In der Nacht würde es Frost geben, Schnee wohl eher nicht, dachte ich, und ich kannte mich aus. Ich suchte den Himmel ab. Jetzt im November waren diejenigen, die mich hierhergeleitet hatten, gut am nördlichen Sternenhimmel zu sehen. Einige Male hatte ich sie schon schwach blinkend hinter Wolken entdeckt, doch heute Nacht …

Als sich Schritte näherten, zuckte ich wie immer unwillkürlich zusammen. Kurz darauf gesellte sich Laurent zu mir.

»Du magst die Sterne?«, fragte er.

Ich nickte lächelnd.

»Da ist der Gürtel des Orion.« Laurent deutete hinauf. »Und gleich in der Nähe sind die Sieben Schwestern mit ihren Eltern Atlas und Plejone, die über sie wachen.«

Ich beobachtete erstaunt, wie er mit den Fingern die Linien zwischen den Sternen nachzeichnete.

»Mein Vater interessierte sich für Astronomie und hatte ein Teleskop in einem der Speicherräume ganz oben in unserem Château«, erklärte Laurent. »In klaren Nächten hat er es manchmal aufs Dach getragen und mir etwas über die Himmelskörper erzählt. Einmal habe ich eine Sternschnuppe entdeckt. Das war pure Magie.« Er musterte mich. »Hast du Eltern?«

Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört.

»Tja, ich muss wieder zurück.« Er tätschelte meinen Kopf. »Gute Nacht.«

Nach der Episode mit der Geige hätte ich gerade das zweite Mal fast etwas gesagt. Von allen Sternen hatte er ausgerechnet diese erwähnt … Sie waren bekannt, das wusste ich, aber ich hatte sie von klein auf für mein ganz persönliches Geheimnis gehalten, und es war mir nicht so recht, wenn irgendjemand sonst sie besonders fand.


Lass dich von den Sieben Schwestern leiten, mein Sohn. Die Plejaden wachen immer über dich und beschützen dich, wenn ich es nicht kann …


Ich wusste alles über sie. Als ich ein kleiner Junge war, hatte mein Vater mir uralte Geschichten über sie erzählt. Sie kamen nicht nur in der griechischen Mythologie, sondern auch in zahlreichen Sagen auf der ganzen Welt vor, und in meiner Fantasie waren sie damals real: sieben Frauen, die über mich wachten. Während andere Kinder an Engel glaubten, die ihre daunenweichen Schwingen schützend um sie legten, waren Maia, Alkyone, Asterope, Celaeno, Taygeta, Elektra und Merope für mich wie Mütter. Ich konnte mich glücklich schätzen, gleich sieben zu haben. Wenn in einer Nacht einer dieser Sterne nicht so hell strahlte, taten es dafür die anderen. Sie besaßen unterschiedliche Eigenschaften und Stärken. Wenn man sie zusammennähme, hätte man vielleicht die perfekte Frau, so etwas wie die Heilige Mutter Gottes. Auch später hielt ich immer an der Vorstellung fest, dass die Schwestern real waren und mir zu Hilfe eilen würden, wenn ich sie brauchte. Ich schaute ein letztes Mal hinauf zum Himmel und stand von der Bank auf, um in meine Dachkammer zu gehen und dort zum Fenster hinauszublicken. Ja! Auch von hier aus waren sie zu erkennen.

In jener Nacht meinte ich, einen besonders gesegneten Schlaf zu haben, weil ich wusste, dass meine Beschützerinnen über mich wachten.

***

Mittlerweile hatte sich im Haus herumgesprochen, dass ich Geige spielte.

»Sie wollen dich spielen hören«, teilte Evelyn mir mit. »Am Sonntag.«

Ich verzog den Mund, eher aus Angst als aus Verärgerung. Es war die eine Sache, für die Haushälterin Evelyn zu spielen, eine ganz andere, mein Können vor den Landowskis, speziell Marcel, dem begabten Pianisten, zu beweisen.

»Keine Sorge, du kannst mit der hier üben.« Evelyn gab mir die Geige. »Komm tagsüber hierher, wenn alle beschäftigt sind. Nicht, dass du üben müsstest, aber vielleicht fühlst du dich dann sicherer. Kennst du viele Stücke auswendig?«

Ich nickte.

»Dann wähl mindestens zwei oder drei aus«, riet sie mir.

Also zog ich mich in den folgenden Tagen in Evelyns Häuschen zurück, während sie nebenan arbeitete, vergewisserte mich, dass sämtliche Fenster verschlossen waren und mich niemand im Haupthaus hören konnte, und übte. Evelyn hatte recht gehabt: Meine Finger waren nach den Widernissen meiner langen Reise nicht mehr so geschmeidig und beweglich wie früher. Nach reiflicher Überlegung entschied ich mich für drei Stücke. Das erste, weil es Eindruck machen würde, ohne große Anforderungen zu stellen. Das zweite, weil es technisch anspruchsvoll war, für den Fall, dass jemand in der Familie sich gut genug mit dem Geigenspiel auskannte, um meine Fähigkeiten beurteilen zu können. Und das letzte, weil es mein absolutes Lieblingsstück war.

Die »Aufführung« sollte am Sonntag vor dem Mittagessen stattfinden. Sogar die Bediensteten durften zuhören. Bestimmt wollten die Landowskis nur freundlich sein und für eine besondere Stimmung sorgen, aber ich kam mir vor, als sollte ich geprüft werden, und das gefiel mir nicht. Egal, wie ihre Gründe tatsächlich aussahen – am Ende blieb mir nichts anderes übrig, als ihnen meine Fähigkeiten zu präsentieren. Ich hatte große Angst davor, weil ich bis dahin immer bloß vor meinen Eltern gespielt hatte und mir nur die Meinung von Papa wichtig gewesen war. Dieser Auftritt hingegen würde vor einem berühmten Bildhauer und seiner gebildeten Familie stattfinden.

In der Nacht zuvor wälzte ich mich im Bett herum, wäre am liebsten zu Evelyn hinübergelaufen und hätte dort so lange geübt, bis die Geige Teil meiner Hände wurde, wie Papa es mir als Ideal geschildert hatte.

Am Sonntagmorgen spielte ich, bis mir fast die Finger abfielen. Dann sagte Evelyn, ich solle nach oben gehen und mich umziehen. Zuvor machte sie in der Küche hastig eine »Katzenwäsche« mit mir, kämmte mir die Haare nass zurück und wischte mir das Gesicht mit einem feuchten Tuch ab.

»Fertig.« Sie zog mich lächelnd zu sich heran. »Vergiss nicht, wie stolz ich auf dich bin.« Als sie mich losließ, sah ich Tränen in ihren Augen.

Man holte mich in den Salon, wo die Familie sich, alle mit einem Weinglas in der Hand, um einen großen Kamin versammelt hatte.

»Kein Grund, nervös zu sein, Junge. Spiel, sobald du bereit bist«, forderte Monsieur Landowski mich auf.

Ich klemmte die Geige unters Kinn, schloss die Augen und bat all jene, von denen Papa behauptete, dass sie mich beschützten, mir beizustehen. Dann hob ich den Bogen und begann zu spielen.

Nach dem ersten Stück folgte entsetzliche Stille. Mich verließ jegliches Selbstvertrauen. Was wussten Papa, die Haushälterin oder ihr Ingenieurssohn schon? Ich spürte, wie meine Wangen sich röteten, und wäre am liebsten weinend weggelaufen. Eine Weile schien ich nichts zu hören. Erst als ich mich ein wenig gefangen hatte, vernahm ich das Klatschen. Sogar Marcel wirkte begeistert und beeindruckt.

»Bravo, junger Mann! Bravo«, lobte Monsieur Landowski mich. »Wenn du uns nur sagen würdest, wo du das gelernt hast. Verrätst du es uns?«, fügte er fast schon verzweifelt hinzu.

»Du bist wirklich sehr, sehr gut für dein Alter«, meinte Marcel, dem es gelang, sein Kompliment in Herablassung zu verpacken.

»Ausgezeichnet.« Madame Landowski tätschelte freundlich lächelnd meine Schulter. »Aber jetzt«, fügte sie hinzu, als vom Flur her eine Glocke ertönte, »müssen wir zum Essen hinüber.«

Bei den Horsd’œuvres wurde über mein Können geschwärmt, und beim Hauptgang stellten sie mir Fragen, die ich mit einem Nicken oder Kopfschütteln beantworten sollte. Obwohl ich mich unwohl fühlte, weil sie mein früheres Leben wie ein Spiel betrachteten, wusste ich, dass sie mir wohlgesonnen waren. Wenn ich auf irgendeine ihrer Fragen nichts sagen wollte, musste ich nicht reagieren.

»Du solltest Unterricht bekommen, junger Mann«, verkündete Landowski. »Ich habe einen Freund am conservatoire
 . Rachmaninow kennt bestimmt einen guten Lehrer.«

»Papa, fürs conservatoire
 ist er viel zu jung«, mischte sich Marcel ein.

»Mag sein, aber er ist nicht irgendein Schüler. Er besitzt eine außergewöhnliche Gabe. Und das Alter darf dieser Gabe nicht im Weg stehen. Ich werde sehen, was sich tun lässt«, meinte Monsieur Landowski augenzwinkernd.

Marcel machte ein mürrisches Gesicht.

Kurz nach dem Dessert fasste ich einen Entschluss: Ich würde mich Monsieur Landowski gegenüber erkenntlich zeigen. Also schrieb ich etwas auf einen Zettel. Als alle sich erhoben, reichte ich ihm den Zettel mit zitternden Fingern. Ich beobachtete ihn, während er las, was darauf stand.

»Soso«, meinte er schmunzelnd. »Nach deiner Vorstellung vorhin erscheint es fast wie ein Fingerzeig des Schicksals. Hat dieser Name etwas mit deiner Gabe zu tun?«

Ich nickte.

»Gut, dann sage ich den anderen Bescheid. Danke, dass du uns vertraust. Mir ist klar, wie schwer dir das fällt.«

Ich verließ den Raum und rannte hinauf in meine Dachkammer. Dort schaute ich mich im Spiegel an, machte den Mund auf und sprach die Worte laut aus:

»Mein Name ist Bo.«

***

Offenbar war ein Geigenlehrer für mich gefunden worden, denn nach Weihnachten sollte ich nach Paris fahren und ihm vorspielen. Ich wusste nicht, worüber ich mich mehr freute: darüber, für einen richtigen Musiker spielen zu können, oder darüber, dass ich mit Evelyn in die Stadt fahren durfte.

»Paris«, formte ich mit den Lippen, als ich im Bett lag. Evelyn hatte den Hausmädchen aufgetragen, mir eine dickere Wolldecke zu geben, und mich darunterzukuscheln war nun einer der Höhepunkte des Tages für mich. Ich hatte wieder dieses merkwürdige Gefühl, das ich von früher kannte, als mein Herz noch nicht voller Angst gewesen war. Es kam mir vor, als würde eine kleine Blase von meinem Bauch in meine Brust aufsteigen, sodass sich meine Lippen unwillkürlich zu einem Lächeln verzogen. Das Wort für dieses Gefühl lautete, glaube ich, Aufregung
 . Fast wagte ich nicht, so zu empfinden, weil das unweigerlich dazu führte, dass ich glücklich war, und vor zu viel Glück musste ich mich in Acht nehmen, denn es konnte ja immer etwas Schreckliches geschehen. Wenn die Landowskis mich doch nicht mehr bei sich haben wollten, wäre es schwerer für mich, wieder allein, bitterarm und hungrig zu sein. Die Geige hatte mich gerettet, mich »faszinierend« gemacht, wie Monsieur Landowski am folgenden Tag Laurent gegenüber im Atelier bemerkte.

Wenn ich also bei ihnen bleiben sollte, musste ich weiter so faszinierend sein wie nur irgend möglich und obendrein nützlich, und das war ziemlich anstrengend. Außerdem wurden eifrig Pläne für das Weihnachtsfest geschmiedet, und alle flüsterten hinter vorgehaltener Hand über Geschenke. Das bereitete mir Kopfzerbrechen, weil ich kein Geld besaß, mit dem ich irgendetwas für jemanden hätte kaufen können. Ich hatte furchtbare Angst, dass mir die netten Landowskis etwas schenkten. Bei einem meiner abendlichen Besuche befragte ich Evelyn dazu.

Sie las von meinem Zettel ab: »›Wie komme ich an Geld für Geschenke?
 ‹ Ich könnte dir etwas leihen, aber mir ist klar, dass du es nicht nehmen würdest und die Landowskis sich dann möglicherweise fragen, woher du das Geld hast … Wenn du verstehst, was ich meine.«

Wenn sie mich verdächtigten, gestohlen zu haben, würde das meiner Sache sehr schaden.

Evelyn bat mich, den Kakao warm zu machen, während sie über das Problem nachdachte. Als ich die Tasse vor sie hinstellte, war klar, dass sie einen Plan hatte.

»Du versuchst im Atelier doch die ganze Zeit, aus kleineren Steinen etwas zu formen, oder?«

Ich nickte und schrieb auf meinen Zettel: Aber ich kann das nicht besonders gut.


»Wer könnte sich schon mit einem Genie wie Monsieur Landowski messen? Immerhin hast du geübt. Vielleicht solltest du es mit einem weicheren Material wie Holz probieren und sehen, ob du für jedes Familienmitglied etwas schnitzen kannst. Das würde Monsieur Landowski gefallen. Dann hätte er das Gefühl, dass du dir in den Monaten des Zuschauens eine nützliche Fähigkeit erworben hast.«

Ich nickte begeistert. Obwohl Evelyn behauptete, nicht besonders gebildet zu sein, hatte sie oft die besten Ideen.

Also holte ich mir etwas Holz von dem Haufen in der Scheune und setzte mich jeden Morgen, bevor alle aufstanden, an den Arbeitstisch und übte. Evelyns Rat, Holz statt Stein zu nehmen, erwies sich als richtig. Es war, als würde man lernen, erst einmal eine Tin Whistle zu spielen, nicht gleich eine richtige Flöte. Und ich hatte ja auch früher, in meinem alten Zuhause, anderen beim Schnitzen zugesehen.


In meinem alten Zuhause …
 So nannte ich es inzwischen.

In den drei Wochen vor Weihnachten gelang es mir, für jedes Familienmitglied etwas zu fertigen, von dem ich hoffte, dass es ihm gefiel. Für das Geschenk von Monsieur Landowski, ein hölzernes Ebenbild seiner geliebten Cristo
 -Statue, brauchte ich am längsten. Darauf verwendete ich genauso viel Zeit wie auf alle anderen Figuren zusammen.

Die vergangenen Wochen waren schwierig für ihn gewesen, denn der für den Cristo
 Verantwortliche hatte ihm mitgeteilt, dass sich das, was ich »den Mantel des Herrn« nannte (die Betonhülle, die ihn und sein Innenleben stützen würde), nur verschiffen ließe, wenn man es in einzelne Stücke zerteilte. So bestünde während der langen Passage von Frankreich nach Rio geringere Gefahr einer Beschädigung. Monsieur Landowski machte sich große Sorgen. Er meinte, seinen kostbaren Christus begleiten zu müssen, damit ihm nichts passierte. Aber die Reise hin und zurück dauerte einfach zu lange, und er glaubte, die Zeit dafür nicht zu haben, solange Sun Yat-sen und seine Augen noch nicht zu seiner Zufriedenheit fertiggestellt waren.

Ich wusste die perfekte Lösung für alle Beteiligten: Laurent sollte den Cristo
 begleiten. Monsieur Landowski könnte hierbleiben und Laurent vielleicht die geliebte Frau in Rio treffen … Dann wäre er wieder fröhlicher und würde sich nachts nicht mehr auf den Straßen von Montparnasse herumtreiben (die ich unbedingt sehen wollte, auch wenn Monsieur Landowski sich oft darüber beklagte, dass es dort von Möchtegernkünstlern, Bettlern und Dieben nur so wimmle). Gerade als ich den Vorschlag machen wollte, kam Laurent selbst darauf. Anfangs war Monsieur Landowski skeptisch, weil Laurent in letzter Zeit alles andere als zuverlässig gewesen war. Doch nachdem dieser wiederholt versprochen hatte, wenn nötig, bei den Teilen des Cristo
 im Frachtraum zu schlafen und keinen Tropfen Alkohol anzurühren, solange er sich in seiner Obhut befände, waren sich alle einig, dass das die beste Lösung wäre. Die Vorfreude in Laurents Augen zu sehen war wunderbar. Ich konnte nur hoffen, ebenfalls irgendwann einmal das zu erleben, was man »Liebe« nannte und Laurent von innen heraus erstrahlen ließ, wenn seine Gedanken zu meinem schönen Engel Bel wanderten.


Freude und Schmerz
 , dachte ich, als ich meinen kleinen Cristo
 mit dem nicht völlig symmetrischen Gesicht in das braune Papier wickelte, das Evelyn mir für die Geschenke gegeben hatte. »Du magst nicht perfekt sein, aber immerhin bist du ganz«, sagte ich lächelnd zu ihm.

Die verpackten Figuren verstaute ich in meiner Kommode. Danach ging ich die Treppe hinunter und schlich auf Zehenspitzen in den Salon, um die Tanne zu betrachten, die am heutigen Heiligabend dort aufgestellt worden war. Ich hatte zugeschaut, wie die Mitglieder der Familie Kiefernzapfen mit Bändern an die Äste hängten, und anschließend hatten wir alle ein Paar Schuhe unter den Baum gestellt, die Père Noël mit Geschenken füllen sollte. Das sei eine alte französische Tradition, hatte Monsieur Landowski mir erklärt, an der auch die Erwachsenen ihre Freude hätten. Am Ende hatten sie Kerzen an die Zweige gesteckt und sie, als es dunkel wurde, angezündet. Etwas Schöneres hatte ich nie gesehen.

»Na, schaust du ihn dir auch an, Junge?«

Die Stimme des Menschen, an den ich gerade gedacht hatte, ließ mich zusammenzucken. Als ich mich umwandte, erblickte ich Monsieur Landowski, der mich noch nicht mit meinem neuen Namen anredete.

»Wenn ich am Heiligabend den Weihnachtsbaum betrachte, kommt mir immer Tschaikowskys Musik in den Sinn. Kennst du den Nussknacker
 ?«

Ich nickte. Allerdings nicht gut, gab ich mit einer Geste zu verstehen. Papa hatte Tschaikowsky nicht sonderlich gemocht und stets geklagt, er habe seine Musik komponiert, um den Zuhörern zu gefallen. Meinem Vater war sie technisch nicht anspruchsvoll genug gewesen.

»Wahrscheinlich weißt du nicht, dass Tschaikowsky während seines Aufenthalts in Paris ein Instrument hatte, das Celesta heißt und ihn zu seinem ›Tanz der Zuckerfee‹ inspirierte. Hinterher ist er mit frischer Energie nach Russland zurückgekehrt.«

Das wusste ich tatsächlich nicht.

»Kannst du die Ouvertüre spielen?«

Ich zuckte unsicher mit den Achseln. Früher einmal hatte ich sie natürlich gekonnt, aber nun würde ich Übung brauchen.

»Möglicherweise hilft dir das hier, dich zu erinnern. Ich wollte gerade zu dir nach oben gehen, um es dir zu geben, weil ich mir dachte, vielleicht ist es dir peinlich, wenn ich es dir vor versammelter Familie überreiche«, fügte er hinzu.

Im trüben Licht des Baumes sah ich, wie er einen Geigenkasten hinter dem Rücken hervorholte.

»Die haben meine Eltern mir besorgt, als ich ein Kind war. Leider besitze ich keine große Begabung dafür. Trotzdem habe ich sie behalten, wie man das mit Geschenken von den Eltern eben macht. Des sentimentalen Wertes wegen, du weißt schon …«

Ja, das wusste ich allerdings. Kurz war ich hin und her gerissen zwischen der Trauer über alles, was ich bei meiner Flucht hatte zurücklassen müssen, und der Freude über Monsieur Landowskis Gabe.

»In deinen fähigen Händen ist sie besser aufgehoben als oben auf meinem Schrank, wo sie nur Staub ansetzt.«

Unwillkürlich machte ich den Mund auf, so überwältigt war ich von seiner Großzügigkeit und den Möglichkeiten, die sich mir mit einer eigenen Geige eröffneten. Fast hätte ich etwas gesagt. Am Ende betrachtete ich nur das Instrument und küsste es, bevor ich Monsieur Landowski unbeholfen umarmte. Nach einigen Sekunden schob er mich an den Schultern von sich weg.

»Vielleicht wirst du mir eines Tages doch noch genug vertrauen, um den Dank auszusprechen, der dir auf der Zunge liegt. Aber fürs Erste wünsche ich dir fröhliche Weihnachten.«

Ich schaute ihm nach, wie er den Raum verließ.

Da die Hausmädchen unten in der Küche Alkohol tranken, der wie Petroleum roch, und Lieder sangen, die sich für mich nicht allzu sehr nach Weihnachten anhörten, konnte ich oben in meinem Zimmer den Geigenkasten aufs Bett legen und aufklappen. Dabei klopfte mein Herz wie wild. In dem Kasten befand sich ein Instrument, das für einen kleinen Menschen wie seinen ursprünglichen Besitzer oder mich gemacht war. Es wäre bedeutend leichter zu handhaben als die große Violine, die Evelyn mir freundlicherweise geliehen hatte. Als ich es ehrfurchtsvoll herausholte, sah ich die Kratzer auf dem schimmernden Walnussholz und den Staub auf den Saiten.

Ich setzte mich, hielt die Geige vor den Mund und blies, sodass der Staub aufwirbelte. Dann zog ich ein Tuch aus der Tasche und wischte die Saiten ab, nahm den Bogen in die Hand und klemmte die Violine unters Kinn. Ich hob den Bogen, schloss die Augen und begann zu spielen.

Mein Herz tanzte, als ich den weichen Klang dieses herrlichen Instruments hörte. Natürlich musste es nach all den Jahren gestimmt werden, aber das war nicht kompliziert. Inspiriert durch Monsieur Landowskis Geschichte über den Nussknacker
 spielte ich die ersten Takte der Ouvertüre. Plötzlich begann ich laut lachend im Zimmer herumzutanzen und ein fröhliches Volkslied zu fiedeln, das ich oft zu Hause gespielt hatte, wenn die Dinge sich schwieriger gestalteten als sonst. Schwer atmend und ein wenig schwindelig musste ich mich kurze Zeit später aufs Bett setzen und einen Schluck Wasser aus der Flasche auf dem Nachtkästchen trinken.

Noch ein Jahr zuvor hatte ich nicht geglaubt, ein weiteres Weihnachtsfest zu erleben, doch nun war ich hier und glücklich, wie Klara, als sie erkennt, dass alles bloß ein Traum gewesen ist. Oder vielleicht ein neuer Anfang.

Ich strich ein letztes Mal mit großer Geste über … mein
 Instrument, bevor ich es in den Kasten zurücklegte und diesen unter der Decke am Fußende meines Betts verstaute, sodass ich ihn mit den Zehen berühren konnte.

Den Kopf auf dem Kissen, sagte ich lächelnd: »Ich bin Bo, und für mich wird
 es ein glückliches Ende geben.«






V

Nach einer sehr fröhlichen Woche im Haushalt der Landowskis, besonders nach dem Fest am Silvesterabend, zu dem Monsieur Landowski viele Künstlerfreunde eingeladen hatte, zählte ich die Tage bis zu meinem Vorspiel bei dem Geigenlehrer. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, mir seinen Namen zu nennen, und letztlich war er mir auch egal, denn wer am conservatoire
 von Rachmaninow unterrichtete, konnte eigentlich nur beeindruckend sein.

Ich übte so viel, dass sich die Hausmädchen beklagten, sie müssten sich wegen der »Katzenmusik« auf diesem »Ding« die Ohren mit dem Kissen zuhalten, und außerdem sei es »nach Mitternacht«!

Nach einem Blick auf die Uhr entschuldigte ich mich bei ihnen, denn sie hatten recht. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Als der große Tag endlich da war, gab mir Evelyn eine graue Jacke von Marcel, die ich über mein Hemd und den Wollpullover anziehen sollte.

»Wir müssen uns auf den Weg machen. Der Bus hat seinen eigenen Fahrplan, und der ist nicht immer der gleiche wie der an der Haltestelle.«

Während wir die Straße entlang in den Ort gingen, redete sie weiter. Ich war in Gedanken nicht bei ihr, selbst dann nicht, als sie frustriert auf und ab zu laufen begann und sich bei den anderen Wartenden über die Unzuverlässigkeit der Busse beklagte. Lächerlich, bemerkte sie. In Boulogne-Billancourt würden zwar Autos und Flugzeuge hergestellt, aber der Bus komme nicht pünktlich. Ich war mit dem Kopf woanders, sah die Noten vor meinem geistigen Auge, versuchte mich an das zu erinnern, was Papa mir beigebracht hatte, dass man »die Musik leben« und »ihre Seele spüren« müsse. Sogar während der Fahrt nach Paris, worüber mir Papa so viel erzählt hatte, hielt ich die Augen geschlossen, weil später noch Gelegenheit sein würde, die Stadt in ihrer ganzen Schönheit zu bewundern. Im Moment waren mir nur die Geige wichtig, die in ihrem Kasten auf meinem Schoß lag, und die Noten, die ich darauf spielen würde.

»Komm schon, junger Mann«, drängte Evelyn, die mich, weil ich die Violine an meine Brust presste, nicht an der Hand halten konnte. Ich bemerkte die zahlreichen Passanten, die Bäume und … ja! Ein Bauwerk, das ich sofort erkannte. Den Eiffelturm. Nach einer Weile blieb Evelyn stehen.

»Da wären wir: Rue de Madrid 14. Lass uns reingehen.«

Mein Blick wanderte das mächtige Sandsteingebäude empor, das fast die gesamte Länge der Straße einnahm. Ich zählte drei Stockwerke mit hohen Fenstern, darüber niedrigere Speicheretagen. Eine Messingplakette wies das Bauwerk als das berühmte Conservatoire de Paris aus.

Bevor wir es betraten, zog Evelyn ihren Lippenstift nach und schob die Haare, die sich gelöst hatten, unter ihren Festtagshut. Im Innern des Konservatoriums befand sich ein prachtvoller Warteraum mit Porträts von alten Komponisten. In der Mitte des hochglanzpolierten Holzfußbodens stand ein runder Empfangstisch, an dem eine Frau saß. Durch die Fenster strömte Licht von der Straße und einem großen Park herein.

Ich war sehr froh, als die streng dreinblickende Dame am Empfang uns endlich mitteilte, wir sollten Raum vier im zweiten Stock aufsuchen. Dabei deutete sie auf so etwas wie einen Käfig, in dem gut und gerne ein Bär Platz gehabt hätte. Ich eilte in Richtung der Treppe, doch Evelyn zog mich zu dem Käfig und drückte auf einen Knopf daneben.

»Wenn du denkst, ich laufe zwei Stockwerke zu Fuß hoch, obwohl es einen Aufzug gibt, hast du dich geschnitten.«

Gerade als ich sie fragen wollte, was ein »Aufzug« sei, fuhr in dem Käfig ein Kasten nach unten. Da erschloss sich mir der Sinn des Wortes. Interessant, dachte ich, ging aber lieber kein Risiko ein. Ich deutete auf die Treppe und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Oben neben einem weiteren Käfig angekommen, der aussah wie der im Erdgeschoss, konnte ich Evelyn nirgends entdecken. Ich fürchtete bereits das Schlimmste, als plötzlich ein Surren erklang und der Kasten von unten auftauchte. Kurz darauf öffnete sich die Tür, Evelyn zog die Vorderseite des Käfigs weg und stieg wohlbehalten aus.

»So etwas hast du also noch nie gesehen, stimmt’s?«, stellte sie fest.

Ich schüttelte staunend den Kopf.

»Vielleicht magst du ja nachher mit mir darin hinunterfahren. Dann kannst du dich jetzt schon auf etwas freuen, egal, wie die Sache ausgeht. Aber zuerst müssen wir Zimmer vier finden.« Wir betraten einen Flur, hinter dessen verschlossenen Türen unterschiedliche Instrumente zu hören waren. Als wir Raum Nummer vier erreichten, klopfte Evelyn energisch an der Tür. Keine Reaktion. Kurz darauf klopfte sie ein zweites Mal.

»Niemand da.« Sie zuckte mit den Achseln, drehte vorsichtig den Knauf an der Tür und drückte diese so weit auf, dass genug Platz war, um den Kopf einschließlich Hut durch den Spalt hindurchzustrecken und hineinzuschauen.

»Tatsächlich niemand da. Dann werden wir wohl warten müssen.«

Mir ist klar, dass Menschen übertreiben, wenn sie von einem Augenblick behaupten, er sei der schönste, der schlimmste oder der längste ihres Lebens gewesen, doch die Zeit, die wir vor Zimmer vier auf die Person warteten, die mir irgendwann sagen würde, ob ich gut genug sei, um von ihr unterrichtet zu werden, kam mir tatsächlich sehr lang vor. Schlimmer noch: Da ich von meinem Platz aus den Aufzug sehen konnte, stellte ich mir jedes Mal, wenn er surrend nach oben fuhr, vor, dass der Mensch darin über mein Schicksal entscheiden würde. Aber alle verschwanden entweder in die andere Richtung oder gingen an uns vorbei.

»Also wirklich«, stöhnte Evelyn, die ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, weil ihr das Stehen wehtat, »wer dieser Lehrer auch sein mag – er ist schrecklich unhöflich.«

Als sie schließlich murmelte, offenbar liege ein Irrtum vor, wir würden das Gebäude verlassen, öffnete sich eine Tür ein Stück weiter den Flur hinunter. Ein schmaler junger Mann mit sehr blasser Haut und dunklen Haaren trat heraus, eilte auf uns zu – er machte einen leicht angetrunkenen Eindruck auf mich – und blieb vor uns stehen.

»Entschuldigen Sie bitte. Nach meinem letzten Schüler wollte ich mich ein wenig ausruhen. Leider bin ich eingeschlafen.« Er streckte Evelyn die Hand hin. Sie ergriff sie zögernd.

»Madame, petit monsieur
 , bitte verzeihen Sie mir«, wiederholte er. »Ich arbeite jeden Tag sehr lange und kann nachts oft nicht schlafen. Madame, nun, da Sie Ihre kostbare Fracht zu mir gebracht haben, würde ich vorschlagen, dass Sie mit dem Aufzug nach unten fahren und im Eingangsbereich warten, wo es einen bequemen Stuhl gibt. Sagen Sie Violetta, Ivan bittet sie, Ihnen eine Kanne Tee oder Kaffee zu kochen, je nachdem, was Ihnen lieber ist.«

Obwohl sie erleichtert wirkte, war ihr nicht wohl dabei, mich in der Obhut eines Mannes zu lassen, den sie ganz offensichtlich merkwürdig fand. Aber am Ende siegten ihre Füße.

»Sobald du fertig bist, kommst du gleich hinunter, hast du verstanden, Bo?«

Ich nickte.

»Sie wissen, dass er stumm ist?«, fragte sie Monsieur Ivan.

»Ja, doch die Musik wird für dich sprechen, nicht wahr?«, sagte er zu mir, öffnete die Tür und schob mich in Raum Nummer vier.

Während ich später am Abend in mein Tagebuch schrieb – und gleich anschließend in meine geheimen Aufzeichnungen, zu denen dieser Text gehört –, erinnerte ich mich nur vage an die Zeit, die ich mit Monsieur Ivan verbracht hatte. Zuerst bat er mich, ihm meine »Vorzeigestücke« zu präsentieren. Danach gab er mir Noten, um zu überprüfen, wie gut ich vom Blatt spielen konnte, und anschließend machte er mir auf der Geige Tonleitern und Arpeggien vor, bei denen ich ihm folgen sollte. All das ging ziemlich schnell. Am Ende forderte er mich auf, mich auf einen Stuhl an einem kleinen Holztisch zu setzen.

Als er einen Stuhl für sich herausrückte, warf er fluchend einen Blick auf seinen Finger und sagte etwas auf Russisch.

»Ich habe mir einen Splitter eingezogen, den muss ich heute Abend zu Hause herausholen. Die kleinsten Dinge können die schlimmsten Schmerzen verursachen, nicht wahr?«

Meine Antwort war letztlich unwichtig. Trotzdem nickte ich. Ich wollte diesem Mann gefallen, mehr als jedem anderen Menschen, seit Papa mich verlassen hatte.

»Wie können wir miteinander kommunizieren, wenn du nicht sprichst?«

Auf diese Frage war ich vorbereitet. Ich holte Zettel und Stift aus der Tasche.

»Du heißt also Bo?«


Ja
 , schrieb ich.

»Wie alt bist du?«


Zehn.


»Wo sind deine Eltern?«


Meine Mutter ist tot, und wo mein Vater ist, weiß ich nicht.


»Woher stammst du?«


Ich weiß es nicht.


»Das glaube ich dir nicht, petit monsieur
 , und ich habe da auch schon einen Verdacht, aber du kennst mich ja kaum, und wir émigrés
 verraten nicht gern etwas über uns, stimmt’s?«


Stimmt
 , schrieb ich, gerührt darüber, dass er mich verstand und nicht seltsam fand wie alle anderen.

»Wer hat dir das Geigespielen beigebracht?«


Papa.


»Wie lange ist deine letzte Unterrichtsstunde her?«

Ich versuchte mich zu erinnern, war mir jedoch nicht sicher. Also schrieb ich:


Drei oder vier Jahre.


»Mir ist noch nie ein so junger Mensch mit so erstaunlichen Fähigkeiten begegnet. Du besitzt eine natürliche Musikalität, die deine technischen Schwächen kaschiert. Mich hat beeindruckt, dass du nicht nervös geworden bist, obwohl diese Chance, am conservatoire
 unterrichtet zu werden, dir vermutlich alles bedeutet, oder?«


Ja
 .

»Hmmm …«

Er strich sich mehrmals übers Kinn, während er abwog, ob es sich lohne, mir Stunden zu geben.

»Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, kommen viele Eltern mit ihren Genies zu mir, die die besten Geigen und Vorortlehrer haben und zu endlosem Üben gezwungen werden. Selbst wenn sie technisch deutlich besser sind als du, kann ich in ihrem Spiel oft ihre Seele nicht spüren. Mit anderen Worten: Sie sind nichts weiter als Äffchen, sozusagen eine Verlängerung des elterlichen Egos. Bei dir ist das eindeutig nicht so, einerseits weil du Waise bist, und andererseits weil der Mann, der dich bei sich aufgenommen hat, seine Freunde nicht mit einem fremden Kind beeindrucken muss. Er ist selbst beeindruckend genug. Also … Dein Spiel ist fehlerhaft und – ich will nichts Schlechtes über deinen Papa sagen, aber er war kein Berufsmusiker, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. Dabei hatte ich das Gefühl, Papa zu verraten.

»Schau nicht so traurig drein, petit monsieur
 . Ich sehe, dass er dich mit Liebe unterrichtet hat. In dir hat er eine Begabung gefunden, die bedeutend größer ist als seine eigene. Welche Schule besuchst du momentan?«


Keine. Weil ich nicht sprechen kann.


»Obwohl es mich nichts angeht: Das ist nicht gut. Ich weiß, du kannst reden. Das merke ich, wenn wir uns unterhalten. Du musst dich jedes Mal beherrschen, um nichts zu sagen. Aber du befindest dich in Gesellschaft guter, freundlicher Menschen, und egal, welche schrecklichen Dinge von früher dich jetzt am Sprechen hindern: Ich hoffe für dich, dass du es eines Tages wieder tun wirst. Das sage ich dir als jemand, der, seit er Russland verlassen hat, ebenfalls viel erdulden musste. So viel Leid, so viele Kriege in so wenigen Jahren … Du und ich, wir sind beide ein Resultat davon. Ich möchte dir einen Rat geben, junger Freund: Lass nicht die schlechten Menschen gewinnen, ja? Sie haben dir so viel geraubt – deine Vergangenheit, deine Familie. Lass dir von ihnen nicht auch noch die Jugend nehmen.«

Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mir Tränen in die Augen traten. Ich nickte, holte ein Tuch hervor und wischte sie ab.

»Oje, jetzt habe ich dich zum Weinen gebracht. Das tut mir leid. Manchmal rede ich zu offen. Aber ich habe eine gute Nachricht für dich. Weil du nicht in die Schule musst, kann ich leichter einen Platz in meinem Tagesplan für dich finden. Lass mich nachsehen …«

Er nahm einen schmalen Kalender aus der Jackentasche und blätterte die Seiten für den Januar um.

»Wir fangen mit zwei Stunden pro Woche an. Ich habe ein gutes Gefühl bei dir. Und jetzt begleite ich dich hinunter zu deinem Kindermädchen. Sie scheint eine nette Frau zu sein.« Er verließ den Raum und ging zum Aufzug.

Ich folgte ihm.

Dann fiel mir etwas ein, und ich notierte hastig eine Frage.


Wie viel kostet eine Stunde?


»Darüber rede ich mit Monsieur Landowski. Wir émigrés
 müssen zusammenhalten, nicht wahr?«

Er klopfte mir so fest auf den Rücken, dass ich fast in den Aufzug gefallen wäre. Sobald wir drinnen waren, zog er die Tür zu, drückte auf einen Knopf, und schon fuhren wir nach unten. Ob sich Vögel beim Fliegen so fühlen?, überlegte ich. Ich bezweifelte es. Doch es machte Spaß, und ich freute mich schon darauf, es bald zweimal die Woche zu machen. Vorausgesetzt Monsieur Landowski und Monsieur Ivan konnten sich über den Preis einigen.

»Madame, Ihr Junge war ein Triumph! Ich nehme ihn gern unter meine Fittiche, jeweils dienstags um elf und freitags um zwei Uhr. Sagen Sie bitte Monsieur Landowski, ich rufe ihn an, um die Einzelheiten zu besprechen. Ich wünsche eine gute Heimfahrt.« Er zwinkerte uns lächelnd zu und entfernte sich.
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VI

Ich schloss das alte ledergebundene Buch und schaute durch das Fenster des Jets. Eigentlich hatte ich schlafen wollen, aber durch den Brief war ich zu dem Tagebuch geleitet worden, das nun auf meinem Schoß lag. Atlas, der Mann, der behauptete, mein Vater zu sein, schrieb mit tiefem Bedauern:


Die Liebe, die ich für Dich empfinde, seit ich von Deiner bevorstehenden Ankunft erfuhr, kann ich weder in Worte fassen noch erklären. Ebenso wenig kann ich Dir in diesem Brief erläutern, welche Anstrengungen ich unternahm, um Dich und Deine Mutter zu finden, die ihr mir beide noch vor Deiner Geburt so grausam genommen wurdet.


Plötzlich senkte sich die emotionale Belastung der vergangenen Wochen auf mich herab, und ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. In diesem Moment hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht als eine Umarmung von meinem Mann Jock, der mir just zu dem Zeitpunkt genommen wurde, als ich ihn am nötigsten gebraucht hätte.

»Wärst du doch bloß hier bei mir.« Ich wischte die Tränen mit einem der Seidentücher ab, die in der Seitentasche des bequemen Ledersitzes steckten. »Dieser Fünf-Sterne-Luxus würde dir ganz sicher gefallen.«

In seinem Brief hatte Atlas mir Antworten auf die Frage nach meiner wahren Herkunft in seinem Tagebuch versprochen, doch das war sehr umfangreich. Nach der Lektüre des ersten Teils wusste ich nach wie vor kaum etwas über seine Geschichte oder welchen Platz ich darin einnahm. Wer auch immer mein »Vater« sein mochte: Er hatte ein erstaunliches Leben geführt. Obwohl der Anfang der Aufzeichnungen von einem zehnjährigen Kind stammte, erkannte ich in dessen Stimme Reife und Weisheit, eine alte Seele.

Ich schüttelte den Kopf, als ich merkte, dass sich das Muster der letzten Wochen wiederholte. Jedes Mal, wenn ich der Wahrheit über meine Vergangenheit näher kam, tauchten weitere Rätsel auf. Warum tat der Junge so, als wäre er stumm? Wieso glaubte er, seinen richtigen Namen nicht verraten zu können? Und was um Himmels willen hatte dazu geführt, dass er als Waise unter einer Hecke in einem Pariser Vorort aufgefunden wurde? Das Tagebuch schien mir an einem zu späten Zeitpunkt einzusetzen, als dass ich die gesamte Geschichte verstehen konnte.

Aber wenn man schon sozusagen auf jemandes Schwelle landete, war es nicht die schlechteste Fügung des Schicksals, in diesem Jemand den berühmten Bildhauer zu erkennen, der eines der Sieben Weltwunder unserer Zeit, Christus den Erlöser, geschaffen hatte, dachte ich.

Ich seufzte. Mir war ein wenig mulmig zumute, weil Atlas mir, seiner angeblich leiblichen Tochter, der er nie begegnet war, seine Lebensgeschichte anvertraute, bevor seine geliebten Adoptivtöchter sie lesen durften. Sie hatten ihren »Pa Salt« gekannt und geliebt. Da stand es ihnen doch zu, als Erste alles über ihn zu erfahren, oder?

Ich bemühte mich, dieses mulmige Gefühl zu verdrängen. Nun war ich also im Flugzeug unterwegs zu völlig fremden Menschen, die sich auf einer Superjacht versammelten, um einen Kranz zu Ehren eines Mannes ins Meer zu werfen, zu dem ich selbst noch immer keine Verbindung erkannte. Einige von ihnen hatte ich kürzlich kennengelernt, doch das reichte nicht, um meine Nervosität zu lindern. Wussten die anderen Frauen denn überhaupt, dass ich offenbar genetisch mit ihrem Adoptivvater verwandt war? Und Atlas’ Wunsch, mir sein Tagebuch zuerst zukommen zu lassen, konnte zu bösem Blut bei den Schwestern führen.

Ich versuchte mich damit zu trösten, dass die Familie an mich
 herangetreten war, nicht umgekehrt.

»Sie wollen dich dabeihaben, Merry«, sagte ich mir.

Am meisten freute ich mich darauf, bald meine Kinder Jack und Mary-Kate wiederzusehen, die sich bereits an Bord der Titan
 aufhielten und meine Entscheidung, mich zu ihnen zu gesellen, sicher begeistert aufnahmen. Wenn die sechs Schwestern sich als Wahnsinnige entpuppen würden, konnten mein Sohn und meine Tochter mich beschützen und während der Fahrt dafür sorgen, dass ich nicht den Verstand verlor. Besagte Fahrt sollte insgesamt sechs Tage dauern – drei Tage auf der Titan
 von Nizza nach Delos, wo man den Kranz ins Meer werfen wollte, und noch einmal drei Tage für die Rückreise. Wenn mir alles zu viel wurde, konnte ich das Schiff auf der nahe gelegenen Insel Mykonos verlassen, auf der es einen internationalen Flughafen gab.

Da hörte ich ein Klopfen an der Trennwand zwischen dem vorderen und dem hinteren Teil des Flugzeugs.

»Ja?«, fragte ich, aus meinen Gedanken gerissen.

Die Tür öffnete sich, und der groß gewachsene, gebräunte Georg Hoffman trat ein. Er trug nach wie vor seinen dunklen Anzug. Im Verlauf des dreistündigen Fluges schien er nicht einmal die Krawatte gelockert zu haben.

»Guten Abend, Merry. Oder sollte ich lieber ›Guten Morgen‹ sagen?« Sein Blick wanderte zu der Decke und dem Kissen, die der Flugbegleiter mir gegeben hatte und die unbenutzt auf dem Sitz neben mir lagen. »Soweit ich sehe, haben Sie nicht viel geschlafen. Haben Sie … das Päckchen geöffnet?«

»Ja, Georg. Ich habe den Brief gelesen und musste dann natürlich mit dem Tagebuch anfangen. Es ist ziemlich umfangreich … aber das wissen Sie ja.«

Der Hauch eines Lächelns trat auf Georgs Lippen, über denen ein Schnurrbart prangte. »Es befindet sich schon sehr lange in meinem Besitz, doch ich versichere Ihnen, dass ich nie hineingeschaut habe. Das stand mir nicht zu.«

»Soll das heißen, Sie haben keine Ahnung von der Geschichte dieses Atlas?«

»Das habe ich nicht gesagt. Nur, dass ich das Tagebuch nicht gelesen habe.« Georg zögerte. »Ich kenne … kannte
 Atlas, Ihren Vater, sehr gut. Er war der mutigste und freundlichste Mensch, mit dem ich je das Glück hatte, Zeit zu verbringen.«

»Wann landen wir?«

»Der Landeanflug auf Nizza beginnt in wenigen Minuten. Das hat mir der Pilot soeben mitgeteilt. Am Flughafen erwartet uns ein Wagen, der uns geradewegs zum Hafen bringt, wo die Titan
 vor Anker liegt.«

Ich schaute zum Fenster hinaus. »Es ist noch dunkel, Georg. Wie spät ist es?«

Er sah auf seine Uhr und runzelte die Stirn. »Kurz vor halb vier hier in Frankreich. Tut mir leid. Das war alles ziemlich überstürzt.«

»Das können Sie laut sagen. Ich weiß immer noch nicht, ob meine Entscheidung richtig war. Ahnen denn die anderen Töchter, dass ich, nach allem, was ich bisher gelesen habe, seine leibliche Tochter bin?«

Georg senkte den Blick. »Nein. Sie meinen, Sie seien die ›verschwundene Schwester‹, weil Atlas erfolglos versucht habe, Sie zu adoptieren. So merkwürdig das klingen mag – sie kennen nicht einmal seinen wahren Namen. Wie Sie wissen, haben sie ihn immer nur ›Pa Salt‹ genannt.«

»J
 esus, Maria und Josef
 .« Ich stützte meine Stirn auf Daumen und Zeigefinger. »Aber Tiggy hat das Anagramm entschlüsselt, daran erinnere ich mich. Wenigstens eine!«, brummte ich spöttisch.

Georg nickte. »Bitte verstehen Sie mich richtig, Merry. Ich bin nur ein Angestellter. Obwohl ich Ihren Vater fast mein ganzes Leben lang kannte und ihn als guten Freund erachtete, ist es sogar noch nach seinem Tod meine Pflicht, seine Anweisungen zu befolgen.«

»Sie scheinen alles über mich zu wissen. Wo Sie mich finden konnten. Dass ich anscheinend die Tochter von Atlas bin. Und Sie wollen behaupten, das sei erst in den letzten Wochen ans Licht gekommen?«

»Ich … ja.« Georg war sichtlich nervös.

»Woher haben Sie denn ein Jahr nach dem Tod von Atlas diese Informationen? Wer hat Ihnen von dem Ring erzählt, mit dem ich gefunden wurde?« Die Müdigkeit und die Frustration, die sich in den vergangenen Wochen in mir aufgestaut hatten, brachen sich Bahn. »Und was ist mit Argideen House? Wie haben Sie erfahren, dass ich dort zur Welt gekommen bin?«

Georg nahm ein Tuch aus seiner Tasche und tupfte sich damit die Stirn ab. »Merry, das sind wichtige Fragen, und ich verspreche Ihnen: Sie werden beantwortet. Allerdings nicht von mir.«

So leicht wollte ich mich nicht abspeisen lassen.

»Nehmen Sie mir das bitte nicht übel: Wollte denn nie eine der Schwestern wissen, warum dieser Fremde sechs Mädchen adoptiert und sie nach den Sieben Schwestern benannt hat? Und warum ihr Familienname d’Aplièse so etwas wie ein Anagramm der ›Plejaden‹ ist?«

»Doch, sogar oft. Wie Sie feststellen werden, wenn Sie sie kennenlernen, sind alle sechs Frauen genauso intelligent wie der Mann, der sie aufgezogen hat. Sie haben ihm einfach geglaubt, dass sie nach seinem Lieblingsgestirn benannt wurden und auch ihr Familienname seine Faszination für die Sterne ausdrückt. Ihnen ist nicht aufgefallen, dass sie so heißen, weil sie die Töchter von Atlas sind.«

Ich schloss die Augen. Die Aussicht, in mein ganz eigenes, handgestricktes Märchen an Bord der Titan
 zu spazieren, erschien mir immer weniger attraktiv.

»Wie viel haben Sie schon von dem Tagebuch gelesen?«

»Nicht allzu viel. An der Stelle, an der ich jetzt bin, ist Atlas noch ein Junge. Der Bildhauer und seine Familie haben ihn bei sich aufgenommen.«

Georg nickte. »Verstehe. Dann werden Sie noch viel erfahren. Sie werden begreifen, wer er war, wer Sie sind … und warum er die sechs Mädchen adoptiert hat.«

»Das ist es ja gerade, Georg. Ich weiß nicht, ob es in Ordnung ist, wenn ich das Tagebuch als Erste lese. Wie Sie selbst gesagt haben, wurden die anderen sechs Mädchen von Atlas aufgezogen. Sie haben ihn geliebt. Ich habe ihn nicht einmal gekannt. Meiner Ansicht nach sollten sie seine Geschichte vor mir erfahren.«

»Hm. Das muss sehr schwierig für Sie sein. Doch bitte vergessen Sie nicht: Sie sollten sein Tagebuch lesen, sobald wir Sie fänden, das war Atlas’ Wunsch. Weil es auch Ihre Geschichte ist. Sein Leben lang fürchtete er, Sie könnten glauben, er habe Sie im Stich gelassen, was keineswegs der Wahrheit entspricht. Die Ereignisse haben sich nur immer wieder überschlagen. Ich konnte nicht vorhersehen, dass es uns gelingen würde, Sie genau dann aufzuspüren, wenn die anderen sechs Schwestern den Kranz anlässlich seines ersten Todestages ins Meer werfen wollen.« Erneut trat ein Lächeln auf Georgs Gesicht. »Man könnte sagen, die Sterne haben es gerichtet.«

»Ja, so könnte man es sehen. Ich habe allerdings eher den Eindruck von Chaos. In dem Brief steht, meine Mutter sei verschwunden, Atlas habe nicht einmal gewusst, ob sie noch lebt. Vermutlich ahnte er also nichts davon, dass ich auf Father O’Briens Schwelle abgelegt wurde, oder?«

Georg schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann mich nur wiederholen: Bitte lesen Sie das Tagebuch. Um zu begreifen, warum sie adoptiert wurden, müssen die anderen Schwestern zuerst verstehen, wer Sie sind.«

»Kennen Sie das Gleichnis vom verlorenen Sohn, Georg?«

»Ich kenne den Ausdruck, doch offen gestanden …«

»Im Lukas-Evangelium erzählt Jesus von einem Sohn, der seinen Vater um sein Erbe bittet und es dann verprasst. Als das Geld alle ist, kehrt er zu seinem Vater zurück, um sich zu entschuldigen. Statt wütend zu werden, ist der Vater überglücklich über seine Heimkehr und veranstaltet zu seinen Ehren ein Fest. Kennen Sie auch den wichtigsten Teil der Geschichte, Georg? Der Bruder des verlorenen Sohnes ist nicht gerade erfreut über dessen Rückkehr. Denn er selbst ist all die Jahre treusorgend an der Seite seines Vaters geblieben und hat keinerlei Belohnung dafür erhalten. Ich möchte nicht die verlorene Tochter sein, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Verwirrt über meinen bestimmten Tonfall runzelte Georg die Stirn. »Ich kann Ihnen versichern, dass die Schwestern sich aufrichtig darauf freuen, Sie in ihre Familie aufzunehmen, wenn Sie das ebenfalls möchten. Ihnen ist klar, wie sehr ihr Vater sich danach sehnte, die verschwundene Schwester zu finden, und Sie werden sehen: Atlas’ Töchter werden Ihnen nur Liebe entgegenbringen. Tiggy und Star haben Sie ja bereits kennengelernt. Hatten Sie bei einer von ihnen das Gefühl, dass sie Ihnen gegenüber etwas anderes als Zuneigung empfindet?«

Ich griff nach links in eine Ledertasche, in der sich Wasserflaschen befanden, holte eine heraus und öffnete sie. »Bei Tiggy überhaupt nicht. Sie ist einer der Hauptgründe, warum ich in diesem Flieger sitze. Aber Star hat sich als eine Lady Sabrina irgendwer ausgegeben, um mir Informationen zu entlocken. Ich weiß besser als die meisten Leute, welche Verbitterung ein Streit innerhalb der Familie verursachen kann. Was, wenn einige der Schwestern es akzeptieren, dass ›Pa Salt‹ eine leibliche Tochter hat, und einige nicht?« Seit Kurzem war mir klar, dass Bobby Noiro, der Mann, der ursprünglich an meiner Flucht aus Irland schuld war, dieselbe Großmutter hatte wie ich. »Mary-Kate hat mir von dem Supermodel Elektra erzählt. Diese Elektra scheint nicht gerade für ihre Sanftmut bekannt zu sein.« Ich trank einen großen Schluck Wasser.

»Sämtliche Schwestern haben im letzten Jahr eine Reise der Selbstfindung absolviert. Es war mir eine Freude zu beobachten, wie jede zu einem wunderbaren Menschen herangereift ist. Sie sind …« Georg schluckte, kämpfte gegen seine Gefühle an. »Sie sind alle zu der Erkenntnis gelangt, die sich den meisten von uns erst spät im Leben eröffnet, nämlich dass es viel zu kurz ist.«

Ich rieb mir seufzend die Augen. »Sie haben mir erklärt, was für ein großartiger, kluger Mensch Atlas war. Wenn ich auch nur einen Teil seiner Klugheit geerbt haben sollte, muss ich sie nun, da er nicht mehr da ist, walten lassen. Sie sagen, es sei Atlas’ Wunsch gewesen, dass ich seine Geschichte lese, sobald ich gefunden wäre. Das werde ich tun. Doch zuvor bitte ich Sie, das Tagebuch sechsmal zu kopieren, damit wir es uns gleichzeitig vornehmen können.«

Ich merkte, wie es in Georgs Kopf arbeitete. Er war entschlossen, die Wünsche von Atlas buchstabengetreu zu erfüllen, aus welchem Grund auch immer. Was verschwieg er mir?

»Ja … ja, das könnte eine gute Idee sein. Es ist Ihre Entscheidung, Merry.«

»Obwohl es nicht leicht sein dürfte, um vier Uhr früh in Südfrankreich einen Copyshop aufzutreiben, der geöffnet hat.«

»Keine Sorge. Die Titan
 ist mit allen technischen Finessen ausgestattet. An Bord befindet sich ein computergestütztes Büro mit mehreren Hochleistungsdruckern. Dafür bin ich dankbar, weil das Tagebuch …«, Georg suchte nach dem richtigen Ausdruck, »… vertrauliche Informationen enthält. Es darf nicht in die falschen Hände fallen.«

»Ein voll eingerichtetes Büro an Bord der Jacht? Du lieber Himmel. Ich dachte immer, der Zweck einer Superjacht bestünde darin, sich vom Stress des Alltags zu erholen! Natürlich habe ich keine Ahnung, was ›Alltag‹ für den Besitzer einer solchen Superjacht bedeutet. Verraten Sie mir, wie Atlas es geschafft hat, so viel Geld anzuhäufen?«

Georg zuckte mit den Achseln und deutete auf das abgegriffene Ledertagebuch auf meinem Schoß. »Die Antwort steht da drin.«

Wieder klopfte es an der Trennwand. Diesmal streckte der Flugbegleiter den Kopf durch den Spalt.

»Entschuldigen Sie, wenn ich störe. Der Kapitän möchte Sie bitten, die Sicherheitsgurte anzulegen. Wir landen in wenigen Minuten in Nizza.«

»Ja, natürlich, danke.« Georg nickte ihm zu. »Dann geben Sie mir das Tagebuch am besten, damit ich es kopieren lasse, sobald wir an Bord der Titan
 sind.«

Ich reichte es ihm, behielt aber den Brief.

Er lächelte mich an. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Merry, das verspreche ich Ihnen.«

»Danke, Georg. Wir sehen uns nach der Landung.«

Er entfernte sich.

Ich schaute wieder zum Fenster hinaus. Als wir uns Nizza näherten, fiel mir auf, wie das Licht der gerade aufgehenden Sonne auf der sich kräuselnden Oberfläche des azurblauen Mittelmeers tanzte. Hoffentlich, dachte ich, war das Wasser ein bisschen wärmer als das des Atlantiks am Inchydoney Beach in West Cork. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück, schloss die Augen und überlegte, wie der Waisenjunge, den man seinerzeit unter einer Hecke gefunden hatte, später wohl mein Vater geworden war.






VII

Die Titan


Ally blickte zu der Mahagonidecke hinauf, die genauso hochglanzpoliert war wie die in sämtlichen anderen Kabinen an Bord der Titan
 . Da sie sich oft mit kräftigen verschwitzten Männern auf nur knapp acht Meter langen Contessa-Segelbooten den engen Raum teilte, fand sie die Bezeichnung »Kabine« amüsant. Die Schlafbereiche der Titan
 ähnelten einer Suite im Osloer Grand Hotel. Obwohl die Familie die Jacht fast ein Jahr lang nicht genutzt hatte, war sie dank der treuen Crew von Pa Salt tadellos in Schuss. Ally vermutete, dass die Angestellten aus dem Treuhandvermögen bezahlt wurden, das Pa vor seinem Tod eingerichtet hatte. Wie so vieles in der Welt von Pa geschahen die Dinge einfach so, und Ally machte sich kaum jemals Gedanken darüber.

Ein Sonnenstrahl stahl sich durch einen Spalt zwischen den Vorhängen und landete auf Allys Gesicht. Sie fragte sich, wie lange ihr noch Zeit bliebe, bevor Bär sich von seinem Bettchen aus melden und den Tag einläuten würde.

In der vergangenen Nacht hatte sie gefühlt kaum eine halbe Stunde geschlafen. Im Mittelmeer herrschte zu dieser Jahreszeit nur leichter Wellengang, doch Ally war so auf die Bewegungen des Wassers unter jedem Boot geeicht, dass sie die kleinste Woge spürte. Mit den Gedanken, die in ihrem Kopf kreisten, war das keine gute Kombination für eine geruhsame Nacht. Die Zusammenkunft der Schwestern nebst jeweiligem Partner, um feierlich Abschied von Pa Salt zu nehmen, gestaltete sich grundsätzlich schon schwierig. Dazu kamen für Ally noch einige andere Dinge.

Schließlich war sie es gewesen, die die Titan
 kurz nach Pas Tod vor Delos gesichtet hatte. Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie sie an Deck von Theos Sunseeker-Motorboot Neptun
 gelegen und er ihr verkündet hatte, ein Freund habe von seinem Katamaran aus eine Benetti-Superjacht mit einem Namen gesehen, den sie höchstwahrscheinlich kenne. Theo Pa Salt vorstellen zu müssen hatte sie ein wenig nervös gemacht. Da sie sich ihrer Liebe zu Theo jedoch sicher war, hatte sie das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern wollen und einen Funkspruch an die Titan
 losgeschickt in der Erwartung, den gesetzten Tonfall von Hans, dem Kapitän, zu hören, aber keine Antwort erhalten. Vielmehr war der Eindruck entstanden, dass der Skipper, wer er auch immer sein mochte, sich mit Höchstgeschwindigkeit von dem Boot, auf dem Ally sich befand, entfernte.

»Sieht fast so aus, als würde dein Vater vor dir fliehen«, hatte Theo scherzhaft bemerkt.

Als Georg und Ma die Schwestern informiert hatten, Pa Salt habe für den Fall seines Todes eine Seebestattung in aller Stille angeordnet, um seinen Töchtern die emotionale Belastung zu ersparen, war Ally davon ausgegangen, dass sie unversehens in diese Beisetzung geraten war. Sie hatte sogar ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie unbeabsichtigt gegen den letzten Wunsch ihres Vaters verstieß. Doch angesichts der Ereignisse der letzten Zeit begann sie an dieser Geschichte zu zweifeln.

Die Titan
 war nicht die einzige Jacht gewesen, die damals vor Delos ankerte. Theos Freund hatte in seinem Funkspruch erwähnt, dass sich dort ein zweiter »schwimmender Palast« aufhalte: die Olympus
 , die Jacht des berühmt-berüchtigten Kreeg Eszu, des Eigentümers von Lightning Communications. Sehr merkwürdig war auch die Nachricht vom Tod dieses Tycoons am selben Tag gewesen, die weltweit für Schlagzeilen sorgte. Seine Leiche war ans Ufer geschwemmt worden; augenscheinlich hatte er Selbstmord begangen. Plötzlich wurde Ally flau zumute. Warum hatte sie nicht genauer nachgeforscht?

Noch etwas anderes Seltsames verband Pa Salt mit Kreeg Eszu. Merrys Koordinaten auf der Armillarsphäre, die die Schwestern erst kürzlich entdeckt hatten, wiesen in Richtung Argideen House im irischen West Cork. Gerade hatte Ally von Jack erfahren, dass der Name des letzten bekannten Eigentümers von dem offenbar seit Langem leer stehenden Gebäude »Eszu« lautete.

Was Ally im vergangenen Jahr als bizarren Zufall abgetan hatte, entwickelte sich allmählich zu etwas höchst Mysteriösem. Es war kein Geheimnis, dass Kreegs Sohn Zed eine eigenartige Vorliebe für die d’Aplièse-Schwestern hegte, die beinahe schon an Besessenheit grenzte. Wie er die blutjunge Maia mit seinem guten Aussehen und seinem schmierigen Charme in seine Arme gelockt hatte, um sie dann im Stich zu lassen, als sie ihn am dringendsten gebraucht hätte, machte Ally nach wie vor wütend. Es war fast so, als hätte Zed ihrer Schwester bewusst wehtun wollen, und dass der »Widerling«, wie Ally ihn bissig nannte, seine Avancen Elektra gegenüber mit Hintergedanken geplant hatte, stellte Ally schon nicht mehr infrage. Zweifelsohne war Zed davon ausgegangen, dass es, falls überhaupt noch irgendeine der Schwestern sich auf ihn einlassen würde, nachdem er Maia so schlecht behandelt hatte, Elektra wäre. Für einen geborenen Schürzenjäger wie ihn musste die durch ihre Alkohol- und Drogensucht verursachte Verletzlichkeit Elektras verlockend gewesen sein. Und es ergab ebenfalls Sinn, dass er sich dann auch noch an Tiggy heranmachte. Ihre Neigung, stets das Gute im Menschen zu sehen, sowie ihr Hang zum Spirituellen hatten bereits andere dazu verführt, sie auszunutzen. Ally war unendlich dankbar, dass Tiggy sich nicht von Zed hatte umgarnen lassen und stattdessen dem wunderbaren Charlie Kinnaird begegnet war.

Pa hatte den Namen Eszu niemals erwähnt, da war Ally sich sicher. Das war eine der ersten Fragen gewesen, die sie Maia ein Jahr zuvor bei ihrer Heimkehr in das Familienanwesen Atlantis gestellt hatte.

»Bestimmt besteht da kein Zusammenhang«, hatte Maia gemeint. »Sie haben sich ja nicht mal gekannt, oder? Delos ist einfach nur eine schöne Insel, ein beliebtes Ziel für viele Boote.« Mittlerweile begann Ally zu überlegen, ob Maias hastige Antwort nicht noch andere Gründe als ihre heikle Situation gehabt hatte. Und Ally machte sich Vorwürfe, weil sie die Anwesenheit der Olympus
 nicht hinterfragt hatte. Was wussten die Schwestern schon über Pas Leben jenseits von Atlantis und der Titan
 ? Sie waren nur wenigen seiner Geschäftsfreunde begegnet. Es war nicht völlig undenkbar, dass Pa Salt und Kreeg Eszu sich von früher kannten.

Ally schloss die Augen in der Hoffnung, noch eine oder zwei Stunden schlafen zu können. Wie so oft, wenn sie Sorgen hatte, stellte sie sich die tiefe, tröstende Stimme ihres Vaters vor. Ihre Gedanken wanderten nach Atlantis, wo sie als kleines Mädchen zugesehen hatte, wie Pa an den Wochenenden mit der Laser über den Genfer See segelte. Wie dieses schnittige Boot an windstillen Tagen über die spiegelglatte Oberfläche des Wassers glitt, schien das Wesen von Pa zusammenzufassen. Trotz seiner Kraft und Stärke hatte er sich voll bewundernswerter Anmut durch die Welt bewegt.

Eines Herbstwochenendes hatte Pa gemerkt, wie Ally ihn voller Sehnsucht vom Ufer aus beobachtete, und die Laser zu der hölzernen Anlegestelle gelenkt, die vom Garten aus in den See ragte.

»Hallo, ma
 petite princesse
 . Hier draußen ist es eisig kalt. Ich glaube, Maia liest im warmen Salon. Möchtest du nicht zu ihr gehen?«

»Nein, Pa. Ich schaue dir gern zu.«

»Ah.« Er schenkte Ally ein freundliches Lächeln, das ihre Stimmung stets aufhellte, egal, welche Probleme der Tag mit sich brachte. »Möchtest du meinen Ersten Offizier machen?«

»Ma sagt, das ist zu gefährlich.«

»Da trifft es sich gut, dass sie gerade Claudia hilft, das Essen für heute Abend zuzubereiten«, erwiderte er augenzwinkernd, hob Ally mit seinen starken Armen von der Anlegestelle, sodass sie sich leicht wie eine Feder vorkam, und setzte sie auf seinen Schoß. »Wenn das Boot wendet, neigt es sich auf eine Seite, das hast du bestimmt gesehen. Will ich in die entgegengesetzte Richtung, muss ich mich unter dem Segel durchducken und auf die andere Seite des Bootes.«


»Ja, Pa!«

»Wunderbar.« Er zog seine orangefarbene Schwimmweste aus und schlang sie um Ally. Da sie ihr viel zu groß war, zurrte Pa die Bänder so fest wie nur irgend möglich.

»Was ist mit dir, Pa?«

»Mach dir meinetwegen keine Gedanken, Liebes. Heute geht nur ein leichter Wind, weswegen wir nicht sonderlich schnell unterwegs sein werden. Siehst du die kleine Einbuchtung da vorn?« Er zeigte darauf. »Ich finde, die hat genau die richtige Größe für Ally, meinst du nicht auch?«

Ally kletterte in die Mitte des Bootes.

»Du musst nur nach vorn schauen und das Gleichgewicht halten. Wir werden einen großen Kreis beschreiben, an dessen Ende wir zur Anlegestelle zurückkehren. Das bedeutet, dass ich mich ausschließlich nach links lehne. Siehst du?« Ally nickte. »Gut.« Er stieß die Laser vom Steg ab und legte die Hand auf den großen schwarzen Griff, mit dem sich das Boot steuern ließ, wie Ally beobachtet hatte.

»Wir bewegen uns nicht von der Stelle, Pa!«, bemerkte Ally ein wenig enttäuscht.

»Der Seemann hat nicht alles unter Kontrolle, Ally. Wir müssen auf Wind warten.«

Wie aufs Stichwort bewegte sich die Laser weiter von der Anlegestelle weg. Als eine Bö Allys dichte rotgoldene Locken erfasste, begann ihr Herz schneller zu schlagen.

»Los geht’s!«, rief Pa aus.

Ally empfand tiefe Freude darüber, dem Wasser so nahe zu sein, während die Laser, ausschließlich vom Wind angetrieben, über den See glitt. Sie blickte zu dem prächtigen rosafarbenen Märchenschloss Atlantis zurück, hinter dem sich steil die Berge erhoben – ein magischer Ort.

»Ich werde jetzt einen weiten Bogen beschreiben«, erklärte Pa. »Das heißt, die Neigung des Bootes verändert sich. Vergiss nicht, das Gleichgewicht zu halten und mitzuhelfen, indem du die Arme ausstreckst.« Ally befolgte seine Anweisungen. »Wunderbar, Ally, genau richtig!« Pa strahlte.

Die Sonne spiegelte sich auf der glatten Oberfläche des Sees, und Ally schloss die Augen. An jenem Tag erlebte sie das erste Mal ein Gefühl der Freiheit, das sich jedes Mal wieder einstellte, wenn sie auf dem Wasser war. Pa lenkte die Laser zur Anlegestelle und vergewisserte sich kurz darauf, dass Ally sicher an Land war.

Das Lächeln auf dem Gesicht seiner Tochter sprach Bände.

»Du spürst es also auch, ma
 petite princesse
  … Es gibt kaum etwas Schöneres, als draußen auf dem See zu sein. Das ist der herrlichste Ort auf Erden.«

»Fährst du deswegen so oft hinaus?«

Pa schmunzelte. »Wahrscheinlich ist es tatsächlich kein Zufall. Zufälle gibt es sowieso nur selten.« Manchmal wurde Pas Blick trübe, das fiel Ally auf, und sie hatte das Gefühl, dass seine Gedanken an einen anderen Ort wanderten. »Zufall bedeutet lediglich, dass eine Verbindung darauf wartet, entdeckt zu werden, das ist alles.« Pa sah Ally an. »Entschuldige, meine Kleine … Es macht mich sehr glücklich zu wissen, dass du das Segeln genauso liebst wie dein Pa.«

»Meinst du, ich könnte Unterricht bekommen?«, fragte Ally.

»Ich denke, das ließe sich arrangieren. Allerdings nur, wenn neben deinen Flötenstunden noch Zeit dafür ist«, ermahnte er sie augenzwinkernd.

»Natürlich, Pa! Glaubst du, ich werde eines Tages genauso gut sein wie du?«

»Nein, Ally. Ich denke, du wirst besser sein. Aber geh jetzt ins Haus und wärm dich auf. Und erzähl Ma nichts von unserem kleinen Ausflug!«

»Keine Sorge, Pa«, versicherte Ally ihm, befreite sich aus der Schwimmweste und lief vom Steg zum turmbewehrten Atlantis.

Die leisen gurgelnden Geräusche, die Bär von sich gab, holten Ally in die Gegenwart zurück. Sie rieb sich die Augen, froh darüber, dass es ihr gelungen war, sich noch ein wenig auszuruhen. Dann stand sie auf und trat an Bärs Bettchen. Als er seine Mutter sah, streckte er die Ärmchen mit einem kleinen Freudenschrei nach ihr aus.

»Dir auch einen guten Morgen.« Ally nahm ihren Sohn auf den Arm. »Na, haben wir Hunger, mein Herr? Leider ist die Frühstücksauswahl eher gering.« Sie knöpfte ihr Pyjamaoberteil geschickt mit einer Hand auf und legte Bär an, der zufrieden nuckelte, während Ally zum Bullauge ihrer Kabine hinausblickte.

Ally hatte ein schlechtes Gewissen. Sie freute sich, Jack wiederzusehen, daran bestand kein Zweifel. Ihre Begegnung auf dem Sonnendeck am Abend zuvor war Bestätigung genug, dass sie tiefe Gefühle für ihn hegte. Trotzdem war sie gerade dabei, zu der Stelle zu fahren, wo sie ein Jahr zuvor so glückliche Tage mit Theo verbracht hatte. Wenn er sie hätte begleiten können, wäre diese Reise bedeutend einfacher für sie gewesen. Obwohl Ally nicht zu Selbstmitleid neigte, war ihr doch sehr bewusst, dass sie als einzige der Schwestern niemanden hatte, dem sie sich anvertrauen und der ihr Kraft geben konnte. Natürlich bereitete es ihr Vergnügen, sich an Bord der Titan
 mit den anderen Schwestern samt deren Partnerinnen und Partnern zu treffen, aber ihr Anblick war auch Salz in der noch frischen Wunde, die der frühe grausame Tod von Theo ihr zugefügt hatte.

Sogar Elektra hatte sich einen Anwalt geangelt, dachte Ally.

Sie betrachtete Bär, der Theos sanfte Augen und bereits eine Andeutung seiner widerspenstigen Haare hatte.

Was für ein Durcheinander. Wahrscheinlich, dachte Ally, hatte sie jede Aussicht auf eine Beziehung mit Jack vertan, indem sie nichts von ihrem Sohn erwähnte. Sein fragender Gesichtsausdruck, als sie ihm am Abend zuvor Bär vorstellte, war Beweis genug gewesen, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Wahrscheinlich hält er mich für komplett verrückt, Bär. Zuerst tauche ich inkognito in der Provence auf, um ihm Informationen über seine Familie zu entlocken, und gerade, als er mir das verziehen hat, sage ich ihm nichts von deiner Existenz, obwohl ich ständig in Verbindung mit ihm stehe. Was wird wohl seine Mutter über mich denken, wenn er mich schon für bekloppt hält?«

Ally sah auf ihre Uhr. Es war kurz vor fünf. Bald würde Merry an Bord kommen, sofern es Georg gelungen war, sie ins Flugzeug zu locken. Ally hatte von Jack gehört, dass die »verschwundene Schwester« nicht das geringste Interesse daran habe, sich zu den Frauen auf der Jacht zu gesellen. Doch Georgs Entschlossenheit nach zu urteilen konnte es gut sein, dass er sie schreiend und um sich schlagend in den Jet verfrachtet hatte. Sein panischer Aufbruch nach Dublin tags zuvor hatte Ally noch weiter verunsichert, weil Georg sonst nie aus der Fassung geriet.

Ally stöhnte frustriert auf. Manchmal wünschte sie sich, mit Georg das tun zu können, was sie früher einige Tage vor einer Regatta mit ihrer Crew gemacht hatte: Sie sorgte dafür, dass sich alle betranken. Es gab kaum eine bessere Methode, Vertrauen aufzubauen, als Unmengen Alkohol miteinander zu konsumieren und Geschichten und Geheimnisse zu teilen, das hatte sie in ihrer Laufbahn als Seglerin gelernt.

Aber dass das hier geschehen würde, war nicht sehr wahrscheinlich, vermutete sie.

Ally legte den zufrieden glucksenden Bär in sein Bettchen zurück. Anschließend betrat sie das Bad, das zu ihrer Kabine gehörte, drehte die Dusche auf und bereitete sich gedanklich auf die Begegnung mit der verschwundenen Schwester vor. Wie merkwürdig es sein würde, sie leibhaftig vor sich zu haben! Das mysteriöse Mädchen, von dem Pa stets gesagt hatte, er habe es nicht aufspüren können. Die sechs Schwestern hatten auf der ganzen Welt danach gesucht, und Ally hoffte, dass Pa, wo er auch immer sein mochte, stolz auf die Leistung seiner Töchter war. Natürlich musste das Rätsel, warum Merry überhaupt »verschwunden« war, erst noch gelöst werden. War irgendetwas bei der Adoption schiefgegangen? Warum hatte Pa gerade auf dieses Mädchen so viel Wert gelegt?

Während Ally das heiße Wasser und den Massageeffekt der Brause auf ihrer Haut genoss, der sie jedes Mal aufs Neue erstaunte, da sie sich ja auf hoher See befanden, rechnete sie nach, wann Merry in Pas Leben getreten sein konnte. Jetzt war sie neunundfünfzig. Pa war im vergangenen Jahr im Alter von neunundachtzig gestorben, was bedeutete, dass er etwa dreißig gewesen sein musste, als er versucht hatte, sie zu adoptieren. Bei der Adoption von Maia war er immerhin schon um die sechzig gewesen.

Wenigstens minderte Merrys Alter Allys schlechtes Gewissen, dass sie so schnell intensive Gefühle für ihren Sohn Jack entwickelte. Sie schmunzelte.

Und sie hatte gedacht, ihre Familie könnte nicht noch seltsamer werden, als sie ohnehin schon war!






VIII


Merry


Der Wagen, der uns vom Flughafen zum Port de Nice brachte, war genauso feudal ausgestattet wie der Jet. Obwohl ich diese Reise nur widerwillig angetreten hatte, musste ich zugeben, dass ich den damit verbundenen Luxus genoss. Ich öffnete sämtliche Fenster und erfreute mich am frischen Duft der Kiefern. Die Sonne war kaum aufgegangen, aber ich spürte bereits, dass es später heiß werden würde.

Da es noch früh am Tag war, konnte die Limousine direkt bis zum Pier fahren. Im Hafen war jeder verfügbare Platz mit prachtvollen Booten besetzt. Zwischen den riesigen Jachten, die mit großem Geschick in die schmalen Lücken manövriert worden sein mussten, lagen jeweils nur wenige Zentimeter. Beim Gedanken daran, wie viel die Reparatur eines zerkratzten Schiffsrumpfs kosten würde, überlief mich ein Schauder. Sämtliche Boote schienen ihr eigenes Bordpersonal zu haben, das polierte, fegte, den Tisch fürs Frühstück deckte … Ich empfand das Ganze als furchtbar klaustrophobisch. Vielleicht lag das daran, dass ich an die weite, offene Landschaft der Weingüter im Gibbston Valley und die sanften grünen Felder von West Cork gewöhnt war.

»Wenn ich so viel Geld hätte, würde ich mir ein riesiges Stück Land irgendwo im Nichts kaufen, Georg, und mich nicht hier einquetschen lassen wie eine Sardine. Wie soll man so seine Ruhe haben?«

»Ich neige dazu, Ihnen beizupflichten. Soweit ich weiß, verbringen die meisten Leute den gesamten Sommer im Hafen und fahren nur selten hinaus aufs Meer. Für die Mehrzahl der Eigentümer sind diese Jachten lediglich ein Statussymbol.«

»Ist die Titan
 das denn nicht auch?«

»Nein. Da muss ich deutlich widersprechen. Für Atlas war die Titan
 eine Zuflucht.«

»Eine Zuflucht?«, wiederholte ich.

»Ja. Wenn er … dem Stress des Lebens … entfliehen wollte, konnte er mit seinen Töchtern an Bord dieser Jacht gehen und an jeden beliebigen Ort der Welt reisen, das wusste er.«

Mir war Georgs kurzes Stocken aufgefallen. Die Limousine blieb am Ende des Piers stehen.

»Welche der Jachten ist es nun? Mir ist jede recht. Ich bin da nicht wählerisch.« Der Fahrer hielt mir die Tür auf und hob wenig später mein Gepäck aus dem Kofferraum. Zum Glück hatte ich sowieso eine Weltreise vorgehabt, weswegen ich gut ausgestattet war. Sogleich nahm ein anderer Mann im marineblauen Poloshirt dem Fahrer das Gepäck ab. »Ist es das? Das Schiff ganz am Ende?« Ich deutete auf die letzte Jacht am Pier.

»Nein, Merry«, antwortete Georg. Der Bursche, der meinen Koffer trug, marschierte schnurstracks an dem Schiff vorbei, das ich für die Titan
 gehalten hatte, und weiter zu einem hölzernen Anlegesteg, der ins Wasser hinausragte. »Die Titan
 liegt in der Bucht vor Anker. Wir fahren mit einem Boot hinüber.« Georg deutete auf eine Jacht, verglichen mit der die anderen im Hafen wie Spielzeugboote aussahen.

»Gütiger Himmel!« Sie war prächtig, das musste ich schon sagen. Ich zählte nicht weniger als vier Ebenen, und der gigantische Mast mit einer Unzahl von Satellitenschüsseln unterschied sie deutlich von allen anderen Schiffen rundherum. »Jack und Mary-Kate haben mir gesagt, dass sie riesig ist, aber … das da … wow! Vielleicht sollte ich meine Bemerkung von wegen eingequetschten Sardinen zurücknehmen.«

Georg schmunzelte.

»Guten Morgen, Sir«, begrüßte ihn der junge Mann, der meinen Koffer auf dem Steg abgestellt hatte und zu uns zurückgekehrt war. »Ist das das einzige Gepäckstück?«

»Ja, danke«, antwortete Georg.

»Sehr wohl. Der Kapitän ist persönlich mit dem Boot hergekommen.« Der Bursche sah mich an. »Wenn Sie mir zum Ende der Anlegestelle folgen würden, Madame.«

Ich tat ihm den Gefallen. Auf dem Boot erwartete uns ein attraktiver, gebräunter Mann mit grau melierten Haaren, der eine Brille mit Schildpattgestell trug.

»Für diese frühe Uhrzeit sind Sie sehr gut gekleidet«, bemerkte ich.

»Normalerweise hätte ich Victor allein geschickt, um Sie abzuholen, aber Sie sind ein ganz besonderer Gast. Es ist mir ein Vergnügen, Sie an Bord zu bringen. Mein Name ist Hans Gaia.« Er streckte mir die Hand hin und schüttelte sie, bevor er mir aufs Boot half. »Ich bin der Kapitän der Titan
 .«

»Vielen Dank, Hans. Tut mir leid, wenn Ihr ganz besonderer Gast Sie enttäuschen sollte. Ich habe die letzten achtundvierzig Stunden kein Auge zugetan.«

»Mrs McDougal, Sie enttäuschen mich keineswegs. Vielmehr fühle ich mich geehrt, Sie willkommen zu heißen. Ich habe Ihren Vater viele Jahre lang gekannt; er war immer gut zu mir. Er würde sich sehr freuen, Sie endlich auf seinem schwimmenden Zuhause begrüßen zu können.«

»Ähm … danke noch mal, dass Sie meinetwegen so früh aufgestanden sind.«

»Guten Morgen, Herr Hoffman. Willkommen zurück.« Er nickte Georg zu.

»Danke, Hans.«

»Dann lassen Sie uns jetzt zur Jacht hinüberfahren. Victor, wir können los.« Der Helfer löste die Leinen von dem Betonpfeiler und sprang an Bord. »Wir sind gleich da, Mrs McDougal.«

»Ist sonst schon jemand wach?«

»Soweit ich weiß, nicht. Victor, ist dir jemand begegnet?«

»Nein, Käpt’n.«

Bereits die Begrüßung durch Kapitän Hans empfand ich als sehr emotional, und er war ja nur der Mann, der das Schiff lenkte. Eins stand fest: Wer auch immer dieser Atlas gewesen war – sein Personal war ihm treu ergeben. Ob ich in der Lage wäre, gleich eine Wiedervereinigung der »Familie« zu ertragen, wusste ich nicht. Im Moment wünschte ich mir eigentlich nur ein Bett, in dem ich ein paar Stunden lang schlafen konnte.

»Sobald wir an Bord sind, sorge ich dafür, dass das Tagebuch sechsmal kopiert wird«, versprach Georg, als wir die kurze Strecke über das ruhige Wasser zurücklegten.

»Danke, Georg. Das hat keine Eile. Ehrlich gesagt möchte ich erst mal nur mein müdes Haupt niederlegen.«

Sobald Victor den Koffer ausgeladen und Kapitän Hans mir an Bord geholfen hatte, wurde ich die Stufen zum Achterdeck hochgeführt und dann in den großen Salon, wo Georg mir den Zimmerplan zeigte, der an einer riesigen Pinnwand aus Kork hing.

»Schauen wir mal … Deck zwei, Suite eins. Wunderbar. Die ist gleich neben denen Ihrer Kinder.«

»Himmel, Georg, das sind ganz schön viele Namen … Haben alle Schwestern ihre Partner dabei?«

»Ja. Wie Sie sich vorstellen können, ist diese Fahrt emotional sehr bedeutsam für sie, weshalb sie beschlossen haben, ihre jeweilige bessere Hälfte mitzunehmen.«

»Haben denn sämtliche Schwestern eine bessere Hälfte
 ?« Ich hob eine Augenbraue. Die Glucke in mir dachte sofort an Jack. Ich wusste ja, dass seine Hauptmotivation für den Aufenthalt auf dieser Jacht eine gewisse junge Frau mit rotgoldenen Locken war.

»Alle bis auf Ally, das ist die zweite Schwester. Aber sie hat ihren kleinen Sohn Bär dabei.«

Müde, wie ich war, konnte ich meine Überraschung nicht verhehlen.

»Alles in Ordnung, Merry?«

»Ja, ja, danke. Sind viele Kinder an Bord?«

»Noch zwei. Valentina, die Tochter von Maias Partner Floriano, und Rory, der Sohn von Maus – das ist Stars Freund. Der kleine Rory ist taub, kann allerdings sehr gut von den Lippen ablesen.«

»Dann ist ja ganz schön was los auf dem Schiff. Schätze, Sie müssen ein bisschen Geduld mit mir haben. So schnell werde ich mir die Namen nicht merken können.«

»Keine Sorge. Soll ich Ihnen Ihre Kabine zeigen?«

»Ja, danke, gern. Ich …« Plötzlich wurde mir leicht schwindelig. Da kam mir zu Bewusstsein, dass ich nicht nur unter Schlafmangel litt, sondern seit dem Irish Coffee am Nachmittag des Vortages in Belfast nichts mehr zu mir genommen hatte. »Kann ich zuerst ein bisschen frische Luft schnappen, Georg? Mir dreht sich alles.«

»Natürlich, haken Sie sich bei mir unter.«

Georg führte mich hinaus aufs Sonnendeck zu einer aus tiefen Kissen bestehenden Sitzlandschaft im hinteren Bereich.

»Ich hole Ihnen eine Flasche Wasser. Tut mir leid, aber um diese Uhrzeit sind vom Personal noch nicht so viele auf den Beinen. Kommen Sie kurz allein zurecht?«

»Klar.«

Georg eilte davon.

Ich versuchte, mich auf meinen Atem zu konzentrieren und meinen pochenden Herzschlag zu beruhigen. Wie befürchtet, war ich tatsächlich überwältigt. Mitten auf dem Meer mit diesen Fremden, ihren Partnern und wer sonst noch dazu gehörte zusammen zu sein, ganz zu schweigen von den Enthüllungen, die von mir gefordert wurden, war Stress pur. Als ich die Augen zumachen wollte, hörte ich ein Geräusch – Schritte auf dem Deck. Ich erwartete, Georg mit einer Flasche Mineralwasser auf mich zuhasten zu sehen, doch stattdessen stand ein groß gewachsener, durchtrainierter Mann, den ich nicht kannte, vor mir. Seine Muskeln wölbten sich unter der enganliegenden Laufmontur. Der grauen Strähnen in seinen Kraushaaren wegen schätzte ich ihn auf Ende dreißig.

»Hi«, begrüßte er mich mit amerikanischem Akzent.

»Hallo.«

»Alles klar? Sie sind ein bisschen, äh … blass um die Nase.«

»Ja, danke. Georg wollte mir eine Flasche Wasser holen.«

»Georg … das ist der Anwalt, stimmt’s?«

»Ja. Wussten Sie das nicht?«

»Sorry, darf ich mich vorstellen? Ich bin Miles und begleite Elektra.«

»Das Model, richtig?«

»Genau. Und Sie müssen Mary sein.«

»Ja. Aber die meisten Leute nennen mich Merry.«

»Hier, nehmen Sie einen Schluck davon.« Miles hielt mir eine Flasche mit leuchtend blauem Inhalt hin, der sehr künstlich wirkte. »Das ist ein Isodrink. Weil man den an Bord wahrscheinlich nicht kriegen würde, habe ich ausreichend Vorrat aus den Staaten mitgebracht.«

Ich trank einen Schluck von der kühlen süßen Flüssigkeit, die nicht so furchtbar schmeckte, wie sie aussah.

»Danke.«

»Gern geschehen. Ich stehe immer früh auf und mache Sport. Eigentlich wollte ich im Fitnessraum aufs Laufband, doch dieses Schiff ist so verdammt groß, und weil sonst noch niemand unterwegs ist, dachte ich mir, es ist eine Schande, den Sonnenaufgang zu verpassen. Ein paar Runden ums Deck, dann bin ich fit für den Tag.«

»Cheers.« Ich nahm einen weiteren Schluck von dem blauen Getränk. »Tut mir leid, nun trinke ich Ihnen Ihren wertvollen Vorrat weg.«

»Ach was. Sie scheinen ganz schön anstrengende vierundzwanzig Stunden hinter sich zu haben.«

»Das können Sie laut sagen, Miles.«

»Ich weiß, wie sehr Elektra sich darauf freut, Sie kennenzulernen. Und die anderen auch.« Er grinste mich aufmunternd an.

»Darf ich ehrlich zu Ihnen sein, Miles? Genau das bereitet mir Kopfzerbrechen.«

»Das kann ich verstehen. Natürlich lässt sich unser beider Situation nicht vergleichen, aber für mich ist das alles hier auch sehr ungewohnt. Ich kenne Elektra noch nicht so lange und war erstaunt, dass sie mich gebeten hat, sie zu begleiten. Offen gestanden war ich tagelang ziemlich nervös.«

»Was machen Sie? Sind Sie Schauspieler? Oder Fotograf oder so etwas?«

»Nein, längst nichts so Aufregendes. Ich bin Anwalt.«

Ich tadelte mich selbst dafür, vorschnell Schlüsse gezogen zu haben, weil er mit einem Supermodel zusammen war. Miles wirkte in seiner höflichen, sachlichen Art beruhigend auf mich.

»Wie haben Sie und Elektra sich denn kennengelernt?«

Miles blickte aufs Meer hinaus. »Nun, wir hatten … ähnliche Interessen. Wir sind uns auf einer Ranch in Arizona begegnet. Übrigens war es gestern Abend sehr vergnüglich mit Ihren beiden Kindern. Jack und Mary-Kate haben beim Essen alle unterhalten. Gott sei Dank waren sie dabei. Sie haben dafür gesorgt, dass das Gespräch nie eingeschlafen ist. Es hätte durchaus schwierig werden können. Bei so vielen Fremden und so einer emotionalen Situation für die Schwestern …«

»Das sieht den beiden gleich. Wenn Menschen aus Down Under eins können, ist es reden.«

»Allerdings! CeCes Freundin – ich glaube, sie heißt Chrissie – kommt aus Australien. Und die ist genauso wie Ihre beiden.«

»Sie sind also aus Amerika, und Chrissie stammt aus Australien … Sollte ich noch über irgendwelche Leute Bescheid wissen, die aus exotischen Weltgegenden kommen?«

»Das hängt von Ihrer Definition von ›exotisch‹ ab. Maias Partner Floriano und seine Tochter Valentina sind aus Brasilien. Doch auch die anderen Schwestern haben erstaunliche Geschichten zu erzählen. Ihr Vater – Ihr
 Vater – hat Hinweise auf ihre Herkunft für sie hinterlegt und die Koordinaten ihrer Geburtsorte auf einer Skulptur im Garten der Familie eingravieren lassen. Sie nennen das Ding eine Armillarsphäre. Mit ihrer Hilfe hat sich herausgestellt, dass er Kinder aus aller Welt adoptiert hat …«

»Er scheint ein aufregendes Leben geführt zu haben.«

»Sie auch, wie es sich anhört. Jack und Mary-Kate haben uns von Ihren letzten Wochen erzählt. Keine Ahnung, wie Sie die bewältigt haben. Dass die Schwestern Ihnen rund um den Globus gefolgt sind, muss Sie zu Tode erschreckt haben. Sie scheinen ein sehr starker Mensch zu sein, sonst wären Sie jetzt nicht auf dieser Jacht. Ihre Kinder sind da ganz meiner Meinung. Sie haben gestern Abend wahre Loblieder auf Sie gesungen.«

Bei Miles’ aufrichtigen Worten traten mir Tränen in die Augen.

»Danke, Miles. Sehr nett, dass Sie das sagen.«

»Und Merry … Ich kenne die Schwestern noch nicht lange, aber sie sind gute Leute, das spüre ich. In meinem Job muss man andere Menschen einschätzen können. Und dass Ihnen auf diesem Schiff nichts Schlimmes passieren wird, kann ich Ihnen versprechen. Alle sind wahnsinnig gespannt auf Sie.«

»Hoffentlich enttäusche ich ihre Erwartungen nicht.« Wieder dieses Gefühl der Überwältigung.

»Die Schwestern kennen Sie schon ihr ganzes Leben lang. Oder besser gesagt, sie wissen von Ihrer Existenz. Bestimmt hat Ihr Dad oft von Ihnen gesprochen. Er hat immer geklagt, er hätte Sie verloren und nicht wiederfinden können. Nun sind alle ganz aufgeregt, weil es ihnen gelungen ist, Sie hierherzulocken und ihm so seinen lebenslangen Wunsch zu erfüllen.«

»Miles, Sie sind Anwalt, und als solcher wissen Sie Bescheid, wie heikel die Stimmung innerhalb von Familien besonders nach dem Tod eines geliebten Menschen sein kann.«

»Ja, allerdings.«

»Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass ich um etliches älter bin als die anderen Schwestern.«

»Das … wäre mir nicht aufgefallen, doch die anderen haben es erwähnt.«

»Sie machen Ihrem Anwaltsberuf alle Ehre, Miles. Das war sehr taktvoll. Egal, ich vermute, Sie sind in der Lage, ein Geheimnis zu bewahren?«

Miles nickte schmunzelnd. »O ja. Ich werde etliche mit ins Grab nehmen.«

»Zum Glück wird das nicht nötig sein, aber ich würde gern Ihre Meinung zu einem Thema hören.«

»Sie können sich auf meine Diskretion verlassen.«

Ich holte den Brief von Atlas aus meiner Handtasche. »Würden Sie den bitte lesen, Miles?«

»Wollen Sie das wirklich?«

»Ich brauche eine neutrale Meinung, die nicht von Georg stammt. Das ist eine Botschaft meines Vaters an mich. Sie scheint zu bestätigen, dass ich seine … Lesen Sie selbst.«

Miles tat mir den Gefallen, und während er las, beobachtete ich seine Miene. Schon bald wurden seine Augen feucht.

»Entschuldigung.« Er gab mir den Brief zurück. »Ganz schön starker Tobak.«

»Ja.«

»Darf ich fragen, worüber Sie sich so viele Gedanken machen? Darüber, dass Sie seine leibliche Tochter sind?«

»Ja! Und darüber, dass er mir seine Lebensgeschichte vor den anderen anvertraut hat.«

Miles ließ sich kurz Zeit, seine Erwiderung zu formulieren. »Verständlich. Ich kann nicht für alle sprechen, aber versuchen Sie doch mal, es aus ihrer Perspektive zu sehen: Sie liefern die Antwort auf eine fundamentale Frage. Ihr ganzes Leben haben die Schwestern gerätselt, warum ihr mysteriöser Vater es zu seiner Mission gemacht hat, Mädchen aus aller Welt zu adoptieren. Möglicherweise ist der Grund ja, dass er Frau und Tochter in jungen Jahren verloren hat.«

Ich lehnte mich in die Kissen zurück und dachte über seine Worte nach. »So habe ich das noch gar nicht betrachtet.«

»Außerdem haben Jack und Mary-Kate den Weg für Sie bereitet. Alle mögen sie so gern, dass sie praktisch schon zum Inventar gehören.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Danke, Miles.«

»Keine Ursache. Falls Ihnen die Dinge in den nächsten Tagen über den Kopf zu wachsen drohen oder Sie eine neutrale Meinung brauchen, lassen Sie es mich einfach wissen.«

Wieder hörte ich Schritte, und kurz darauf tauchte Georg mit einer Flasche Wasser in der Hand aus dem Salon auf.

»Tut mir leid, Merry, ich musste hinunter in die Küche. Dort hat sich herausgestellt, dass es leichter ist, einen Jura-Abschluss der Universität Basel zu erlangen, als sich im Vorratsraum zurechtzufinden.«

»Kein Problem, Georg. Miles hat mich hiermit gerettet.« Ich hielt die Flasche hoch.

»Ich setze es Ihnen auf die Rechnung, Madame«, meinte Miles augenzwinkernd. »Nun lasse ich Sie erst mal in Ruhe, Merry. Ich muss noch ein paar Runden drehen, bevor Elektra aufsteht und es Kaffee gibt. Und vergessen Sie mein Angebot nicht. Ich bin für Sie da, wenn Sie mich brauchen. Deck drei, Suite vier, glaube ich.« Miles lachte und entfernte sich.

»Entschuldigen Sie, Merry. Ich wusste nicht, dass schon jemand auf ist.«

»Kein Grund, sich zu entschuldigen, Georg. Es hat mich gefreut, ihn kennenzulernen. Er wirkt beruhigend auf mich.«

»Er hat viel durchgemacht. Meiner Ansicht nach ist er der ideale Partner für Elektra. Aber egal. Geht es Ihnen ein wenig besser?«

»Danke, Georg. Jedenfalls gut genug, um mich in meine Kabine zurückzuziehen.«

»Haken Sie sich bei mir unter. Ich begleite Sie. Victor hat Ihr Gepäck bereits hingebracht.«

Auf dem Weg durch den gewaltigen Schiffsbauch hielt ich mich an Georg fest. Keine Ahnung, ob es an meiner Müdigkeit lag oder daran, dass sämtliche Flure mit den gleichen dunklen Holzpaneelen verkleidet waren – so hochglanzpoliert, dass man sich darin spiegelte –, jedenfalls kam ich mir vor, als würde ich durch ein Werk von M. C. Escher wandeln. Wir begegneten zahlreichen Angehörigen des Personals, die damit beschäftigt waren, die Jacht startklar zu machen. Manche trugen Polohemden, andere kurzärmelige weiße Hemden mit Schulterstücken. Georg murmelte etwas von »Deckcrew« und »Innencrew«. Eines war bei sämtlichen Uniformen gleich: Auf allen stand gestickt der Name Titan
 , und gleich darunter, ebenfalls gestickt, in Gold, befand sich die Abbildung einer Armillarsphäre. Mehrere Treppen und Flure später blieb Georg vor einer Tür auf dem zweiten Deck stehen.

»Ihre Kabine«, flüsterte er. »Mary-Kate und Jack sind hier, gleich rechts von Ihnen, untergebracht.« Er öffnete die Tür.

»Wunderbar, Georg. Muss ich noch irgendetwas tun, bevor ich aufs Bett plumpse und mich für ein paar Stunden ins Reich der Träume verabschiede?«

»Nein, Merry. Ruhen Sie sich aus, solange Sie wollen. Wenn wir auslaufen, könnten die Motoren allerdings ein bisschen laut werden«, meinte er entschuldigend.

»Keine Sorge, Georg. Ich bin so müde, dass mich erst mal nichts weckt. Wahrscheinlich könnten Sie selber eine Mütze voll Schlaf gebrauchen. Wenn Sie aber vorher noch jemanden bitten würden, meinen Kindern mitzuteilen, dass ihre Mutter an Bord ist, wäre ich Ihnen dankbar.«

»Kein Problem. Darum kümmere ich mich. Gute Nacht, Merry. Ich wünsche Ihnen eine erholsame Pause.«

»Eher guten Morgen«, seufzte ich müde, betrat den Raum und schloss leise die Tür hinter mir. Es wunderte mich nicht, dass die Kabine einem Zimmer in einem Luxushotel ähnelte. Möglicherweise war sie sogar schöner als die Suite im Londoner Claridge’s, in der ich kürzlich übernachtet hatte. Mein Koffer stand neben dem Bett, doch ich fühlte mich zu erschöpft, ihn aufzumachen und mein Nachthemd herauszuholen. Ich schlüpfte aus den Schuhen, schob die Handtücher (die zu hübschen kleinen Elefanten geformt waren) auf den Boden und ließ mich auf die Matratze fallen, wo ich mich unter das Bettzeug kuschelte, die Augen schloss und sofort einschlief.






IX

Maia streckte sich und ließ gähnend den Blick über den leeren Tisch wandern. Es war 10.50 Uhr. Eigentlich wollten sich alle um elf hier auf dem Sonnendeck treffen, aber so wie es im Moment aussah, würde sie wohl allein frühstücken. Etwa eine Stunde zuvor waren die Motoren der Titan
 angeworfen worden, und sie hatten sich auf den Weg nach Delos gemacht. Maia vermutete, dass diejenigen, die am Vorabend ein wenig zu tief ins Glas geschaut hatten, nicht einmal diesen Lärm hören würden. Sie selbst hatte natürlich keinen Tropfen angerührt. Zum Glück akzeptierten alle ihre Erklärung, sie wolle »einen klaren Kopf für das große Ereignis bewahren«, ohne nachzufragen.

Anfangs hatte Maia noch bedauert, sich während der Fahrt nicht hin und wieder ein Gläschen provenzalischen Rosé gönnen zu können, doch nach dem vergangenen Abend schien es ihr eher, als würde ihr der Wein nicht allzu sehr fehlen. Es hatte sie sehr gefreut, wie wunderbar sich sämtliche Anwesenden beim Essen verstanden, denn Maia war wie vermutlich den meisten Passagieren der Jacht beim Gedanken an diese Reise mulmig gewesen. Sie und ihre Schwestern hatten im vergangenen Jahr gelernt, ohne die Anleitung von Pa Salt im Leben zurechtzukommen. Doch die älteste der d’Aplièse-Schwestern war besorgt gewesen, dass dieser Trip alle an ihren gewaltigen Verlust erinnern würde. Sogar die Ankunft am Pier tags zuvor hatte sich als schwierig erwiesen, weil die Titan
 bis dahin immer für die sommerlichen Zusammenkünfte der Familie stand und ein sicherer Ort war, wo man sich entspannen und über die neuesten Entwicklungen reden konnte. Aber als Maia jetzt so darüber nachdachte, musste sie zugeben, dass der Abend fast schon … durfte sie das so sagen? … Spaß
 gemacht hatte.

Letztlich war das den »Partnern« zu verdanken. An der bunten Truppe hätte auch Pa Salt seine Freude gehabt. Da gab es zum Beispiel den tüchtigen Doktor Charlie Kinnaird, dem es auf so wunderbare Weise gelang, ihre esoterisch angehauchte Schwester Tiggy zu erden. Und Elektra hatte Miles, einen besonnenen Mann, der in ihr nicht das weltbekannte Supermodel sah, sondern die verletzliche und leidenschaftliche Frau. Chrissie konnte CeCes manchmal mürrische Art gut parieren (Maia war allerdings froh, nicht unter diesem besonders lauten Dach wohnen zu müssen). Sogar der eher zurückhaltende Maus hatte sich letzten Abend als für seine Verhältnisse gesprächig erwiesen. Mit seinem reizenden Sohn Rory schenkte er der schweigsamen Star das Selbstvertrauen, das sie benötigte, um regelrecht aufzublühen.

Dann war da natürlich noch Ally. Maia konnte sich vorstellen, welchen Schmerz sie nach dem Tod ihres geliebten Theo im vergangenen Jahr erlitten hatte. Sie bewunderte die Energie und Stärke ihrer Schwester zutiefst, die unter den schlimmsten denkbaren Umständen den Stress einer Mutterschaft auf sich nahm … Was Maia selbst damals nicht getan hatte.

»Guten Morgen, Maia.« Tiggy überquerte das Deck und rückte einen Stuhl ihr gegenüber heraus.

»Guten Morgen, Tigs.«

Tiggy fuhr sich mit der Hand durch ihre dichte kastanienbraune Mähne, die im Licht der Sonne fast zu funkeln schien. »Was für ein schöner Tag.«

Maia bemerkte, wie gut ihre Schwester aussah. Tiggy besaß natürliche Anmut, aber Pas Tod ein Jahr zuvor schien sie stärker mitgenommen zu haben als die anderen. Doch nun, mit dem unerschütterlichen Charlie an ihrer Seite und ihrem Traumjob, die schottischen Highlands mit Wildkatzen zu bevölkern, war wieder ein Lächeln auf ihr Gesicht getreten.

»Es wird wohl ein ruhigeres Frühstück als geplant«, seufzte Maia.

»Da wäre ich mir mal nicht so sicher. Unten rührt sich durchaus was. Charlie geht gerade im Büro irgendwelche Blutanalysen durch. Gott sei Dank bin ich keine Ärztin! In dem Beruf scheint man keine Minute Ruhe zu haben. Wo stecken eigentlich deine zwei?«

»Floriano sucht Valentina. Am Ende hat die Crew eine freie Kabine für sie und Rory herrichten müssen, weil die beiden unbedingt zusammen übernachten wollten. Rory bringt ihr die Gebärdensprache bei und sie ihm Portugiesisch …« Maia und Tiggy mussten lachen. »Sie sind wie Geschwister.«

Tiggy runzelte kurz die Stirn und vergewisserte sich, dass sie allein waren.

»Apropos Geschwister, Maia …« Tiggys Blick wanderte zu Maias Bauch, dann grinste sie breit.

Maia atmete tief aus und lächelte.

»Normalerweise wäre ich beleidigt, wenn sich jemand über mein Gewicht auslässt, aber weil du es bist, nehme ich an, dass du mich nicht deshalb so anschaust.«

Tiggy stieß einen Freudenschrei aus. »Also doch! Wissen sie es?«

»Schsch … Floriano schon. Aber Valentina noch nicht. Wieso ahnst du solche Sachen, Tiggy?«

Ihre Schwester zuckte mit den Achseln.

»Im Ernst. Ich werde nie vergessen, wie du vorausgesagt hast, dass unsere Katze Madeleine genau sechs Junge haben würde. Am Abend hat sie dann tatsächlich sechs Kätzchen zur Welt gebracht. Und wir kennen alle die Geschichte von Ally und Bärs Geburt. Sie schwört Stein und Bein, dass ohne dich und Angelina keiner von beiden heute hier wäre. Verrate mir: Was siehst du, das andere nicht wahrnehmen können?«

Tiggy blickte über das Heck der Jacht hinaus aufs Meer, wo das Schiff eine breite Spur aufgewühlten weißen Wassers hinterließ. »Das ist eine Gabe meiner Vorfahren. Ich bin eine bruja
 .«

»Wie bitte? Du bist eine Hexe?«

Tiggy lachte. »Nein, Maia, ich bin keine Hexe. Eine bruja
 besitzt eine spirituelle Herkunft.«

»Sorry, Tiggy, so war das nicht gemeint.«

»Hab ruhig ein schlechtes Gewissen! Und jetzt hör mir gut zu, sonst brat ich dir eins mit meinem Besen über!« Tiggy deutete aufs Wasser. »Wenn du aufs Meer blickst, siehst du das Blau und die Wellen. Aber die sind nur ein Teil der Geschichte. Du kannst nicht unter die Oberfläche schauen, wo die Titan
 einen wirbelnden Sog erzeugt. Für die Fische und Pflanzen da unten ist dieser Sog eine unbekannte Macht, auf die sie keinerlei Einfluss haben.« Tiggy schloss die Augen, als würde sie das, was sie beschrieb, visualisieren. »Hier oben ist es ähnlich. Um uns herum gibt es Energien und Kräfte, die die meisten Menschen nicht verstehen oder hinterfragen. Ich hingegen kann einen Teil davon erkennen. Letztlich liegt alles offen da, wenn man wie ich weiß, wie man hinsehen muss.«

»Du bist unglaublich, Tiggy. Kannst du auch sehen, ob du die Tante einer Nichte oder eines Neffen sein wirst?«

»Ich schlage eine hübsche neutrale Farbe für das Kinderzimmer vor«, erklärte Tiggy augenzwinkernd.

Aus der oberen Lounge näherte sich eine blonde Stewardess. Maia warf Tiggy einen Blick zu, und Tiggy signalisierte ihr mit einer Geste, dass ihre Lippen versiegelt seien. Keine der Schwestern kannte diese Frau. Für gewöhnlich wechselte die sogenannte »Innencrew« der Titan
 saisonweise, und jedes Jahr tauchte ein neues Team junger »Yachties« auf.

»Guten Morgen, Miss d’Aplièse und … Miss d’Aplièse. Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen? Oder vielleicht einen Saft?«, fragte sie schüchtern lächelnd. Maia hatte Mitleid mit ihr. Sie konnte sich vorstellen, dass Leute auf Superjachten nicht immer einfach zufriedenzustellen waren. Deshalb bemühte sie sich, ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben.

»Wir sind Maia und Tiggy, und ich hätte gern einen Latte macchiato«, antwortete Maia.

»Ich auch, danke«, meinte Tiggy. »Aber bitte mit Hafermilch.«

»Gern. Der Küchenchef lässt fragen, ob weiterhin alle um elf Uhr frühstücken wollen.«

»Ja. Sie können gern die Sachen raufbringen. Bestimmt lockt der Geruch von Speck und Kaffee die anderen bald herauf. Und wenn nicht, holen wir sie persönlich«, versprach Maia.

»Wunderbar«, sagte die blonde Frau und kehrte nach innen zurück.

Maia holte tief Luft. »Bei so viel Luxus fremdle ich inzwischen ein bisschen. Offen gestanden ist er mir sogar irgendwie peinlich.«

»Ich verstehe, was du meinst, und fühle mich unter einer Wetterplane in einem bewaldeten Tal auch wohler«, pflichtete Tiggy ihr bei.

»Ob mir das gefallen würde, weiß ich nicht. Ohne die brasilianische Hitze halte ich es nicht lange aus. Jedenfalls dürfen wir alle nicht vergessen, der Welt zurückzugeben, so viel wir nur können. Ich bringe zum Beispiel jede Woche in einer favela
 in Rio Kindern Englisch bei.«

»Fantastisch. Dein Leben hat ja dort begonnen.«

»Ja. Mir liegt es am Herzen, ihnen den Weg in die Zukunft zu erleichtern. Vermutlich ist es eher unwahrscheinlich, dass irgendwann ein mysteriöser Milliardär auftaucht und sie rettet, wie es bei uns war.«

»Stimmt. Pa hat uns alle tatsächlich gerettet. Wie anders unser Leben doch verlaufen wäre, wenn er uns nicht gefunden hätte.« Tiggy schüttelte den Kopf. »Er fehlt mir so sehr, Maia. Es ist, als hätte ich meinen Anker verloren. Egal, was ich für ein Problem hatte: Er wusste immer, wie er mich trösten konnte. Bei dir war es genauso, oder?«

»Vermutlich bei uns allen.«

»Ironie des Schicksals: Jetzt würden wir ihn dringender brauchen denn je, und er ist nicht da, um uns beizustehen.«

»Physisch nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass er doch irgendwie bei uns ist«, erwiderte Maia.

Tiggy sah ihre Schwester an. »Maia, bist du gerade dabei, einer bruja
 etwas Spirituelles zu erklären?«

»So weit würde ich nicht gehen, aber schau, was uns gelungen ist – wir haben die verschwundene Schwester aufgespürt. Ohne seine Anleitung hätten wir das nicht geschafft.«

»Er würde sich so darüber freuen, dass sie hier ist«, meinte Tiggy lächelnd.

»Bestimmt.«

»Es ist nur …« Tiggy stützte den Kopf in die Hände. »Du erinnerst dich, was ich gerade gesagt habe? Darüber, dass ich in der Lage bin, auch die unterschwelligen Energien zu erahnen, die unser Leben beeinflussen?«

»Ja …«

»Bitte halt mich jetzt nicht für verrückt.«

»Keine Sorge, Tiggy, das habe ich noch nie getan.«

»Gut. Normalerweise spüre ich es, wenn jemand stirbt. Genauso, wie ich neues Leben spüre, zum Beispiel das, das momentan in deinem Bauch heranwächst.«

Maia nickte.

»Wenn Menschen von uns gegangen sind, die ich mein Leben lang kannte, habe ich mich jedes Mal … von ihnen verabschieden können. Von ihrem Geist oder ihrer Lebenskraft oder wie du das auch immer nennen willst. Das hat mir stets Trost gespendet. Ihnen wahrscheinlich auch.«

»Verstehe.«

»Doch bei Pa war das anders. Ich hatte keine Vorahnung, dass er uns verlassen würde. Und weil ich mich nicht von ihm verabschieden konnte, habe ich das letzte Jahr als besonders schwierig empfunden.«

»Oje, Tiggy, das tut mir leid. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich ist.«

»Ja. Er war für mich – für uns – der wichtigste Mensch im Leben, und ich kann es nicht fassen, dass er nicht noch ein letztes Mal zu mir kommen wollte.«

Maia suchte nach den richtigen Worten. »Vielleicht weil er genau weiß, wie sehr dich das mitnehmen würde?«

»Möglicherweise hat er mir Charlie geschickt, und das war sozusagen sein Abschied.«

»Klingt sehr nach Pa«, bemerkte Maia.

»Ja. Aber in den letzten Wochen hat sich wieder dieses Gefühl der Unruhe in mir geregt.«

»Ist alles in Ordnung mit Charlie?«

»Ja, völlig. Plötzlich mache ich mir große Sorgen um Pa. Was mich wundert, weil er ja vor einem Jahr gestorben ist.«

»Das kann ich mir vorstellen. Doch wenn man bedenkt, weswegen wir hier sind, dürfte das normal sein. Bestimmt empfinden wir alle ähnlich.«

Tiggy überlegte kurz. »Wahrscheinlich hast du recht. Tut mir leid, Maia, ich wollte nicht schon wieder die ernste bruja
 rauskehren. Schon gar nicht nach gestern Abend – der war wirklich ein voller Erfolg!«

»Allerdings. Jack und Mary-Kate sind einfach toll.«

»Ja. Apropos: Wissen wir eigentlich, ob Georg es heute Nacht geschafft hat, Merry an Bord zu bringen?«

»Irgendwie habe ich schon das Gefühl. Statt sechzehn Stühlen wie gestern Abend stehen jetzt achtzehn am Tisch.«

»Wow. Kaum zu glauben, dass wir endlich die verschwundene Schwester kennenlernen. Bisher war sie nur eine Geschichte. Und heute Morgen wird sie mit uns Orangensaft trinken.«

»Die arme Merry. Sie hat einiges hinter sich, Tiggy. Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass es Georg gelungen ist, sie an Bord zu locken. In den nächsten Tagen müssen wir uns sehr um sie bemühen.«

»Stimmt. Sie hat eine schöne Seele, Maia. Obwohl ich sie nur einmal in Dublin gesehen habe, weiß ich, dass sie gut zu uns passen wird.«

Kurzes Schweigen, während Tiggy und Maia ihren Gedanken an Merry nachhingen.

Schließlich meinte Maia: »War schon komisch, wie Georg gestern von Bord gehastet ist, nicht? Wir kennen den Mann so lange, und ich glaube, ich habe ihn noch nie aus der Fassung erlebt. Er wollte unbedingt, dass Merry auf dieser Fahrt dabei ist. Klar, das ging uns allen so, aber vermutlich hätten wir auch mit einem Nein leben können.«

Tiggys Blick schweifte erneut in die Ferne. »Ich glaube, für ihn wäre das nicht infrage gekommen.« Sie lachte. »Weißt du was? Ich habe so ein merkwürdiges Gefühl …«

Da erklangen Stimmen aus dem Salon.

»Mein Daddy meint, die Ore Brasil
 ist noch größer als diese Jacht«, erklärte Valentina Rory stolz.

»Wow … Kennst du die Titanic
 ?«, konterte Rory.

Die beiden betraten das Deck gefolgt von Floriano.

»Okay, ich glaube, über dieses Schiff müssen wir jetzt nicht reden, kleiner Mann.« Floriano begrüßte Maia mit einem Lächeln.

»B
 om dia
 , Maia!«

»B
 om dia
 , Valentina. Seid ihr irgendwem begegnet?«, erkundigte sich Maia an Floriano gewandt.

Rory meldete sich zu Wort. »Wir haben an alle Türen geklopft, stimmt’s, Valentina? Dann sind wir durchs Schiff gelaufen. Ma war mit Ally und Bär ganz vorn. Sie kommen gleich. Gibt’s Würstchen zum Frühstück?«

»Bestimmt schickt der Küchenchef Würstchen rauf, Rory. Magst du die besonders gern?«, fragte Tiggy.

»Und ob«, ertönte die Stimme von Maus aus dem Salon, und wenig später erschien er, Hand in Hand mit Star.

»Guten Morgen, Star! Guten Morgen, Daddy!«

»Hallo, Rory. Guten Morgen allerseits.« Star begrüßte die Anwesenden mit einem kurzen Winken. »Auf dem Weg herauf bin ich Mary-Kate begegnet. Sie sagt, sie und Jack wollen erst noch mit ihrer Mutter reden. Wir sollen ohne sie mit dem Frühstück anfangen.«

»Okay. Bist du nervös, Star?«, wollte Maia wissen.

»Ja. Ehrlich gesagt ist mir schon den ganzen Morgen flau im Magen. Bei unserer letzten Begegnung war ich ja Teil von Orlandos dämlicher Farce. Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen deswegen.«

»Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf. Als ich bei Merry in Dublin war, hatte ich den Eindruck, dass alles vergeben und vergessen ist«, beruhigte Tiggy sie.

»Bestimmt«, pflichtete ihr Maia bei und nahm Stars Hand. »Das ist ein großer Moment.« Sie blickte in die Runde. »Aus den sechs Schwestern werden nun sieben.«






X


Merry


Obwohl am Ende nur sechs Stunden Schlaf für mich heraussprangen, war der zumindest tief und erholsam. Im Gibbston Valley, wo unser Haus inmitten eines weitläufigen Weinguts lag, waren die Nächte absolut still. Der einzige Nachteil dieser himmlischen Ruhe bestand darin, dass ich in fremden Betten oft kaum schlafen konnte. In Hotels weckten mich schon die leisesten Schritte auf dem Flur. Doch an Bord der Titan
 sank ich ohne Weiteres in tiefen Schlummer. Erst als ich aufstand und ans Fenster der Kabine trat, merkte ich, dass wir bereits unterwegs waren. Nicht einmal die Schiffsmotoren hatten mich gestört. Ich löste den Verschluss des Bullauges und drückte es etwa zehn Zentimeter nach außen – weiter ging es nicht. Dann atmete ich die warme, salzige Mittelmeerluft ein, die belebend auf mich wirkte. Nach dem Tod von Jock hatte ich mir selbst ein Abenteuer versprochen, und das bekam ich nun tatsächlich. Zwar nicht die erträumte Weltreise, aber immerhin war ich auf der Suche nach meiner wahren Herkunft auf einer Superjacht gelandet. Was heute geschehen würde, ließ sich nicht vorhersagen, doch nach meiner kurzen Unterhaltung mit Miles und den paar Stunden Schlaf fühlte ich mich allmählich etwas zuversichtlicher.

Als ich mein Handy vom Nachtkästchen nahm, fand ich darauf zwei SMS, eine von Jack und eine von Mary-Kate. Bei beiden sollte ich mich melden, sobald ich wach sei. Ich schrieb ihnen, sie könnten gern in einer halben Stunde bei mir vorbeischauen.

Nachdem ich geduscht hatte, nahm ich ein sauberes Leinenkleid sowie einen Reisefön aus meinem Koffer. Als ich mich im Spiegel betrachtete, fiel mir die Kohlezeichnung ein, die Georg mir am Vorabend gezeigt hatte. Kein Zweifel – die Frau darauf hätte gut und gern ich sein können. Ich fragte mich, wie die Lebensgeschichte meiner leiblichen Mutter ausgesehen haben mochte und was sie dazu veranlasst hatte, mich vor der Tür von Father O’Brien abzulegen. Ich konnte mir keine Situation vorstellen, die mich dazu gebracht hätte, das mit Jack oder Mary-Kate zu machen. Schon bei dem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut.

Einige Minuten, nachdem ich den Fön ausgeschaltet hatte, klopfte es an der Tür.

»Herein!«, rief ich. Die Tür öffnete sich, und kurz darauf tauchten Jacks wellige blonde Haare, seine strahlend blauen Augen und sein fröhliches Gesicht auf.

»Hallo, Mum! Willkommen an Bord der Titan
 !«, begrüßte er mich.

»Mum! Du bist tatsächlich gekommen. Wie schön, dich zu sehen.« Mary-Kate trat, mit Bikini und Kaftan bekleidet, hinter ihm ein.

Ich umarmte beide gleichzeitig und ziemlich lange. Obwohl wir uns auf der anderen Erdhalbkugel mitten auf dem Meer befanden, fühlte ich mich in diesem Moment wie zu Hause.

»Mary-Kate, ich freue mich auch, euch zu sehen. Ihr habt ja keine Ahnung, was alles passiert ist. Setzt euch.« Ich deutete auf die beiden Sessel, die links und rechts vom Beistelltischchen positioniert waren, und nahm selbst auf dem Fußende des Bettes Platz.

»Wieso hast du dir’s doch anders überlegt? Ally hat uns erzählt, dass Georg gestern Abend von der Jacht gehastet ist, um dich zu entführen. In einen Jutesack wird er dich wohl nicht gesteckt haben, aber wie hat er’s geschafft, dich hierherzulocken?«

»Eigentlich ist es eher Ambrose gelungen. Ihr wisst, dass ich ihm vertraue. Er kennt mich länger als irgendjemand sonst und hat mir geraten herzukommen. Und ich habe seinen Rat befolgt.«

»Du bist so etwas wie eine Berühmtheit hier an Bord. Eine größere als das Supermodel. Weißt du überhaupt Bescheid über Elektra, Mum? Sie ist gerade total in und hat gleich nach Obama diese Rede beim ›Konzert für Afrika‹ gehalten, und …«

»Ja, ich glaube, davon habe ich noch in Neuseeland gelesen.« Ich wandte mich meinem Sohn zu. »Und wie geht’s Ally, Jack?«

»Danke, gut.«

Ich sah ihn fragend an.

»Na ja, sie hat ein Baby.«

»Das hat mir Georg schon geflüstert«, erklärte ich. »Wie stehst du dazu? Schon komisch, dass sie nichts davon erwähnt hat, oder?«

»Der Kleine ist kein Problem. Ist ein richtiger Wonneproppen, heißt Bär.«

Mary-Kate knuffte Jack in den Arm. »Keine Sorge, Mum, sie ist Single. Du solltest die zwei miteinander erleben. Total süß!«

»Nun mach mal halblang, MK. Sie hat Bärs Vater erst letztes Jahr verloren. Schätze, sie hat mir nichts von dem Kind erzählt, weil sie mich nicht vor den Kopf stoßen wollte. Das bringt mich nicht um. Aber um mich geht’s hier nicht, Mum. Bist du bereit für die Familie?«

Ich holte tief Luft. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich kürzlich erfahren habe und über die ich gern mit euch reden würde. Vor der großen Vorstellungsrunde.«

Mary-Kate, die spürte, wie bang mir war, setzte sich neben mich und nahm meine Hand. »Klar, Mum.«

Ich holte den Brief von Atlas und die Kohlezeichnung aus meiner Handtasche.

***

»Wow, Mum. Was für eine Wahnsinnsgeschichte. Und das nach den Aufregungen der letzten Wochen. Wie geht’s dir dabei?« Jack legte sanft den Arm um meine Schultern.

»Zuerst war mir ziemlich elend. Aber jetzt, nach ein paar Stunden Schlaf, fühle ich mich besser. Außerdem habe ich einen gewissen Miles kennengelernt …«

»Elektras Freund?«

»Genau den. Der hat mich beruhigt. Georg macht gerade für sämtliche Schwestern Kopien von dem Tagebuch, damit alle es gleichzeitig lesen können.«

»Dann bist du also wirklich die leibliche Tochter von diesem Pa Salt?«, fragte Mary-Kate.

»Scheint so. Atlas ist mein Vater. Und euer Großvater.«

Schweigen.

»Ach ja, stimmt! Allerdings seid nur ihr zwei richtig offiziell mit ihm verwandt.« Mary-Kate war adoptiert. Sie fuhr sich mit den Händen durch ihre langen blonden Haare. »Irre!«

»Kein Wunder, dass Georg dich unbedingt dabeihaben wollte …«, meinte Jack nachdenklich.

»Ist das alles denn nachgewiesen?«, wollte Mary-Kate wissen.

»Du meinst, mit DNA-Tests und so? Schätze, das dürfte hier an Bord und unter den Umständen, die uns hergeführt haben, schwierig sein.«

»Ich finde, dazu besteht ohnehin kein Anlass. Diese Frau auf der Kohlezeichnung ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten, Mum. Du hast keine Ahnung, was aus ihr geworden ist, oder?«, meinte Jack.

»Nein. Ich hoffe, das Tagebuch liefert Antworten darauf.«

»Und ich hoffe, dass es uns auch mehr über Argideen House in Cork verrät.«

Mary-Kate deutete hoch zur Decke. »Was ist mit denen da oben? Wie werden die das aufnehmen?«

»Keine Ahnung. Ich habe mich nicht darum gerissen herzukommen. Diese Frauen sind mir buchstäblich überallhin nachgereist.« Ich ließ den Blick über die Kabineneinrichtung, den reich geschmückten Lüster und das maßgefertigte Walnussholzkopfteil des Bettes wandern. »Und ich habe nicht vor, auf irgendetwas hiervon Anspruch zu erheben.«

»Wenn ich mich Ally als ihr geheimer Neffe vorstelle, dürfte das noch heikler sein als die Tatsache, dass sie mir ihren kleinen Sohn verschwiegen hat«, wandte Jack geknickt ein.

»Stell dich nicht so an, Jack. Ally wurde adoptiert. Sie ist die Tochter eines norwegischen Musikers. Ihr seid also nicht blutsverwandt«, erinnerte Mary-Kate ihn. »Und darum geht’s hier auch nicht. Alles in Ordnung, Mum? Können wir dir irgendwie helfen?«

»Ihr könntet ein Rettungsboot für mich klauen, für den Fall, dass die anderen sechs mich über Bord werfen wollen.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich.« Mary-Kate legte mir beruhigend eine Hand auf den Rücken. »Die sind echt nett. Wie willst du’s anpacken? Gehst du einfach rauf und sagst es ihnen?«

»So werde ich’s wohl machen müssen«, antwortete ich seufzend. »Informationen für mich zu behalten wäre unfair. Für mich ist dieser Atlas ein Fremder. Ihnen hingegen bedeutet er alles.«

»Mum, ich muss dich bewundern. Nach den aufregenden letzten Wochen sind dir immer noch die anderen wichtiger als du selbst.«

»Danke, MK.« Wir nahmen uns alle an den Händen und blieben eine Weile so sitzen. »Wir können uns denken, wie nervös die da oben gerade sind. Wenn ich diesen sechs jungen Frauen mit eurer Hilfe im schwierigsten Augenblick ihres Lebens beistehen kann, tue ich das.« Ich drückte Jacks und Mary-Kates Hand. »Stehen die einfach bloß rum?«

»Nein, sie sitzen beim späten Frühstück. Wir haben ihnen gesagt, wir kommen rauf zu ihnen, sobald wir mit dir geredet hätten.«

»Tja, dann.« Ich holte tief Luft, schlug mir auf die Oberschenkel und stand auf. »Lasst uns gehen und Hallo sagen.«

Jack und Mary-Kate begleiteten mich. In Gesellschaft meiner beiden Kinder fühlte ich mich auf wunderbare Weise geschützt. Egal, was geschah: Sie wären an meiner Seite.

Über die zentrale Treppe der Jacht gelangten wir in große Lounges, Essbereiche und das Büro, von dem Georg mir im Flugzeug erzählt hatte. Ausgeruht wurde mir erst klar, was für eine schwimmende Festung dieses Schiff war.

Nachdem wir sage und schreibe drei Stockwerke hinter uns gebracht hatten, erreichten wir den obersten Teil der Titan
 , der aus einem kleinen Salon mit leicht getönter Fensterfront bestand. Einige der Scheiben waren zurückgeschoben, sodass die helle französische Sonne hereinscheinen konnte.

»Bist du bereit, Mum? Wir sind bei dir.« Jack lächelte aufmunternd.

Als ich Stimmengewirr hörte, begann mein Herz vor Aufregung schneller zu schlagen. So musste es sich angefühlt haben, bevor man im alten Rom den Löwen zum Fraß vorgeworfen wurde, dachte ich. Ich erkannte Georgs gemäßigten Tonfall, der mir den Mut gab, über die Schwelle zu treten. Mary-Kate ergriff wieder meine Hand und drückte sie, während wir zu dritt hineingingen.

Am Tisch wandten sich alle uns zu.

»Guten Morgen allerseits!«, begrüßte Jack die Anwesenden. »Ich wollte euch meine Mum Mary vorstellen. Vermutlich habt ihr schon von ihr gehört …«

Merkwürdiges Schweigen. Bestimmt dauerte es nur wenige Sekunden, aber mir erschienen sie wie eine Ewigkeit. Sie taxierten mich, als hätten sie Probleme zu begreifen, dass ich tatsächlich vor ihnen stand. Einige der Frauen tauschten lächelnd Blicke. Die anderen starrten mich einfach nur überwältigt mit großen Augen und leicht geöffnetem Mund an. Das Ganze wirkte so, als wüsste keine so recht, was sie tun sollte. Also versuchte ich, die Spannung aufzulösen.

»Hallo. Alle nennen mich Merry, wie in ›Merry Christmas‹. Und sagt ruhig du zu mir.« In meiner Nervosität rutschte ich in den West-Cork-Tonfall.

Eine Frau mit dichten rotgoldenen Locken, die ein Baby auf dem Schoß wippte, erhob sich als Erste. Nicht schwer zu erraten, welche der Schwestern sie war. Mit ihrer hellen Haut, den großen Augen, den zarten Brauen und hohen Wangenknochen war sie eine richtige Schönheit. Ich konnte verstehen, warum Jack sie attraktiv fand.

»Merry. Hallo … Ich … wir alle … freuen uns sehr, dich bei uns an Bord zu haben.«

»Danke. Es war nett, dass ihr euch so viel Mühe gemacht habt, mich hierherzulocken.«

In dem Moment begann eine andere Frau mit tiefbraunen Augen und langen dunklen Haaren zu klatschen. Fast sofort fielen die anderen ein, und kurz darauf sprangen alle auf. Ob dieses begeisterten Empfangs konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen.

Georg, der am Kopfende des Tisches stand, nickte mir zu. Waren das Tränen in seinen Augen? Das konnte nicht sein …

Eine groß gewachsene, elegante Frau mit markanten Gesichtszügen, die ich auf Mitte sechzig schätzte, kam auf mich zu.

»Hallo, Merry. Ich bin Marina. Die Mädchen – du musst verzeihen, so nenne ich sie – kennen mich als ›Ma‹. Ich habe mich in ihrer Kindheit um sie gekümmert. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr wir uns freuen, dass du dich zu uns gesellt hast. Damit machst du ziemlich viele Menschen unglaublich glücklich, chérie
 .«

»Höre ich da einen französischen Akzent?«

»Ah, du hast ein feines Ohr! Ich komme aus Frankreich, aber wie du vielleicht weißt, lebe ich in der Schweiz.«

»Man hat mir schon viel über euer wundervolles Haus am Genfer See erzählt.«

»O
 ui, chérie!
 Komm uns doch so bald wie möglich besuchen.«

»Ma, nun vergraul sie nicht gleich wieder! Wenn du so weitermachst, springt sie von Bord und schwimmt ans Ufer«, sagte eine klassisch schöne Frau mit ebenholzschwarzer Haut und langer Haarkrause. »Hallo, ich bin Elektra. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.« Sie blickte mich mit ihren bernsteinfarbenen Augen an.

Das musste das Supermodel sein, dachte ich.

»Warst du nicht neulich erst in einer Parfümwerbung im Fernsehen?«

Elektra schmunzelte. »Möglich. Sorry, dass ich dir in der Glotze was aufschwatzen wollte, bevor wir Gelegenheit hatten, uns persönlich zu treffen.«

»In echt bist du genauso schön, das seh ich jetzt!«

»Danke für die Blumen. Das ist übrigens meine Schwester CeCe.« Elektra deutete auf eine stämmige Frau mit haselnussbraun gefleckten Mandelaugen und jungenhaft kurz geschnittenen Haaren.

»Hi, Merry. Supername.«

»Danke. Deiner auch! CeCe, stimmt’s?«

»Ja, kurz für Celaeno. Klingt nicht ganz so großspurig. Den hab ich Dad zu verdanken.«

Hinter CeCe stand die gertenschlanke blonde Frau, die mich an Mary-Kate erinnerte. Unter gänzlich anderen Umständen waren wir uns schon im Claridge’s begegnet.

»Hallo, Merry«, begrüßte sie mich verlegen. »Ich …«

»Gütiger Himmel!«, rief ich aus. »Wenn das nicht Lady Sabrina Vaughan ist! Schon komisch, dich hier anzutreffen. Wie geht’s dem Viscount?«

Das blasse Gesicht der Armen wurde tiefrot.

»Ich muss mich entschuldigen, Merry. Das war die dämliche Idee von meinem Freund Orlando. Er ist ein bisschen exzentrisch. In jeder Hinsicht.«

»Was für eine Untertreibung! Er ist extrem exzentrisch. Und ich habe das Pech, sein Bruder zu sein«, meldete sich ein englischer Gentleman vom Frühstückstisch aus zu Wort.

»Ich hätte nicht mitmachen dürfen.« Die blonde Frau streckte mir die Hand hin. »Können wir noch mal von vorn anfangen? Ich bin Star, kurz für …«

»Asterope.« Ich ergriff ihre Hand. »Ihr seid alle nach den Sieben Schwestern der Plejaden benannt. Toll!«

»Ja, genau! Sonst muss man das den Leuten immer erst lang und breit erklären«, meinte Star.

»Bei mir habt ihr Glück. Ich habe meine Abschlussarbeit über Orion und Merope geschrieben. Keine Sorge, Lady Sabrina: Alles ist verziehen. Ich freue mich, die echte
 Star kennenzulernen.«

Hinter Star entdeckte ich ein weiteres bekanntes Gesicht.

»Hallo noch mal, Merry«, begrüßte mich Tiggy. »Schön, dich wiederzusehen.« Sie trat auf mich zu und umarmte mich. Bei unserem Treffen in Dublin war es ihre Sanftmut gewesen, die mich davon überzeugt hatte, dass diese Leute mir und meiner Familie nichts Böses wollten.

»Hallo, Tiggy. Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.«

Sie blickte mir tief in die Augen. »Wow. Ich kann’s kaum glauben, dass du wirklich hier bist. Das würde unserem Vater sehr viel bedeuten. Danke.«

Wenn irgendeine andere der Schwestern das gesagt hätte, wäre mir vermutlich ein bisschen unwohl gewesen, doch aus Tiggys Mund fand ich es beruhigend. Wie schon bei unserer ersten Begegnung hatte ich das Gefühl, eine besondere Beziehung zu ihr zu haben. Wie sie mich anschaute … Es war fast, als teilten wir ein Geheimnis, von dem die anderen nichts wussten.

»Tja, dann wären wohl nur noch wir übrig. Ich bin Ally, und das ist meine ältere Schwester Maia. Wir haben ein paarmal miteinander telefoniert.«

»Hallo, Ally. Jack hat mir alles über dich erzählt.« Wie erwartet wurde sie verlegen. »Schön, auch dich persönlich zu treffen, Maia.«

»Wir sind sehr aufgeregt, Merry.« Maia kippte die Stimme. »Entschuldige, für uns ist das ein großer Moment.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ist sicher nicht leicht für euch. Super, dass ihr alle hier versammelt seid.« Meine Worte waren an sämtliche Anwesenden gerichtet, auch an die, die noch am Tisch saßen. »Ich hatte also ziemlich viele Geschwister, die ich lange Jahre nicht kannte.«

»Bestimmt hast du einen Bärenhunger, Merry. Lass uns was essen!«, rief eine Frau aus, deren Haut genauso nussbraun war wie die von CeCe. »Ich bin übrigens Chrissie. Freut mich, dich kennenzulernen!«

»Die Freude ist ganz meinerseits, besonders weil die besseren Hälften auch gleich dabei sind. Wie wär’s, wenn wir uns alle duzen … Chrissie, wie schön, hier noch jemandem von Down Under zu begegnen!«

Ich nahm zwischen Mary-Kate und Jack Platz. Auf dem Tisch standen Teller mit Gebäck, daneben Metallbehälter mit Würstchen, Speck, Eiern und frisch zubereiteten anderen Leckereien. Während des Frühstücks wurden mir ein Arzt, der ein riesiges Landgut in Schottland geerbt hatte, ein brasilianischer Autor sowie der englische Gentleman vorgestellt, der ein Haus renovierte. Obendrein erfuhr ich, dass Chrissie früher eine Weltklasseschwimmerin gewesen war und bei einem Unfall ein Bein verloren hatte.

»Merry, das ist Miles«, teilte Elektra mir irgendwann mit und deutete auf den Mann neben ihr.

»Wir hatten bereits das Vergnügen, als Georg mich heute Morgen an Bord gebracht hat.«

»Ach. Das hast du gar nicht erwähnt, Miles.« Elektra bedachte ihn mit einem strengen Blick.

»Du hast mich ja nicht danach gefragt.« Er konterte mit einem entwaffnenden Lächeln und einem Augenzwinkern. »Hast du gut geschlafen, Merry?«

»Wie ein Baby, danke.« Als ich meinen Teller geleert hatte, schwirrte mir der Kopf. »Seid mir bitte nicht böse, wenn ich das sage, aber ich komme mir inmitten dieser Versammlung höchst interessanter Personen vor wie in einem dieser alten Romane von Agatha Christie.«

»M
 ord auf der
 Titan«, meinte der Gentleman Maus schmunzelnd.

Star verdrehte die Augen. »Keine Angst, Merry, hier bist du nicht in Gefahr.«

»Mich wundert’s, dass Georg dich überhaupt dazu gebracht hat hierherzukommen«, bemerkte CeCe.

Ich sah Georg an, der am Kopfende des Tisches saß. Er wartete auf meine Erwiderung.

»Tja … Er hat mir erzählt, wie viel Mühe ihr euch gemacht habt, mich zu finden, und wie schwierig es war. Das hat mich überzeugt«, erklärte ich.

»Ja, das kann er – wenn er will. Nicht umsonst ist er Anwalt. Stimmt’s, Georg?«, neckte Elektra ihn.

»Wie Sie alle wissen, bin ich hier, um die Wünsche Ihres Vaters umzusetzen, auch wenn er selbst nicht bei uns ist. Sobald wir Merrys Identität bestätigt hatten, war mir klar, dass Ihr Vater nichts unversucht gelassen hätte, sie an Bord zu bringen«, erläuterte Georg kühl.

CeCe wandte sich erneut mir zu. »Er hat dich mit irgendwas Bestimmtem überzeugt, oder? Wir waren uns alle sicher, dass du nicht kommst …«

»CeCe«, fiel Ally ihr mahnend ins Wort.

»Kann man ja verstehen. Ich wär selber nicht sonderlich scharf drauf gewesen, wenn mich total fremde Leute, die behaupten, ich wär ihre verschwundene Schwester
 , rund um den Erdball verfolgt hätten!«

Ich wusste nicht, ob CeCe das absichtlich gemacht hatte, aber plötzlich wirkte die Stimmung angespannt.

»Was ist jetzt anders?«, fuhr sie fort. »Das würde mich interessieren.«

Ich schaute noch einmal zu Georg hinüber.

»Du musst CeCe entschuldigen, sie denkt nicht immer nach, bevor sie etwas sagt, nicht wahr, CeCe?« Star warf ihrer Schwester einen ernsten Blick zu.

»Sorry. War das unhöflich von mir? Wahrscheinlich schon. Entschuldige, Merry. Es ist nur …«

»Kein Problem. Du kannst mich fragen, was du willst«, versicherte ich ihr.

»Ich glaube, Georg verheimlicht uns was«, meinte CeCe.

Wie sich alle am Tisch Georg zuwandten, war fast ein wenig komisch.

»Rory! Komm mit, Kleiner. Wolltest du mir nicht oben die Brücke zeigen?«, meldete sich Maus taktvoll zu Wort. »Begleitest du uns, Valentina? Wenn wir sehr nett zu Kapitän Hans sind, lässt er uns vielleicht sogar kurz ans Steuer.« Zum Glück bemerkten die beiden Kinder die unsichere Atmosphäre nicht und sprangen hinter Maus her, der vermutlich heilfroh war, sich entfernen zu können.

»Bitte sprechen Sie weiter, CeCe. Was meinen Sie mit ›etwas verheimlichen‹?«, erwiderte Georg schließlich.

»Was denken Sie denn, Georg? Sie lassen ohne unser Wissen Koordinaten in Pas Armillarsphäre gravieren. Dann machen Sie sich einfach für ein paar Wochen vom Acker, sobald Sie uns alle dazu gebracht haben, auf der ganzen Welt nach der fehlenden Schwester zu suchen. Maia und Ally haben uns von Ihren mysteriösen Telefonaten erzählt. Und gestern konnten Sie gar nicht schnell genug von der Titan
 runterkommen, um nach Dublin zu fahren und die arme Merry hier an Bord zu zerren, obwohl sie klargemacht hat, dass sie das nicht möchte!«

Betroffenes Schweigen.

Mary-Kate legte mir beruhigend eine Hand aufs Knie, während wir auf Georgs Reaktion warteten.

»Danke für Ihre Aufrichtigkeit, CeCe. Sehen alle anderen das genauso? Dass ich Ihnen Informationen vorenthalte?«

»Ach, Georg. Sie enthalten uns ständig Informationen vor«, mischte sich Elektra ein. »Zum Beispiel über Pas Tod. Sie haben geschwiegen, bis seine geheime Beisetzung vorbei war. Dann sind da noch die Armillarsphäre, die Koordinaten und die Briefe von Pa. Sie haben immer schon mehr gewusst als wir, obwohl wir seine Töchter sind. Damit haben wir uns längst abgefunden.«

Marina – Ma – meldete sich als Nächste zu Wort. »C
 hérie
 , bitte. Sei nicht böse auf Georg. Ich kenne keinen anderen Menschen, der sich seinem Beruf so aus vollem Herzen widmet wie er und einer Person gegenüber so loyal ist. Glaubt mir, er liebt euch Schwestern genauso sehr wie ich.«

»Danke, Marina. Das ist schon in Ordnung. Ich kann den allgemeinen Unmut verstehen.« Georg seufzte.

»Georg, Sie sollten wirklich nicht das Gefühl haben, sich uns gegenüber rechtfertigen zu müssen«, meinte Ally. »Wir durchleben gerade eine ausgesprochen emotionsgeladene Zeit und sollten uns bemühen, Pa zu ehren, indem wir uns so verhalten, wie er es sich von uns gewünscht hätte. Besonders jetzt, da unsere verschwundene Schwester bei uns ist.« Sie nickte in meine Richtung, und ich antwortete mit einem verständnisvollen Lächeln. In Wahrheit jedoch fühlte ich mich ziemlich unwohl in meiner Haut.

»Tut mir leid, Ally. Ich wollte nicht frustriert klingen. Ich habe nur manchmal das Gefühl, dass wir immer drei Schritte hinterherhinken. Schließlich war er unser
 Dad, oder?«, entgegnete CeCe.

»CeCe, vielleicht sollten wir das später besprechen«, erinnerte Ally sie.

»Ja, klar. ’tschuldigung. Ich wollte bloß sagen, wie super es ist, dich hier bei uns zu haben, Merry. Irgendwie bist du ja von Anfang an Teil unseres Lebens gewesen. Als Geschichte, als Märchen. Und jetzt bist du tatsächlich da.«

»Dabei habe ich die ganze Zeit über nicht mal geahnt, dass ich irgendjemandem fehle!«, versuchte ich verzweifelt, die gedrückte Stimmung aufzuhellen.

»Ich wollte nur wissen, wie es überhaupt zu deinem Verschwinden gekommen ist.« CeCe ließ nicht locker. »Das hab ich damit gemeint, dass Georg uns was verheimlicht. Ich glaube, er weiß ganz genau, wie du verschwunden bist. Vielleicht hat er dir das gestern Abend erklärt, Merry, und du bist deswegen mitgekommen. Mich nervt’s, dass er es uns nicht auch sagt.«

»CeCe! Bitte«, ermahnte Star ihre Schwester. »Es tut mir wirklich leid, Merry.«

»Kein Problem«, erwiderte ich ruhig. »Ich kann gut verstehen, warum du dich ärgerst, CeCe. Aber Georg hat mir nicht erklärt, wie ich zur ›verschwundenen Schwester‹ wurde. Die Antwort auf diese Frage kenne ich auch nicht.« Ich schaute hilfesuchend zu Georg hinüber.

»Meine Damen«, hob er an, »Ihr Vater war mein Mandant. Bitte glauben Sie mir, dass ich persönlich
 Ihnen niemals Informationen vorenthalten habe und das auch nicht tun würde.« Wieder seufzte er. »Allerdings musste ich bisweilen die strengen Instruktionen von Pa Salt befolgen, die ich vor seinem Tod von ihm erhalten habe. Sie sollten selbst entscheiden, ob Sie die Wahrheit über Ihre Herkunft erfahren wollen. Das war ihm wichtig. Ich wusste tatsächlich darüber Bescheid, durfte Ihnen jedoch nichts verraten. Wie Marina sagt: Ich mag Sie alle sehr.«

Ich blickte zu dem armen Charlie Kinnaird hinüber. Er sah aus, als würde er am liebsten im Erdboden versinken. Hier befand er sich nicht in Gesellschaft von Briten, die einen Sprung ins Meer einem Gespräch über echte Gefühle vorgezogen hätten. Floriano und Miles schienen seine Verlegenheit nicht zu teilen; sie wirkten eher interessiert, wie bei einem Theaterstück.

Georg fuhr fort. »Bitte glauben Sie mir: Die Geheimnisse, die Ihr Vater vor Ihnen hatte, dienten ausschließlich Ihrem Schutz.«

»Schutz? Wovor denn?«, fragte Star.

»Lass gut sein, Star«, schaltete sich Maia ein. »Ich denke, Georg möchte uns lediglich sagen, Pa wollte sicherstellen, dass nach seinem Tod für uns gesorgt wäre.«

»Ja«, pflichtete Georg ihr bei. »Aber auch schon zu seinen Lebzeiten. Es hat seine Gründe, warum Sie ihn als Vater so gut kannten, jedoch nur wenig über sein Leben außerhalb von Atlantis wussten.«

Mir fiel auf, dass Marina Georg einen nervösen Blick zuwarf.

»Was soll das heißen, Georg?«, erkundigte sich Maia.

Georg schüttelte den Kopf. Nun war die Büchse der Pandora geöffnet. »Dass niemand Pa Salt näher stand als Sie, seine sechs Töchter. Sie kannten seine Freundlichkeit, seine Wärme, seine leidenschaftliche Menschenliebe … und seine Lebenslust. Sie selbst zeugen davon.«

»Reden Sie weiter«, drängte CeCe ihn.

»Trotzdem war Ihre Kindheit ungewöhnlich. Die meisten von Ihnen fanden es merkwürdig, dass Pa Salt sechs Mädchen aus unterschiedlichen Weltgegenden adoptierte, das ist mir klar. Und Sie fragen sich vielleicht, warum er nie geheiratet hat, obwohl er eine ausgesprochen gute Partie gewesen wäre – ein anständiger Mensch, attraktiv und finanziell abgesichert. Das wurde Ihnen nie erklärt. Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

»Georg, wir verstehen nicht, was das heißen soll. Bitte hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen«, forderte Ally ihn auf.

»Im Leben hat alles seinen Grund, meine Damen. Ihre ungewöhnliche Jugendzeit und mein Verhalten seit dem Tod Ihres Vaters stehen in einem logischen Zusammenhang.«

Die Anspannung verwandelte sich in Unsicherheit. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung sich Georgs Ausführungen entwickeln würden, vermutete jedoch, dass bald ich ins Spiel käme.

»Ihr Vater hat eine Zuflucht für seine Familie geschaffen, wo sich für Ihren Schutz und Ihr Wohlbefinden sorgen ließ. Deshalb hat er Atlantis erbauen lassen, einen idyllischen Ort, an dem Sie nicht mit der brutalen Realität des Lebens in Berührung kamen. Dort konnte er Sie aufziehen und Ihnen all die Liebe schenken, die sich ein Kind nur wünschen kann. Zu diesem Zweck hat er mich, Marina und Claudia angestellt. Die Welt von Pa Salt wurde für Sie, seine Kinder, geschaffen.«

»Nun rücken Sie endlich raus mit der Sprache«, sagte Maia.

»Entschuldigung. Sie möchten also Antworten auf Ihre Fragen. Vielleicht sollten wir mit dem Namen Ihres Vaters beginnen. Pa Salt. So haben Sie ihn genannt. Und so habe auch ich ihn angeredet, wie praktisch sämtliche Besucher von Atlantis. Das Gleiche galt für Ihre Lehrer und Freunde … Für alle, die mit ihm zu tun hatten, war er Pa Salt.«

»Ja. Er war einfach nur … Pa«, murmelte Tiggy.

»Genau«, pflichtete Georg ihr bei. »So wollte er es.«

»Wir haben ihn deswegen immer wieder gelöchert.« CeCe runzelte die Stirn. »Aber er hat bloß gelacht und gesagt: ›Ihr kennt meinen Namen! Pa Salt.‹«

»Wenn wir irgendein Formular ausfüllen mussten, sollten wir ›d’Aplièse‹ schreiben«, erinnerte sich Star.

»Ja, das stimmt. Bitte machen Sie sich keine … Vorwürfe, weil Sie das niemals hinterfragt haben.«

»O Gott«, stöhnte Elektra. »Er war der wichtigste Mensch in unserem Leben, und wir kannten nicht mal seinen Namen.«

»Wie gesagt, machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe, Elektra. Er wollte es so«, wiederholte Georg. »Es spricht für ihn und die Welt, die er geschaffen hat, dass Sie niemals den brennenden Wunsch hatten, hinter die Kulissen zu blicken.«

»Georg, Sie machen uns Angst. Wie lautete Pas Name?«

Georg schaute mich an und nickte. Offenbar war der Augenblick meines großen Auftritts gekommen. Ich holte tief Luft.

»Atlas«, murmelte ich. »Ich glaube, er hieß Atlas.« Alle wandten sich mir zu.

»Floriano, Charlie, Miles, Chrissie … würde es euch etwas ausmachen, uns eine Weile allein zu lassen?«, fragte Maia.

»Nein, natürlich nicht. Tiggy, sag Bescheid, wenn du mich brauchst.« Charlie sprang auf und war in Windeseile durch die Salontür.

»Alles in Ordnung, Mum?«, erkundigte sich Jack.

»Ja, danke, Schatz. Du und deine Schwester, ihr könnt euch zurückziehen. Ich schaffe das schon.«

»Sicher? Falls du uns suchst: Wir sind auf dem Achterdeck.«

Jack und Mary-Kate standen ebenfalls auf und entfernten sich. Nun waren nur noch Ma, Georg und die Schwestern da.

»Entschuldige, Merry. Was wolltest du gerade sagen?«, half Maia mir auf die Sprünge.

»Euer Vater: Sein Name war Atlas.«

Die Schwestern schauten mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Argwohn an. Nur nicht Tiggy. Sie lächelte und nickte mir aufmunternd zu.

»Sonderlich schwierig wäre es nicht gewesen, das Anagramm aufzulösen«, konstatierte Ally. »Pa Salt …« Sie kritzelte auf einer Serviette herum. »Darin sind sämtliche Buchstaben von ›Atlas‹ enthalten. Plus ein ›P‹.«

»Wofür steht das ›P‹? Wie wir gerade feststellen, wäre es eher ungewöhnlich für Pa, wenn er etwas dem Zufall überlassen hätte«, bemerkte Star.

»Ich glaube, die Frage kann ich beantworten …«, mischte sich Marina ein. »Das ›P‹ steht für die Plejaden.«

»Sie hat recht«, bestätigte Georg.

»Damit wäre also ein ziemlich großes Rätsel gelöst – das um unsere Namen«, meinte Maia. »Die Töchter von Atlas.«

»Ich erinnere mich, dass er angeblich Pa Salt genannt wurde, weil Maia immer gesagt hat, er würde nach dem Salz des Meeres riechen. Hat er sich das bloß ausgedacht?«, fragte Elektra.

»Offen gestanden weiß ich das nicht«, antwortete Maia. »Ich habe es einfach als wahr hingenommen.«

»Das haben wir alle.« Ally nickte. »Aber erzähl uns mehr, Merry. Wieso kennst du den Namen unseres Vaters?«

»Er hat mir einen Brief geschrieben.«

»Einen Brief?«

»Ja. Nachdem Georg mich gestern Abend in Dublin überredet hatte, ihn zu euch zu begleiten, hat er mir im Flieger ein Päckchen gegeben. Darin waren ein Brief und ein Tagebuch.«

»Der Brief war von Pa?«, hakte Star nach.

»Ja. Soweit ich weiß, habt ihr alle einen von ihm erhalten, oder?« Sie nickten. »Wie ihr euch vorstellen könnt, ist das ziemlich aufregend für mich, besonders nach deinen … leidenschaftlichen Worten vorhin, CeCe.«

Einige der Schwestern warfen CeCe einen vorwurfsvollen Blick zu, woraufhin sie den ihren schuldbewusst senkte.

Ich holte den Brief sowie die Kohlezeichnung von meiner Mutter aus meiner Handtasche und legte beides mit zitternden Fingern auf den Tisch.

»Merry, du brauchst nicht nervös zu sein. Wir wollen nur die Hintergründe erfahren«, versuchte Ally mich zu beruhigen.

»Zuerst möchte ich euch diese Zeichnung zeigen.« Ich hielt sie hoch, damit alle sie sehen konnten.

»Gütiger Himmel. Merry … wusste ich’s doch, dass ich dein Gesicht von irgendwoher kenne«, rief Star aus. »Erinnert ihr euch an die Zeichnung?«

»Entschuldigt meine Ausdrucksweise, aber: Heilige Scheiße!
 «, fluchte Elektra. »Das Ding hing in Pas Büro, solange ich denken kann.«

»Das bist du! Die Frau auf der Kohlezeichnung, das bist immer schon du gewesen!«, staunte CeCe.

»Nein, das bin nicht ich. Aber stimmt, die Ähnlichkeit ist verblüffend. Georg hat mir gestern Abend erklärt, dass das ein Porträt meiner Mutter ist. Es hat mich tief bewegt«, gestand ich.

»Die Frau auf der Zeichnung, die so viele Jahre in Pas Büro hing, ist deine Mutter …«, wiederholte Maia und schaute ihre Schwestern eine nach der anderen an.

Allmählich schienen sie die Zusammenhänge zu begreifen.

»Irgendwann letztes Jahr ist das Porträt aus Pas Büro verschwunden. Das erklärt, warum.« Ally wandte sich Georg zu. »Sie haben es abgenommen und eine Kopie davon für die Suche nach Merry gemacht, nicht wahr?«

Georg nickte.

»Und das Original haben Sie noch irgendwo, oder?«, fragte CeCe.

Georg schwieg kurz. »Ich weiß, wo sich das Original befindet.«

Nun war ich wieder an der Reihe. »Ich bin nicht nur euretwegen hier, sondern auch meinetwegen, weil ich etwas über meine wahre Herkunft erfahren möchte, und der Ursprung dieses Rätsels liegt bei eurem Vater.« Ich schüttelte den Kopf. »Georg hat mir klargemacht, dass ihr genauso wenig Ahnung von Pa Salts Leben habt wie ich.«

»Das stellt sich gerade heraus, ja«, murmelte Elektra.

»Er war euer
 Vater und hat euch aufgezogen. Ihr habt ihn geliebt. Deshalb hoffe ich, dass wir gemeinsam etwas über ihn erfahren können.« Ich nahm den Brief aus dem Umschlag. »Soll ich vorlesen, was darin steht?«

Eifriges Nicken allerseits.

»›Meine geliebte Tochter …‹«

***

Ich legte den Brief weg und blickte in die Runde. Tiggy trat zu mir und umarmte mich fest.

»Ich dachte, ich würde ihn spüren«, gestand sie. »Doch das warst du.«

»Also ist nichts schiefgegangen bei deiner Adoption. Du bist seine leibliche Tochter …«, flüsterte Maia.

»Erstaunlich …«, fügte Ally nur hinzu.

»Er hatte die ganze Zeit über eine echte
 Tochter«, stellte CeCe fest.

»Nein, das ist nicht das richtige Wort, CeCe«, widersprach Georg, ganz Anwalt, mit Nachdruck. »Sie waren samt und sonders seine echten
 Töchter, und er hat Sie alle geliebt, als wären Sie sein eigen Fleisch und Blut. Ich hoffe aufrichtig, dass daran niemand zweifelt.«

»Natürlich nicht«, versicherte Star.

Schweigen, während die Schwestern zu verdauen versuchten, was sie soeben gehört hatten.

Elektra fand als Erste Worte. »Pa Salts leibliche Linie ist also nicht zu Ende. Irre.«

»Ich finde es schön«, meinte Tiggy. »Und deine Augen, Merry. Jetzt sehe ich es, das sind die von Pa.«

»Ja, tatsächlich, chérie
 , du hast recht«, pflichtete Marina ihr staunend bei.

»Vermutlich bist du zur ›verschwundenen Schwester‹ geworden, weil etwas mit deiner Mutter geschehen ist«, mutmaßte Star. »Er muss euch beide gleichzeitig verloren haben. Wie traurig.« Sie bedeckte den Mund mit der Hand.

»Aber er hat nie aufgegeben und sein Leben der Suche nach den beiden gewidmet«, erklärte Georg. »Deswegen war er so oft unterwegs.«

»Ich dachte, Pa war aus beruflichen Gründen ständig auf Achse«, meinte CeCe.

»Ihr Vater ist vor langer Zeit in den Ruhestand gegangen. Er hat sein Geld schon in jungen Jahren verdient. Im Lauf der Zeit ist ein veritables Vermögen daraus geworden.«

»Was genau hat er denn gearbeitet, Georg? Wenn wir das wissen wollten, hat er immer etwas von wegen Investitionen und Finanzen gemurmelt, bis es uns langweilig wurde und wir nicht weiter fragten«, erwiderte CeCe.

Georg nickte mir auffordernd zu.

»Atlas hat mir sein Tagebuch anvertraut«, erklärte ich, »und in seinem Brief bittet er mich, euch über dessen Inhalt aufzuklären, nachdem ich es gelesen habe. Aber ich bin der Ansicht, dass ich nicht das Recht habe, Pa Salts Geschichte vor den Töchtern zu erfahren, die er persönlich kannte.« Ich deutete auf Georg. »Weswegen ich um sechs Kopien gebeten habe. Wenn ihr wollt, können wir die Notizen gleichzeitig lesen.«

»Danke, Merry. Das ist sehr großzügig von dir«, sagte Ally nach kurzem Schweigen.

»Wenn er uns das alles nur selbst hätte erzählen können«, fügte Elektra traurig hinzu.

»Wie ich bereits erwähnt habe, ist nichts grundlos geschehen. Atlas war der intelligenteste Mensch, den ich kenne. Er hat Merrys Herkunft zu Ihrem Schutz geheim gehalten«, versicherte Georg uns.

»Georg, Sie reden ständig von ›Schutz‹ und ›Sicherheit‹. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Sie meinen. Während meiner gesamten Kindheit und Jugend habe ich mich nie auch nur im Mindesten bedroht gefühlt«, wandte Maia ein.

»Dann hat sein Plan funktioniert.«

»Was für ein Plan? Ich hätte jetzt wirklich gern ein paar Antworten!« Für mich unerwartet war Maia die erste der Schwestern, die ungehalten die Stimme erhob.

»Georg«, mischte ich mich hastig ein, »haben Sie schon die Kopien anfertigen lassen?«

»Ja, Merry. Sie liegen sicher verstaut unten.«

»Würden Sie so freundlich sein, sie uns zu bringen und auszuteilen? Ich denke, wir würden uns um einiges besser fühlen, wenn wir etwas in Händen hätten«, bat ich ihn.

Der Anwalt nickte. Als er an Marina vorbeiging, fiel mir auf, dass sie kurz seine Hand nahm und sie drückte. Offensichtlich hatten die beiden diesen Moment vorhergesehen.

»Diese Schiffsreise sollte eigentlich dazu dienen, Pas Andenken zu ehren. Stattdessen habe ich nun den Eindruck, dass wir ihn überhaupt nicht kannten«, sagte Elektra traurig.

»Die Welt
 , die er für uns geschaffen hat …«, murmelte CeCe. »Warum haben wir die nie hinterfragt? So dumm sind wir doch nun auch wieder nicht, oder?« Ihr brach die Stimme, sie begann zu schluchzen. Star stand auf und nahm ihre Schwester in die Arme. »Tut mir leid, Leute. Ich bin müde. Im letzten Jahr mussten wir so schnell erwachsen werden und lernen, ohne Pa klarzukommen. Wir haben die Welt bereist, unsere leiblichen Familien gefunden – das war ein bisschen viel Aufregung. Ich dachte, diese Fahrt würde uns Gelegenheit geben, uns von ihm zu verabschieden und ein neues Kapitel aufzuschlagen. Und was passiert? Wieder was Neues! Ich bin ziemlich fertig.«

Die anderen nickten mitfühlend. Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl herum.

»Mädchen«, hob Ma an. »Meine schönen, begabten, lieben Mädchen. Es tut mir leid, dass euer Leben in letzter Zeit so hektisch war. Das vergangene Jahr war von tiefer Trauer überschattet. Doch vergesst nicht: Es hatte auch viel Positives.«

Die Schwestern schauten sie an. Plötzlich wurden aus den erwachsenen Frauen wieder unsichere Kinder, die elterlichen Trost suchten.

»Wisst ihr, was ich denke?«, fragte Ma. »Ich denke, unser Leben ist wie der Herzschlag, den man auf einem Monitor sehen kann. Es geht auf und ab. Was verrät euch das? Dass ihr lebt
 , meine Lieben.« Einige Schwestern schmunzelten. »Wenn alles im Leben eintönig wäre, würde die Linie nicht auf und ab gehen, sondern wäre flach! Und was würde das bedeuten? Dass ihr nicht
 lebt!« Aus dem Schmunzeln wurde ein Kichern. »Aufregung ist also besser, als die Tage wie Busse vorbeiziehen zu sehen, einen nach dem anderen …«

»Pa hat gern gesagt, um die besten Momente im Leben schätzen zu können, muss man auch die schlimmsten kennen«, sagte Tiggy.

»Völlig richtig, chérie
 . Ihr werdet bald erfahren, dass euer Vater tatsächlich das Schlimmste durchgemacht hat, was das Leben mit sich bringen kann, jedoch auch das Schönste, und das hatte stets mit euch, seinen Töchtern, zu tun.«

»Dann wisst ihr, Georg und
 du, also über Pas Vergangenheit Bescheid, Ma? Warum habt ihr sie uns verschwiegen?«, fragte Maia.

»Es reicht! Hier geht es nicht um mich und Monsieur Hoffman, sondern um euren geliebten Pa und den Weg, den ihr nach seinem Willen einschlagen solltet.«

»Entschuldige, Ma«, meinte Maia.

»Ich bin stolz auf euch alle. Ihr habt die Ereignisse der letzten zwölf Monate mit Mut, Entschlossenheit und Klugheit bewältigt. Das hätte euren Vater glücklich gemacht. Und ihr werdet weiterhin die toleranten, großzügigen und intelligenten Frauen sein, zu denen euer Vater und – wenn ich das auch für mich beanspruchen darf – ich euch erzogen haben, das weiß ich.«

Ihr Lob zeitigte Wirkung bei den Schwestern. Diese souveräne Frau setzte ihre Autorität sorgsam ein, das merkte ich.

Schließlich ergriff Ally das Wort. »Merry, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass wir uns sehr freuen und stolz sind, dich hier bei uns zu haben. Bitte verzeih, dass wir uns von unseren Gefühlen haben überwältigen lassen.«

»Schon in Ordnung. Wenn irgendjemand nachvollziehen kann, was es bedeutet, wenn die Welt plötzlich kopfsteht, dann ich.«

Da kehrte Georg mit einem Stapel Papier, obenauf das abgegriffene ledergebundene Tagebuch, aus dem Salon zurück. »Sechs Kopien und das Original.« Er legte eine vor jeder Schwester auf den Tisch und gab mir das Original.

»Wow, ganz schön dick«, bemerkte Star. »Das scheinen mehrere Hundert Seiten zu sein.« Sie nahm ihre Kopie und begutachtete sie.

»Stimmt. Ein paar Seiten habe ich bereits gelesen«, gestand ich. »An der Stelle, an der ich gerade bin, ist er noch ein kleiner Junge. Schon bis dahin ist es eine ziemlich aufwühlende Geschichte, finde ich.«

»Klingt ganz nach Pa.« Tiggy lachte.

»Man lernt auch eine Menge daraus. Schätze, ich werde Rio auf meine Weltreiseliste setzen.«

»Wie bitte?« Maia wandte sich mir zu.

»Entschuldigung, ich habe laut gedacht. Das Tagebuch beginnt damit, dass euer Pa den Mann kennenlernt, der die dortige Christusfigur geschaffen hat.« Maia fiel die Kinnlade herunter. »Entschuldigt, ist das wichtig?«, fragte ich verwirrt.

»Das kann man wohl sagen«, antwortete Ally. »Sein Assistent war Maias Urgroßvater.«

Nun war ich genauso verblüfft wie Maia. »Soll das ein Scherz sein? Laurent … wie war noch mal sein Nachname?«

»Brouilly«, presste Maia hervor.

»Tut mir leid, Maia. Ich wollte nichts vorwegnehmen.«

»Keine Ursache. Das ist … puh.« Sie schüttelte den Kopf.

Die anderen Schwestern blickten einander aufgeregt an.

»Gibt’s mehr solche Enthüllungen in dem Tagebuch?«, erkundigte sich Elektra. »Erfahren wir darin, warum Pa beschlossen hat, uns alle zu adoptieren? Georg?«

»Lesen Sie es, dann finden Sie es heraus.«

Tiggy klatschte in die Hände. »Gut, wie wollen wir’s angehen? Sollen wir es miteinander lesen?«

»Nein«, antwortete Maia sofort. »Ich brauche meine Ruhe, um das Gelesene zu verarbeiten. Was meint ihr?«

»Ich finde, das ist eine gute Idee«, sagte Ally. »Sieht fast so aus, als würden wir während dieser Fahrt nicht allzu viel Freizeit haben. Wir werden uns Pas Lebensgeschichte widmen.«

Zustimmendes Gemurmel.

»Wegen meiner Legasthenie kann ich nicht so schnell lesen wie ihr«, gestand CeCe. »Am allerwenigsten unter Stress. Da hab ich nur noch Buchstabensalat vor mir.« Sie senkte den Blick.

»Entschuldige, CeCe, natürlich. Sollen wir’s gemeinsam machen? Ich kann’s laut vorlesen«, erbot sich Star.

CeCe lächelte glücklich. »Danke, Star. Das wäre toll. Macht’s dir echt nichts aus?«

»So ein Quatsch. Natürlich nicht.«

Ally stand auf. »Gut, dann wäre das also geregelt. Wir haben drei Tage. Das sollte reichen.«

»Ist schon irgendwie passend, was?«, meinte Elektra. »Wenn wir uns dann von Pa verabschieden, wissen wir endlich, wer er wirklich war.«






XI

Maia machte sich auf den Weg zum zweiten Deck. Seit Merry erwähnt hatte, dass Laurent Brouilly eine Rolle in dem Tagebuch spielte, gingen ihr allerlei Gedanken durch den Kopf. Wie hatte sich Pas Beziehung zu ihm gestaltet? Maia musste an ihre Reise in ihre eigene Vergangenheit ein Jahr zuvor denken, bei der sich die Puzzleteile ihrer biologischen Herkunft zu einem Ganzen fügten. Nun wusste sie, woher sie die glänzenden dunklen Haare und den makellosen honigfarbenen Teint hatte. Doch das Bild war unvollständig. Warum hatte Pa ausgerechnet sie gerettet? Und wieso hatte er so viel über ihre Familiengeschichte gewusst?

Maia traf Floriano in der Bibliothek an, wo er mit einem Buch in der Hand in einem tiefen Ledersessel lümmelte. Bei seinem Anblick tanzten die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Er erinnerte sie an Pa, der so viel Zeit auf der Titan
 an genau diesem Platz verbracht hatte. Für sie war die Bibliothek ebenfalls einer ihrer liebsten Orte an Bord – eine fantastische schwimmende Bücherei mit maßgefertigten Regalen an jeder Wand, alle zum Bersten voll mit Pas Lieblingsbüchern. Maia dachte zurück an schier endlose herrliche Sommer, in denen sie hier Romane ausgewählt und sich mit ihnen aufs Sonnendeck zurückgezogen hatte, um den Tag lesend in den goldenen Strahlen der Sonne zu genießen. Sie schloss die Augen und atmete den süßlichen, leicht muffigen Geruch der Bücher ein. Der hatte sich kein bisschen verändert seit ihrer Kindheit, als sie sich mit zehn Jahren für die Schätze der Bibliothek zu interessieren anfing. Sie gab sich einer Erinnerung hin …

»Pa?« Maia störte ihren Vater nur ungern bei der Lektüre von Victor Hugos Die Elenden
 .

Er hob den Blick und sah seine Tochter an.

»Maia, Liebes. Na, gefällt dir die Fahrt?«

»Ja, Pa, danke. Aber ich bin fertig mit meinem Buch. Darf ich mir eins aus deinen Regalen nehmen?«

Seine Augen begannen zu leuchten. »Natürlich, ma
 petite princesse
 ! Das würde mich sogar sehr freuen.« Er stand auf, nahm Maia bei der Hand und führte sie zum größten der Regale. »Hier stehen die Romane.«

»Die erfundenen Geschichten?«

»Liebes, es gibt keine erfundenen Geschichten. Sie haben sich samt und sonders einmal ereignet.«

»Wirklich?«

»Ja, ich denke schon.« Er betrachtete seine zerlesene Ausgabe der Elenden
 nachdenklich. »Und irgendwann schreibt jemand sie auf. Was hättest du denn gern?«

Maia überlegte. »Ich glaube, eine Liebesgeschichte. Aber bitte keine langweilige.«

»Hmm, kluge Wahl. Allerdings stellst du meine Fähigkeiten als Bibliothekar auf die Probe. Schauen wir mal …« Er ließ den Finger über die Reihen der Bücher gleiten, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatten. Schließlich hielt er inne. »Ja, genau!« Er zog eines heraus. »D
 as Phantom der Oper
 von Gaston Leroux.«

»Phantom? Ist das nicht gruselig, Pa?«

»Ich verspreche dir, es ist eine Liebesgeschichte. Du wirst sie mögen, da bin ich mir sicher. Wenn nicht, erlaube ich dir hiermit, mich in den Swimmingpool zu stoßen.«

Maia lachte und ließ sich das Buch von ihm geben.

»Ach nein! Tut mir leid, Liebes, das ist eine englische Ausgabe. Lass mich nachsehen, ob ich auch eine französische habe.«

»Schon in Ordnung, Pa. Ich probiere es gern auf Englisch.«

»Du bist mutig. Soll ich dir wirklich keine französische Ausgabe heraussuchen? Du hast Ferien, da musst du nicht lernen.«

»Das ist doch kein Lernen! Ich mache das gern.«

»Na dann, ma
 petite princesse
 .«

Florianos Stimme riss Maia aus ihren Tagträumen. »Maia? Alles in Ordnung?« Er sah sie von dem Sessel aus an.

»Ja. Entschuldige, ich war gerade in meiner eigenen Welt. Wo ist Valentina?«

»Ma ist mit ihr und dem kleinen Rory schwimmen gegangen. Setz dich doch zu mir und erzähl mir, was oben los war. Was hast du denn da für einen dicken Papierstapel?« Er nahm ihn ihr ab und legte ihn auf das alte Beistelltischchen aus Eichenholz.

Sie erzählte ihm, was sich abgespielt hatte.

»M
 eu Deus
 , Maia. Das sind ganz schön viele Neuigkeiten. Wie fühlst du dich?«

»Okay, glaube ich. Merry ist echt toll. Keine Ahnung, wie sie in diesem Durcheinander zurechtkommt. Na ja, sie ist Pas Tochter …«

»Und das Tagebuch … Du sagst, sie hätte Laurent Brouilly erwähnt. Hat dein Pa Salt ihn gekannt?«

»Alles deutet darauf hin.«

»Warum unterhältst du dich dann noch so ruhig mit mir und liest nicht?« Floriano deutete auf eines der tiefblauen Samtsofas in der Mitte des Raumes.

»Das mag jetzt komisch klingen, aber ich bin ein bisschen nervös. Was, wenn ich etwas erfahre, das mich völlig aus der Bahn wirft? Was, wenn sich herausstellt, dass Pa ein Drogenbaron war?«

Floriano legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. »Das kann ich verstehen. Allerdings weiß ich nicht, ob es so viele Drogenbarone gibt, die Shakespeare und Proust bewundern.« Er blickte sich in dem Raum um.

Maia seufzte. »Nein, doch du verstehst, was ich meine.«

»Natürlich. Ich darf dich trotzdem daran erinnern, dass du dich schon einmal ohne Kerze in die Dunkelheit gewagt und am Ende deiner Reise Licht gefunden hast. In der d’Aplièse-Familie scheint es keine langweiligen Zeiten zu geben.«

»Stimmt. Wäre dir eine Frau lieber, die mit vier Hühnern, einem Hund und einer kranken Großmutter auf einer abgelegenen fazenda
 lebt?«

Floriano lachte. »Liebste Maia, ich möchte es keinesfalls anders, als es ist. Schließlich habe ich dich ermutigt, zur casa
 der Aires Cabrals zurückzukehren. Egal, was du aus diesem Tagebuch erfährst: Du wirst deinen inneren Frieden finden, wenn du endlich alles über den Bezug deines Vaters zu Brasilien weißt. Was würde meine Leserschaft von mir halten, wenn ich ihr nur die halbe Geschichte erzählte?« Florianos Hand wanderte hoch zu Maias Bauch, und er beugte sich zu ihrem Ohr hinüber, um ihr zuzuflüstern: »Vergiss nicht: Hoffnung für die Zukunft ist nur möglich, wenn man auch zurückblickt.«

Florianos Worte gaben Maia die Kraft, noch einmal in die Vergangenheit einzutauchen.

»Wann wollen wir es übrigens den anderen sagen? Mit Ally hast du ja schon darüber gesprochen, doch irgendwann werden die Schwestern sich sicher fragen, warum du nur noch Wasser trinkst.«

»Eigentlich hatte ich es ihnen während dieser Reise verkünden wollen, aber nun geschieht so viel anderes … Macht’s dir was aus, wenn wir noch ein bisschen warten?«

»Nein, Schatz. Ich richte mich da ganz nach dir.« Er gab ihr einen Kuss. »Es freut mich, wenn unser kleiner bebé
 weiß, wer sein Großvater war.«

»U
 nser kleiner
 bebé?
 Wieso bist du so sicher, dass es ein Junge wird?«

Er zuckte verschmitzt mit den Achseln. »Tut mir leid, ein Versprecher. Allerdings hätte ich durchaus gern einen kleinen garoto
 , mit dem ich mich über die Misserfolge des Botafogo-Fußballteams ärgern könnte.«

»Das wäre in der Tat eine große Erleichterung für mich.«

»Genau. Ich vermute, du möchtest allein sein, während du dir das Tagebuch vornimmst?«

»Ja, danke, Floriano.«

»Keine Ursache. Ich bin in der Nähe, falls du mich brauchst.«

Er verließ die Bibliothek durch die offene Doppeltür und schloss sie hinter sich. Maia setzte sich mit dem Stapel Papier aufs Sofa. Die Stille in dem Raum, in dem lediglich das Brummen der Motoren zu hören war, würde ihr helfen, sich auf die Lektüre zu konzentrieren.
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XII


Boulogne-Billancourt, Paris, Frankreich


Als Evelyn und ich vom conservatoire
 nach Hause zurückkehrten, kam Monsieur Landowski eigens aus seinem Atelier.

»Und?«, fragte er aufrichtig interessiert, wie mir schien.

»Monsieur Ivan hat gesagt, der Junge sei ein Triumph. Er würde Bo gern zweimal die Woche unterrichten«, antwortete Evelyn.

Monsieur Landowskis Gesichtsausdruck überraschte mich. Seine Augen begannen zu leuchten, ein breites Lächeln trat auf seine Lippen.

»Wunderbar! Gratuliere, mein Junge. Das hast du dir verdient.« Er ergriff meine Hand und schüttelte sie. Nun lächelte auch ich. Es war lange her, dass jemand an meinem Glück Anteil genommen hatte, und ich wusste nicht so recht, wie ich reagieren sollte. »Das sind gute Nachrichten«, fuhr Monsieur Landowski fort. »Mit deiner Erlaubnis werde ich heute Abend beim Essen einen Toast auf dich aussprechen und es der Familie mitteilen.«

Ich holte den Zettel aus meiner Tasche, schrieb etwas darauf und hielt ihn Monsieur Landowski hin.


Geld?


»Als artiste
 erachte ich es als Privileg, einem anderen Künstler zu helfen, kleiner Mann. Ich kann mich sehr glücklich schätzen, für meine Aufträge großzügig entlohnt zu werden, und greife dir gern unter die Arme.«


Danke, Monsieur.
 Ich kämpfte gegen die Tränen an.

»Kennst du den Prix Blumenthal
 , Junge?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dabei handelt es sich um einen großen Geldpreis, der von der amerikanischen Philanthropin Florence Blumenthal und ihrem Mann George für junge Bildhauer, Schriftsteller oder Musiker gestiftet wurde. Ich gehöre der französischen Jury an, die über die Vergabe entscheidet. Da ich immer ein merkwürdiges Gefühl dabei hatte, über das Geld eines fremden Menschen zu verfügen, bin ich in diesem Fall sehr erfreut, meinen persönlichen Einfluss geltend machen zu können. Außerdem wirst du sicher selbst eines Tages in der Lage sein, anderen zu helfen. Nimm dieses Privileg an.«

Ich nickte begeistert.

Am Abend gratulierten mir sämtliche Landowskis erfreut – bis auf Marcel, der das gesamte Essen über ziemlich säuerlich dreinschaute.

Später im Bett dachte ich darüber nach, was für ein Glück ich gehabt hatte, im Garten gerade dieses Haushalts gelandet zu sein. Ich war so erschöpft, ausgehungert und benommen gewesen, dass ich einfach zu Boden sank und unter die nächstbeste schützende Hecke kroch. Sie hätte zu jedem Grundstück gehören können. Über mein Schicksal hätte durchaus auch die örtliche Gendarmerie entscheiden können. Da ich mich zu sprechen weigerte, hätte man mich möglicherweise in ein Waisenhaus, ein Arbeitshaus oder ein Sanatorium gesteckt. Wahrscheinlicher jedoch wäre ich in jener Nacht gestorben. Aber mein Engel Bel hatte mich gerettet. War es bloßer Zufall gewesen, dass sie mich entdeckte? Ich musste an meine Sternenhüterinnen, die Sieben Schwestern, denken. Vielleicht hatten sie sie zu mir geschickt, wie sie selbst mich während meiner strapaziösen Reise beschützten …

Bestimmt finden die Landowskis den stummen Jungen, der unter ihrer Hecke lag und so gut Geige spielen kann, irgendwie romantisch, und sie malen sich aus, wer ich bin. Was sie auch immer ersinnen mögen: Die Wahrheit ist weitaus niederschmetternder, als sie sich vorstellen können.

Das Landowski-Atelier ist nicht die Endstation meiner Reise, wie ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen muss. Ich habe mich mit einem Ziel auf den Weg gemacht, und das ist noch nicht erreicht.

Mit geschlossenen Augen erinnerte ich mich an das, was mein Vater am letzten Tag, an dem ich ihn sah, zu mir gesagt hatte: Mein Sohn … Ich fürchte, der Moment ist gekommen, in dem mir keine andere Wahl mehr bleibt, als zu gehen. Unsere Situation ist unerträglich. Ich muss versuchen, Hilfe zu finden.


Mir sank der Mut, schreckliche Angst ergriff mich. »Bitte, Papa. Du darfst uns nicht verlassen. Was sollen wir ohne dich tun?«

»Du bist stark, mein Junge. Vielleicht nicht körperlich, aber im Geist. Genau das wird dich schützen, solange ich fort bin.«

Ich warf mich in seine warmen, schützenden Arme. »Wie lange wirst du weg sein?«, presste ich unter Tränen hervor.

»Ich weiß es nicht. Viele Monate.«

»Ohne dich werden wir nicht überleben.«

»Du täuschst dich. Wenn ich nicht gehe, hat wohl keiner von uns eine Zukunft. Beim Leben deiner geliebten Mutter verspreche ich dir, dass ich zu dir zurückkomme … Bete für mich, warte auf mich.«

Ich nickte matt.

»Und denk immer an folgende Worte, die Laotse zugeschrieben werden: ›Wer nicht die Richtung ändert, landet am Ende dort, wohin der Weg führt.‹«

Ich rollte auf den Bauch, weil ich hoffte, mich so von dieser Erinnerung befreien zu können. Als ich einen Druck auf der Brust spürte, merkte ich, dass ich den Beutel, den ich um den Hals trug, nicht abgenommen hatte. Das erste Mal seit Monaten hatte ich ihn völlig vergessen.

Ich löste ihn und gestattete mir einen Blick hinein. In dem Raum war es dunkel bis auf das helle Licht des Mondes, das durchs Fenster schien. Als es auf die scharfen Kanten des Gegenstandes in dem Beutel traf, betrachtete ich staunend die gelblich weißen Lichtsplitter, die auf den Wänden tanzten. Dass etwas so unglaublich Schönes so viel Schmerz und Leid verursachen konnte, tat mir weh. Neid bringt Menschen dazu, schreckliche Dinge zu tun.

Wie sollte ich weiter vorgehen? Ich hatte arktische Ödnisse und Gebirge überquert in der Hoffnung, meinen Vater wiederzusehen. Konnte er noch am Leben sein? Selbst wenn das eher unwahrscheinlich war, durfte ich meine Suche nach so vielen Entbehrungen nicht einfach aufgeben, oder?

Bei den Landowskis hatte ich Zuflucht und Schutz gefunden und durch die Aussicht auf Unterricht bei Monsieur Ivan noch sehr viel mehr. Ich schlüpfte aus dem Bett und trat ans Fenster. Das milchige Licht des Mondes erhellte den Hof; ich blickte hinauf zu ihm.

»Bist du irgendwo da draußen, Papa?«

Ich öffnete vorsichtig den Riegel des Fensters und ließ mich von der kühlen Nachtluft umfangen. Draußen herrschte Ruhe; ich suchte am Himmel nach meinen Beschützerinnen. Ja, dort waren sie, die Sieben Schwestern der Plejaden. Ihre Anwesenheit verlieh mir Sicherheit. Vielleicht fand ich deswegen so viel Trost in ihnen. Was sich auch in meinem Leben ereignen mochte, welche Verluste ich noch ertragen müsste – die Sterne wären immer dort oben und würden bis in alle Ewigkeit auf die irdische Schöpfung herabblicken. An diesem Abend leuchtete Maia am hellsten.

»Maia«, flüsterte ich. »Was soll ich tun?«

Letztlich gab ich die kindliche Hoffnung nie auf, dass die Sterne mir eines Tages antworten würden. Ich schloss das Fenster und ging zum Bett zurück. Dabei stolperte ich über etwas. Mein Geigenkasten. Die Vorstellung, im conservatoire
 für Monsieur Ivan zu spielen, erfüllte mich mit so großer Erregung und Freude, dass mir schwindelig wurde und ich rasch zwischen die Laken schlüpfen musste.

Nachdem ich den Lederbeutel zwischen meine Oberschenkel geschoben hatte, zog ich das Bettzeug eng um mich. Zum ersten Mal seit Jahren befand ich mich an einem sicheren Ort, umgeben von Leuten, denen mein Wohlbefinden am Herzen zu liegen schien. Wäre es denn so falsch, eine Weile im Landowski-Atelier zu bleiben? Würde Papa es mir, falls er tatsächlich noch lebte, verübeln, wenn ich meine Suche nach ihm ein wenig aufschob? Eher wäre er wohl stolz auf das, was sein Sohn geschafft hatte. Ich hatte gefährliche Grenzen überschritten, um den Schrecken meines früheren Daseins zu entfliehen, mich mit einem berühmten Bildhauer angefreundet und war nun obendrein Schüler des angesehenen Conservatoire de Paris. In meinem Kopf hörte ich die Stimme meines Vaters: Wer nicht die Richtung ändert, landet am Ende dort, wohin der Weg führt.


Ja … ja. Wenn ich meine Reise jetzt mit den wenigen Informationen fortsetzte, die ich hatte, konnte es gut sein, dass das, was ich am meisten fürchtete, eintrat. Dann würde ich wieder Essen stehlen und Regenwasser trinken und mir jeden Tag einen neuen Unterschlupf suchen müssen. Ein solches Leben würde mein Vater seinem Sohn mit Sicherheit nicht wünschen.

Also war es beschlossen. Ich würde bei den Landowskis bleiben, solange sie mich bei sich behielten. Danach würde ich die Aufgabe zu Ende bringen, die mich hierhergeführt hatte: die Suche nach meinem Vater.

***

»Wann bist du geboren, Junge?«, erkundigte sich Monsieur Landowski, als Evelyn ihm die Formulare vom conservatoire
 überreichte. »Sie fragen nach Dingen, die ich nicht weiß. Zum Beispiel nach deinem Geburtsdatum, deinen Erfahrungen mit der Geige … und vor allen Dingen deinem Namen.« Er schüttelte lachend den Kopf. »Mein guter Bo. Du wirst einen Familiennamen brauchen. Hast du denn schon einen?«

Ich zögerte.

»Einen, den du mir verraten würdest, für deine Einschreibung im Konservatorium?«

Ich holte meinen Zettel hervor und notierte einige meiner Lieblingswörter darauf: Sterne, Aurora, Plejaden … Ja, genau … Dieses Wort hatte in etwa die richtige Menge Konsonanten und Vokale, um etwas Interessantes daraus machen zu können. Ich spielte mit den Buchstaben, während Monsieur Landowski sich mit den Formularen beschäftigte. Schließlich gab ich ihm den Zettel.


Mein Name ist Bo d’Aplièse.


Er hob eine Augenbraue. »Bravo, junger Mann. Du hast dir einen Namen ausgedacht, der dir im Konservatorium gute Dienste leisten wird. Und was deine bisherigen Erfahrungen mit dem Instrument anbelangt … Die Frage beantwortest du wohl am besten selbst.«

Er reichte mir die Formulare. Unter den Punkt l’expérience antérieure de l’élève
 schrieb ich:


Keine technische Ausbildung oder berufliche Erfahrung.


Als Monsieur Landowski las, was ich vermerkt hatte, rief er aus: »Mein lieber Junge, du bist wirklich noch jung und unerfahren. Zu den wichtigsten Dingen, die ein artiste
 lernen muss, gehört es, sich zu verkaufen!« Mein überraschter Gesichtsausdruck entging ihm nicht. »Verwechsle das nicht mit Arroganz. Man kann bescheiden bleiben und trotzdem seinen Wert kennen. Schildere doch, wie du zum Geigespielen gekommen bist.« Er gab mir die Formulare zurück.

Nach kurzem Überlegen schrieb ich:


Ich spiele Geige, seit meine Hände groß genug dafür sind. Wenn ich meinem Vater beim Spielen zusah, staunte ich, wie sein Bogen über die Saiten tanzte. Er war so großzügig, mir seine Leidenschaft zu vermitteln. Anfangs lernte ich, nach dem Gehör zu spielen und meinem Vater Note um Note zu folgen. Das ist nach wie vor meine Lieblingsmethode, weil andere sie magisch finden. Doch mein Vater hat auch viel Zeit darauf verwendet, mir beizubringen, wie man vom Blatt spielt, und die
 »n
 atürlichen Flageoletts« beherrsche ich mittlerweile wie eine gesprochene Sprache. Mein Vater hat mir oft erklärt, dass das Spielen Gedächtnis und Aufmerksamkeit, die Gehirnfunktion und die körperliche Gesundheit fördern kann. Ich habe keine Ahnung, ob das bei mir der Fall ist, aber eines weiß ich: Wenn ich spiele, bleibt die Zeit stehen, und ich reise an einen Ort, der nicht von dieser Welt ist; ich tanze auf den Flügeln des Universums.


Ich gab Monsieur Landowski die Formulare zurück.

»Vielleicht solltest du auch noch Dichter werden«, lautete sein Kommentar. »Sag, wer war dein Vater? Wo ist er jetzt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Junger Mann, egal, wo er ist, in diesem Universum oder dem nächsten: Bestimmt wäre er stolz auf das, was du erreicht hast. Wie übrigens auch ich, wenn ich mir erlauben darf, das zu bemerken.«

Ich schaute Monsieur Landowski an.

»Junger Bo, ich bin Bildhauer und verewige das Wesen einer Person in Stein. Der Kunde muss in dem, was ich schaffe, das Gefühl
 erkennen, selbst etwas empfinden
 . Ich sehe, was sich hinter der Fassade eines Menschen verbirgt. Und du, junger Monsieur, hast tiefen Schmerz erlitten.«

Ich senkte seufzend den Blick und nickte.

»Deswegen gebe ich dir gern hier bei meiner Familie ein Zuhause. Ich kann nur hoffen, dass du dadurch den Glauben an die Menschheit wiederfindest.« Er schaute zum Atelierfenster hinaus. »Es ist nicht immer leicht, sich daran zu erinnern, besonders dann, wenn man so schlimme Trauer erlebt hat, wie ich sie bei dir spüre … Aber in diesem Leben gibt es viel mehr gute Menschen als schlechte.«

Ich schrieb: Sie sind ein guter Mensch.


»Nun, ich bemühe mich. Obwohl ich möglicherweise gezwungen sein werde, höllisch wütend zu werden, wenn Brouilly meinen Cristo
 nicht heil nach Rio bringt.«

Ich gestattete mir ein leises Kichern.

»War das etwa ein Lachen, mein Lieber?! Da kann ich mich heute wohl geehrt fühlen.« Monsieur Landowski wandte sich wieder den Formularen zu, die Monsieur Ivan für meine Einschreibung benötigte.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, Monsieur Landowski meine Dankbarkeit dafür zeigen zu müssen, dass er mir seine wertvolle Zeit opferte. Obwohl sich mein Magen verkrampfte, nahm ich all meinen Mut zusammen und machte den Mund auf.

»Danke, Monsieur«, flüsterte ich.

Monsieur Landowski sah mich mit großen Augen an, auf sein Gesicht trat ein strahlendes Lächeln. »Na so was. Gern geschehen.«

Ich legte einen Finger auf meine Lippen und flehte ihn mit einem Blick an, nichts zu verraten.

»Keine Sorge, Junge. Das bleibt unter uns. Evelyn soll diese Unterlagen ins Konservatorium zurückschicken. Monsieur Ivan meint, du wirst nächste Woche mit dem Unterricht bei ihm beginnen. Dafür, denke ich, brauchst du eine neue Garderobe.«

***


14. Januar 1929 



Heute ist Evelyn mit mir nach Paris gefahren, zu einem riesigen Gebäude am linken Seine-Ufer im Siebten Arrondissement. Es heißt Bon Marché und ist ein Geschäft, wie ich es noch nie gesehen habe. Unter ein und demselben Dach kann man Lebensmittel, Möbel und Kleidung kaufen. Evelyn hat mir erklärt, dass man so etwas
 »W
 arenhaus« nennt. Ich bin Monsieur Landowski dankbar für die neuen braunen Schuhe, die Jacke, die Hosen, Hemden und Unterwäsche. Nie zuvor habe ich die Dienste eines Schneiders in Anspruch genommen, eines Herrn, der die Kleidung dem jeweiligen Körper anpasst. Evelyn hat ihn angewiesen, die Jacke ein wenig größer zu lassen, weil ich schnell wachsen werde. Während der gute Monsieur seine Arbeit verrichtete, erstand Evelyn für mich ein
 éclair au chocolat in der Grande Épicerie, das ist eine riesige Markthalle. Dann machten wir einen Spaziergang entlang der Seine. Ich kam mir vor wie in dem berühmten Gemälde von Monsieur Seurat. Nachdem wir die Kleidung abgeholt hatten und nach Hause zurückgekehrt waren, eilte ich hinauf in mein Zimmer, um Tonleitern für Monsieur Ivan zu üben, denn morgen beginnt der Unterricht bei ihm.
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»Bo d’Aplièse! Entre, s’il te plaît.
 « Der schmale Monsieur Ivan winkte mich in sein kleines Zimmer. Obwohl das conservatoire
 von außen prächtig wirkte, galt das nicht für die Unterrichtsräume. Dort hatte man zur Geräuschdämpfung roten Filz auf die sich ablösende Tapete geklebt, und es roch ziemlich abgestanden. Davon würde ich mich aber natürlich nicht abschrecken lassen. »Ein schöner Familienname, sehr ungewöhnlich.« Monsieur Ivan strich sich über sein spitzes Kinn.

Ich neigte den Kopf.

»Ach so, ja! Der Junge, der nicht spricht. Gut, dann wollen wir uns nicht mit Plaudern aufhalten, petit monsieur
 . Fangen wir an.«

Ich wollte meinen Geigenkasten aufklappen.

»N
 on!
 Das Instrument muss sich erst an die Temperatur in diesem Raum gewöhnen. Gerade eben war es noch draußen in der kalten Januarluft der Pariser Straßen. Es muss sich aufwärmen. Genau wie du. Mach meine Bewegungen nach.« Monsieur Ivan hob die linke Hand und streckte die Finger.

»U
 n, deux,
 drücken!« Er ballte die Hand zur Faust, und ich tat es ihm gleich. »Fünfmal, auf beiden Seiten.«

Danach forderte Monsieur Ivan mich auf, die Hände auf seinen Tisch zu legen, jeden einzelnen Finger so hoch wie möglich zu heben und kurz in der jeweiligen Position zu verharren. Offenbar bemerkte Monsieur Ivan meine Verwirrung, denn so etwas hatte ich bei Papa nie machen müssen.

»P
 etit monsieur
 , meinst du nicht, ein Läufer sollte Dehnübungen machen, bevor er sich auf die Aschenbahn begibt? Wir schulden es dem Instrument, dass wir zum Spielen bereit sind.«

Ich nickte. Erst nach ein paar Minuten mit Finger- und Handgelenksübungen durfte ich die Geige aus dem Kasten holen.

»Und nun folge mir bitte«, wies Monsieur Ivan mich an.

Ich spielte seine Triller und anderen Übungen nach, bevor wir uns Skalen und Arpeggien zuwandten.

»Sehr gut, kleiner Bo. Wie ich höre, hat sich dein Spiel seit unserer ersten Begegnung verbessert. Hast du geübt?«

Wieder nickte ich.

»Wunderbar. Durch Übung kann sich auch der durchschnittliche Musiker zu einem guten entwickeln. Ich werde dir anspruchsvollere Spieltechniken wie zum Beispiel die Kontrolle des Vibratos, unterschiedliche Stricharten und die Naturtonreihe beibringen. Überdies werde ich versuchen, deine technischen Probleme zu beheben und deine musikalische Ausdrucksfähigkeit zu erweitern. Einverstanden?«

Ich war mehr als einverstanden. Für mich hörte sich das an, als hätte Gott höchstpersönlich sich erboten, mir den Weg ins Himmelreich zu zeigen.

Der Unterricht war anstrengend. Monsieur Ivan stoppte mich immer schon nach ein paar Tönen, um meinen Fingersatz, meine Körperhaltung oder meine musikalische Gestaltung zu beurteilen. Er kritisierte so viel, dass ich mich allmählich zu fragen begann, warum ich jemals eine Geige in die Hand genommen hatte. Gerade als mir die Tränen kamen, erklärte Monsieur Ivan unsere erste Stunde für beendet.

»Für heute ist unsere Zeit um, Monsieur Bo.«

Ich löste die Violine vom Kinn und ließ Instrument und Bogen herabsinken.

»Ermüdend, nicht? Keine Sorge, das ist normal. Du hast nie zuvor eine richtige Unterrichtsstunde gehabt. Viele unserer Sitzungen werden genauso hart sein, sowohl körperlich als auch geistig. Aber es wird jedes Mal leichter, das verspreche ich dir. Wir sehen uns am Freitag. Und übe in der Zwischenzeit, deine Schultern zu lockern. Wenn ich dich beim Spielen unterbreche, verkrampfen sie sich. Das ist nicht gut.«


Aber wie?
 , schrieb ich.

»Gute Frage. Du musst versuchen, im Kopf einen ›heiligen Ort‹ aufzusuchen. Denk an einen Moment völliger Ruhe in deinem Leben. Das ist deine Aufgabe für die nächsten Tage. Bis Freitag. Danke, petit monsieur
 .«

Ich verstaute meine Geige im Kasten und verließ Monsieur Ivans Zimmer. Die meisten Menschen sind nicht in der Lage zu beurteilen, ob ein stummer Junge verstört oder euphorisch ist, doch Evelyn merkte, dass etwas nicht stimmte.

»War es eine schwierige Stunde, mein Lieber?«

Ich ließ den Kopf hängen.

»Vergiss nicht: Monsieur Ivan ist so junge Schüler wie dich nicht gewohnt. Am conservatoire
 werden Studenten unterrichtet, die den ganzen Tag nichts anderes tun als lernen. Während ich im Empfangsbereich auf dich gewartet habe, sind Schüler ein und aus gegangen, die doppelt so alt waren wie du. Wahrscheinlich behandelt er dich nicht anders als sie.«

Ich lächelte dankbar.

»Du bist bestimmt zehn Jahre jünger als der jüngste andere Student des conservatoire
 , chéri
 . Umso fantastischer ist deine Leistung.«

In den folgenden Wochen schuftete ich wie ein Pferd. Die Abende verbrachte ich in Evelyns Häuschen, wo ich Skalen übte, ihr meine Körperhaltung demonstrierte oder die »Venus« aus Holsts Die Planeten
 für sie spielte. Obwohl sich die arme Frau das Stück bestimmt hundertmal anhören musste, klatschte sie stets begeistert und erklärte mir, es habe ihr noch besser gefallen als tags zuvor. Wenn ich nicht im Konservatorium lernte, leistete ich Monsieur Landowski im Atelier Gesellschaft. Monsieur Brouilly war unterwegs nach Rio. In seiner Abwesenheit hatte ich mich praktisch zum Assistenten des Bildhauers entwickelt. Ich reichte ihm Werkzeug, kochte ihm Kaffee und lauschte, wenn Monsieur Landowski bei der Arbeit voller Freude oder Verzweiflung aufschrie. Zur Belohnung durfte ich Bände aus seiner Privatbibliothek ausleihen. Die Erlaubnis hatte er mir gegeben, als er merkte, wie ich eines Abends nach dem Essen voller Sehnsucht eines der Regale anschaute. Nun verschlang ich die Werke von Flaubert, Proust und Maupassant. Als ich innerhalb einer Woche das dritte Buch gelesen zurückbrachte, sah Monsieur Landowski mich erstaunt an.

»Mein lieber Junge, wenn du dich weiter in dieser Geschwindigkeit durch meine Sammlung arbeitest, muss ich noch die gesamte Bibliothèque de la Sorbonne
 erstehen.«

Ich fühlte mich geschmeichelt.

»Viele Burschen mit einer solchen Leidenschaft für Literatur kenne ich nicht. Du bist sehr viel klüger, als dein Alter vermuten lässt. Bist du am Ende ein Vierzigjähriger, der den Jungbrunnen entdeckt hat?«, scherzte Monsieur Landowski.

Unterdessen lief im conservatoire
 mein Unterricht bei Monsieur Ivan weiter. Mit jeder Stunde gewöhnte ich mich mehr an seine Methode.

»Die Schultern locker, petit monsieur
 ! Such deinen heiligen Ort auf!«

Damit hatte ich zugegebenermaßen Probleme.

»Du verkrampfst dich immer mehr. Das sind Unterrichtsstunden, kleiner Bo, und du willst etwas lernen!«

Wenn Monsieur Ivan mit erhobener Stimme sprach oder wild mit den Armen fuchtelte, hatte das immer auch etwas Spöttisches. Wäre es mir möglich gewesen zu reden, hätte ich vermutlich vor Frustration laut aufgeschrien. Doch so, wie die Dinge lagen, biss ich die Zähne zusammen und spielte weiter. Für meine Verzweiflung gab ich nicht meinem Lehrer die Schuld. Er war weder aggressiv noch gemein, sondern nur voller Leidenschaft und wollte unbedingt meine Fähigkeiten verbessern. Mein Ärger gründete eher darin, dass ich mich bemühte, perfekt zu sein. Jeden Abend geriet ich ins Schwitzen, wenn ich übte, was Monsieur Ivan mir beigebracht hatte, aber bestimmt würde harte Arbeit seine Kritik irgendwann zum Verstummen bringen.

Nach einigen Wochen ließ Monsieur Ivan mich ein ganzes Solo spielen, ohne mich zu unterbrechen.

»Sehr gut, Bo. Dein Legato verbessert sich. Du machst Fortschritte.«

Ich neigte den Kopf.

»Da ich den Eindruck habe, dass du das nicht allein schaffst, stellen wir jetzt miteinander eine Liste von Dingen zusammen, die dich glücklich machen. Sobald du dich dann ärgerst, denkst du an diese Dinge, und deine Anspannung löst sich. Nimm Platz.« Er deutete auf den Hocker neben seinem Stuhl. »Mir scheint, du trägst die Last der Welt auf deinen Schultern, junger Mann.«

Ich erstarrte. Hatte Monsieur Ivan meinen wahren Namen entdeckt? Er hatte ja bereits gemerkt, dass wir aus derselben Weltgegend stammten. Wen kannte er? Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen.

»So hat das keinen Sinn, Bo. Ein Geiger kann nicht hervorragend spielen, wenn ihn eine solche Last niederdrückt. Deine Schultern müssen sich frei mit dem Instrument bewegen können. Wir werden gemeinsam versuchen, dieses Gewicht von ihnen zu heben.«

Da wurde mir klar, dass sein Vergleich reiner Zufall war, und mein Puls beruhigte sich. Ich setzte mich neben ihn und holte meinen Zettel hervor.

»Lass uns mit unserer Glücksliste beginnen«, sagte Monsieur Ivan.

Mein Stift schwebte über dem Papier. Monsieur Ivan lachte. »Na schön, ich fange an. Was macht mich glücklich? … Ja …« Guter Wodka
 , schrieb er. »Jetzt bist du an der Reihe.« Wieder zögerte ich. »Hast du Freunde, petit monsieur
 ?«


Die Landowskis
 , notierte ich.

»Und abgesehen von den Landowskis?«


Ich gehe nicht in die Schule und treffe keine anderen Kinder.


»Hmm. Das ist ein wichtiger Punkt. Wenn ich mich daran erinnere, wann ich als Kind glücklich war, fallen mir meine Schulfreunde ein. Wir haben uns stundenlang auf den Moskauer Straßen herumgetrieben und Unfug angestellt.« Monsieur Ivan verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Wir haben Schneeballschlachten gemacht und Iglus gebaut. Aber die Möglichkeit hast du momentan nicht.«


Geige, Bücher
 , schrieb ich.

»Das sind wunderbare Dinge, doch sie isolieren dich. Sie können dich nicht an deinen ›heiligen Ort‹ führen. Du brauchst Erfahrungen
 , junger Mann. Mal sehen, ob ich organisieren kann, dass du Zeit mit Gleichaltrigen verbringen darfst. Ein früherer Schüler von mir spielt den Kindern im Waisenhaus Apprentis d’Auteuil
 mehrmals die Woche vor. Ich werde ihn fragen, ob du an den Tagen, an denen du in Paris bist, an ihrer Mittags- oder Abendfreizeit teilnehmen darfst.« Ihm fiel auf, wie erschreckt ich dreinschaute. »Keine Angst, petit monsieur
 ! Wovor fürchtest du dich? Dass sie dich im Waisenhaus behalten?«

Als ich nickte, lachte Monsieur Ivan.

»Mach dir darüber mal keine Gedanken, junger Mann. Monsieur Landowski und ich reden oft miteinander. Ich weiß, wie sehr er deine Gegenwart in seinem Haus schätzt. Sind wir uns einig?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Glaube mir. Im Leben geht es um Menschen, und es gibt keine schlimmere Strafe als Einsamkeit. Ich will wirklich nur dein Bestes.«

Ich senkte den Blick.

»Die Kinder dort haben auch keine Eltern und mussten ähnlich wie du schon in jungen Jahren Grausamkeiten erdulden. Ich denke, es würde dir guttun, wenn du Zeit mit ihnen verbringst.«

Keine Reaktion meinerseits.

»Na schön«, seufzte Monsieur Ivan. »Wenn du dich dazu bereit erklärst, verspreche ich dir, dich eine ganze Unterrichtsstunde lang nicht zu verbessern, und du kannst spielen, was du möchtest. Diese seltene Gelegenheit solltest du ergreifen. Mit den älteren Studenten würde ich mich auf keinen solchen Kuhhandel einlassen. Sind wir uns nun einig?«

Da ich spürte, dass mir letztlich keine Wahl blieb, streckte ich ihm die Hand hin.

»Wunderbar. Dann rufe ich Monsieur Landowski an, um seine Erlaubnis einzuholen, bevor ich mich an meinen alten Schüler wende. Merci, petit monsieur.
 Wir sehen uns am Dienstag.«
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»Oje, mein Kleiner. Nach diesen Besuchen wirst du Monsieur und Madame Landowski gegenüber noch größere Dankbarkeit empfinden.«

Evelyns Einschätzung des Apprentis d’Auteuil
 entpuppte sich als zutreffend. Das Waisenhaus wirkte abweisend, hatte kaputte Fenster und bröckelnde Mauern. Eine groß gewachsene, hagere Frau namens Madame Gagnon empfing uns am Tor, ließ uns herein und ging uns voran über den betonierten Hof.

»Dies ist wirklich nur eine Gefälligkeit für den jungen Monsieur Baudin, der uns regelmäßig mit seiner Geige erfreut. Wir haben wirklich nicht die Zeit, noch ein zusätzliches Kind zu beaufsichtigen. Madame, ist Ihnen klar, wie voll wir nach dem Krieg sind? Ich habe kaum Platz für all die Waisen.«

»Madame Gagnon, ich kann Ihnen versichern, Monsieur Landowski und Monsieur Ivan sind Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet dafür, dass Sie Bo an der Freizeit der Kinder hier teilnehmen lassen.«

»Ich weiß nicht, welchen Nutzen das für den Jungen haben soll. Er kann nicht sprechen. Was bringt es ihm schon, wenn er sich auf unserem Spielplatz tummelt?«

»Madame Gagnon, Monsieur Landowski hat mir gegenüber angedeutet, dass er einen Beitrag zum Unterhalt des Waisenhauses leisten möchte.«

»Wenn ihn das glücklich macht … Bitte sehr. Die Spenden vieler Pariser, die uns aus schlechtem Gewissen unterstützen, erlauben es uns gerade so, die Pforten offen zu halten und die hungrigen Mäuler zu stopfen. Wenn Monsieur Landowski wirklich etwas bewirken möchte, sollte er einigen der Waisen ein gutes Zuhause beschaffen.«

Evelyn deutete auf mich. Ich sah ihre Verärgerung.

Madame Gagnon runzelte die Stirn.

»Egal, jetzt müssen die Kinder jedenfalls an die frische Luft. Sie halten sich lediglich eine Stunde im Freien auf, und ich erwarte, dass Sie Ihren Schützling pünktlich abholen, Madame Evelyn. Nach der Freizeit bringe ich den Jungen vors Tor. Dann bin ich nicht länger für ihn verantwortlich.«

»Ja, selbstverständlich, Madame Gagnon.«

Die hagere Frau verschwand im Haus. Als die großen Holztüren sich hinter ihr schlossen, hallte das Echo über den Hof.

»Du gütiger Himmel! Ich möchte ja nicht voreilig urteilen, kleiner Bo, denn die Frau hat es nicht leicht, aber durch ihre Adern scheint Lava zu fließen, nicht Blut. Bestimmt sind die Kinder, um die sie sich kümmert, anders. Vergiss nicht: Ich werde nur eine Stunde weg sein. Versuch, dich ein wenig zu vergnügen, chéri
 . Soll ich den nehmen?« Evelyn streckte die Hand nach meinem Geigenkasten aus, den ich nach der Stunde bei Monsieur Ivan dabeihatte. Instinktiv drückte ich ihn an mich. Die Violine war mein wertvollster Besitz, den ich nicht einmal Evelyn überlassen wollte. »Nun denn, Bo. Dann nimm sie mit.«

Die Türen des Apprentis d’Auteuil
 öffneten sich, Kinder strömten auf den Hof.

»Du lieber Himmel. Manche der Wintermäntel haben mehr Löcher als ein Schweizer Käse«, murmelte Evelyn. »Viel Glück, kleiner Bo. Bis nachher.« Mit diesen Worten trat sie durch das Metalltor hinaus.

Ich hatte mich schon oft gefragt, wie man sich im alten Rom wohl fühlte, bevor man im vollbesetzten Kolosseum zu den Löwen gestoßen wurde. Plötzlich meinte ich es zu wissen.

Mich schockierte, wie viele verschiedene Altersgruppen hier vertreten waren. Einige hätte ich kaum noch als Kinder bezeichnet, während andere nicht älter als zwei oder drei sein durften. Die Kleinen wurden von den Größeren an der Hand geführt. Der Hof füllte sich schnell. Die Kinder, die an mir vorbeikamen, beäugten mich argwöhnisch. Einige nahmen Kreide aus der Tasche und malten Vierecke auf den Boden. Andere warfen einander alte Gummibälle zu. Ich blieb einfach inmitten dieses Gewimmels stehen und sah mich um, unsicher, was ich tun sollte.

Da ich nie eine Schule besucht hatte, wusste ich nicht, wie man mit Gleichaltrigen Kontakt aufnahm. Außer mit dem Jungen, der mein bester Freund gewesen war, den ich wie meinen Bruder geliebt hatte … Seinetwegen
 war ich am schlimmsten Tag meines Lebens in den Schnee geflohen. Ein Schauder überlief mich, als ich mir ausmalte, wie ein Wiedersehen mit ihm ablaufen würde. Er hatte sich geschworen, mich umzubringen, und dem mörderischen Blick nach zu urteilen, mit dem er mich an jenem grässlichen Morgen bedachte, würde er seine Drohung in die Tat umsetzen.

»Wer bist du?«, fragte mich ein Junge mit knochigem Gesicht und abgetragener Wollmütze.

Ich holte den Zettel aus meiner Tasche und begann zu schreiben.

»Was machst du da? Er hat dich was gefragt«, sagte ein anderer Bursche mit dichten dunklen Augenbrauen.


Mein Name ist Bo. Ich kann nicht sprechen. Hallo.
 Ich hielt ihnen den Zettel hin.

Die zwei schielten darauf. Vielleicht, dachte ich, war es überheblich anzunehmen, dass jeder im Waisenhaus lesen konnte.

»Was steht da drauf, Maurice?«, fragte der Junge mit der Mütze.

»Dass er nicht reden kann.«

»Was will er dann hier? Was für einen Sinn hat das?« Ich ahnte, dass seine Frage nichts mit der Philosophie meines Landsmannes Dostojewski zu tun hatte. »Wie sind deine Eltern gestorben?«


Ich bin nur zu Besuch da
 , schrieb ich.

»Warum schaust du dir freiwillig dieses Loch an? Ich kapier das nicht.«


Weil ich gern Freunde finden würde
 , notierte ich voller Hoffnung.

Die beiden brachen in schallendes Gelächter aus.

»Freunde? Du gehörst in den Zirkus. Und was ist das, Zirkusjunge?«

Der Bursche, den der andere Maurice genannt hatte, riss mir den Geigenkasten aus den Fingern. Panik ergriff mich. Ich schüttelte entsetzt den Kopf, faltete die ausgestreckten Hände und flehte ihn stumm an, ihn mir wiederzugeben.

»Eine Fiedel, soso. Warum bringst du die mit? Für wen hältst du dich? Willst du dieser Schwuchtel Baudin Konkurrenz machen?«, fragte sein Freund.

»Ja, genau, Jondrette. Schau dir doch bloß mal die Klamotten von unserem feinen kleinen monsieur
 an.«

»Du findest das lustig, wenn du zu uns kommst und über uns arme Schlucker lachst, was?«

Ich schüttelte weiter den Kopf und sank in der Hoffnung auf die Knie, dass sie meine Verzweiflung erkennen würden.

»Beten hilft hier nicht. Schauen wir uns das Ding mal an.«

Jondrette machte sich daran, den Geigenkasten zu öffnen. Am liebsten hätte ich laut aufgeschrien, ihn beschimpft oder meine Violine mit vernünftigen Argumenten zurückgewonnen. Doch ich wusste, dass ich keine Aufmerksamkeit erregen durfte.

»Gib’s her, du Schwächling.« Maurice entwand Jondrette den Kasten und zerrte am Verschluss. Am Ende schaffte er es, ihn aus der Verankerung zu reißen, warf die Metallschnallen auf den Boden, klappte den Kasten neugierig auf und hob meinen wertvollsten Besitz mit seinen schmutzigen Fingern heraus.

»Sieh mal einer an. Die ist ja noch hübscher als die von Baudin. Was meinst du, Jondrette? Sollen wir versuchen, sie zu verscherbeln?«

»Weißt du jemanden, der uns Geld dafür gibt und uns nicht bei den Gendarmen verpfeift?«

»Stimmt, du hast recht. Ich finde, das ist eine gute Gelegenheit, unserem feinen kleinen Herrn eine Lektion zu erteilen.« Jondrette hob meine Geige über den Kopf.

Ich wartete mit geschlossenen Augen auf das Geräusch splitternden Holzes auf dem Betonboden. Zu meiner Überraschung erklang es nicht.

»Was machst du da, du widerliche kleine Kröte?«

Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie ein blondes Mädchen Jondrettes Arm packte.

»Hey! Lass mich los!«, kreischte er. Doch das Mädchen drückte noch fester zu. »Aua!«

»Gib sofort die Geige zurück, Jondrette, sonst verrate ich Madame Gagnon, dass ihr zwei die Kekse aus dem Vorratsraum gestohlen habt.«

»Das kannst du nicht beweisen, du Petze!«

»Ich denke, die Krümel unter deinem Bett dürften als Beweis genügen, Maurice.« Das Mädchen deutete in Richtung Tür, wo Madame Gagnon eine Zigarette rauchte und die jüngsten der Kinder beaufsichtigte. »Wenn ich zu ihr rüberlaufe und es ihr sage, überprüft sie das sofort, das weißt du.«

Maurice und Jondrette sahen einander an.

»Warum setzt du dich für den Wurm ein? Schau dir doch seine Klamotten an. Der hat Geld und will sich bloß über uns lustig machen.«

»Nicht jeder will dir was Böses, Maurice. Jondrette, gib ihm die Geige zurück.«

Jondrette zögerte.

Das Mädchen verdrehte die Augen. »Gut, wie du meinst.« Sie wandte sich dem Gebäude zu und hob die Stimme. »Madame …«

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Jondrette. »Da.« Er entwand ihr seinen Arm und überließ mir die Geige. »Brauchst du immer einen Rockzipfel, hinter dem du dich verstecken kannst?«, zischte er mir zu.

»Es reicht. Verschwindet, ihr dummen Kerle«, sagte meine Retterin.

Maurice und Jondrette trollten sich widerwillig, allerdings erst, nachdem Jondrette dem kaputten Kasten einen Tritt versetzt hatte, sodass er ein Stück über den Hof schlitterte. Das Mädchen hob ihn auf und brachte ihn mir. Ich saß auf dem Boden, meine Geige im Arm wie einen kranken Welpen.

»Ich muss mich für die beiden entschuldigen. Nimm’s nicht persönlich, sie sind zu allen garstig. Lass dir helfen.« Sie sammelte die Zettel auf, die heruntergefallen waren, als ich die Jungen angefleht hatte, und warf einen Blick auf den obersten. »Du kannst nicht sprechen?« Ich schüttelte den Kopf. »Oje. Ich habe mich schon gefragt, warum du nicht laut schreist. Wie heißt du denn?« Ich ging hastig die Zettel durch, bis ich den fand, auf dem mein Name stand. »Bo?« Ich nickte. Das Mädchen lachte. Dieses Lachen war so schön, dass ich fürchtete, mein Herz würde gleich zu schlagen aufhören. »Dein Name gefällt mir, Bo. Hast du die Geige deswegen dabei?«

Ich zuckte mit den Achseln, ein Lächeln spielte um meine Lippen.


Wie heißt du?
 , schrieb ich.

»Ach ja, entschuldige. Mein Name ist Elle. Freut mich, dich kennenzulernen, Bo.«

***


20. März 1929 



Monsieur Ivan besteht darauf, dass ich an der Freizeit des Waisenhauses
 Apprentis d’Auteuil teilnehme, um positive Erfahrungen mit anderen Kindern zu sammeln. Er glaubt, wenn es mir gelingt, mich mit jemandem anzufreunden, werde ich die Last der Welt auf meinen Schultern los und kann ein besserer Geiger werden. Ich respektiere Monsieur Ivans Wünsche. In den letzten Wochen habe ich dienstags die Mittagspausen dort verbracht, und freitags besuche ich die abendliche Freizeit. Ich erachte diese Erfahrung als wertvoll und weiß nun, wie dankbar ich sein kann, von der großzügigen Landowski-Familie aufgenommen worden zu sein. Viele der Kinder im Waisenhaus haben ihre Eltern im Krieg verloren. Aufgrund meines Schweigens fällt es mir schwer, mich mit anderen anzufreunden. Ich kann nicht rufen, dass man mir Bälle zuwerfen soll, oder während eines Spiels singen, das
 »H
 immel und Hölle« heißt. Trotzdem bin ich weiterhin entschlossen, ein Geigenvirtuose zu werden. Eine Person habe ich im Waisenhaus kennengelernt, mit der ich gern Zeit verbringe. Ihr Name ist Elle. Ihr macht es nichts aus, dass ich nicht spreche. Dafür interessiert sie sich für meine Musik. Sie hat mich mehrfach gebeten, ihr etwas auf meiner Violine vorzuspielen. Doch dazu fehlt mir bislang der Mut, nicht weil ich Angst vor den anderen Kindern habe (obwohl das nach meinen bisherigen Erlebnissen durchaus eine berechtigte Sorge ist). Nein, mich lähmt die Furcht, Elle zu enttäuschen. Ihre goldblonden Haare und blauen Augen lassen mich an einen Engel denken, und einen Engel darf man nicht enttäuschen.


Ich hörte zu schreiben auf, weil ich meine Gefühle nicht meinem offiziellen
 Tagebuch anvertrauen wollte, das die Landowskis ja möglicherweise einmal lesen würden. Deshalb wechsle ich zu diesen geheimen Seiten. Hier kann ich gestehen, dass die zwei Stunden wöchentlich in Gesellschaft von Elle Leopine es wert sind, die Schrecken des Apprentis d’Auteuil
 zu ertragen.

Ich weiß nun, dass sie Bratsche und Flöte spielt. Das hat sie sich selbst beigebracht. Die Instrumente gehörten Elles Eltern; sie sind ihre einzige Verbindung zu ihnen. Beide sind im Krieg umgekommen. Elles Vater ist im Schützengraben gefallen, ihre Mutter wurde ein Opfer der Grippewelle im Jahr 1918. Elle ist dreizehn und erinnert sich nicht an ihre Eltern. Sie hatte einen kleinen Bruder, der beim Tod ihrer Mutter erst ein paar Wochen alt war, das finde ich am traurigsten. Dem Waisenhaus war es seinerzeit sofort gelungen, Adoptiveltern für ihn zu finden, weil viele Familien, die im Krieg ihr Kind verloren hatten, Neugeborene wollten. Doch Elle hatte nicht so viel Glück. Sie ist schon elf Jahre im Apprentis d’Auteuil
 .

Wenn ich mit ihr zusammen bin, denke ich an nichts anderes. Ich grüble nicht über meine schmerzvolle Vergangenheit nach. Es ist ein wenig wie mit der Musik, die mich in eine andere Welt als diese reale entführt. Oje! Für wen halte ich mich? Für Lord Byron?

Früher haben mir seine Gedichte nicht viel gesagt, doch nun schlagen sie eine Saite in mir an. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mich, seit ich Elle kenne, kaum noch etwas anderes interessiert. Meine abendlichen Besuche bei Evelyn sind genauso zweitrangig wie die Bücher, die ich mir von Monsieur Landowski ausleihe. Sogar die Geigenstunden bei Monsieur Ivan sind mir jetzt nicht mehr so wichtig. Meine zweimal wöchentlichen Fahrten nach Paris begeistern mich nicht des Konservatoriums wegen, sondern weil ich weiß, dass ich dort Zeit mit meiner neuen Freundin verbringen kann.

Ich bin mir bewusst, was die »Liebe« mit einem anstellt. Sogar der robusteste Geist kann sämtliche Logik und Vernunft durch sie verlieren, das habe ich in Büchern gelesen. Aber das stört mich nicht.

Elle hat jeden Band aus der Bibliothek des Waisenhauses zweimal gelesen. Deswegen bringe ich ihr nun welche aus Monsieur Landowskis Sammlung mit. Wenn das kein Beweis dafür ist, dass mir mein Verstand abhandenkommt! Diese Bücher gehören mir nicht, und ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie Monsieur Landowski reagieren würde, wenn er mich ertappt. Doch ich kann nicht anders; mein Wunsch, Elle zu gefallen, ist stärker als meine Furcht vor möglichen Konsequenzen meines Handelns. Sobald sie einen Roman gelesen hat, unterhalten wir uns darüber (ich verwende das Wort »unterhalten« großzügig, denn sie redet, und ich schreibe). Allerdings ahnt sie erstaunlich oft, was ich sagen möchte, ohne dass mein Stift überhaupt das Papier berühren muss.

Morgen ist Dienstag. Ich hoffe, dass Elle mit dem Phantom der Oper
 fertig ist. Wenn ich an die Geschichte denke, werde ich rot, denn sie dreht sich um einen begabten Musiker, der mit seinem Können eine unerreichbar schöne Frau zu gewinnen sucht. Ich rede mir ein, verglichen mit ihm einen bedeutenden Vorteil zu haben, denn mein Gesicht ist nicht wie das des Phantoms entstellt. Allerdings muss ich zugeben, dass ich Elle nur mit meiner Virtuosität beeindrucken kann, wenn ich ihr tatsächlich vorspiele.

Ich versteckte mein geheimes Tagebuch und legte mich ins Bett. An jenem Abend hatte ich Evelyn besonders anspruchsvolle Arpeggien demonstriert, weswegen mir schon bald die Augen zufielen, während ich an Elles liebes Gesicht dachte. Als ich mich auf den Bauch drehte, spürte ich wieder diesen Druck auf der Brust. Es geschah nun immer häufiger, dass ich den Beutel nicht abnahm. Im Lauf der Zeit fiel es mir leichter und leichter zu vergessen, wer ich war und warum ich mich hier aufhielt.

***

Freitagabends durfte ich mit den anderen Kindern in den Gemeinschaftsraum im ersten Stock des Waisenhauses gehen. Dort setzten Elle und ich uns in die Fensternische und schauten hinunter auf die Rue Jean de La Fontaine.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Christine mit Raoul wirklich glücklich wäre!«, lautete Elles Urteil über Gaston Leroux’ Roman. »Musik ist ihre Leidenschaft, und das begreift nur das Phantom. Raoul finde ich langweilig. Er ist bloß … attraktiv und reich …«


Das Phantom ist ein Mörder!
 , schrieb ich.

Elle musste lachen. »Ja, das stimmt, Bo!«


Für wen würdest du dich entscheiden?


Ihre blauen Augen schienen tief in meine Seele zu blicken.

»Hmm. Der reiche, langweilige Mann oder der interessante Mörder«, überlegte sie laut. »Es mag verrückt klingen, doch ich denke, ich würde es mit dem Phantom versuchen. Falls es die Hand gegen mich erheben würde, wäre es vermutlich besser, ein kurzes leidenschaftliches Leben geführt zu haben als ein langes eintöniges.«


Du bist sehr klug.


»Nein, Bo. Du bist der Klügere von uns. Du sprichst nicht, bist aber in der Lage, in einem einzigen geschriebenen Satz das zu vermitteln, wozu ich Stunden bräuchte, obwohl ich reden kann.«


Weil ich muss.


»Tatsächlich?« Sie blickte lächelnd zum Fenster hinaus. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du etwas sagen möchtest.«

Ich verkrampfte mich. Tatsächlich lagen mir viele Worte auf der Zunge.

»Warum willst du nicht für mich spielen, Bo? Maurice und Jondrette werden es nicht wagen, dich zu ärgern, das verspreche ich dir.«


Du hast noch nicht für mich gespielt …


»Ich habe es mir anhand von Büchern und Übungen selbst beigebracht. Ob ich überhaupt so etwas wie Begabung besitze, weiß ich nicht. Es wäre mir peinlich, für dich zu spielen. Du hingegen studierst bei Monsieur Ivan!«


Ich bin noch längst nicht perfekt
 , schrieb ich.

»Perfektion gibt es nicht. Du bekommst Unterricht am Pariser Konservatorium. Ich kenne niemanden in unserem Alter, der sonst dort aufgenommen worden wäre. Es eines Tages zu besuchen wäre mein Traum, doch wie könnte ich mir je die Gebühren leisten?« Elle senkte den Blick, und in dem Moment fürchtete ich, dass mir das Herz brechen würde.


Eines Tages wirst du es besuchen.


»Danke. Ich kann mir nicht vorstellen, je hier herauszukommen, geschweige denn, das Konservatorium zu betreten.« Elles Augen wurden feucht.

Am liebsten hätte ich ihr gesagt, ich sei doch der beste Beweis dafür, dass alles möglich ist. Aber das konnte ich nicht.

Stattdessen löste ich hastig die Bänder, mit denen ich meine Geige in dem kaputten Kasten befestigt hatte, und hob das Instrument ans Kinn. Dann nahm ich den Bogen und begann mit geschlossenen Augen Beethovens Violinsonate Nr. 
 9
 . Während ich für Elle spielte, spürte ich, wie ich mich in andere Sphären bewegte, wie die Bedeutung jeder Note sich intensivierte. Am Ende löste ich den Bogen von der Geige, öffnete die Augen und wartete auf ihre Reaktion.

Sie schaute mich erstaunt an. Von Tränen keine Spur mehr.

»Bo, das war unglaublich. Mir war klar, dass du begabt sein musst, wenn Monsieur Ivan dich als Schüler nimmt, aber …«

Mein Herz jubelte, mir rauschte das Blut in den Ohren. Plötzlich merkte ich, dass nicht nur Elle mir gelauscht hatte. Einige Kinder musterten mich verblüfft. Im hinteren Teil des Raums hob Madame Gagnon die Augenbrauen so hoch, dass ich Angst hatte, sie würden sie vom Boden anheben. Zu meiner Überraschung fing sie zu klatschen an. Die anderen Anwesenden taten es ihr gleich, und schon bald erscholl donnernder Applaus. Sogar Maurice und Jondrette wirkten beeindruckt, obwohl sie nicht klatschten. Elle, die meine Überwältigung zu spüren schien, nahm meine Hand. Das war der schönste Moment meines Lebens.

Allmählich verebbte der Applaus, und Madame Gagnon machte mir ein Kompliment. »Bravo. Obwohl du noch so jung bist, kann Monsieur Baudin dir nicht das Wasser reichen.«

»Siehst du«, flüsterte Elle, »du musst also gut gewesen sein.« Sie küsste mich auf die Wange. »Danke, Bo.«

Ich wurde über und über rot und versuchte, meine Verlegenheit zu kaschieren, indem ich meine Geige einpackte.


Wann darf ich dich spielen hören?
 , schrieb ich, sobald das Instrument sicher verstaut war.

»Glaubst du wirklich, ich möchte jetzt noch für dich spielen?! Das wäre, als wollte ein Neugeborenes Texte von Shakespeare vortragen!«


Du würdest mir eine Freude machen.


Elle stützte lächelnd den Kopf in die Hände. »Na schön. Am Wochenende übe ich. Dann bin ich, wenn du nächsten Dienstag kommst, bereit. Wenigstens kannst du mir Hinweise geben, wie sich mein Spiel verbessern lässt.«

Als Evelyn mich abholte, um mich nach Boulogne-Billancourt zurückzubringen, begleitete Madame Gagnon mich zum Tor und erzählte ihr, was sich ereignet hatte.

»Er besitzt großes Talent. Und er ist hier jederzeit willkommen.«

»Ist das zu fassen?«, fragte Evelyn während der Busfahrt nach Hause. »Du hast tatsächlich für die Kinder gespielt! Das ist fantastisch, Bo. Monsieur Landowski wird sich freuen, wenn er hört, dass du allmählich selbstbewusster wirst.«

Evelyn ahnte natürlich nicht, dass ich nicht für die Kinder gespielt hatte, sondern nur für ein einziges Mädchen, das ziemlich schnell mein Leben umzukrempeln schien.

Als ich am Dienstag zum Waisenhaus zurückkehrte, ergriff Elle meine Hand und sagte mir, ich solle ihr folgen. Wir überquerten den Hof. Zu meiner Überraschung öffnete Madame Gagnon die Tür und ließ uns hinein.

»Sie hat mir erlaubt, dir im Gemeinschaftsraum vorzuspielen, ohne die anderen. Wie du neulich kann ich nicht auftreten. Dazu bin ich zu schüchtern.«

Wir eilten durch die Flure. Elle zog mich mit solcher Kraft mit sich, dass ich laufen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Im Gemeinschaftsraum nahm ich auf einem der alten Stühle Platz, deren Ledersitzfläche so durchgesessen war, dass das Metall herausschaute. Elle packte ihre Flöte aus und setzte sie zusammen.

»Du wirst Prélude à l’après-midi d’un faune
 von Debussy hören. Bitte sei nicht zu streng mit mir. Ich habe nie professionellen Unterricht genossen.«

Ich konnte kaum glauben, dass der schönste Mensch der Welt ein Privatkonzert für mich geben wollte.

»Gut, ich fange an.« Sie holte tief Luft.

Schon beim ersten Ton merkte ich, wie begabt sie war. Als geradezu magisch empfand ich es, dass Elle sich das Spielen ausschließlich mithilfe von Büchern beigebracht hatte. Dazu wäre ich, glaube ich, nicht in der Lage gewesen. Und der Grund, warum sie überhaupt ein Instrument in die Hand genommen hatte, war bedeutend nobler als der meine. Sie spielte im Gedenken an ihre toten Eltern, um eine Verbindung zu ihnen herzustellen.

Ich schloss die Augen. Der Klang in diesem früher einmal prächtigen Gebäude war angenehm. Trotzdem zwang ich den Musiker in mir, Elles Bitte nachzukommen und ihre technischen Fehler zu analysieren. Sie atmete unregelmäßig und spielte Debussy deutlich zu schnell. Ich nahm meinen Stift heraus und schrieb.


Entspann dich.
 Ich hielt den Zettel hoch.

Sie las, was darauf stand, und löste die Flöte vom Mund.

Ich schrieb weiter. Vergiss nicht: Ich bin nur ein elfjähriger Junge.


Zu meiner Freude lachte sie, nickte, holte ein zweites Mal Luft und begann noch einmal von vorn. Diesmal spielte sie ohne das kantige Stakkato, und plötzlich wurde mir klar, was Monsieur Ivan mir mit seinem Rat sagen wollte, mich an meinen »heiligen Ort« zurückzuziehen. Als Elle fertig war, stand ich auf und applaudierte.

»Komm, lass das. Diesmal ist es besser gegangen, aber du hast recht, das erste Mal war furchtbar.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Du musst nicht nett sein. Ich war nervös, Bo. Seit deinem letzten Besuch habe ich die ganze Zeit nur daran gedacht, wie sehr ich dich beeindrucken möchte.«


Das ist dir gelungen.
 Welche Freude, dass meine Meinung Elle so viel bedeutete!

»Jetzt spiele ich dir etwas auf der Bratsche vor. Auf ihr bin ich unsicherer als auf der Flöte.«

Elle hob das Instrument ans Kinn und begann mit Strauss’ Don Quixote
 . Ihre Selbsteinschätzung war richtig – die Flöte beherrschte sie besser, doch auch mit der Bratsche besaß sie Talent. Als sie fertig war, klatschte ich genauso begeistert wie zuvor.


Kaum zu glauben, dass du dir das selbst beigebracht hast.


»Danke. Manchmal bin ich selbst ganz überrascht. Wahrscheinlich liegt’s an den vielen einsamen Stunden. Bitte sag mir, was du davon hältst, Bo. Kann ich besser werden?«


Das sind beides nicht meine Instrumente, aber ich versuche, dir allgemeine Hinweise zu geben.


Ich notierte eine Liste mit Tricks, die ich von Monsieur Ivan gelernt hatte.

»Danke, Bo. In Zukunft werde ich darauf achten.« Sie überflog die Liste. »Hier schreibst du ›Bogenhaltung üben‹. Kannst du mir zeigen, was du meinst?«

Ich nahm ihren Bogen, stellte mich hinter sie und ergriff ihre rechte Hand. Dann streckte ich sie sanft vor ihr aus und drehte ihre Innenfläche so, dass sie in unsere Richtung wies. Danach erst platzierte ich den Bogen parallel zum Fingeransatz.

»So?«, fragte Elle.

Ich nickte.

Anschließend sorgte ich dafür, dass ihr Daumen leichten Druck auf die Bogenstange ausübte, und positionierte ihren Mittelfinger genau gegenüber, sodass der Knöchel den Bogen berührte. Natürlich war die Bratsche viel zu groß für ein Kind, weil sie ja Elles Mutter gehört hatte. Deswegen mussten sich meine Korrekturen für Elle sehr fremd anfühlen.

»Oje, mir war nicht klar, dass ich es so falsch mache.«

Nun trat ich vor Elle und ordnete ihre Finger von vorne so an, wie Monsieur Ivan es mir eingebläut hatte. Elle schaute mich dabei merkwürdig an, als wollte sie mich zu etwas auffordern. Offenbar erwiderte ich ihren Blick fragend, denn sie kicherte. Dann beugte sie sich vor und küsste mich. Als ihre weichen Lippen die meinen berührten, war es um mich geschehen.

»Wie ich sehe, ist die Musikstunde vorbei.« Madame Gagnon stand in der offenen Tür.

Ein Schauder überlief mich. Elle verstaute hastig die Bratsche im Kasten, nahm ihre Flöte in die Hand und eilte zum Ausgang.

»Ich bringe die Instrumente in den Schlafsaal, Madame Gagnon.«

Madame Gagnon ließ sie vorbei. Jetzt waren sie und ich allein im Gemeinschaftsraum. Madame Gagnon bedachte mich mit einem Blick, der ein Pferd mitten im Galopp zum Stehen hätte bringen können. Ich schämte mich zutiefst. Sie hatte Elle erlaubt, in Abwesenheit der anderen Kinder für mich zu spielen, und nun wirkte es so, als hätte ich ihre Nachsicht ausgenutzt. Hastig nahm ich den Stift in die Hand, um eine Entschuldigung aufzuschreiben.

»Schreib nichts auf, setz dich einfach nur hin.« Madame Gagnon deutete auf einen Stuhl.

Ich erwartete, von ihr zu hören, ich sei nicht länger willkommen im Waisenhaus, was bedeutete, dass ich Elle nicht mehr treffen könnte. Innerhalb weniger Sekunden löste sich meine kleine Welt auf, und meine Hoffnung verwandelte sich in Verzweiflung. Ich setzte mich. Zu meiner Überraschung schloss Madame Gagnon die Tür des Gemeinschaftsraums und nahm mir gegenüber Platz.

»Sie ist hingerissen von dir, junger Monsieur. Hoffentlich weißt du, wie zerbrechlich Mädchenherzen sind. Du solltest sehr vorsichtig damit umgehen.«

Ich nickte.

»Wenn ich noch einmal … so etwas beobachten sollte, ziehe ich dir eins mit dem Stock über. Hast du mich verstanden?«


Ja, Madame Gagnon.


»Gut. Nun zum eigentlichen Thema. Ich arbeite seit zwanzig Jahren im Apprentis d’Auteuil
 und habe Hunderte von Kindern kommen und gehen sehen. Es ist mir stets wichtig gewesen, so schnell wie möglich ein gutes Zuhause für meine Schützlinge zu finden.« Madame Gagnon schwieg kurz. »Nach dem Krieg haben wir eine sehr schwere Zeit durchgemacht. Wir hatten kaum finanzielle Mittel, dafür aber viele Kinder. Ich war mir damals nicht sicher, ob es möglich wäre, so viele Mäuler satt zu bekommen, geschweige denn, die Kleinen mit Medikamenten, Bettzeug, Kleidung und allem Nötigen zu versorgen. Es war wirklich sehr schwierig. Ich war zu einigen harten Entscheidungen gezwungen. Elle und ihr Bruder kamen hierher, kurz nachdem ihre Mutter an der Grippe gestorben war. Einen Monat zuvor hatte ein reiches Paar aus dem Ausland mich gebeten, es zu benachrichtigen, sobald ein Neugeborenes ins Waisenhaus käme. Sie selbst konnten keinen Nachwuchs haben. Das habe ich ihnen versprochen, und eigentlich hätte ich mich freuen müssen, ein Kind sofort bei liebenden Adoptiveltern unterbringen zu können. Doch … dieses Neugeborene hatte eine ältere Schwester. Normalerweise hätte ich einer Adoption nur zugestimmt, wenn das Paar bereit gewesen wäre, beide zu nehmen. Meiner Ansicht nach ist es wesentlich, dass Kinder, die ihre Eltern verloren haben, beisammenbleiben. Aber damals habe ich mir, wie bereits erwähnt, Sorgen um die Zukunft des Waisenhauses gemacht, und zu meiner Beschämung muss ich gestehen, dass ich in diesem Fall dem Praktischen den Vorzug vor der Moral gab. Kurzum: Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Elles jüngerer Bruder von ihr getrennt wird. Jedes Jahr, das sie hier verbringt, ohne adoptiert zu werden, verschlimmert mein schlechtes Gewissen. Sie spielt die Instrumente, um sich ihren Eltern nahe zu fühlen, das hat sie dir sicher erzählt, oder?«

Ich nickte.

»Dann kannst du dir wahrscheinlich vorstellen, wie sehr mich ihr Klang aus der Fassung bringt, denn ich habe ihr die einzige Verbindung zur Vergangenheit genommen – ihren jüngeren Bruder.«


Wer hat Elles Bruder adoptiert?


Madame Gagnon senkte den Blick. »Ich führe genauestens Buch über jedes Kind, das sich bei uns aufhält. Aber das Paar, das Elles Bruder mitnahm, wollte anonym bleiben. Niemand sollte je erfahren, dass der Junge nicht ihr leiblicher Sohn ist. Wie ich bereits erwähnt habe, stand ich unter unglaublichem Druck. Außerdem haben sich die beiden bereit erklärt, dem Waisenhaus einen beträchtlichen Geldbetrag zu spenden. Wie es so schön heißt: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. So ist Elle nicht nur von ihrem Bruder getrennt, sondern kann sich auch keinerlei Hoffnung machen, ihn jemals zu finden.«


Welche Nationalität hatte das reiche Paar?
 , schrieb ich. Vielleicht konnte ich Elle etwas Interessantes über dieses Gespräch berichten, falls sie mich danach fragte.

»Daran erinnere ich mich leider nicht. Nun, da ich dir diese Geschichte erzählt habe, hätte ich eine Bitte an dich. In den vielen Jahren, die ich hier bin, ist mir nie ein sanfterer und klügerer Mensch als Elle Leopine begegnet.«


Warum möchte niemand Elle adoptieren?


»Viele standen knapp davor, doch am Ende haben sich alle dagegen entschieden. Ich vermute …« Madame Gagnon schüttelte den Kopf. »Elles Familie, die Leopines, sind vor den grässlichen Pogromen in Osteuropa nach Paris geflohen. Du weißt, was ein Pogrom ist?« Ich nickte traurig. Mein Vater hatte oft von diesem Wahnsinn erzählt. »Hmm. Es gibt Gerüchte über eine stärker werdende politische Bewegung in Deutschland, die eine Bedrohung für die jüdische Bevölkerung darstellen könnte. Möglicherweise wollen potenzielle Adoptiveltern für den Fall, dass es auch in Frankreich zu Konflikten käme, keine Probleme riskieren.«


Elle wurde nicht adoptiert, weil sie Jüdin ist?


»Möglich. Obwohl das natürlich reine Spekulation ist.«


Und der Bruder?


»Wie gesagt: Der kleine Junge wurde ins Ausland gebracht und unter neuem Namen registriert. Außerdem hatte die Welt damals mit anderen Dingen zu tun; so etwas war nicht besonders wichtig. Jedenfalls ist Elle nach wie vor bei uns, und mich plagen schreckliche Schuldgefühle. Du kennst sie erst seit ein paar Wochen, aber ihr seid euch sehr nahe, das ist deutlich zu sehen. Was auch immer diesem Mädchen das Leben erleichtert, mindert auch meine Last der Schuld, und dafür bin ich dir dankbar.«

Ich versuchte, ihr ein Lächeln zu schenken, das mir ein wenig schief geriet, weil es mich verblüffte, wie offen die strenge Madame Gagnon mit mir sprach.

»Nun also zu meiner Bitte an dich«, fuhr sie fort. »Von Madame Evelyn weiß ich, dass du am Conservatoire de Paris von Monsieur Ivan unterrichtet wirst. Elles Traum ist es, das Konservatorium zu besuchen. Seit sie körperlich dazu in der Lage ist, ein Instrument zu halten, spielt sie darauf. Ich selbst besitze leider keinerlei musikalische Begabung, aber im Lauf der Jahre habe sogar ich gemerkt, wie Elles Fähigkeiten sich verbessern. Ich habe sie mehrmals gebeten, sie Monsieur Baudin bei einem seiner Besuche zu demonstrieren, doch sie hat sich stets geweigert, weil sie Angst vor seinem Urteil hatte. Erst du hast es geschafft, sie zum Spielen zu überreden.«


Es war mir eine Freude, ihr zuzuhören.


»Du kennst dich aus. Sag mir: Besitzt sie Potenzial?«


Grenzenloses Potenzial.


Madame Gagnon war die Erleichterung anzumerken.

»Gott sei Dank ist mein Musikgehör doch nicht so schlecht. Glaubst du, sie ist gut genug fürs Konservatorium?«


Zweifellos.


»Wie du dir sicher denken kannst, sind Elles Aussichten, am conservatoire
 zu studieren, gering, schon wegen der hohen Gebühren. Sie würde ein Vollstipendium benötigen, und soweit ich weiß, sind die schwieriger zu ergattern als blaue Diamanten.« Bei dem Wort zuckte ich zusammen. »Vielleicht ahnst du bereits, worum ich dich bitten möchte, Bo. Könntest du Monsieur Ivan überreden, Elle Unterricht zu geben?«

Wie um Himmels willen sollte ich das machen? Wer würde die Gebühren übernehmen? Was, wenn Elle erfuhr, dass ich es nicht geschafft hatte?


Monsieur Ivan unterrichtet nur Geige
 , schrieb ich.

»Bestimmt kennt er die richtigen Leute, die in der Lage sind, Elles Begabung zu fördern.«


Geld?


»Ich besitze ein Sparkonto, von dem ich im Lauf der Jahre nur wenig abgehoben habe. Es ist mir gelungen, einen nicht unerheblichen Betrag für den Ruhestand beiseitezulegen. Allerdings kann ich mir keine bessere Verwendungsmöglichkeit dafür vorstellen, als damit ein Unrecht wiedergutzumachen, für das ich verantwortlich bin.«

Madame Gagnon wartete nervös auf meine Antwort. Ihre Reue schien mir aufrichtig zu sein. Sie glaubte, ich könnte ihr nach all den Jahren eine Möglichkeit eröffnen, etwas gegen ihre Schuldgefühle zu tun.


Ich kann es versuchen.


»Gut! Das freut mich sehr. Elle werde ich von unserer Abmachung natürlich nichts erzählen. Das bleibt unter uns, bis wir eine positive Antwort haben.«


Danke.


Ihre Erleichterung war deutlich zu spüren. »Für deine Bemühungen wirst du auch entlohnt. Von nun an könnte ich dir zum Beispiel erlauben, hier drin oder in einem der Arbeitszimmer mit Elle allein zu sein, weg von den lärmenden anderen Kindern.«

Meine Augen begannen zu leuchten.

»Natürlich nur zu dem Zweck, ihre musikalischen Fähigkeiten zu verbessern, damit das klar ist. Ich werde euch zwei nicht aus den Augen lassen.« Zu meiner Überraschung breitete sich ein Lächeln auf Madame Gagnons Gesicht aus. »Danke, Bo. Du bist ein guter Mensch.«






XV

»Was ist los, petit monsieur
 ?« Monsieur Ivan hob seine dünnen Arme hoch in die Luft. »In den letzten Wochen haben sich deine Leistungen deutlich verbessert. Deine Schultern sind längst nicht mehr so verkrampft. Das ist wunderbar! Wusste ich’s doch, dass es dir guttun würde, Zeit mit Gleichaltrigen zu verbringen.«

Ich verriet Monsieur Ivan nicht, dass es sich eher um eine
 als um mehrere Gleichaltrige handelte, die die Veränderung herbeigeführt hatte.

»Aber heute stehst du wieder da wie eine Statue aus Eis! So voller Anspannung und Angst. Sag, was quält dich?«

Monsieur Ivan schätzte die Situation völlig richtig ein. Nachdem ich einige Stunden alle seine Instruktionen peinlichst genau befolgt, über seine Witzchen gelächelt und zustimmend genickt hatte, wenn er über die karge Bezahlung klagte, mit der sich manche Orchestermusiker begnügen mussten, war nun der Zeitpunkt gekommen, an dem ich ihm die Sache mit Elle vortragen wollte. Ich holte Stift und Papier hervor.


Danke für Ihren Vorschlag mit dem Waisenhaus. Die Freizeiten dort machen mir das Leben angenehmer.


Monsieur Ivan zuckte selbstgefällig mit den Achseln. »Keine Ursache, junger Bo.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Keiner soll behaupten, ich könnte nicht das Beste aus meinen Schülern herausholen, egal, wie alt sie sind. Doch das beantwortet meine Frage nicht. Warum bist du heute so verkrampft? Ist alles in Ordnung bei den Landowskis?«


Ja, danke. Monsieur Landowski und der Familie geht es gut. Aber ich hätte ein persönliches Anliegen.


»Aha. Heraus mit der Sprache, junger Mann. Wir émigrés
 helfen einander.« Monsieur Ivan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Dieses Anliegen … ist es möglicherweise anatomischer Natur? Und es Monsieur Landowski oder Madame Evelyn vorzutragen wäre dir peinlich? Keine Angst, ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als ich so alt war wie du, und wie überrascht ich war, dass der männliche Körper zu gewissen Veränderungen imstande ist …«

Ich winkte ab. Dies war kein Gespräch, das ich mit Monsieur Ivan oder irgendjemandem sonst führen wollte. Also schrieb ich hastig etwas auf meinen Zettel.


Es geht um ein Kind im Waisenhaus und sein musikalisches Talent.


»Ah, verstehe. Ich bitte Baudin, sich den Jungen anzuhören. Er kann ihm gleich sagen, ob er Aussichten hat, im conservatoire
 aufgenommen zu werden. Siehst du? Manchmal lassen sich Probleme ganz leicht lösen. Kein Grund also zur Nervosität. Und nun wenden wir uns wieder dem Tschaikowsky zu.«

Ich schrieb: Sie.


»Entschuldige. Ich hätte nicht automatisch davon ausgehen sollen, dass es sich um einen Jungen handelt. In meiner Vorstellung spielst du dort hauptsächlich mit anderen Burschen. Egal. Ich bitte Baudin, sie sich anzuhören und ihr seine Einschätzung mitzuteilen.«

Mir war klar gewesen, dass es nicht einfach werden würde. Ich wollte fragen, ob es möglich wäre, dass sie wie ich Unterricht am Konservatorium erhält.


Längeres Schweigen, während Monsieur Ivan verarbeitete, was ich geschrieben hatte. Dann fing er zu lachen an.

»O nein! Offenbar war es ein Fehler, dich ins Apprentis d’Auteuil
 zu schicken. Jetzt willst du jedes Kind hierherbringen.« Monsieur Ivan schlug sich amüsiert auf die Oberschenkel. »Wie du vermutlich weißt, ist das nicht möglich. Das Konservatorium ist für Studenten. Wir sind keine Musikschule für Kinder. Es gibt zahlreiche Privatlehrer, die ihre Zeit damit verbringen zu lauschen, wie sie ihr Instrument quälen. Bestimmt kann ich jemanden auftreiben, der willens ist, deiner kleinen Freundin Stunden zu geben. In Ordnung? Und jetzt zu Tschaikowsky.«


Sie hat sich das Spielen über Jahre hinweg selbst beigebracht. Ich habe sie gehört; sie besitzt eine bemerkenswerte Begabung. Meiner Ansicht nach würde sie nur vom Konservatoriumsunterricht profitieren.


»Soso. Das verändert natürlich die Sachlage.« Monsieur Ivan wölbte die Hand um den Mund und tat so, als würde er rufen. »Der junge Prophet verkündet, dass nur Unterricht am Konservatorium seiner Freundin helfen kann! Schaufelt die Stundenpläne frei. Lehrer, macht euch bereit! Unser kleiner Talentsucher hat das nächste große Genie für uns aufgespürt!«

Ich senkte den Blick.

»Junger Bo, ich bezweifle nicht, dass deine Absichten gut sind und du deiner Freundin helfen möchtest, aber du bist bloß ein Junge und aufgrund eines speziellen Arrangements im Konservatorium, nämlich weil Monsieur Landowski Beziehungen zu Monsieur Rachmaninow hat. Ohne diese Beziehungen hätte ich mich, fürchte ich, niemals bereit erklärt, dich hier zu empfangen. Ursprünglich habe ich mir dein Spiel aus reiner Höflichkeit angehört. Nun halten wir uns deiner außergewöhnlichen Fähigkeiten wegen in diesem Raum auf. Du besitzt eine … Reife, die höchst ungewöhnlich ist für einen Jungen deines Alters. Das conservatoire
 unterrichtet keine Kinder, Punkt. Und jetzt bitte den Tschaikowsky.«


Sie ist ebenfalls außergewöhnlich, weil sie sich alles selbst beigebracht hat. Ich kann kaum glauben, welche innere Kraft sie …


Monsieur Ivan riss mir den Zettel aus der Hand und warf ihn auf den Boden.

»Es reicht! Den Tschaikowsky, Junge!«

Mit zitternden Fingern griff ich nach meiner Geige und schob sie unters Kinn. Dann nahm ich den Bogen in die Hand und begann zu spielen. Fast sofort liefen mir Tränen übers Gesicht, und meine Atmung wurde unregelmäßig, weswegen ich einen Fehler nach dem anderen machte.

Monsieur Ivan stützte den Kopf in die Hände.

»Hör auf, Bo. Meine Reaktion war übertrieben. Es tut mir leid.«

Seine Gemeinplätze nützten nichts. Die Tränen strömten weiter, und ich war nicht in der Lage, ihnen Einhalt zu gebieten. Ich hatte lange nicht mehr so geweint, das merkte ich jetzt. Während meiner Reise hatte es dunkle Nächte gegeben, in denen ich schluchzte, ohne dass Tränen gekommen wären, weil nicht genug Flüssigkeit in meinem Körper war. Monsieur Ivan wühlte in seiner Schreibtischschublade und holte ein Taschentuch heraus.

»Es ist sauber«, versicherte er und reichte es mir. »Noch einmal, junger Mann: Ich hätte dich nicht anschreien dürfen. Du wolltest nur jemandem helfen. Solche Versuche sollte man nicht im Keim ersticken.« Er legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter.

Es bewirkte nichts. Ich schluchzte immer weiter. Sein Wutanfall hatte bei mir alle Dämme brechen lassen. Ich weinte um meinen Vater, meine Mutter und den Jungen, den ich als meinen Bruder erachtete und der mich jetzt töten wollte. Ich weinte um die vielen Leben, die ich hätte führen können, wäre ich nicht zur Flucht gezwungen gewesen. Ich weinte, als ich an Monsieur Landowskis Großzügigkeit dachte und an Monsieur Ivans Bereitschaft, mich zu unterrichten. Ich weinte vor Erschöpfung, Kummer, Verzweiflung, Dankbarkeit, und am wichtigsten: Ich weinte aus Liebe. Ich weinte, weil es mir nicht gelingen würde, Elle die Gelegenheit zu verschaffen, die sie verdiente. Mein Heulen mochte wohl eine Viertelstunde dauern, in der Monsieur Ivan geduldig die Hand auf meiner Schulter behielt und sich bemühte, mich zu beruhigen. Der Arme. Vermutlich hatte er nicht mit einer so dramatischen Reaktion gerechnet, als er die Stimme erhob. Höchstwahrscheinlich erlebte er bei seinen älteren Studenten keine solchen Szenen.

Irgendwann versiegten die Tränen, und ich holte tief Luft.

»Du lieber Himmel. Natürlich war es meine Schuld, aber einen so extremen Ausbruch habe ich nicht vorhergesehen. Hast du dich wieder gefangen?«

Ich nickte und wischte mir die Nase am Ärmel ab.

»Gott sei Dank. Es ist wohl das Beste, heute nicht mit dem Unterricht fortzufahren.«


Tut mir leid, Monsieur Ivan
 , schrieb ich.

»Du musst dich nicht entschuldigen, petit monsieur
 . Ich merke schon, dass da sehr viel mehr im Spiel ist. Würde dir ein offenes Ohr helfen? Oder besser gesagt: ein freundliches Paar Augen? Selbst wenn wir émigrés
 einander anbrüllen, existiert ein unauflösliches Band zwischen uns.«

Ich begann zu schreiben, hielt aber fast sofort inne. Vielleicht hatte der Weinkrampf meine innere Balance wiederhergestellt. Jedenfalls überkam mich unvermittelt tiefe innere Ruhe. Was konnte schon passieren, wenn ich redete? Unter Umständen starb ich. Dann wäre ich immerhin im Jenseits, bei meiner Mutter, möglicherweise auch bei meinem Vater. Alles erschien mir plötzlich so absolut und wunderbar sinnlos. Der Wunsch, mich von dieser Last zu befreien, verleitete mich, nicht mehr meinem Verstand zu folgen. Also tat ich das Undenkbare. Ich öffnete den Mund.

»Wenn Sie mir zuhören, erzähle ich Ihnen meine Geschichte, Monsieur«, sagte ich in meiner Muttersprache.

Monsieur Ivan sah mich mit großen Augen an. »Na so was …«

»Ich bin noch nicht alt, aber meine Geschichte ist lang. Die zehn Minuten der Stunde, die noch übrig sind, dürften nicht reichen.«

»Nein, nein, natürlich nicht. Ich verschiebe die nächsten Schüler. Und was ist mit Madame Evelyn? Ich hinterlege eine Nachricht für sie am Empfang, dass wir heute überziehen, um für ein Konzert zu üben.« Er sprang auf und wäre dabei fast über seinen Holzstuhl gefallen.

»Danke, Monsieur Ivan.« Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass es mir nicht ein gewisses Vergnügen bereitete, ihn ausnahmsweise so unbeholfen zu erleben.

Meine Stimme zu gebrauchen war, wie einen Muskel zu strecken, den ich monatelang nicht beansprucht hatte. Es fühlte sich frisch und merkwürdig an, als würde sie gar nicht mir gehören. Natürlich hatte ich hin und wieder etwas gesagt, um mich zu vergewissern, dass ich das nach wie vor konnte, und ein paar Wochen zuvor, um Monsieur Landowski zu danken. Doch das, was ich gerade eben Monsieur Ivan mitgeteilt hatte, war der längste Satz, der seit Ewigkeiten aus meinem Mund gekommen war. »Mein Name ist … Bo«, murmelte ich. »Ich. Bin. Bo.« Ich hörte mich bedeutend tiefer an, als ich es in Erinnerung hatte, obwohl ich nach wie vor nicht im Stimmbruch zu sein schien. Was für ein seltsames Gefühl!

Monsieur Ivan stolperte in den Raum zurück. »Gut, fang an.« Er nahm wieder auf seinem Stuhl Platz und signalisierte mir mit einer Geste, dass ich beginnen solle.

Ich schloss die Augen, holte tief Luft und erzählte ihm alles.

Es dauerte fast eine Stunde. Die ganze Zeit über lauschte mir Monsieur Ivan stumm und fasziniert ob der schockierenden Dinge, die ich berichtete. Als ich schließlich bei dem Punkt anlangte, da Bel mich unter Monsieur Landowskis Hecke entdeckte, folgte erst einmal verblüfftes Schweigen.

»Herr im Himmel … Herr im Himmel … Herr im Himmel«, wiederholte Monsieur Ivan dann ein ums andere Mal kopfschüttelnd und kaute an seinen Fingernägeln, während er überlegte, was er erwidern sollte. »Junger Bo … oder eher nicht
 Bo, wie wir nun beide wissen, mir fehlen die Worte.« Er stand auf und umarmte mich so fest, dass ich kaum Luft bekam. »Ich habe es gewusst! Émigrés
 . Wir sind stark, Bo. Stärker, als alle ahnen.«

»Monsieur Ivan, wenn irgendjemand jemals herausfinden sollte …«

»Bitte, petit monsieur
 . Uns eint das starke Band unserer Herkunft. Da ich das Land kenne, aus dem du stammst, kann ich deine traumatischen Erfahrungen nachvollziehen. Ich schwöre beim Grab meiner Familie, niemals auch nur ein Wort von dem zu verraten, was ich gerade gehört habe.«

»Danke, Monsieur.«

»Deine Eltern wären sicher sehr stolz auf dich. Dein Vater … Glaubst du wirklich, dass er noch lebt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und der Gegenstand, den du erwähnt hast … befindet er sich nach wie vor in deinem Besitz?«

Möglicherweise hätte ich Monsieur Ivan diesen Teil meiner Geschichte vorenthalten sollen. Ich hatte gelernt, dass Gier den Verstand trüben und selbst den vernünftigsten Menschen in den Wahnsinn treiben kann. Er spürte mein Zögern.

»Keine Sorge, ich habe keinerlei Interesse daran, das versichere ich dir. Allerdings möchte ich dir ans Herz legen, gut darauf aufzupassen. Nicht seines materiellen Wertes wegen, sondern weil du damit vielleicht eines Tages dein Leben retten kannst.«

»Das tue ich.«

»Freut mich zu hören. Erzähl mir mehr von Elle. Nach allem, was du erlebt hast, begreife ich, welche Bedeutung eine solche Freundin für dich hat.«

Ich schilderte ihm ihre Geschichte. »Sie muss schon ein ganz besonderer Mensch sein, um in ihrer Lage so positiv und stark zu bleiben. Mir erscheint sie ein wenig wie die Schwerkraft, die alles anzieht.«

Monsieur Ivan schmunzelte. »Bo, jetzt verstehe ich, was los ist. Sie zieht vermutlich nicht alles
 an, sondern nur dich. Gott steh dir bei, junger Mann! Als hättest du nicht schon genug Probleme. Du bist verliebt!«

»Ich weiß nicht, ob ein Elfjähriger verliebt sein kann.«

»Mach dich nicht lächerlich, petit monsieur
 ! Natürlich ist das möglich! Der Liebe ist es egal, wie jung du bist. Sie packt dich, und nun bist du ihr hilflos ausgeliefert.«

»Es tut mir leid.«

»Dazu besteht kein Grund. Das sollte man eher feiern. Wenn du älter wärst, würde ich dir einen Wodka einschenken und bis tief in die Nacht mit dir über deine Leidenschaft reden.«

»Werden Sie sie sich anhören, Monsieur Ivan?«

»Wenn ich feststellen sollte, dass du mich durch diesen raffinierten Trick dazu bringen wolltest, deine Freundin ins Konservatorium zu schleusen, mache ich dir die Hölle heiß …« Er grinste. »Das war ein Scherz, petit monsieur
 . Natürlich sehen wir sie uns an. Monsieur Toussaint unterrichtet Flöte und Monsieur Moulin Bratsche. Sie wird hier vorspielen. Allerdings dürfte dir klar sein, dass die professeurs
 sie nicht gratis unterrichten werden, falls
 sie sich tatsächlich als ausreichend begabt erweist.«

»Für die Bezahlung sorgt eine wohltätige Person im Waisenhaus.«

»Nun denn. Ich organisiere alles und lasse dich in deiner nächsten Stunde wissen, was weiter geschieht. Gehe ich recht in der Annahme, dass du dann wieder stumm sein wirst?«

Ich überlegte kurz. »Nein, Monsieur Ivan. Uns eint das starke Band unserer Herkunft.«

»Danke für dein Vertrauen, petit monsieur
 . Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir.«

Ich nickte und streckte die Hand nach der Türklinke aus.

»Noch eins: Du hast mir so vieles gesagt, nur nicht deinen wahren Namen. Verrätst du ihn mir?«

Ich sagte ihn ihm.

»Nun ergibt alles einen Sinn.«

»Was?«

»Warum du beim Spielen die Last der Welt auf deinen Schultern trägst.«

***

Am Ende erwies sich Elles Vorspiel als bloße Formalie. Das hatte Monsieur Ivan mir gegenüber bereits angedeutet, als er es arrangierte.

»Kleiner Bo, ich habe auf eine Notlüge zurückgreifen müssen, um sicherzugehen, dass deine Freundin aufgenommen wird.«

»Sie ist nicht meine Freundin, Monsieur Ivan.«

»Natürlich ist sie das. Aber egal. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass die anderen professeurs
 nicht gerade glücklich darüber wären, wenn sich das Konservatorium in einen Kindergarten verwandeln würde.«

»Was für eine Notlüge?«, fragte ich nervös.

»Dass deine kleine Freundin Beziehungen zu Monsieur Rachmaninow hat und ihm höchstpersönlich daran gelegen ist, ihre musikalische Begabung zu fördern.«

»Monsieur Sergei Rachmaninow?«

»Genau der. Genial, nicht wahr?«

»Monsieur Ivan, ich verstehe nicht ganz. Elle lebt in einem Waisenhaus!«

»Junger Bo, wie soll ich das taktvoll ausdrücken …? Monsieur Rachmaninow mag zwar ein freundlicher und höchst fähiger Mann sein, aber er ist auch bekannt für seine weiblichen Schützlinge, von denen viele in Paris leben. Folglich ist es durchaus vorstellbar, dass die gute Elle das Produkt einer seiner Affären ist und das schlechte Gewissen ihn dazu treibt, sich für sie einzusetzen.«

»Monsieur Ivan, ich bin mir nicht sicher, ob Elle in der Lage sein wird, so eine lächerliche Fassade aufrechtzuerhalten«, erwiderte ich.

»Eine Fassade ist nicht nötig, petit monsieur
 . Ich habe Toussaint und Moulin erklärt, dass die Kleine keine Ahnung von ihrer wahren Herkunft hat und Monsieur Rachmaninow außer sich vor Wut wäre, wenn sie etwas darüber erfahren würde. Ich kann für das Stillschweigen der beiden bürgen; sie möchten den großen Russen keinesfalls gegen sich aufbringen.«

»Monsieur Ivan …«

»Ich nehme an, du wünschst, zur selben Zeit wie das Mädchen unterrichtet zu werden, nicht wahr? Dafür müssen die Stundenpläne umgekrempelt werden, doch die Erwähnung von Monsieur Rachmaninow wird dafür sorgen, dass das ohne Murren geschieht.«

Ich ließ mich widerwillig auf Monsieur Ivans Plan ein, weil er Elle zusätzlichen Schutz verschaffte. Toussaint und Moulin würden nicht wagen, beißende Kritik an einer Tochter Rachmaninows zu üben. Allerdings muss ich zugeben, dass mir nicht gerade wohl dabei war, den Ruf des Komponisten derart zu schädigen.

So wurden Elle und ich die jüngsten Schüler des Conservatoire de Paris. In den letzten Wochen hat Madame Evelyn mir erlaubt, unbegleitet im Bus nach Paris und wieder nach Hause zu fahren, vorausgesetzt, ich melde mich nach meiner Rückkehr bei ihr. Ihre Sorge erscheint mir angesichts meiner Erfahrungen der vergangenen Jahre unnötig, aber es ist ein schönes Gefühl, dass ich ihr so wichtig bin.

Nach unseren zweimal wöchentlichen Unterrichtsstunden und vor der Rückkehr ins Waisenhaus gönnen Elle und ich uns nun immer ein Eis an der Avenue Jean Jaurès, mit dem wir einen kleinen Spaziergang entlang der Seine machen. Dieses Privileg gestattet uns Madame Gagnon, die außer sich vor Freude darüber ist, dass es mir irgendwie gelang, für ihren Schützling einen Platz am Konservatorium zu ergattern. Im Lauf der Wochen haben wir die Grenzen dieses Privilegs Schritt für Schritt erweitert und bleiben länger und länger. Manchmal nehmen wir Bücher und Stifte mit an den Fluss. Dort liest Elle dann laut vor, während ich zeichne. Besonders gut kann ich das nicht, doch allmählich werden meine Landschaften besser.

Vor einigen Tagen legte Elle ihren Kopf an meine Schulter und erzählte mir die Geschichte des Glöckners von Notre-Dame
 . Ich hielt in meinem Versuch inne, die grün belaubte Rosskastanie aufs Papier zu bannen, betrachtete zuerst Elles blonde Haare und dann den ruhig dahinfließenden Fluss, auf dessen gekräuseltem Wasser das Licht der Maisonne tanzte.

Die Liebe sei wie ein Baum: Sie wachse von selbst, schlage ihre Wurzeln tief in unser Wesen und grüne oft noch auf einem kaputten Herzen weiter. Je blinder sie sei, desto beharrlicher zeige sie sich unerklärlicherweise auch. Am stärksten gedeihe sie, wenn sie völlig unvernünftig sei, fasste Elle eine Stelle für mich zusammen. »Meinst du, das stimmt, Bo? Kann Liebe Menschen blind machen?«

Ich schüttelte den Kopf und begann zu schreiben.


Im Gegenteil: Ich glaube, die Liebe öffnet dem Menschen erst die Augen.


Da küsste mich Elle. Dieser Kuss war länger als sonst, und ihre warmen Lippen bewegten sich sanft über die meinen. Als sie sich von mir löste, war mir leicht ums Herz, in meinem Bauch flatterten Schmetterlinge. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Auch Elle musste lachen. Dadurch ermutigt ergriff ich ihre Hand. Seitdem lasse ich sie bei keinem unserer Treffen mehr los.

Elle gibt mir ein Gefühl der Sicherheit. Früher hatte ich geglaubt, nur eine warme Behausung, Essen auf dem Tisch und Geld auf der Bank könnten das. Doch Elle hat mich gelehrt, dass man auch ohne diese Dinge glücklich sein kann, vorausgesetzt, man hat einen geliebten Menschen …

Nach langem Überlegen bin ich zu dem Schluss gelangt, dass ich Elle Leopine tatsächlich hoffnungslos und bedingungslos liebe.






XVI

Ich hoffe, meine Fähigkeit, schriftliche Texte zu verfassen, hat sich nicht verschlechtert. Seit ich vor Monaten den Schritt wagte, mit Monsieur Landowski zu sprechen, habe ich nicht mehr die Notwendigkeit verspürt, für meinen freundlichen Gastgeber etwas zu Papier zu bringen. Wer auch immer dieses Tagebuch lesen mag, wird die nichtssagenden Einschübe nicht mehr finden, die einzig und allein dem Zweck dienten, Neugierige zufriedenzustellen. Nun vertraue ich den Landowskis voll und ganz, die weiterhin für mein leibliches Wohl sorgen und mir ein Dach über dem Kopf geben.

Vermutlich hatte es eine heilsame Wirkung auf mich, meine geheimsten Gedanken zu notieren. Die meisten Menschen sprechen mit Freunden oder Familienmitgliedern über die wichtigen Dinge, aber als ich mit dem Schreiben anfing, besaß ich diesen Luxus nicht. Jetzt kann ich mit Monsieur Ivan reden, der sein Versprechen, meine Geheimnisse zu bewahren, bisher hält. Zu Beginn des Herbstsemesters erläuterte er mir seine Pläne für mich.

»In den Sommerferien habe ich über deine Fortschritte nachgedacht, Bo. Viele würden dich wahrscheinlich um das Leben, das du führst, beneiden: Unterricht am Conservatoire de Paris, die Gelegenheit, einem weltbekannten Bildhauer zu assistieren … ganz zu schweigen von der Aufmerksamkeit eines gewissen blonden Mädchens mit blauen Augen am anderen Ende des Flurs.«

Ich wurde rot. »Ja, ich bin sehr dankbar, Monsieur Ivan.«

»Trotzdem ist es uns bislang nicht gelungen, deine Schultern wirklich
 zu entspannen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Du hast das Zeug zu einem Virtuosen, daran glaube ich fest. Und du spielst besser Geige als so mancher Berufsmusiker.«

»Danke, Monsieur.«

»Aber die Schultern haben einfach nicht die richtige Haltung. Ich denke, dieses Problem lässt sich auch nicht so leicht beheben.«

Monsieur Ivans ehrliches Urteil versetzte mir einen Stich.

»Lass den Kopf nicht hängen, junger Bo. Natürlich gebe ich dir weiter Unterricht auf deinem Lieblingsinstrument. Aber ich bestehe darauf, dass du noch ein zweites lernst.« Er stand auf und ging zu einem großen Kasten, der an seinem Schreibtisch lehnte. »Im Sommer bist du ein gutes Stück gewachsen. Das wird uns helfen.« Ich beäugte den Kasten. »Was hältst du vom Cello, Bo?«

Ehrlich gesagt hatte ich dazu keinerlei Meinung, und das teilte ich ihm auch mit.

»Ein wunderbares Instrument. Zart, sonor, transzendental … Es besitzt einen großen Variantenreichtum, vom getragenen, feierlichen tiefen Register bis zu den leidenschaftlichen Ausbrüchen im hohen. Ein wenig erinnert es mich an dich. Du hast in deinem Leben schon viel Schmerz und Leid erfahren, und trotzdem haftet dir etwas Heldenhaftes an. Ich werde das Gefühl nicht los, dass du zu Höherem bestimmt bist.«

»Auf dem Cello?«, fragte ich erstaunt.

Monsieur Ivan lachte. »Vielleicht auf dem Cello, vielleicht anderswo. Das Cello hat so etwas wie eine gespaltene Persönlichkeit. Auf der einen Seite spielt es die Rolle des soliden, melancholischen Bassinstruments, auf der anderen sehnt es sich nach der Leidenschaft des Heldentenors. Ich denke, es wird dir gefallen.«

»Ich habe noch nie ein so großes Instrument gespielt. Aber selbstverständlich bin ich bereit, es auszuprobieren, Monsieur Ivan.«

»Gut. Das Cello ruht bequem zwischen den Beinen. Deine schweren Schultern spielen dabei keine so große Rolle wie bei der Violine. Das Cello ist mein zweites Instrument; ich kann es dir also beibringen.«

So spielte ich dienstags Geige und freitags Cello. Anfangs fühlte es sich merkwürdig an, einen so wuchtigen Gegenstand zwischen den Beinen zu spüren und den Bogen auf Bauchhöhe zu führen. Trotzdem stürzte ich mich mit Begeisterung darauf und freute mich über meine Fortschritte. Da ich kein Cello besitze, kann ich nicht zu Hause üben. Doch das verstärkt meine Konzentration und schürt meinen Wunsch, so viel wie möglich vom Unterricht im Konservatorium zu profitieren.

Vermutlich verspüre ich gerade jetzt wieder das Bedürfnis, den Stift zur Hand zu nehmen, weil heute Heiligabend ist. Die Zeit, in der man das vergangene Jahr Revue passieren lassen soll, hat mein Vater immer gesagt. Ich habe viel an Bel gedacht … wenn auch wahrscheinlich nicht so viel wie Laurent Brouilly, der seit seiner Rückkehr aus Brasilien ein einziges Wrack ist. Selbstverständlich gehe ich weiter in der Werkstatt zur Hand, da Laurent, obwohl körperlich anwesend, mit den Gedanken anderswo weilt. Vor ein paar Tagen hörte er, wie ich auf der Bank vor dem Atelier Griegs Morgenstimmung
 übte, und gesellte sich mit Tränen in den Augen zu mir.

»Wo hast du so zu spielen gelernt?«, fragte er. »Von wem hast du die Geige? Von Landowski?« Ich nickte. »Verstehe. Wie jeder Künstler sprichst du durch deine Kunst. Du besitzt eine Gabe. Hüte sie gut, ja?«

Ich lächelte und nickte noch einmal.

Laurent legte mir eine Hand auf die Schulter, verabschiedete sich mit einem kurzen Winken und entfernte sich, um seinen Kummer in den Kneipen von Montparnasse zu ertränken.

Letzte Nacht wurde ich durch ein merkwürdiges Jammern vor meinem Fenster geweckt. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach zwei. Wenn nicht Père Noël besonders früh beim Atelier von Landowski vorbeischaute, stammte dieses Jammern von einem Menschen. Ich zog den Lederbeutel zwischen meinen Oberschenkeln heraus und hängte ihn mir um den Hals. Dann öffnete ich das Fenster und schaute hinunter. Dort entdeckte ich Laurent, neben ihm mehrere Flaschen. Mir war klar, dass es wenig Sinn hatte, wieder einschlafen zu wollen. Außerdem hatte mein Vater mir eingeschärft, gerade an Weihnachten anderen zu helfen. Ich griff nach meiner wärmsten Jacke, machte leise die Tür zu meinem Zimmer auf, tappte nach unten und verließ das Haus. Draußen folgte ich dem Geräusch des Schluchzens in den Hof, wo ich Laurent, den Kopf in die Hände gestützt, vorfand.

Während ich mich ihm näherte, trat ich absichtlich laut auf, damit er mich hörte und mich in seinem alkoholisierten Zustand nicht für den Geist der vergangenen Weihnacht hielt. Laurent drehte sich so schnell um, dass er eine Flasche umstieß. Unwillkürlich legte ich einen Finger an die Lippen, neigte den Kopf seitwärts und hob die Hände an die Wange, um ihm mit dieser Geste zu signalisieren, dass die anderen schliefen.

»Tut mir leid, Bo«, schniefte er. »Habe ich dich geweckt?« Ich nickte. »Oje. Ich schäme mich. Du bist ja von uns zweien das Kind.« Ich setzte mich neben ihn. Er sah mich ein wenig verdutzt an. »Ich verspreche dir, ruhig zu sein. Bitte geh wieder ins Bett.« Ich deutete hinauf zum Mond und dann auf Laurents Herz. »Es ist sehr großzügig von Monsieur Landowski, mich bei sich zu behalten, obwohl ich momentan ungefähr so nützlich bin wie geschmolzene Schokolade.« Plötzlich lachte er. »Er hat sich sogar einverstanden erklärt, mich nach Brasilien zu schicken, obwohl er ganz genau wusste, dass es mir dabei nicht nur um den sicheren Transport des Cristo
 ging. Monsieur Landowski ist ein wunderbarer Mensch.« Ich zeigte auf mich. »Stimmt. Er hat sich uns beiden gegenüber als sehr großzügig erwiesen.« Laurent musterte mich. »Während ich weg war, bist du ein gutes Stück gewachsen. Und hast auch ein bisschen zugelegt. Nicht nur körperlich. Es freut mich zu sehen, wie du aufblühst. Bel würde es ebenfalls freuen. Wenn ich es ihr nur sagen könnte.« Ich schaute ihn fragend an. »Du möchtest wissen, was passiert ist? Offen gestanden versuche ich das selbst zu begreifen. In Rio waren wir zusammen. Aber wir wussten beide, dass ich nach Paris zurückmusste. Die Chance bei Monsieur Landowski durfte ich nicht verspielen. Ich habe sie angefleht, diesen erbärmlichen Gustavo zu verlassen und mich zu begleiten. Ich dachte, sie entscheidet sich für mich, Bo. Doch das hat sie nicht getan. Punkt. Möglicherweise werde ich nie verstehen, warum.« Wieder begann Laurent zu schluchzen. Nun legte ich eine Hand auf seine Schulter. »Wie ich höre, hast du in meiner Abwesenheit eine ganz besondere Freundin gefunden. Stimmt das?« Ich nickte. »Kannst du dir noch ein Leben ohne sie vorstellen?« Ich schüttelte den Kopf. »Dann kannst du vielleicht nachvollziehen, was für ein Schicksalsschlag das für mich ist. Du weißt besser als die meisten anderen, wie sanftmütig Bel ist. Ohne sie wärst du ja nicht hier.«

Das stimmte. Offen gestanden überraschte es mich, dass er überhaupt nach Paris zurückgekehrt war. So, wie Bel und Laurent im Atelier miteinander umgegangen waren, hatte es für mich keinerlei Zweifel gegeben, dass sie sich liebten und an irgendeinen entlegenen Winkel der Welt fliehen würden, wo sie miteinander glücklich sein konnten. Doch wie mich das Leben bereits gelehrt hatte, genügt Liebe allein manchmal nicht, damit zwei Menschen beieinanderbleiben.

»Sie hat sich nicht mal persönlich von mir verabschiedet. Vielleicht hätte sie das zu sehr belastet. Am Ende hat sie mir nur ihre Zofe mit dem hier geschickt.« Laurent nahm etwas Weißes, Glattes aus seiner Tasche. »Weißt du, was das ist, Bo?« Im Licht des Mondes erkannte ich, was er in der Hand hielt. »Eine Fliese vom Cristo
 . Unter der Arbeiterschaft hat es sich eingebürgert, Liebesbotschaften auf die Rückseite zu schreiben, die man dann auf ewig in der Statue versiegelt weiß.«

Er reichte mir die Fliese, und ich betrachtete sie genauer. Bei dem fahlen Licht gelang es mir nur mit Mühe zu entziffern, was darauf stand:
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»Ich habe viel über ihren Beschluss nachgedacht, mir diese Fliese zu schicken. Sie wollte unsere Liebe nicht auf ewig bindend machen, sondern sie mir unerwidert zurückgeben. Deshalb möchte ich die Fliese nicht behalten. Ich schenke sie dir.«

Als ich versuchte, sie ihm in die Hand zu drücken, weigerte er sich.

»Möglicherweise bist du dir über ihren Wert nicht im Klaren, Bo. Wenn der Cristo
 in Rio so gut angenommen wird, wie ich es erwarte, wird diese kleine Fliese eines Tages kostbar sein. Sie ist ein Geschenk. Vielleicht kannst du sie verkaufen.« Als Laurent wankend aufstand, stieß er gegen die Mauer. »Oder du behältst sie. Als Erinnerung daran, dass du den Menschen, den du liebst, nie verlieren darfst. Sonst wirst du wie ich!« Auch ich erhob mich. »Eine verlorene Liebe ist ein Fluch, Bo. Sie tut weh. Nicht nur im Geist. Der Schmerz dringt bis in dein Innerstes. Ich hoffe für dich, dass du niemals empfinden musst, was ich gerade empfinde.« Er hob die einzige Flasche auf, in der sich noch etwas befand, nahm mit dramatischer Geste einen großen Schluck und blickte hinauf zum Mond. »Schon merkwürdig, findest du nicht?« Ich runzelte fragend die Stirn. »Sie schaut am anderen Ende der Welt auch dort hinauf.« Er schwieg kurz. »Ich wünsche dir eine gute Nacht, kleiner Bo, und freue mich schon darauf, wieder in der Werkstatt neben dir zu arbeiten. Fröhliche Weihnachten.«

Mit diesen Worten stolperte Laurent Brouilly in die Dunkelheit.

Ich kehrte in mein Zimmer zurück, steckte die Specksteinfliese zu dem anderen Gegenstand in den Beutel, legte mich ins Bett und schob den Beutel wieder zwischen meine Oberschenkel. Laurent litt unter tiefem körperlichem Schmerz. Ich schickte ein stummes Gebet zu meinen Sieben Schwestern, damit sie über ihn und Bel wachten.

***

Der Weihnachtstag hatte etwas Magisches. Zu meiner Überraschung fand ich unter der hohen Tanne, die wunderschön mit Kerzen und Papierornamenten geschmückt war, ein Geschenk für mich.

»Père Noël war sehr beeindruckt, wie fleißig du Monsieur Landowski in Monsieur Brouillys Abwesenheit geholfen hast, und wollte dich belohnen«, erklärte Madame Landowski lächelnd.

Die Form des Pakets verriet den Inhalt. Ich entfernte vorsichtig das braune Packpapier und öffnete die Verschlüsse des großen Lederbehälters, der sich darunter verbarg. Darin befand sich eines der prächtigsten Instrumente, die ich je zu Gesicht bekommen hatte. Das Cello bestand an der Oberseite aus glattem Fichtenholz und am Rücken und an den Seiten aus Ahornholz, das so hochglanzpoliert war, dass ich mein Gesicht darin erkennen konnte. Als ich es aus dem Kasten hob, stieg mir ein angenehmer Geruch nach Vanille und Mandeln in die Nase.

Monsieur Landowski legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ein Deutscher namens G. A. Pfretzschner hat es gebaut, und wenn nichts Schlimmes damit passiert, dürfte es dich dein Leben lang begleiten. Monsieur Ivan meint, du wirst ziemlich schnell wachsen, und so habe ich mir gedacht, für dich ist wohl die Erwachsenengröße am besten. Ich habe mich eigens erkundigt.« Madame Landowski bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Ich wollte sagen, Père Noël hat mich gebeten, mich für ihn zu erkundigen.«

In meiner Begeisterung umarmte ich ihn.

Dieses großzügige Geschenk war nicht das Beste an diesem Tag. Die Familie wusste aus regelmäßigen Gesprächen mit Monsieur Ivan Bescheid über Elle und war so nett, sie zum Weihnachtsessen einzuladen. Anfangs war ich deswegen nervös, doch das Ganze wurde eine fröhliche Angelegenheit. Mein Herz machte vor Freude einen Sprung, als ich den Blick über die Menschen am Tisch wandern ließ, die mir so viel bedeuteten. Elle nahm die Landowskis mit ihrem Charme und ihrer Ungezwungenheit sofort für sich ein.

Nach dem Essen senkte sich so etwas wie Melancholie über den Raum. Einer nach dem anderen entfernten sich die Landowskis mit einem Buch, einem Puzzle oder einfach nur, um ein Nickerchen zu halten, vom Tisch zu einem der Sofas im Wohnzimmer. Elle und ich halfen, das Geschirr abzuräumen. Danach schlüpften wir in unsere Jacken, und ich führte sie zu der Bank vor dem Atelier.

Dort nahm ich ihre Hand. Diesen Moment hatte ich wochenlang geplant. Es war Weihnachten, Elle war da, und der Zeitpunkt passte. Ich blickte zu meinen Sternenhüterinnen hinauf, damit sie mir Kraft gaben, und endlich kamen die Worte, die ich schon längst hatte aussprechen wollen, über meine Lippen.

»Elle, ich liebe dich.«

Sie drückte meine Hand, ihre Augen wurden groß. »Habe ich das gerade geträumt, Bo?«

»Nein, das hast du nicht.«

Elle strahlte. »Dachte ich’s mir doch!« Sie schlang lachend die Arme um mich. »Hallo, Bo!«

»Hallo, Elle. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch!«, kreischte sie fast vor Aufregung. »O Bo, ich warte schon so lange darauf, deine Stimme zu hören. Ich wusste, dass du sprechen kannst! Aber sag, warum erst jetzt?«

Ich blickte noch einmal zum klaren Himmel hinauf. »Bevor ich dir erkläre, warum ich mir geschworen hatte, stumm zu bleiben … Kennst du das Siebengestirn der Plejaden, Elle?«

Sie schüttelte den Kopf, noch immer erstaunt darüber, dass wir uns tatsächlich unterhielten. »Nein … leider nicht.«

»Ich könnte mir kein besseres Thema für unser erstes Gespräch denken als ihre Geschichte.«

Sie legte den Kopf an meine Schulter. »Erzähl sie mir, Bo.«

»Siehst du den hellsten Stern am Himmel? Direkt über dem Kirchturm?«

»Ja.«

»Das ist Maia. Wenn du genauer hinschaust, erkennst du weitere helle Sterne halbmondförmig drum herum.«

»Ja …«

»Das sind die anderen sechs der Sieben Schwestern – Alkyone, Asterope, Taygeta, Celaeno, Elektra … und Merope, die verschwundene Schwester.«

»Die verschwundene Schwester? Warum heißt sie so? Ich sehe sie doch.«

»Interessant, nicht? Vermutlich ist sie verschwunden und irgendwann wiedergefunden worden. Für mich symbolisiert dieser Stern die Hoffnung. Siehst du links von Merope den einen hellen Stern über dem anderen? Der kleinere ist Plejone und der größere … Atlas.« Ich holte Luft. »Sie sind die Eltern der Sieben Schwestern.«

»Du redest über sie, als wären sie echte Menschen.«

»Können wir denn behaupten, sie wären es nicht? In der Sage heißt es, während der Vater dazu verdammt war, die Last der Welt auf seinen Schultern zu tragen, wurden die Schwestern unerbittlich von Orion verfolgt. Deshalb verwandelte der allmächtige Zeus die Mädchen in Sterne, um Atlas zu trösten.«

Elles Augen begannen zu leuchten. »Wie schön.«

»Ja, das finde ich auch. Natürlich gibt es andere, nicht ganz so romantische Deutungen. Aber an die Geschichte, die ich dir gerade erzählt habe, glaube ich. Ich habe einen großen Teil meines Lebens allein verbracht, jedoch niemals ohne die Sterne über mir. Sie sind meine Beschützer.« Ich senkte den Blick. »Das hat mein Vater mir erklärt.«

»Dein Vater, Bo? Wo ist er?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich suche schon so lange nach ihm … Es fällt mir schwer, das zu gestehen: Wahrscheinlich lebt er nicht mehr.«

»Und deine Mutter?«

»Tot.«

»Das tut mir sehr leid.«

Ich wagte es, den Arm um sie zu legen. »Dieses Schicksal erduldest du schon dein ganzes Leben.«

»Weshalb ich so großes Mitgefühl für dich empfinde, Bo.« Sie berührte meine Wange.

Plötzlich spürte ich einen Kloß im Hals. »Danke, Elle.«

»Warum hast du gerade heute beschlossen, mit mir zu sprechen? Das hättest du doch schon längst tun können.«

»Heute ist Weihnachten. Dieser Tag erinnert uns daran, dass wir nur einmal leben und keinen Moment vergeuden dürfen«, antwortete ich nach kurzem Zögern.

»Das ist lieb, aber völliger Unsinn. Du bist bei mir, und wir sind allein. Sag die Wahrheit.«

Erneut blickte ich zu den Sternen hinauf. Ihre stumme Größe verlieh mir die Kraft, die ich benötigte, um Elle die Wahrheit zu gestehen. »Ich spreche nicht, weil ich Angst habe, etwas zu sagen, das mich in Schwierigkeiten bringen könnte.«

»In Schwierigkeiten?«, wiederholte sie besorgt.

»Ja. Doch wenn ich mit dir zusammen bin, fürchte ich mich nicht, Elle, sondern habe Mut. Folglich gibt es auch keinen Grund mehr zu schweigen.«

»Oh. Wovor schützt dieses Schweigen dich denn?«

»Ich bin vor jemandem auf der Flucht. Vor jemandem, der geschworen hat, mich umzubringen. Momentan schützt mich dieser Ort, den mein Verfolger nicht kennt. Wenn ich rede, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass sich herumspricht, wo ich bin, und das Risiko möchte ich nicht eingehen.«

»M
 on Dieu
 . Wer möchte dir denn etwas antun?«

»Ein anderer Junge.«

»Ein Junge? Bo, das hättest du sagen sollen. Den würde ich gern kennenlernen. Kleine Jungen haben mehr Angst vor einem älteren, klugen Mädchen als vor irgendetwas sonst. Du hast ja selbst gesehen, wie ich Maurice und Jondrette in Schach halte.«

Elles Worte ließen das Herz in meiner Brust schwellen. »Danke, dass du mir deinen Schutz anbietest, Elle. Aber bei allem Respekt: Kleine Jungs wie Maurice und Jondrette sind unerheblich. Der Junge, vor dem ich fliehe, glaubt, ich hätte etwas Schlimmes getan, und das macht ihn sehr gefährlich.«

»Wie gefährlich kann ein einzelner Junge sein?«

»Er hält mich verantwortlich für … einen Todesfall.«

»Einen Todesfall?«, wiederholte Elle nach Luft schnappend.

»Ja.«

Es entstand eine unangenehme Gesprächspause.

»Warst du denn verantwortlich für diesen Todesfall?«

»Nein. Aber er wird mir die Wahrheit nie glauben. Deshalb bin ich gezwungen, vor ihm wegzulaufen, vielleicht bis in alle Ewigkeit.«

»Wo ist der Junge? In Frankreich?«

»Das denke ich nicht, nein. Ich hoffe, dass noch mehrere Länder zwischen ihm und mir liegen.«

»L
 änder
 , Bo? Du hast Länder durchquert?«

Ich nickte ernst. »Ich bin von ihm weg und in die Richtung gerannt, die mein Vater genommen hat. Er wollte in die Schweiz, wo er geboren ist, um mich … und die Familie des Jungen … zu retten. Dorthin war ich unterwegs, als man mich vor über einem Jahr unter der Hecke der Landowskis gefunden hat.«

»Da ist so vieles, was ich nicht verstehe. Wie um Himmels willen sollte dieser Junge, wer er auch sein mag, wissen, wo du bist?«

»Noch etwas macht die Sache kompliziert.« Ich nahm den Lederbeutel ab. »Dieser Gegenstand ist die Ursache all des Leids.« Ich vergewisserte mich, dass keine Neugierigen in der Nähe waren, bevor ich ihn aus dem Beutel holte. Sogar in der Dunkelheit und trotz der Tatsache, dass er mit Schuhcreme und Leim verschmiert war, besaß er die Kraft, das bisschen Licht einzufangen und zu schimmern.

»Bo …!«, rief Elle schockiert aus.

Ich hielt den Stein hoch, damit sie ihn besser betrachten konnte. »Ein Diamant.«

»Das kann nicht sein. Der ist riesig.«

»Ich versichere dir: Er ist echt. Der Junge denkt, ich hätte ihn seiner Mutter gestohlen und sie ermordet.« Elle schlug die Hand vor den Mund. »Bitte glaube mir: Das stimmt nicht! Aber solange er weiß, dass sich der Stein in meinem Besitz befindet, wird der Junge nicht aufhören, ihn mir abnehmen und mich töten zu wollen. Er ist klug …«

»So klug wie du?«

Ich schmunzelte. »Vielleicht. Verstehst du jetzt, warum ich nicht spreche, Elle? Und warum du niemandem verraten darfst, dass ich es kann, und auch nichts von dem, was ich dir heute Abend erzählt habe?« Ich verstaute den Diamanten in dem Lederbeutel und hängte ihn wieder um meinen Hals.

»Erzähl mir deine Geschichte, Bo. In allen Einzelheiten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist lang und verstörend.«

Elle richtete sich auf. »Schau mich an. Ich liebe dich mehr, als ich jemals irgendjemanden oder irgendetwas geliebt habe. Was du mir gerade anvertraut hast, werde ich geheim halten bis an mein Lebensende. Das schwöre ich dir bei den Sieben Schwestern der Plejaden.«

Obwohl ich mich danach sehnte, ihr alles zu sagen, war es meine Pflicht, sie auf die möglichen Folgen hinzuweisen. »Elle, seit du in mein Leben getreten bist, fühle ich mich wieder lebendig
 . Ich kann mich am Geruch von Monsieur Landowskis starkem Kaffee, an der Wärme der Decken und am Geräusch der dahinfließenden Seine erfreuen. Weil ich dich kenne.«

»Mir geht es genauso«, meinte sie sanft.

»Du musst wissen, dass ich mit meiner Geschichte unter Umständen auch dein Leben in Gefahr bringe. Wenn dir etwas passieren würde, könnte ich mir das nie verzeihen.« Ich wandte den Blick ab. »Mein Leben hätte keinerlei Sinn mehr.«

Elle zog meinen Kopf zu sich heran. »Ich würde auch nicht ohne dich leben wollen«, gestand sie. »Aber ich möchte dich ganz, Bo.«

Wie hätte ich diesen blauen Augen etwas abschlagen können? »Gut.«

Ich erzählte ihr alles, vom Moment meiner Geburt in einem Eisenbahnwaggon im Jahr 1918 bis zum heutigen Tag. Von meinem Vater, den strengen Wintern, von Sternenguckerei und Geigen, von getrennten Familien und knurrenden Mägen. Davon, wie ich »Bo« erfunden hatte. Und ich verriet ihr meinen wahren Namen und ermahnte sie, ihn niemals zu benutzen.

Elle lauschte mir schweigend. Als ich fertig war, merkte ich, dass sie weinte. »Warum die Tränen, Elle?«

»Weil du so ein guter Mensch bist und das Universum dich so schlecht behandelt.«

»Das Gleiche empfinde ich bei dir. Doch nun haben wir einander. Auf immer …«

»… und ewig«, führte Elle den Satz zu Ende.

Wir umarmten uns, nur beobachtet von den Sieben Schwestern. In jenem Moment waren wir keine Kinder mehr, sondern alte Seelen, vor der Zeit weltmüde.

»Ändert sich jetzt etwas?«, fragte ich.

»O ja«, antwortete Elle. Ich erschrak. »Was du mir verraten hast, macht meine Liebe zu dir und meinen Wunsch, dich zu beschützen, noch stärker.«

»Ich hatte schon Angst, dass du meine Stimme nicht leiden kannst, die nun gern im unpassenden Augenblick quäkt.«

Sie lachte. »Ich finde das süß. Und keine Sorge: Ich habe im Waisenhaus schon andere Jungs im Stimmbruch erlebt. Das geht vorbei.«

»Gott sei Dank.«

»Bo …«

»Ja, Elle?«

»Ein Detail hast du ausgelassen. Der Junge, der geschworen hat, dich umzubringen – wie heißt er?«

Ich blickte zu den Sternen hinauf, weil ich wusste, dass er irgendwo auf der Welt das Gleiche tat.

»Kreeg Eszu.«
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XVII

Bärs Weinen holte Ally jäh in die Gegenwart zurück. Mit zitternder Hand legte sie den schweren Stapel aus Tagebuchseiten auf die Kommode in ihrer Kabine.

»Aber, aber, mein Schatz.« Ally hob Bär aus seinem Bettchen, wo er noch vor wenigen Minuten friedlich geschlummert hatte. Soeben war das laute Dröhnen der Schiffsmotoren verstummt, und offenbar schien gerade die plötzliche Stille das Baby geweckt zu haben. »Sicher hat Kapitän Hans einen Ankerplatz für die Nacht gefunden, Bär, alles ist gut.«

Ally setzte sich wieder aufs Bett und begann ihr Kind auf den Knien zu wiegen. Erstaunt stellte sie fest, dass der Nachmittag in den Abend übergegangen war, so lange hatte sie sich in das Tagebuch vertieft. Nachdem sie die Nachttischlampe angeknipst hatte, legte sie Bär zum Stillen an. Ihre Gedanken überschlugen sich. Gewiss hatte die Enthüllung, dass Pa Kreeg Eszu tatsächlich gekannt hatte und überdies auf der Flucht vor ihm gewesen war, die anderen ebenso fassungslos gemacht wie sie. Insbesondere für Maia musste dieses Wissen schwer zu verkraften sein, dachte Ally. Sie war froh, dass Floriano bei ihr war.

Allerdings gab es da noch mehr, was Ally erst noch verarbeiten musste. Pas Pseudonym. Bo und Elle, die Liebe seines Lebens. Ally kannte die Namen dieser Leute, denn sie waren enge Freunde ihrer Großeltern, Pip und Karine Halvorsen, gewesen und wurden häufig in dem Buch mit dem Titel Grieg, Solveig und ich
 erwähnt, dem Text, aus dem Ally überhaupt erst von ihrer Herkunft erfahren hatte. Bo und Pa Salt waren also ein und dieselbe Person.

Tränen traten Ally in die Augen, als sie sich daran erinnerte, dass er zwar sehr wortkarg, aber der begabteste Musiker am Leipziger Konservatorium gewesen war. Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach weiteren Informationen über die Freunde ihrer Großeltern, doch sie wusste eigentlich nur von der Flucht der vier nach Norwegen, weil Elle und Karine Jüdinnen waren. Was war aus Bo und Elle geworden? Irgendwo hatte sie doch gelesen, dass die beiden nach Schottland weitergereist waren. Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Grübeleien.

»Herein«, sagte sie, ohne nachzudenken.

Die Tür ging auf, und Jack kam herein. »Hallo, Ally, ich …« Er bemerkte, dass sie gerade Bär stillte. »Hoppla, tut mir leid. Ich kann auch später wiederkommen. Ich wollte nicht …«

Allys Wangen röteten sich. »Nein, ich
 muss mich entschuldigen, Jack. Ich war ganz weit weg. Alles gut, komm nur rein. Er ist gleich satt.«

»Okay.« Jack ließ sich in dem Ledersessel neben der Kommode nieder. »Ich wollte nur nach dir schauen. Wie geht’s dir?«

»Gut, danke, Jack.« Ally lächelte zaghaft.

»Hast du schon was gegessen? Oder wenigstens einen Schluck Wasser oder Tee getrunken?«

Ally überlegte kurz. »Offen gestanden nein.«

»Das könnte erklären, warum du weiß bist wie ein Laken.« Sie war zu erschöpft, um ihm zu erklären, dass ihre Verfassung eher an dem lag, was sie heute Nachmittag aus dem Tagebuch erfahren hatte. »Moment, ich schalte den Wasserkocher ein. Du kannst dir ja inzwischen schon einen Schluck davon genehmigen.« Er wollte ihr eine noch unangebrochene Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank in der Kabine reichen.

»Danke. Könntest du vielleicht …?« Ally wies mit dem Kopf auf die Flasche.

»Oh, sorry, wird gemacht.« Nachdem Jack den Schraubverschluss entfernt hatte, griff Ally mit der freien Hand nach der Flasche und trank einen großen Schluck.

»Schon besser. Was treiben denn die anderen da oben?«, erkundigte sie sich mit einem Blick zur Decke.

»An Bord geht es zu wie wie auf einem Geisterschiff. Alle haben sich zurückgezogen und lesen. Nicht mal Mum hat sich heute Nachmittag blicken lassen. Wir anderen lungern hier wie die Statisten herum, mühen uns im Small Talk und trauen uns nicht, die Crew um irgendwas zu bitten.«

»Sei nicht albern, Jack. Ihr seid doch keine Statisten. Nach dem zu urteilen, was ich bis jetzt gelesen habe, werdet ihr bald eine wichtige Rolle spielen, denn meine Schwestern haben Unterstützung bitter nötig.«

»Du auch«, sagte Jack mit einem Lächeln, als er den Tee zubereitete.

Ally hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch wie ein Teenager. »Das ist sehr lieb von dir, Jack. Aber mir geht es wirklich gut. Schließlich habe ich ja ihn.« Sie schaute auf Bär hinunter.

»Nun, ich bin zwar kein Fachmann auf diesem Gebiet, aber wenn ich Babys richtig in Erinnerung habe, sind sie normalerweise keine sonderlich anregenden Gesprächspartner.« Ally lachte. »Weißt du, ich habe den Eindruck, dass du für die da oben so eine Art Anführerin bist. Deine Schwestern hören auf dich. Nur, dass sie alle Partner haben, bei denen sie sich hinter geschlossenen Kabinentüren ausjammern können. Du hingegen hast diesen Luxus nicht. Nur den kleinen Racker hier, der dich auf Trab hält. Und deshalb wollte ich dir sagen …« – er breitete die Arme aus – »… dass ich für dich da bin.«

»Wie ich schon sagte, ist das sehr lieb von dir, Jack. Danke«, erwidere Ally aufrichtig. Er stellte den Tee auf die Kommode und räumte die Milch wieder in den Kühlschrank. »Jack …«

»Ja, Ally?«

»Ich wollte dir nur erklären …« In diesem Moment gab Bär ein Prusten von sich und schaute zu Ally auf. »Sorry, einen Moment noch.«

»Lass dir nur Zeit.« Ally löste Bär von ihrer Brust und stellte fest, dass Jack schüchtern wegschaute, was sie rührend fand. Sie legte ihren Sohn aufs Bett, wo er zufrieden vor sich hin gluckste. »Also schieß los.«

Sie errötete. »Ach, es ist nichts.« Jack nickte und sah zu Boden. Ally hätte sich ohrfeigen können und bemühte sich, rasch das Thema zu wechseln. »Die wichtigste Erkenntnis aus dem Tagebuch habe ich dir noch gar nicht erzählt.« Sie nahm den Papierstapel von der Kommode. »Wie hieß das Haus in Irland noch mal? Das in West Cork, wo die Koordinaten deiner Mum zusammentreffen?«

»Argideen House?«, fragte Jack nach.

»Genau. Sicher erinnerst du dich, dass du seine Geschichte bis zu dem Namen Eszu zurückverfolgt hast.«

»Richtig.«

»Nun, mein Vater kannte ihn. Offenbar sogar recht gut.«

»Wie interessant. Und was schließen wir daraus?«

»Ich kenne noch nicht alle Antworten, aber ich bin kurz davor. Wenn ich es mir genauer überlege, sollte ich jetzt besser Maia Gesellschaft leisten, denn sie ist am meisten von den Informationen betroffen.«

»Darf ich fragen, warum?«

»Tut mir leid, Jack, aber das soll sie dir lieber selbst erzählen.«

»Natürlich. Weißt du was, ich könnte ja auf den kleinen Burschen aufpassen, während du mit deiner Schwester sprichst.«

»Würdest du das wirklich tun?«

»Klar, kein Problem.«

»Danke, Jack. Du kannst ihn gern mitnehmen, wenn du nicht hier in der Kabine bleiben willst. Und falls dir langweilig wird, müsste Ma irgendwo in der Nähe sein.« Sie griff nach ihrer Teetasse und steuerte auf die Tür zu.

»Okay. Also los, Grizzlybär, was hältst du davon, nach oben zu gehen? Nur zu, Ally, wir sehen uns später.«

***

Maia war speiübel. Denn sie wurde die scheußlichen Erinnerungen an Zed Eszu, Kreegs Sohn und dazu ein schmieriger Widerling, einfach nicht los. Allein bei dem Gedanken, dass Pa eine Generation zuvor vor Zeds Vater auf der Flucht gewesen war, hätte sie am liebsten losgeheult. Kannte Zed etwa die Geschichte ihrer Familie? Ganz bestimmt. Vielleicht erklärte das ja, warum er es offenbar auf die d’Aplièse-Schwestern abgesehen hatte. Sie wusste, dass er und Elektra ein Paar gewesen waren. Außerdem hatte Tiggy ihr alles über sein Auftauchen in den schottischen Highlands erzählt. Sicher hatte es Pa sehr wehgetan, dass Zed eine Rolle im Leben der Schwestern spielte. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.

»Du Schwein!«, rief Maia aus und schleuderte die kopierten Seiten des Tagebuchs zu Boden.

»Maia?«, war da Stars Stimme zu hören. Als sie und CeCe in der Tür des Leseraums erschienen, schlug Maia gerade schluchzend die Hände vors Gesicht. Die Schwestern eilten auf sie zu und nahmen sie in die Arme. »Es tut uns so leid, Maia. Es muss schrecklich für dich sein.«

»Jedenfalls bin ich ganz deiner Ansicht, Maia. Was für ein verdammter Scheißkerl«, fügte CeCe hinzu.

»Er muss es gewusst haben, oder? Er wusste über Kreeg und Pa Bescheid. Deshalb ist er auch ständig um uns herumgeschwirrt. Ich fühle mich so benutzt. Schließlich habe ich ein Baby von ihm bekommen!«, schrie Maia auf.

»Ich weiß, Liebes, ich weiß. Es war nicht deine Schuld.« Ursprünglich war einzig Ally von Maia eingeweiht worden, warum sie sich in Wahrheit neun Monate lang mit »Drüsenfieber« im Pavillon von Atlantis zurückgezogen hatte. Dennoch hatten die anderen Schwestern geahnt, dass es sich nur um einen Vorwand handelte. »Wir sind gekommen, sobald wir es gelesen hatten«, versuchte Star sie zu trösten.

»Danke, Star«, schniefte Maia. »Ach, herrje, es ist alles so entsetzlich emotional, findet ihr nicht? Eine furchtbare Vorstellung, dass Pa so verzweifelt und allein war.«

»Wenigstens hat er Elle gefunden. Sie hat sein Leben verändert. Sogar seine Handschrift wirkt irgendwie … schwungvoller. Versteht ihr, was ich meine?«, erwiderte CeCe.

Maia schluchzte leise auf. »Seltsamerweise schon. Und es macht mich froh zu lesen, wie gut die Familie Landowski zu ihm war.«

»Ja, richtig, daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Für dich muss es ziemlich sonderbar gewesen sein, die Schilderung von Pas Zeit im Atelier und seinem Verhältnis zu Laurent Brouilly zu lesen«, murmelte Star.

»Ja. Er war also der stumme kleine Junge, der in Bels Briefen beschrieben wird. Kaum zu glauben.«

»Das erklärt auch, woher er die Specksteinfliese hat, die Pa deinem Brief beigelegt hatte.«

»Offenbar ja.«

In diesem Moment kam Ally herein und gesellte sich zu ihren Schwestern. Sie nahm Maias Hand und drückte sie. »Ach, Liebes, wir sind alle für dich da, wenn du uns brauchst.«

»Ich weiß. Entschuldigt, ich sollte mich zusammenreißen.« Maia wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Zed ist ein Mistkerl, aber das ist uns ja nicht neu.« Ally förderte ein Taschentuch zutage und reichte es Maia, die es dankbar entgegennahm und sich die Augen betupfte. »Pa und Kreeg kannten sich also.«

»Ich glaub, ›kennen‹ ist ein wenig untertrieben«, wandte CeCe verärgert ein.

»Warum hat er das nie mit einem Wort erwähnt? Er muss doch fast einen Herzinfarkt gekriegt haben, als ich sagte, ich hätte einen Jungen namens Zed Eszu kennengelernt.« Maia schniefte wieder.

»Keine Ahnung, Liebes. Vielleicht haben sie ihren Streit ja beigelegt. Schließlich kennen wir nur einen Teil der Geschichte«, merkte Star an und streichelte ihrer Schwester übers Haar.

»Ich habe eher den Verdacht, dass das nicht zutrifft, Star«, antwortete Maia. »Wir alle wissen, dass Kreeg an Pas Todestag Selbstmord begangen hat. Und Ally hat doch erzählt, sie habe an jenem Tag die Olympus
 neben der Titan
 gesehen.«

»Nicht mit eigenen Augen, aber Theos Freund hat es über Funk durchgegeben«, bestätigte Ally. Seufzend fuhr sie sich durchs Haar. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich euch das Allerneueste erzähle.«

»Worum geht’s, Ally?«, fragte CeCe argwöhnisch.

»Wisst ihr noch, dass Merrys Koordinaten bei Argideen House in West Cork zusammentreffen?« Die Schwestern nickten nach kurzem Nachdenken. »Nun, das Haus steht zwar schon lange leer, gehört aber der Familie Eszu. Das hat Jack rausgekriegt, als er für uns Nachforschungen angestellt hat.«

Alle schwiegen, während die Frauen überlegten, was diese Verbindung zu bedeuten haben könnte. »Was schlussfolgern wir daraus?«, meinte Star schließlich.

»Offen gestanden habe ich keine Ahnung. Aber wenn wir die Rolle von Zed und Argideen House und außerdem die Tatsache bedenken, dass die Olympus
 am Tag von Pas Tod vor Ort war, heißt das, dass der Schlüssel zu dem Geheimnis im Verhältnis zwischen Pa und Kreeg liegt.«

»Stimmt«, sagte Maia leise.

»Ich trommle die anderen zusammen und frage sie, wie weit sie schon mit dem Tagebuch sind. Dann können wir bei ein paar Flaschen Rosé unsere Erkenntnisse erörtern.«

»Gute Idee, Ally.« Star nickte. »In der Geschichte gibt es noch so viele Lücken. Woher kam Pa? Warum glaubte Kreeg, dass er seine Mutter umgebracht hat? Und dann noch der Diamant …«

»Wir können nur hoffen, dass die Zusammenhänge beim Weiterlesen klarer werden«, erwiderte Ally und legte Star die Hand auf die Schulter.






XVIII

Georg Hoffman ließ den Whisky im Glas kreisen und lauschte dem Klimpern der Eiswürfel. Er blickte aus dem Fenster der Lounge auf dem Oberdeck hinaus über das Mittelmeer bis hin zur italienischen Küste, die im Licht der untergehenden Sonne golden strahlte. Mit ein wenig Mühe konnte er Neapel und dahinter die antike Stadt Pompeji erkennen, deren Bewohner vor Tausenden von Jahren in der Zeit erstarrt waren. Er betrachtete das als passendes Sinnbild für diese Reise, denn die Ereignisse der Vergangenheit schienen die Gegenwart bis heute zu beeinflussen.

Georg ließ die letzten zwölf Monate Revue passieren, in denen das Leben der d’Aplièse-Schwestern gehörig durcheinandergewirbelt worden war. Und sie hatten alle ohne Ausnahme die Wahrheit über ihre Herkunft mit Abgeklärtheit und Würde hingenommen.

»Sie wären stolz auf sie«, sagte er in den leeren Raum hinein.

Insbesondere während der letzten Wochen hatte er kaum ein Auge zugetan. Die ständigen Anrufe, die ihn über den neuesten »Stand der Dinge« in Kenntnis setzten, hatten ihn sehr belastet. Natürlich war Georg fest entschlossen, alles zu tun, was in seiner Macht stand. Aber wieder einmal fühlte er sich hin und her gerissen zwischen der Rolle des Anwalts, dem die Pflicht gebot, die Wünsche seines Mandanten umzusetzen, und dem Menschen, der diese Familie liebte wie seine eigene. Es klopfte an der Tür, und als Georg sich umdrehte, streckte Ma den Kopf herein.

»Ich wollte nur einmal nachsehen, ob alles in Ordnung ist?«, sagte sie.

»Ja. Danke. Kommen Sie doch rein, Marina. Möchten Sie auch etwas trinken?«

Leise schloss sie die Tür hinter sich. »Wissen Sie was, Georg, ich glaube, jetzt wäre die richtige Gelegenheit dafür. Danke, gern.« Er griff nach der Karaffe und schenkte seiner alten Freundin ein Glas ein.

»Der ist noch von ihm. Ein 1926er Macallan. Wahrscheinlich war er vor mir der Letzte, der diese Karaffe berührt hat.« Er reichte ihr das Glas.

»Danke. Ja, ich weiß noch, wie er mir erzählt hat, er habe nach seiner Zeit in Schottland eine Schwäche für die dortigen Whiskys entwickelt.« Als Marina vorsichtig an dem Glas nippte, glitt ihr die Flüssigkeit warm und sanft die Kehle hinunter bis in den Magen. »Glauben Sie, die Mädchen sind im Tagebuch schon bis dahin gekommen?«

»Ich bin nicht sicher. Wie werden sie es Ihrer Ansicht nach aufnehmen, Marina?«

»Schwer zu sagen. Die einen verkraften gewisse Aspekte der Geschichte vermutlich besser als andere. Aber ich bin einfach nur froh, dass wir endlich alle auf demselben Wissensstand sein werden.«

»Ja.«

»Darf ich fragen, ob es Neuigkeiten gibt?« Marina sah Georg auffordernd an.

»Es gibt nicht mehr zu berichten als das, was ich Ihnen heute Morgen erzählt habe. Es geht rapide bergab und wird nicht mehr lange dauern.«

Marina bekreuzigte sich. »Ganz gleich, was auch geschieht, Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, Georg. Sie haben sich verhalten wie ein Ehrenmann.« Sie legte die Hand auf seine.

»Danke, Marina. Es bedeutet mir sehr viel, das von Ihnen zu hören. Wir haben in all den Jahren so viel zusammen erlebt. Ich finde nur, dass ich es ihm schuldig bin, keine Fehler zu machen.«

»Ich weiß, dass Sie alles schaffen, was Sie sich vornehmen, Georg. Wahrscheinlich hat man Ihnen das viel zu selten gesagt, aber Atlas wäre sehr stolz auf Sie. Und Ihre Schwester natürlich auch. Entschuldigung, ich habe noch gar nicht nachgefragt, aber wie kommt sie mit alldem zurecht?«

»Es fällt ihr schwer, wie wohl jedem unter diesen Umständen.«

»Ich wage kaum, es mir auszumalen.« Marina blickte aufs Meer hinaus. »Er hat diese Küste immer geliebt.« Als Georg nicht antwortete und Marina aufblickte, bemerkte sie Tränen in den Augen ihres Freundes.

»Oh, Georg,
 bitte weinen Sie doch nicht. Es bricht mir das Herz.«

»Ich verdanke ihm alles, Marina. Alles.«

»Ich auch. Was ich Sie schon immer fragen wollte … haben Sie damals je befürchtet, Atlas könnte Sie an die Behörden ausliefern, nachdem er Sie am Ufer des Genfer Sees aufgelesen hatte?«

Georg nahm die Karaffe und füllte noch einmal sein Glas. »Selbstverständlich. Immerhin waren wir nur zwei verängstigte Kinder. Allerdings wusste er, was es hieß, auf der Flucht zu sein.« Bedächtig trank er einen Schluck Whisky. »Atlas war so gut zu uns.«

»Und Sie haben es ihm gebührend gedankt, Georg. Sie haben ihm Ihr Leben gewidmet.«

»Es war das Mindeste, was ich tun konnte, Marina. Ohne ihn hätte ich nämlich gar kein Leben gehabt.«

Auch Marinas Glas war leer, und Georg schenkte nach. »Danke. Wie lange wird es nach Einschätzung Ihrer Schwester noch dauern?«

Georg zuckte mit den Achseln. »Nur noch wenige Tage.«

»Wird es Ihre Entscheidung beeinflussen, Georg? Was …«

»Vielleicht«, unterbrach er sie. »Wie ich zugeben muss, könnte die Tatsache, dass Merry gefunden und nun mit an Bord der Titan
 ist, mein weiteres Vorgehen bestimmen.«

»Was angemessen wäre. Möglicherweise ist es ja ein Zeichen des Himmels.«

»Wie so viele Dinge auf dieser Welt.«

Wieder klopfte es an der Tür, und Merry erschien. »Hallo, wie geht es?«

»Merry! Sehr gut, danke«, antwortete Ma. »Doch noch wichtiger ist, wie es dir geht, chérie
 .«

»Oh, prima, danke. Das Tagebuch ist eine faszinierende Lektüre. Atlas war ziemlich wortgewandt, findest du nicht? Für einen Halbwüchsigen hatte er ein beachtliches Vokabular.«

»Er war immer schon sprachbegabt.« Marina lächelte.

»Ich wollte nur fragen, was es mit diesem Kreeg Eszu auf sich hat. Er wurde zwar bis jetzt nur kurz erwähnt, aber ich weiß von Jack, dass Argideen House seiner Familie gehörte. Georg, können Sie mir vielleicht mehr über die Hintergründe erzählen?«

Marina sah kurz zu Georg, der den Rest seines Whiskys mit einem Schluck hinunterkippte. »Nun, ich kann mir vorstellen, dass Sie das interessiert.« Merry bemerkte, dass Marina Georg einen warnenden Blick zuwarf. »Aber offen gestanden wissen wir es selbst nicht, Merry.«

»Oh. Wirklich nicht?«

»Ja, wahrscheinlich ist es besser, wenn wir dir das schon vorab sagen. Nicht, dass du das ganze Tagebuch liest und anschließend enttäuscht bist.«

»Gut, aber ärgerlich ist es trotzdem.«

»Vielleicht finden wir ja eines Tages mehr heraus. Es könnte auch nur ein Zufall sein, Merry«, log Georg.

Merry schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Oh, natürlich haben Sie absolut recht. Wo habe ich nur meinen Verstand? Schließlich kommt dieser Name in Irland sehr häufig vor. Es gibt sicherlich Tausende von Murphys, O’Briens und Eszus«, spottete sie. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und starrte Georg mit hochgezogenen Augenbrauen an, bis dieser sein Einstecktuch zückte, um sich die Stirn abzutupfen. »Und jetzt würde ich gern nach Dublin telefonieren, falls das möglich ist, um Ambrose auf den neuesten Stand zu bringen. Kaum zu fassen, dass ich ihn erst vor knapp vierundzwanzig Stunden zuletzt gesehen habe. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit.«

»Da muss ich Ihnen zustimmen«, erwiderte Georg. »Im Büro gibt es ein Satellitentelefon. Sie brauchen nur ein Mitglied der Besatzung zu fragen. Marina, wären Sie so nett, Merry zu begleiten?«

»Natürlich, gern. Komm, chérie.
 Anschließend können wir uns ja vor dem Abendessen auf dem Achterdeck ein Gläschen Wein genehmigen.«

Die beiden Frauen gingen hinaus und ließen Georg allein. Er seufzte tief. Wie sehr er es bereute, dass er Atlas’ Tochter gerade belogen hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, endlich die Karten auf den Tisch zu legen. Zumindest hätte ihn das von einer zentnerschweren Last befreit. Aber sein Mandant hätte das nicht gewollt. Als es in Georgs Tasche vibrierte, kramte er hastig sein Handy heraus. Obwohl Unbekannter Anrufer
 auf dem Display stand, wusste er sofort, wer am Apparat war. Nachdem er tief Luft geholt hatte, nahm er den Anruf an.

»Plejone«, sagte Georg.

»Orion«, lautete die Antwort.

Das waren die Losungsworte, die beiden Seiten mitteilten, dass sie gefahrlos sprechen konnten.

Georg wappnete sich und nahm den abendlichen Bericht entgegen.






XIX

Ally wälzte sich in ihrer stickigen Kabine im Bett herum. Beim Abendessen hatte beklommene Stimmung geherrscht, denn alle Schwestern grübelten über die Tragweite dessen nach, was sie zuvor gelesen hatten. Floriano und Chrissie hatten ihr Bestes getan, um das Schweigen zu füllen, während Rorys und Valentinas knospende Freundschaft alle Anwesenden verzaubert hatte. Trotzdem ließ sich die Anspannung nicht leugnen, was jedoch angesichts der Umstände nicht weiter erstaunlich war. Während der Mahlzeit fing Ally hin und wieder Jacks Blick auf, doch er wandte stets rasch die Augen ab, um eine peinliche Situation zu vermeiden. Ally wünschte, sie wäre vorhin in der Kabine auf das Thema Bär zu sprechen gekommen, doch sie war einfach zu nervös gewesen. Nun kam sie sich albern vor. Je länger das Schweigen andauerte, desto sonderbarer würde es Jack erscheinen.

Allys Handy summte, eine neue Sprachnachricht war eingetroffen. Draußen auf dem Meer war der Empfang zwar unzuverlässig, doch Hans hatte offenbar in Reichweite eines Sendemasts Anker geworfen.

»Hallo, Ally, ich bin es, Celia …« Die Stimme von Theos Mutter knisterte. »Hoffentlich geht es dir gut, mein Schatz. Und dem kleinen Bär auch. Ich freue mich ja so darauf, euch beide in London wiederzusehen. Gib mir Bescheid, ob ihr kommen wollt. Wenn nicht, packe ich nämlich meine Thermowäsche ein und breche auf nach Norwegen! Ich weiß, dass ihr auf einer Seereise zu Ehren eures wundervollen Pa seid, und wollte mich nur melden, um dir zu sagen, dass ich an dich denke, Liebes. Und ich bin sicher, dass Theo auf dich herunterlächelt, ganz gleich, wo er jetzt auch sein mag. Ganz liebe Grüße, mein Schatz. Tschüss.«

Ally legte das Telefon beiseite. Wieder wurde sie von Schuldgefühlen ergriffen. Celia Falys-Kings’ Stimme war so voller aufrichtiger Zuneigung. Obwohl Ally etwas für Jack empfand, schauderte ihr bei der Vorstellung, sie könnte das Andenken an Bärs Vater schmälern.

»Es tut mir leid, Theo«, flüsterte sie.

Ihre Schwestern ermutigten sie zwar, doch Ally machte sich trotzdem Sorgen, was die anderen wohl davon halten würden. Was würde ihr Bruder Thom dazu sagen, wenn sie und Jack je …? Es warf nicht gerade ein gutes Licht auf einen, wenn man sich ein knappes Jahr nach dem Tod des Partners schon den Nächsten angelte. Hinzu kam, dass sie auf gar keinen Fall Merry kränken wollte. Für die war diese Situation sicherlich schon seltsam genug – dass ihre gerade erst kennengelernte Adoptivschwester unangemessene Gefühle für ihren Sohn entwickelte, hatte ihr sicher gerade noch gefehlt.

»O Gott«, seufzte Ally.

»Ally? Bist du noch wach?«, flüsterte da eine Stimme vor ihrer Kabinentür. Ally schlich hin und machte auf. Tiggy stand in ihrem Titan
 -Bademantel vor ihr. »Hallo, entschuldige. Ich wollte nicht klopfen und Bär aufwecken.«

»Ach, keine Sorge. Der schläft tief und fest. Möchtest du reinkommen?«

»Danke.« Tiggy besaß die ans Unheimliche grenzende Fähigkeit, buchstäblich in einen Raum zu schweben wie eine anmutige Elfe. Ally hatte ihre Zartheit schon immer bewundert. »Ich wollte mich nur von etwas vergewissern, weil ich beim Abendessen ein bisschen daneben war. Haben wir vereinbart, bis morgen zum Mittagessen noch hundert Seiten Tagebuch zu lesen?«

»Ja, richtig. Dann wollten wir uns wieder treffen und alles besprechen.«

»Wunderbar, klingt nach einem Plan. Danke, Ally.« Tiggy wandte sich zur Tür, blieb jedoch neben Bärs Bettchen stehen und betrachtete ihren schlafenden Neffen. »Kleiner Bär. Kaum zu glauben, dass du erst vor ein paar Monaten in einer Höhle in Granada beschlossen hast, uns zu überraschen … insbesondere deine Mummy!«, flüsterte sie.

Ally lächelte, als sie sich daran erinnerte. »Ich glaube, Charlie wird nie wieder der Alte sein, nachdem er Angelina in jener Nacht zugesehen hat. Auch nach fünf Jahren Medizinstudium kann man es nicht mit einer bruja
 aufnehmen. Und mit ihrem Wissen, als Bär so plötzlich auf die Welt kommen wollte.«

»Nun, er soll es sich nicht so zu Herzen nehmen. Auch eine bruja
 kann nicht alles. Bestimmt warst du dankbar für die Schmerztabletten, die er dir anschließend verschrieben hat.« Tiggy zwinkerte ihrer Schwester zu. Dann sah sie wieder Bär an. »Übrigens sagt er, du sollst dir den Brief anschauen.«

»Wie bitte?«

»Er will, dass du dir den Brief anschaust.« Tiggy grinste Ally breit an.

»Wer? Bär? Was meinst du damit? Ich …«

»Ich bin nicht sicher. Hoffentlich kannst du etwas damit anfangen. Ich gehe jetzt ins Bett. Schlaf gut, Ally.« Tiggy umarmte ihre Schwester und wandte sich zur Tür.

Ally blieb mit klopfendem Herzen zurück. Tiggy konnte nur auf eines angespielt haben. Ally öffnete eine Reißverschlusstasche im Futter ihres Koffers und förderte den einzigen Brief zutage, den sie bei sich hatte. Natürlich war er von Theo, und sie nahm ihn stets überall mit hin. Nur, dass Ally das nicht jedem unter die Nase band, weshalb noch niemand diesen Brief gesehen hatte. Mit zittrigen Händen öffnete sie den Umschlag. Wie immer wanderte ihr Blick zu Theos letztem Absatz.


Wenn Du diese Zeilen lesen solltest, schau hinauf zu den Sternen und wisse, dass ich zu Dir herunterblicke. Und wahrscheinlich ein Bierchen mit Deinem Pa trinke, der mir von Deinen Kinderstreichen erzählt.



Meine Ally – Alkyone –, Du hast keine Ahnung, wie viel Freude Du in mein Leben gebracht hast.



Sei GLÜCKLICH! Das ist Deine Gabe.



Theo xxx


Die Vorstellung, wie Theo und Pa bei einem Bier zusammen lachten, machte Ally unbeschreiblich glücklich. Sie wusste, dass ihr Vater ihn sehr gerngehabt hätte, und hoffte wirklich, dass die beiden einander in einem anderen Leben begegnen würden. Was hatte Tiggy gerade wegen des Briefes gesagt?


Er will, dass du den Brief liest.


Ally betrachtete das einzige Wort in Großbuchstaben auf der Seite, das ihren Blick magisch anzog.


Sei GLÜCKLICH!


Ally hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie ging zum Fenster der Kabine und beugte die Knie, bis sie die Sterne sehen konnte. »Danke, Theo. Umarme Pa von mir.« Vorsichtig steckte sie den Brief wieder in die Innentasche ihres Koffers und legte sich ins Bett. Doch schon im nächsten Moment wurde ihr klar, dass sie unmöglich Schlaf finden könnte, denn in ihrem Kopf ging es so hoch her wie im Grand Plaza Hotel in Oslo. Also griff sie zum Handy und schickte Jack eine SMS.


Danke, dass du vorhin auf Bär aufgepasst hast. Schlaf gut! x


Fast sofort erfolgte die Antwort.


Gern geschehen, Al! Dir auch ein x


Sie sah zu den kopierten Seiten des Tagebuchs auf der Kommode, die vielleicht die Antworten auf ihre Fragen enthielten. Eigentlich hatten die Schwestern vereinbart, erst am Vormittag die nächsten hundert Seiten zu lesen. Doch sie hielt es nicht aus, dass das Wissen zum Greifen nah vor ihr lag. Ally beschloss weiterzulesen.
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XX


Leipzig, Deutschland


Wer nur sporadisch in diesen Seiten geblättert hat, mag sich fragen, warum in den Einträgen eine Lücke von über sechs Jahren klafft. Außerdem, wieso der kleine Junge, einst ein citoyen de Paris
 , inzwischen in der Blüte seiner Jugend steht und in einer anderen europäischen Stadt lebt. Die Geschichte ist ziemlich abenteuerlich. Außerdem habe ich im Lauf dieser sechs Jahre häufig Tagebuch geschrieben. Der Inhalt mag für manchen literarischen Geschmack zu gefühlsselig geraten sein, doch das ist der glücklichen Zeit geschuldet, die ich in Frankreich verbringen durfte. Leider muss ich berichten, dass diese Aufzeichnungen im Hause Landowski zurückblieben, als ich mich gezwungen sah, völlig überstürzt aufzubrechen. Die Ereignisse, die diesem Schritt vorangingen, waren die Folgen eines schweren Fehlers meinerseits, der darin bestand, dass ich den Mund nicht halten konnte.

Während ich diese Zeilen zu Papier bringe, bin ich achtzehn Jahre alt und weiß, dass es nachlässig von mir wäre, eine lückenhafte Geschichte zu erzählen. Gestatten Sie mir deshalb eine Erklärung. Zwischen 1930 und 1933 verlief mein Leben in Paris in denselben, mehr oder weniger geordneten Bahnen wie schon in den zwei Jahren zuvor. Ich ging Monsieur Landowski und Laurent Brouilly im Atelier zur Hand und besuchte, ebenso wie Elle, den Unterricht bei Monsieur Ivan im conservatoire
 . Als wir älter wurden, gestatteten uns unsere Sorgeberechtigten – Madame Gagnon in Ellas Fall und Evelyn bei mir – immer mehr Freiheiten. Wir verbrachten friedliche Vormittage damit, in Pariser Cafés das Kaffeetrinken zu entdecken. Abends schlenderten wir durch die Straßen, wo wir immer wieder neue bestaunenswerte architektonische Details bemerkten. Meine Entscheidung an jenem Weihnachtstag, endlich den Mund aufzumachen, hatte meiner Beziehung mit Elle sehr gutgetan. Wer hätte das gedacht? Nun genoss ich das wundervolle Privileg, ihr
 bei unseren Picknicks vorzulesen und sie in jedem Bereich meines sich in raschem Aufschwung befindlichen Lebens nach ihrer Meinung zu fragen. Leider jedoch wollte es das Schicksal, dass mir gerade diese Entscheidung letztlich zum Verhängnis wurde.

Das Jahr 1933 hatte gerade angefangen, als Monsieur Landowski uns eines Morgens im Atelier eine Mitteilung machte: »Meine Herren, ich habe Neuigkeiten, die von nicht unbeträchtlicher Wichtigkeit sind, weshalb ich um allgemeine Aufmerksamkeit bitte. Unsere gemeinsame Reise neigt sich dem Ende zu.«

»Monsieur Landowski?«, stieß Laurent erbleichend hervor. Schließlich hatte er Rio eigens deshalb verlassen, um seine berufliche Laufbahn in Paris fortzusetzen.

»Man hat mir heute Morgen die Leitung der Französischen Akademie in Rom angetragen.« Laurent schwieg, und auch mir wurde ganz mulmig, denn schließlich bekam ich bei Monsieur Landowski Kost und Logis, und überdies war er so großzügig, meine Studiengebühren am Konservatorium zu bezahlen. »Monsieur Brouilly, haben Sie nichts dazu zu sagen?«

»Verzeihung, Monsieur. Glückwunsch. Es war eine weise Entscheidung.« Ich stimmte in Laurents Begeisterung ein, indem ich breit (wenn auch gekünstelt) lächelte und kräftig Beifall klatschte.

»Vielen Dank, meine Herren. Stellen Sie sich das nur einmal vor. Ich! Mit einem eigenen Büro! Und einem festen Gehalt!«

»Der Welt wird Ihr Können fehlen, Monsieur«, erwiderte Laurent aufrichtig bestürzt.

»Ach, papperlapapp, Brouilly. Ich werde selbstverständlich weiter bildhauern. Nie im Leben würde ich damit aufhören! Der wichtigste Grund, weshalb ich den Posten annehme, besteht darin … nun, man könnte sagen, dass unser junger Freund hier schuld daran ist.« Landowski zeigte auf mich und bemerkte mein Entsetzen. »Damit meine ich, dass es mir als Künstler und als Mensch große Freude bereitet hat, Bos Fortschritte der letzten Jahre mitzuerleben. Laut Monsieur Ivan ist er auf dem besten Weg, ein virtuoser Cellist zu werden. Und dabei war er bei unserer ersten Begegnung so schwach und mickrig, dass er kaum aufrecht stehen konnte. Offen gesagt bin ich ein wenig eifersüchtig auf deinen Lehrer, Bo! Ich habe zwar meinen finanziellen Beitrag geleistet, hätte dich jedoch gern auch in künstlerischer Hinsicht gefördert. Deshalb hoffe ich, dass ich nun an der Französischen Akademie die Begabung junger Menschen in meinem Fachbereich ausbauen kann.«

Inzwischen war aus meinem aufgesetzten Lächeln ein mehr oder weniger echtes geworden.

»Ein sehr lobenswerter Wunsch, Monsieur«, meinte Laurent bedrückt.

»Oh, Brouilly! Sie machen ja ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter!« Landowski legte seinem Gehilfen die Hand auf die Schulter. »Glauben Sie wirklich, ich würde Sie einfach im Stich lassen? Bevor ich den Posten angenommen habe, habe ich eine Vereinbarung mit unserem Kollegen Monsieur Blanchet an der École des Beaux-Arts getroffen. Wenn ich in einer Woche nach Rom aufbreche, werden Sie dort als Dozent anfangen.«

»Wirklich, Monsieur?« Laurents Augen weiteten sich.

»Ja. Blanchet hat mein Empfehlungsschreiben mit Wohlwollen gelesen. Es handelt sich um eine angesehene Institution, an der Sie einen wertvollen Beitrag leisten werden. Außerdem bezahlen sie dort um einiges besser als ich. Erfreuen Sie sich an dem regelmäßigen Einkommen und arbeiten Sie weiter an Ihrem Werk.«

»Danke, Monsieur Landowski, danke. Ich werde nie vergessen, was Sie für mich getan haben.« Laurent schüttelte seinem Lehrer überschwänglich die Hand.

»Sie haben es sich redlich verdient. Schließlich hätte ich ohne Sie den Cristo
 nie fertigstellen können …« Landowski hielt Laurents Hand noch einen Moment fest und zwinkerte dem Mann dann zu. »Ihr Werk wird die Ewigkeit überdauern.« Dann wandte er sich an mich. »Junger Bo! An deinem Leben wird sich nicht viel ändern. Ich beabsichtige nicht, das Haus zu verkaufen, und werde die Sommerferien und Weihnachtsfeiertage hier verbringen. Die meisten Hausangestellten werden sich natürlich etwas Neues suchen müssen, aber Evelyn bleibt. Einverstanden?« Ich nickte. »Gut! Ich denke, es ist Tradition, einen Neuanfang mit einer Flasche Champagner zu begießen.«

Schon sieben Tage später hatte die Familie Landowski alles gepackt und war bereit, nach Rom in ihr neues Leben aufzubrechen. Vermutlich hätte mir der bevorstehende Abschied mehr zu schaffen gemacht, wenn Elle nicht gewesen wäre. Mit ihr in meiner Nähe fühlte ich mich unbesiegbar.

Wie Monsieur Landowski versprochen hatte, änderte sich mein Leben kaum. Der einzige Unterschied bestand darin, dass ich mehr Zeit mit Evelyn verbrachte, die nun allein für den Haushalt zuständig war. Ich korrespondierte häufig mit Monsieur Landowski, der mir von den jungen artistes
 an der Französischen Akademie erzählte und mir das Neueste von seiner Familie berichtete.


Marcel übt Klavier wie ein Besessener. Wie Du weißt, möchte er im Lauf der nächsten beiden Jahre am Konservatorium angenommen werden … Ich rechne ihm gute Chancen aus. Gewiss hat er sich an Dir und Deinem Durchhaltevermögen ein Beispiel genommen, damit er seine Träume verwirklichen kann!


Wie ich zugeben muss, war es nicht unangenehm, das ganze Haus für mich zu haben, sodass ich unbeschränkten Zugang zur Bibliothek … und zur Küche hatte. Ich wagte sogar, kurze Gespräche mit Evelyn anzuknüpfen. Als ich endlich zu sprechen begonnen hatte, war sie in Tränen ausgebrochen. Und so lebte ich rückblickend betrachtet in einer Art Traumwelt, berauscht von Elles Gegenwart, der Musik und dem Gefühl, dass mir nun nichts mehr geschehen konnte.

Wie leichtgläubig ich doch war.

Der Anfang vom Ende kam im Herbst 1935.

Elle und ich saßen in einem Café in der Rue Jean de La Fontaine. Da Elle das achtzehnte Lebensjahr vollendet hatte, war sie aus dem Waisenhaus Apprentis d’Auteuil
 ausgezogen und bewohnte eine dunkle schäbige Mansarde bei Madame Dupont, einer Freundin von Madame Gagnon. Außerdem putzte sie bei ihrer Vermieterin, um sich etwas dazuzuverdienen, und konnte sich deshalb die alle zwei Wochen zu entrichtende Studiengebühr im conservatoire
 weiterhin leisten. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und betrachtete Elle, die ihrerseits niedergeschlagen in ihren Kaffee starrte. Offenbar bedrückte sie etwas.

»Ist alles in Ordnung, mein Liebling?«, erkundigte ich mich.

»Ja, bestens … nur, dass Monsieur Toussaint mich in der letzten Unterrichtsstunde angeblafft hat.«

Ich lächelte sie freundlich an. »Wie du sicher weißt, ist das am conservatoire
 nicht weiter ungewöhnlich.«

Elle zuckte mit den Achseln. »Stimmt, aber offen gestanden habe ich den Verdacht, dass Toussaint mich einfach nicht leiden kann. Anscheinend hält er es für unter seiner Würde, eine halbwüchsige Anfängerin zu unterrichten. Und natürlich hat er recht. Doch seit er vor einigen Wochen angefangen hat, mit mir am Notenlesen zu arbeiten, zwiebelt er mich noch mehr als sonst.«

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Bestimmt stört ihn nur, dass du es nicht auf die richtige Methode
 gelernt hast. Ich hatte mit Monsieur Ivan ein ganz ähnliches Problem«, versuchte ich sie zu beruhigen.

»Sicher hast du recht. Allerdings hat er bei seinem letzten Tobsuchtsanfall etwas Seltsames gesagt.«

»Was denn?«

»Er sagte, dass er mich zwingen würde, die ganze Nacht aufzubleiben und zu büffeln, wenn ich nicht ›ein Abkömmling des großen Russen‹ wäre.« Ein Schauder überlief mich. »Als ich ihn fragte, wen er mit ›großer Russe‹ gemeint habe, lachte er nur und entgegnete, ich dächte doch nicht im Ernst, dass ich nur wegen meines Talents in seiner Klasse säße. Ich habe weiter gebohrt, aber da wurde er richtig wütend und erwiderte, er habe keine Zeit, Kinder zu unterrichten. Rachmaninow solle doch von seinem hohen Ross herunterkommen und sich der Sache selbst annehmen.«

»Ähm …«, stammelte ich.

Elle verzog das Gesicht. »Als ich antwortete, ich verstünde kein Wort, lachte er wieder. Dann verkündete er, er werde an den großen Russen schreiben, um ihm mitzuteilen, wie unbegabt seine Tochter sei. Im nächsten Moment erschien Monsieur Ivan und wollte Touissant draußen auf dem Flur sprechen. Die beiden gingen raus und unterhielten sich eine Weile. Und als er schließlich zurückkam, hat er mich nach Hause geschickt.« Elle sah mich fragend an. »Was könnte er mit seiner Anspielung auf Rachmaninow gemeint haben?«

Langsam trank ich einen Schluck von meinem englischen Frühstückstee. »Vielleicht kann ich ja ein bisschen Licht in die Angelegenheit bringen.«

Sie starrte mich verdattert an. »Was soll das heißen, Bo?« Ich seufzte auf und erzählte ihr von der Notlüge, die Monsieur Ivan sich ausgedacht hatte. Als ich fertig war, wirkte Elle verständlicherweise bestürzt. »Also … also hätte ich nur wegen meines Talents allein keinen Platz am Konservatorium bekommen?«

»Nein, so ist es nicht. Du hast vorspielen dürfen, weil Monsieur Ivan dich als Rachmaninows Tochter ausgegeben hat. Aber den Rest hast du dank deiner musikalischen Begabung geschafft, Ehrenwort.«

»Und sie halten mich wirklich alle für Rachmaninows uneheliche Tochter?«

»Nun, jedenfalls Toussaint und Moulin. Bitte mach dir keine Sorgen. In der nächsten Stunde spreche ich mit Monsieur Ivan und lasse mir die Angelegenheit von ihm schildern.«

Das Gespräch mit Monsieur Ivan sollte nicht mehr stattfinden. Als ich einige Nächte später im Haus der Landowskis schlief, wurde ich von einem Poltern geweckt. Erschrocken schlug ich die Augen auf, schleuderte die Bettdecke beiseite und stellte erfreut fest, dass meine Sinne noch immer geschärft waren, obwohl ich doch nun ein Leben in Sicherheit führte. Dank meiner Anfangsjahre im ewigen Eis schlief ich stets »mit einem offenen Auge«, wie mein Vater zu sagen pflegte.

Laut der Uhr auf meinem Schreibtisch war es kurz nach zwei. Inzwischen war ich hellwach und hörte aus den Tiefen des Hauses wieder ein Geräusch, und zwar das einer sich öffnenden Tür.

Ich war nicht allein. Als ich aus dem Fenster spähte, brannte in Evelyns Häuschen kein Licht. Die beruhigende Erklärung, dass sie mitten in der Nacht ins Haupthaus gekommen sein könnte, fiel also flach. So leise wie möglich schlich ich zur Tür und drehte vorsichtig den Türknauf um. Als ich die Ohren spitzte, nahm ich von unten das Knarzen von Dielenbrettern wahr. Unwillkürlich tastete ich nach dem Beutel um meinen Hals.

War er es? Hatte er mich etwa aufgespürt?

Vor diesem Moment hatte ich mich immer gefürchtet.

Trotz der Todesangst, die meinen Körper fest im Griff hielt, wusste ich, dass ich dem Eindringling einen Schritt voraus war. Ich kannte das Haus der Landowskis immerhin wie meine Westentasche, was nach dem Knarzen und Poltern zu urteilen nicht auf den ungebetenen Besucher zutraf. Kurz überlegte ich, ob ich mich verstecken sollte, kam aber zu dem Schluss, dass das zwecklos war. Schließlich war es mitten in der Nacht, weshalb der Einbrecher in aller Seelenruhe weitersuchen konnte, bis er mich gefunden hatte. Flucht wäre auch eine Möglichkeit gewesen. Was, wenn ich einfach hinunter zur Tür und in die Nacht hinaus lief? Allerdings waren die wenigen Kilometer Vorsprung, die ich mir heute Nacht sichern konnte, gewiss nicht genug. Wie ich zu meinem Bedauern einsehen musste, war Angriff offenbar die beste Verteidigung.

Langsam pirschte ich mich zum Treppenabsatz und horchte auf Schritte von unten. Wie ich vermutete, durchkämmte der Eindringling systematisch das Haus und hatte es anscheinend auf etwas Bestimmtes abgesehen. Oder auf jemand
 Bestimmten: mich. Nach einer Weile steuerten die Schritte auf den Ostflügel des Hauses zu, wo sich der Salon und die Bibliothek befanden. Ich griff die Gelegenheit beim Schopf. Weiterhin leichtfüßig huschte ich die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, wo ich die entgegengesetzte Richtung einschlug. Ich eilte ins Atelier, wo Monsieur Landowskis Meißel lagen, griff mir den schärfsten davon und kehrte zurück in den Flur.

Wieder an der Treppe angekommen, hielt ich inne und lauschte. Es war still. Wo mochte der Eindringling stecken? Als ich noch einen zögernden Schritt vorwärts machte, wurde ich mit Wucht gepackt und hochgerissen, sodass meine Füße halb über dem Boden schwebten. Der Eindringling hielt mich von hinten fest und wollte mir die Arme auf den Rücken biegen. Mit Leibeskräften trat ich aus und zielte dabei auf sein Knie. Ein Aufschrei verriet mir, dass ich ihn erwischt hatte. Der Angreifer krümmte sich, sein Griff wurde ein wenig lockerer, und wir stürzten beide zu Boden. Beim Kampf fiel mir der Meißel aus der Hand, und ich tastete panisch danach, um ihn wieder an mich zu bringen. Diese wenigen Sekunden genügten dem Unbekannten, um aufzuspringen und den Flur entlang zum Wohnzimmer zu stürmen. Im nächsten Moment streifte meine Hand zum Glück den Meißel. Ich hob ihn auf und machte mich an die Verfolgung.

»Zeig dein Gesicht!«, schrie ich, leider machtlos dagegen, dass meine Stimme vor Wut bebte. Im Wohnzimmer war es still, und ich konnte im Mondlicht nur die Umrisse der Möbelstücke erkennen.

»Du warst nie ein Feigling, Kreeg. Wir wollen einander in die Augen schauen.« Im Zimmer herrschte ein unheimliches Schweigen. »Ich will nicht gegen dich kämpfen. Das wollte ich noch nie. Den Meißel habe ich nur bei mir, um mich notfalls gegen dich zu verteidigen. Es gibt da einiges, was du nicht weißt, und ich würde es dir gern erklären. Bitte komm raus, damit wir reden können.« Immer noch nichts. »Ich habe sie nicht umgebracht, Kreeg. Du musst mir glauben.« Mir kamen die Tränen. »Wie kannst du mir so eine Tat zutrauen? Wir waren Freunde. Wir waren Brüder.« Um Fassung ringend wischte ich mir die Augen. »Ich bin damals nur geflohen, weil ich wusste, dass du mich töten würdest. Ich war nur ein kleiner Junge, Kreeg, ebenso wie du. Jetzt sind wir junge Männer und sollten die Angelegenheit wie Erwachsene klären. Ich habe den Diamanten«, fügte ich hinzu, in der Hoffnung, ihn damit aus seinem Versteck zu locken. »Wie du wissen solltest, würde ich ihn nie verkaufen. Wenn du möchtest, gebe ich ihn dir. Er ist in einem Lederbeutel, den ich um den Hals trage. Zeig dich einfach, dann kann die Übergabe stattfinden. Danach kannst du gehen, und wir brauchen einander nie wiederzusehen, falls du das willst.«

Hinter einem Schrank in der Zimmerecke ertönte ein Knarzen. Ich hatte gewusst, dass er dem Edelstein nicht würde widerstehen können.

»Ein Diamant, sagst du? Das ist also in diesem Beutel.«

Diese Stimme kannte ich. Allerdings war es nicht die von Kreeg. Eine Gestalt trat hinter dem Schrank hervor, und aus der Dunkelheit leuchtete mir ein Gesicht entgegen.

»Monsieur Toussaint?«

»Für einen Jungen, der angeblich nicht sprechen kann, bist du erstaunlich redegewandt.«

»Was haben Sie hier zu suchen? Was wollen Sie?«

»Ich mag es nicht, wenn man mich hintergeht, mein Junge. Das Conservatoire de Paris ist die bedeutendste Hochschule für Musik weltweit und kein Kindergarten. Wie dir sicher bekannt ist, hat Ivan, diese kleine russische Ratte, uns weisgemacht, deine Freundin sei das uneheliche Kind von Rachmaninow. Als ich gedroht habe, an den Komponisten selbst zu schreiben, hat Ivan gebeichtet und zugegeben, dass er gelogen hat.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Ich habe mich bei ihm nach dir erkundigt. Er sagte, du seist ein Schützling von Paul Landowski, der meines Wissens nach einen Posten in Rom übernommen hat. Und so habe ich beschlossen, mich als Strafe für diese Schwindelei an seinen Vasen schadlos zu halten. Doch wie ich jetzt weiß, befindet sich ein noch kostbarerer Wertgegenstand hier im Haus.« Er trat noch einen Schritt vor.

»Das ist ein Missverständnis.«

»Genau genommen sehe ich in diesem Raum sogar zwei Wertgegenstände, mein Junge. Den Diamanten, der, wie mir nun bekannt ist, um deinen Hals hängt, und … dich.«

Ich stutzte. »Mich?«

»Allem Anschein nach würde sich dieser ›Kreeg‹, den du erwähnt hast, sehr freuen, wenn er von deinem Aufenthaltsort erführe. Zumindest wenn man von dem Stand der Dinge ausgeht, den du gerade so wortreich geschildert hast. Sicher würde er mich für mein Wissen angemessen entlohnen.«

»Er ist nur wenig älter als ich, Toussaint. Er hat kein Geld. Und wenn er erfährt, dass Sie mir den Diamanten weggenommen haben, bringt er Sie auch um.«

Toussaint schnaubte höhnisch. »Dafür gibt es verschiedene Lösungen, mein Junge. Wenn ich dein Leben jetzt einfach beenden und dem jungen Monsieur Kreeg den Diamanten zurückerstatten würde, fänden wir sicher einen Weg, den Erlös zu teilen …« Toussaints Stimme klang verwaschen. Offenbar war er betrunken.

»Monsieur, bitte. Sie sind Musiker, kein Mörder«, flehte ich.

»Junge, wenn ich den Diamanten habe, kann ich sein, wonach mir der Sinn steht. Und jetzt komm her.«

Toussaint wollte sich auf mich stürzen. Doch ich hatte es kommen sehen, rettete mich aufs Sofa und sprang ihm von dieser erhöhten Position aus in den Rücken. Aber der Musiklehrer entpuppte sich als überraschend kräftig und wirbelte herum, sodass wir beide polternd auf dem Boden landeten. Da er mit seinem ganzen Gewicht auf mich gefallen war, blieb mir einen Moment die Luft weg. Toussaint nutzte die Gelegenheit, drehte sich um und riss mir den Beutel vom Hals. Nachdem er ihn beiseitegeworfen hatte, schloss er die Hände um meine Kehle.

Ich weiß noch, dass ich mich eigenartig friedlich fühlte, als ich spürte, wie das Leben langsam aus meinem Körper wich. Im ersten Moment hatte ich keinerlei Angst – bis ich plötzlich Elle vor Augen hatte, worauf sich sofort heftige Gegenwehr in mir regte. Ich griff nach dem Meißel und rammte ihn Toussaint unter Aufbietung all meiner Kräfte in den Arm.

Als er aufstöhnte und sich seine Hände um meinen Hals lockerten, schnappte ich mir rasch den Beutel und steckte ihn ein.

Im nächsten Moment wurde es gleißend hell im Zimmer, und von der Türschwelle her ertönte ein lauter Schrei. Eine Hand am Lichtschalter, die andere vor den Mund geschlagen stand Evelyn in der Tür. Toussaint rappelte sich, noch immer seinen Arm umklammernd, auf und versuchte, sein Gesicht zu verbergen, indem er sich vorbeugte. Dann drängte er sich grob an Evelyn vorbei und stürmte zur Tür hinaus.

»Bo! Was ist passiert? O mein Gott, ist das da am Boden Blut?« Ich nickte. »Ist alles in Ordnung?« Wieder nickte ich keuchend. Evelyn kniete sich neben mich und suchte mich voller Angst nach Verletzungen ab. »Sprich mit mir. Wer war dieser Mann? Was wollte er hier?« Ich starrte sie benommen an. »Bo, bitte. Du musst mir alles erzählen.«

Ich erläuterte die Ereignisse in möglichst eindringlichen Worten.

»M
 on Dieu,
 Bo. Hast du den Diamanten?« Ich klopfte auf meine Tasche. »Gut. Aber hier bist du nicht mehr sicher. Er könnte wiederkommen, und vielleicht bringt er gar Verstärkung mit. Es ist Zeit zu gehen.«

»Gehen? Wohin denn?«

»Zu Monsieur Brouilly. Er hat eine Wohnung in Montparnasse. Er wird dich aufnehmen, und du bleibst dort, bis mir eine Lösung einfällt.«

»Ich habe Angst, dass Toussaint sich an Elle halten könnte. Als ihr Lehrer weiß er bestimmt, wo sie wohnt.«

Evelyn schloss die Augen und nickte. »Da gebe ich dir recht. Also musst du zuerst zu ihr.«

»Aber was ist mit Ihnen, Evelyn? Was, wenn Toussaint wieder hier aufkreuzt?«

»Soll er nur. Außerdem interessiert er sich vermutlich nicht für mich. Morgen gebe ich Louis Bescheid, damit er mir Gesellschaft leistet. Und jetzt beeil dich. Wenn du rennst, schaffst du es in weniger als einer Stunde zu Elle in der Rue Riquet. Also geh rauf und pack ein paar Sachen, nur das Nötigste. Ich schreibe dir Brouillys Adresse auf.« Ich hastete nach oben und stopfte ein paar Hemden und etwas Wäsche in eine Ledertasche.

Dann nahm ich den Zettel mit der Adresse von Evelyn entgegen, und nach einer langen Umarmung rannte ich in die Nacht hinaus.

Durchgeschwitzt und keuchend traf ich bei Elle in der Rue Riquet ein. Ihr Fenster war unter dem Dach, und ich hätte mich ohrfeigen können, weil ich mir nicht überlegt hatte, wie ich mich bemerkbar machen sollte. Also hob ich ein paar Steinchen vom Boden auf und warf sie gegen die Fensterscheibe. Das war zwar riskant, aber was blieb mir anderes übrig? Schon nach wenigen Minuten hatte ich Erfolg, denn Elles verschlafenes Gesicht erschien am Fenster.

»Bo?«, flüsterte sie. Als ich sie mit Gesten aufforderte, nach unten zu kommen, nickte sie.

Kurz darauf öffnete sich leise die Haustür, und Elle stand im weißen Nachthemd vor mir. Sie umarmte mich. »Was ist passiert, Bo?«

»Ich erkläre dir alles, wenn wir in Sicherheit sind. Aber jetzt musst du mitkommen.«

Entsetzen malte sich auf ihrem Gesicht. »Ist er es?«, fragte sie mit angsterfülltem Blick.

»Nicht ganz. Aber du musst jetzt ein paar Sachen packen und mitkommen. Wir gehen zu Monsieur Brouilly.«

Es bedurfte keiner weiteren Erklärung. Wenig später kehrte Elle zurück, und dann huschten wir lautlos durch die Straßen von Montparnasse. Zum Glück war Laurents Adresse ziemlich leicht zu finden, da sein Fenster von rosafarbenen Orchideen geziert wurde, wie mir bekannt war, die Wappenblume von Brasilien. Ein mehrmaliges Läuten rief einen schlaftrunkenen Laurent herbei, der uns hereinbat, nachdem er mich erkannt hatte. Er war so nett, uns einen starken Kaffee zu kochen, und dann berichtete ich ihm und Elle, was sich heute Nacht zugetragen hatte.

»Mein Gott! Mein Gott!«, murmelte Laurent immer wieder. »Du bist mir ein Rätsel, Bo. Der stumme Junge redet plötzlich wie ein Wasserfall. Mein Gott!«

Elle hielt meine Hand. Ihre Anwesenheit vermittelte mir mehr Geborgenheit, als ich in Worte fassen konnte. »Danke, dass du mich abgeholt hast«, sagte sie.

»Wenn ich nur still gewesen wäre. Aber ich dachte, es wäre Kreeg. Ich wollte mit jemandem verhandeln, der sich nicht einmal im Raum befand.«

»Aber du musstest davon ausgehen, dass er es ist. Ich hätte mich genauso verhalten.«

Ich hielt inne und sah mich in Laurents enger Wohnung um. Der trübe Schein einer Lampe fiel auf seine Sammlung aus angefangenen Projekten und unausgegorenen Ideen, und überall drängten sich Skulpturen, Gemälde und Gerätschaften.

Das Durcheinander schlug mir aufs Gemüt, und ich stützte den Kopf in die Hände. »Wenn ich nur nicht aufgewacht wäre! Dann hätte Toussaint seine Vasen mitgenommen und sich wieder aus dem Staub gemacht. Wahrscheinlich hätte ich es gar nicht bemerkt.«

»Ich wünschte, Bel könnte dich sprechen hören«, meinte Laurent wehmütig.

Ich starrte ihn an. Selbst nach meiner Schilderung der dramatischen Ereignisse war er in Gedanken ganz weit weg. »Haben Sie noch einmal von ihr gehört, Laurent?«, fragte ich.

Auf dem Gesicht meines früheren Ateliergenossen zeigte sich abgrundtiefe Trauer. »Nein.«

Schließlich holte er ein paar Decken. Ich bestand darauf, dass Elle auf dem Sofa schlief, und breitete für mich ein Kissen auf dem Boden aus. Als Elle die Hand über die Sofakante baumeln ließ, hielt ich sie, bis die Erschöpfung ihren Tribut forderte und ich endlich einschlief.

Als es früh am nächsten Morgen läutete, machte Laurent auf. Evelyn kam herein.

»Ach, Kinder, ist das schön, euch zu sehen.« Ich lief ihr entgegen und fiel ihr um den Hals. »Hallo, Elle, wie gut, dass du wohlauf bist. Ich habe die Gendarmerie verständigt.«

»Die Gendarmerie?«, wiederholte ich entsetzt.

»Ja, Bo. Vergiss nicht, dass gestern Nacht bei meinem Arbeitgeber eingebrochen wurde. Ganz zu schweigen von der Kleinigkeit, dass Elles Musiklehrer im betrunkenen Zustand versucht hat, dich umzubringen. Toussaint gehört in Polizeigewahrsam und vor Gericht. Schließlich geht es nicht an, dass die unschuldigen jungen Leute am Conservatoire de Paris von einem tobenden Irren unterrichtet werden.«

»Aber, Evelyn, die Gendarmerie wird mit mir sprechen wollen. Sie werden mich wegen des Diamanten ausfragen. Verstehen Sie denn nicht, dass ich auf keinen Fall …«

»Ich verstehe dich sehr wohl, Bo.« Evelyn nahm meine Hand. »Ich verstehe dich, seit ein kleiner Junge damals an meine Tür geklopft hat. Du hast mehr Schreckliches durchgemacht, als ein Mensch je erleben sollte. Und zwar durch die Schuld von Mächten, deren Wirken eine einfache Frau wie ich nicht erfassen kann. Also ja, die Gendarmerie wird sicher ganz dringend mit dir sprechen wollen. Aber leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wo du stecken könntest«, meinte sie augenzwinkernd.

Elle ergriff als Nächste das Wort. »Wenn die Polizei Toussaint festnimmt, wird er alles verdrehen und ihnen erzählen, was Bo in seiner Angst gesagt hat.« Sie sah mich besorgt an. »Sicher weißt du noch, dass du letzte Nacht vom … Mord an einer Frau geredet hast.«

Verzweifelt ballte ich die Fäuste. »Nein! Ich sagte, ich hätte niemals eine Frau töten können.«

Beschwichtigend legte Elle mir die Hand auf den Rücken. »Ich bezweifle stark, dass Toussaint das so wiedergeben wird. Außerdem hast du ihm einen Meißel in den Arm gerammt, Bo.«

Ich bemerkte, dass Laurent entgeistert die Augen aufriss.

»Das war Notwehr«, beteuerte ich.

»Ich weiß. Nur, dass du keine gültigen Papiere hast, ein Vorteil für Toussaint.«

Tränen brannten mir in den Augen. »Also muss ich wieder fliehen. Wie ihr alle wisst, habe ich ziemlich viel Übung darin. Schließlich muss ich weiter nach meinem Vater suchen. Wenn er irgendwo ist, dann sicher in der Schweiz. Ich muss zur Grenze. Elle, ich …«

»Ich werde dich begleiten«, fiel sie mir ins Wort.

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, du ahnst nicht, worauf du dich da einlässt. Dabei müsstest du doch inzwischen wissen, was Menschen passiert, die sich in meiner Nähe aufhalten. Ich kann nicht erlauben, dass du mitkommst.«

Elle nahm meine Hand. »Bo, bevor ich dich kennengelernt habe, war mein Leben traurig und leer. Durch dich hat sich alles verändert. Wenn du gehst, gehe ich auch.« Sie umarmte mich. Evelyn schlug die Hand vor die Brust, und ich sah, dass Laurent mit den Tränen kämpfte.

»Bitte nicht«, flehte ich. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

»Herrje, Bo, hör doch auf sie!«, herrschte Laurent mich da an und rang verzweifelt die Hände. »Ist dir nicht klar, dass es nichts Wichtigeres gibt als die Liebe? Lass dir das von jemandem sagen, der Bescheid weiß. Diese junge Frau betet dich an, und du empfindest offenbar genauso für sie. Begeh nicht den gleichen Fehler wie ich, Bo. Das Leben ist kurz. Lebe für die Liebe, für sonst nichts.«

Als ich Elle in die Augen schaute, wurde mir klar, dass es da nichts mehr abzuwägen gab. »Also gut. Heute Abend nach Einbruch der Dunkelheit fahren wir zur Grenze.«

»Ach, hör doch auf mit deinen Grenzen!«, schimpfte Evelyn. »Mein Gott, Bo, glaubst du wirklich, deine Evelyn würde dich einfach ins Ungewisse ziehen lasen?«

Ich sah sie verständnislos an. »Wovon reden Sie?«

Sie seufzte auf. »Seit dem Tag deiner Ankunft in Paris wusste Monsieur Landowski, dass du vor irgendetwas auf der Flucht bist und aus Angst beschlossen hast zu schweigen. Daraus hat er klugerweise vorausgesehen, dass du irgendwann in die Lage geraten könntest, Paris verlassen zu müssen. Weil er dir helfen will, hat er für diesen Fall vorgesorgt.« Evelyn überreichte mir einen cremefarbenen Umschlag. »Es ist mir eine Freude, dir mitteilen zu können, Bo, dass du Stipendiat des angesehenen Prix Blumenthal
 bist.«

Mir fiel die Kinnlade herunter.

»Was ist das für ein Preis, Evelyn?«, erkundigte sich Elle.

»Weißt du es noch, Bo?« Als sie mich ansah, griff ich mein Stichwort auf.

»Der Preis wurde von der amerikanischen Philanthropin Florence Blumenthal für einen jungen bildenden Künstler oder Musiker ausgelobt. Monsieur Landowski sitzt in der französischen Jury. Aber ich verstehe trotzdem nicht, Evelyn … Warum habe ich diesen Preis gewonnen?«

»Monsieur Landowski hat in den Dreißigerjahren, kurz vor ihrem Tod, eine Abmachung mit Florence getroffen. Offenbar ist deine Geschichte Mrs Florence sehr ans Herz gegangen, und man kam überein, dir den Preis zu verleihen, falls dir hier in Paris Gefahr drohen sollte. Auf diese Weise verfügst du über die notwendigen Mittel, um dich in Sicherheit zu bringen.«

Ich traute meinen Ohren nicht.

»Wie wundervoll, Bo«, sagte Elle erfreut.

»Moment noch«, meinte Evelyn lächelnd. »Tut mir leid, aber ich habe vergessen zu erwähnen, dass der Preis geteilt wird.«

»Verzeihung?«, hakte Elle nach.

»Du bist ebenfalls Empfängerin des Prix Blumenthal
 . Monsieur Landowski wollte sichergehen, dass ihr im Ernstfall beide versorgt seid.«

»Ach, du meine Güte«, rief Elle fassungslos. Ich nahm ihre Hand, und trotz unserer misslichen Lage breitete sich ein Grinsen auf meinem Gesicht aus.

»Wie es euch sicher freut zu hören, ist der Preis an die Bedingung geknüpft, dass ihr euer Musikstudium fortsetzt. Schließlich habt ihr ihn bekommen, weil ihr ein Instrument spielt.«

»Und wie soll das funktionieren, Evelyn?«, fragte ich.

»Es werden Vorkehrungen getroffen, dass ihr vom Conservatoire de Paris an ein anderes europäisches Konservatorium wechseln könnt. Zum Glück verfügt Monsieur Landowski über umfangreiche Kontakte. Ich erwarte jeden Moment Anweisungen für eure Weiterreise.«

»Der Mann mit dem albernen Schnurrbart ist wirklich ein Genie«, stieß Laurent hervor.

»Das ist er, Monsieur Brouilly. Ich habe ihm heute Morgen telegrafiert. Er überlegt sich eine Strategie und wird mir anschließend mitteilen, was er entschieden hat.«

»Evelyn, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«, flüsterte ich.

Sie lachte leise in sich hinein. »War das nicht schon immer dein Problem, Bo?« Wieder umarmte ich sie.

»Danke, Evelyn. Danke für alles.«

»Behalt sie immer in deiner Nähe, Bo«, flüsterte sie mir da ins Ohr. »Sie ist ein Geschenk der Sterne.« Als ich mich losmachte, schimmerten Tränen in ihren braunen Augen. »So!« Evelyn klatschte in die Hände und gab sich einen Ruck. »Jetzt muss ich nach Hause und auf das Telegramm von Monsieur Landowski warten. Wenn ich zurückkomme, bringe ich eure Instrumente mit. Elle, möchtest du vielleicht einen kurzen Brief an Madame Dupont schreiben, in dem steht, dass ich deine Tante bin und die Erlaubnis habe, ein paar von deinen Sachen mitzunehmen?«

»Gute Idee.« Elle schnappte sich ein Blatt Papier von Laurents Schreibtisch und fing an zu schreiben.

»Apropos: Falls ihr vor eurer Abreise aus Paris noch etwas erledigen wollt, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt. Bis später, mes chéris.«
 Mit diesen Worten drehte sich Evelyn um und ging hinaus.

Wir drei blieben eine Weile reglos stehen, um uns zu sammeln. »Wir müssen Briefe schreiben«, sagte ich schließlich zu Elle. »Es gibt kaum etwas Kränkenderes, als wenn jemand einfach sang- und klanglos aus deinem Leben verschwindet. Ich schreibe an Monsieur Ivan.«

Elle nickte. »Und ich wohl besser an Madame Gagnon.«

Ich wollte mich in meinem Brief an Monsieur Ivan kurzfassen. Doch er sollte merken, dass jedes Wort von Herzen kam.


Lieber Monsieur Ivan,



ich hoffe, dass Evelyn sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat und dass dieses Schreiben Sie bei guter Gesundheit antrifft. Leider wird es mir am nächsten Dienstag nicht möglich sein, den Unterricht zu besuchen. In diesem Brief möchte ich Ihnen für alles danken. Sie waren nicht nur der beste Lehrer, den ein junger Musiker sich wünschen kann, sondern noch etwas viel Wichtigeres für mich: nämlich ein wahrer Freund.



Hoffentlich sehen wir uns eines Tages wieder. Falls nicht, werde ich sämtlichen zukünftigen Aufnahmen des Pariser Symphonieorchesters aufmerksam lauschen, um festzustellen, ob ich den unverkennbaren Ansatz Ihres Bogens heraushören kann. Sie könnten es ja genauso halten, damit wir einander auf diese Weise für immer in unseren Herzen bewahren.



Sie sollen wissen, dass ich Sie in keiner Weise für die unglückseligen Ereignisse verantwortlich mache. Ohne Ihren Einfallsreichtum und die … Hilfe von Monsieur Rachmaninow wäre es sicher nicht möglich gewesen, Elle einen Studienplatz zu gewähren. Ich werde Ihnen ewig dankbar sein, weil Sie uns beiden eine Chance gegeben haben.



Zu guter Letzt möchte ich Sie bitten, sich vor einem gewissen Flötenlehrer in Acht zu nehmen. Man kann ihm nicht trauen. Das wollte ich Ihnen noch mitteilen, denn, tja, wir
 émigrés
 müssen doch zusammenhalten, nicht wahr?



Bo d’Aplièse


Später am Abend kehrte Evelyn im Taxi mit unseren Instrumenten zurück. Als ich ihr entgegengehen wollte, um ihr beim Ausladen zu helfen, streckte sie abwehrend die Hand aus.

»Bleib im Haus, Bo. Man weiß nie, ob man beobachtet wird.« Rasch entluden sie und Laurent das Auto, und Evelyn bezahlte den Fahrer. »Ich bleibe nicht lang. Hier sind die Anweisungen von Monsieur Landowski. Einer seiner Bildhauerkollegen an der Französischen Akademie stammt ebenfalls aus Paris. Sein Name ist Pavel Rosenblum. Ein glücklicher Zufall will es, dass seine Tochter Karine im nächsten Semester das Studium am Konservatorium in Leipzig beginnt. Er hat einige Telefonate geführt. Ihr beide werdet als reguläre Studenten aufgenommen.«

»Leipzig? Das ist ja in Deutschland«, meinte Elle nervös. Ich legte den Arm um sie.

»Ja, richtig. Da ihr für Studenten noch etwas jung seid, werden wir euch wohl ein wenig älter machen müssen. Aber das wird sicher kein Problem, weil man euch euer wahres Alter nicht ansieht.«

»Wann geht es los, Evelyn? Und wie kommen wir nach Deutschland?«, erkundigte ich mich.

»Sicher erinnerst du dich, dass mein Sohn Louis bei Renault arbeitet.« Ich nickte. »Und der Zufall will es, dass er morgen Vormittag einen neuen Wagen an einen Kunden in Luxemburg ausliefern muss. Er wird euch über die Grenze fahren. Und von dort aus könnt ihr gefahrlos mit dem Zug nach Leipzig weiterreisen. Was die fehlenden Ausweispapiere angeht, wirst du, Bo, dir die von Marcel leihen. Elle, du nimmst die von seiner Schwester Nadine. Ich glaube nicht, dass sie zwei Jugendliche sehr gründlich kontrollieren werden. Nach eurer Ankunft in Deutschland schickt ihr die Ausweise mit der Post zurück.«

Diese Menschen waren so unfassbar hilfsbereit. Vor Rührung schnürte es mir die Kehle zu. »Und wo werden wir wohnen, Evelyn?«

»Man hat mir mitgeteilt, dass Monsieur Rosenblum euch eine Unterkunft in der Johannisgasse besorgt hat. Karine wohnt ebenfalls dort. Einzelheiten kenne ich nicht, denn schließlich wurde alles innerhalb eines Tages organisiert. Aber die Zimmer sollen in Ordnung sein.«

In Gedanken ging ich die Liste der praktischen Fragen durch. »Was ist mit Geld?«

»Meine Lieben, ihr seid Empfänger des Prix Blumenthal.
 Ich versichere euch, dass er hoch genug dotiert ist, um euch drei Jahre Studium zu finanzieren. Die Studiengebühren sind bezahlt, Bankkonten wurden eingerichtet. Sämtliche Kosten sind abgedeckt. Vorläufig ist hier ein wenig Geld für Zugfahrkarten und Essen.« Sie reichte mir einen braunen Umschlag. »Hier drin findet ihr auch die Adresse eurer Unterkunft.«

Ich blickte ihr in die sanften Augen. »Evelyn, wie soll ich je …« Mir versagte die Stimme. Vielleicht würde ich sie ja nie wiedersehen, ein Gedanke, der mir das Herz brach. Sie umarmte mich fest und wortlos, und ich vergrub das Gesicht am Revers ihres Mantels.

»Danke, dass du mein petit compagnon
 gewesen bist, Bo. Und vergiss nie, dass es auf der Welt mehr gute als schlechte Menschen gibt, auch wenn es oft schwer zu glauben ist. Ich habe dich sehr lieb.« Sie machte sich los und griff in ihre Manteltasche. »Hier ist ein Telegramm für dich. Von Monsieur Landowski.« Zutiefst gerührt steckte ich es ein. Evelyn atmete tief durch und rang um Fassung. »Elle, es tut mir so leid, dass dein Abschied von Paris so dramatisch verläuft.« Evelyn schloss sie in die Arme. »Pass auf ihn auf, ja?«

»Für immer«, erwiderte Elle.

»Also gut. Louis ist morgen früh um Punkt sechs Uhr hier. Habt ihr Briefe, die ihr mir mitgeben wollt?«

»Ja.« Ich reichte ihr meinen Brief an Monsieur Ivan. Elle tat das Gleiche mit ihrem Schreiben an Madame Gagnon.

»Macht euch keine Sorgen, ich überbringe sie persönlich. Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen, wenn Gras über die Sache gewachsen ist. Ich versuche, euch nach Leipzig zu schreiben, abhängig davon, wie gründlich die Gendarmerie in der Sache von letzter Nacht ermitteln wird. Ich wünsche euch alles Gute. Glückliche Reise.« Diesmal stockte Evelyn die Stimme, und sie verließ hastig die Wohnung.

»Ich glaube, ich habe bis jetzt höchstens ein paar Worte mit Madame Evelyn gewechselt«, meinte Laurent. »Du hast Glück, dass sie ein wichtiger Mensch in deinem Leben ist«, fügte er, an mich gewandt, hinzu.

»Ich weiß«, antwortete ich.

Nach einer schlaflosen Nacht hörten wir um Punkt sechs von draußen das Grummeln eines Motors. Obwohl Laurent noch nicht ganz wach war, half er uns, unsere Instrumente in das blitzblanke Auto zu verladen.

»Guten Morgen, Bo! Wie schön, auf der langen Fahrt so nette Gesellschaft zu haben.« Das Grinsen meines alten Bekannten Louis hatte eine sehr beruhigende Wirkung.

Bevor wir einstiegen, berührte Laurent mich an der Schulter. »Bel wusste, dass du es wert warst, gerettet zu werden. Bitte behalte sie in Erinnerung. Und ich werde dich nicht vergessen.«

Ich schüttelte ihm die Hand und stieg ins Auto. Bald fuhren wir hinaus aus der Stadt Paris und hinein in die Zukunft. Als ich eine bequemere Sitzposition suchte, um ein wenig zu schlafen, spürte ich ein Kratzen am Oberschenkel, und mir fiel ein, dass ich ja noch das Telegramm von Monsieur Landowski in der Tasche hatte. Am Vorabend hatte ich ganz vergessen, es zu öffnen.


»
 W
 er nicht die Richtung ändert, landet am Ende dort, wohin der Weg führt« – Laotse.



Bonne chance, mein Junge.







XXI

Ich hoffe, dass ich die Umstände, die zu unserer Flucht aus Paris im letzten Jahr führten, verständlich dargestellt habe. Die Reise nach Leipzig verlief ereignislos. Evelyn und Monsieur Landowski haben Wort gehalten. Der Prix Blumenthal
 finanziert Studiengebühren und Unterkunft und außerdem ein Taschengeld, von dem wir unseren Lebensunterhalt bestreiten können. Leider hatte ich seit meinem Abschied von Paris keinen direkten Kontakt mit meinen Freunden. Doch am Abend meines ersten Soloauftritts im Leipziger Konservatorium wurde ein gewaltiger Rosenstrauß anonym in meiner Garderobe abgegeben. Grüße aus Rom,
 stand auf der beiliegenden Karte.

Unser neues Leben in Deutschland entpuppt sich als reich an Erfahrungen. Elle und ich bewohnen getrennte Unterkünfte in der Johannisgasse. Auf halbem Wege dazwischen gibt es ein Café, das im letzten Jahr zu unserem liebsten Treffpunkt geworden ist. Anders als ich hat Elle eine Zimmergenossin, was bei den hiesigen Studentinnen üblich ist. Ich weiß nicht, ob es Zufall ist oder ob das Schicksal seine Hand im Spiel hatte, jedenfalls handelt es sich bei dieser Mitbewohnerin um keine andere als um Karine Rosenblum, und die beiden sind inzwischen enge Freundinnen. Karine ist in jeglicher Hinsicht das exakte Gegenteil von Elle, genau der Grund, warum die zwei sich so blendend verstehen.

Karine ist eine echte Künstlertype und trägt meistens Hosen und einen französischen Malerkittel, während Elle in dieser Hinsicht eher bürgerlich ist und Rock und Pullover bevorzugt. Außerdem hat Karine eine glänzende schwarze Haarmähne, die mich an das Fell eines Panthers erinnert. Ihre funkelnden grünen Augen heben sich von einer ausgesprochen blassen Haut ab. Abends unterhält sie uns oft mit Geschichten über ihre Eltern, insbesondere ihre Mutter, die offenbar eine russische Opernsängerin ist! Apropos Familie: Ich habe weder Monsieur Landowski noch sonst jemanden erwähnt, da das nur Anlass zu Fragen böte, die ich nicht beantworten könnte. Also halte ich so weit wie möglich den Mund und überlasse Elle das Reden.

Sie hat nur wenig Grund, nicht bei der Wahrheit zu bleiben, und hat Karine erzählt, dass sie Waise sei und in Paris einen Musiklehrer gehabt habe. Dieser habe ihr Talent erkannt und sie für ein Stipendium angemeldet. Was meine eigene Vergangenheit betrifft, antworte ich, falls mich jemand fragt, dass ich einer Pariser Lehrerfamilie entstamme. Für gewöhnlich reicht das. Im Lauf der Jahre habe ich nämlich die Erfahrung gemacht, dass es besser ist, eine Erklärung parat zu haben, da Schweigsamkeit die Neugier nur umso mehr anstachelt.

Das Studium am Konservatorium erfüllt mich mit grenzenloser Begeisterung. Ich kann mich nun den ganzen Tag und nicht nur wie früher an zwei Nachmittagen die Woche der Musik widmen. Am Konservatorium wurde rasch entschieden, dass ich mich nur aufs Cello konzentrieren soll, da ich nach Auffassung des Lehrkörpers mehr Talent für das größere meiner beiden Instrumente besitze. Dennoch bewahre ich, wie schon in Paris, die Geige in ihrem Koffer unter dem Bett auf und spiele häufig darauf, um mich zu entspannen. Offen gestanden habe ich so meine kindliche Freude an diesem Instrument wiederentdeckt. Um in Elles Worten zu sprechen, habe ich nun ein Instrument fürs Geschäftliche und eins zum Vergnügen.

Hier in Leipzig eröffnet man uns die gesamte Bandbreite einer Ausbildung am Konservatorium: Wir spielen im Orchester, geben Konzerte und komponieren. Das alles ist wie ein Traum. Was lebenswichtig ist, da die Wirklichkeit rings um uns eine unerwartet beängstigende Entwicklung durchmacht.

Im März 1933 hat Adolf Hitler mit seinen Nationalsozialisten die Macht in Deutschland übernommen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich bis jetzt kaum etwas über die verbrecherische Ideologie dieses Mannes mit dem kleinen Schnurrbart wusste. Elle hatte sich natürlich eingehender mit der wachsenden Bewegung beschäftigt, allerdings auch nur mithilfe von Artikeln in den französischen Zeitungen, die jedoch dünn gesät waren. So hat Karine, die selbst Jüdin ist, die Aufgabe übernommen, uns über die widerwärtigen politischen Verhältnisse aufzuklären. Laut Karine hat Hitler gleich nach der Machtergreifung einen Beschluss erlassen, der es dem Kabinett ermöglicht, Gesetze ohne Zustimmung des Parlaments zu verabschieden. So hat Hitler sich zum Diktator über das Land aufgeschwungen, und Deutschland wird nun von einem totalitären Regime beherrscht. Die Nazis haben sämtliche anderen Parteien aufgelöst und die Gewerkschaften abgeschafft. Andersdenkende stecken sie ins Gefängnis. Es kursieren sogar finstere Gerüchte über Lager, wo sie ihre Gegner einsperren und foltern.

Aus seinem Hass auf Elles Glaubensgemeinschaft hat Hitler nie einen Hehl gemacht. Offenbar gibt er den Juden die Schuld an Deutschlands Niederlage im Weltkrieg, eine Tatsachenverdrehung und Unterstellung, von der mir übel wird. Und so hat die heuchlerische Verblendung eines einzigen Mannes den Antisemitismus zur offiziellen Staatsdoktrin gemacht. Offenbar ist die Mehrheit der Bevölkerung bereit, das hinzunehmen, in dem Glauben, dass Hitler Deutschland wieder in den Rang einer Weltmacht erheben wird.

Deshalb ist die Stimmung hier in Leipzig inzwischen ziemlich angespannt, denn Carl Friedrich Goerdeler, der Bürgermeister der Stadt, ist ein überzeugter Gegner Hitlers. Es ist uns ein Rätsel, wie er es schafft, sich weiterhin auf seinem Posten zu halten. Vielleicht ja weil sein Stellvertreter, ein Giftzwerg namens Haake, ein beflissener und treuer Parteigenosse ist. Während ich diese Zeilen schreibe, trifft sich Goerdeler gerade in München mit Hitlers Vasallen, die ihm zweifellos die Hölle heißmachen, damit er ihre antisemitischen Vorschriften auch in Leipzig umsetzt. Solange Goerdeler Bürgermeister ist und seine schützende Hand über uns hält, fühlen wir Einwohner von Leipzig uns einigermaßen sicher. Allerdings kann ich offen gestanden nicht sagen, wie lange dieser Zustand noch andauern wird.

Es bricht mir jeden Tag aufs Neue das Herz, wenn ich die tiefe Sorge in Elles Gesicht sehe. Durch die Straßen flanierende SS-Männer gehören mittlerweile zum Alltag, und die Mitglieder der Hitlerjugend, in der die Nazis ihren ideologischen Nachwuchs heranzüchten, halten immer wieder Aufmärsche ab. Bald werden wir eine neue Generation haben, die Rassenhass als Normalzustand betrachtet.

Die Wahrscheinlichkeit wächst, dass Elle und ich unser Studium nicht in Leipzig werden beenden können. Wir haben schon erörtert, ob wir nach Paris zurückkehren oder in eine andere französische Stadt ziehen sollen. Allerdings befürchte ich, dass auch Elles Heimat nicht verschont bleiben wird, falls die Deutschen beschließen, einen Krieg vom Zaun zu brechen.

Heute Abend sind Elle und ich mit Karine zum Kaffee verabredet, um mit ihr und ihrem Freund – einem Norweger namens Jens Halvorsen, von seinen Freunden Pip genannt – die derzeitige Situation zu besprechen. Meiner Ansicht nach sieht Pip die Dinge in dieser Stadt viel zu locker. Er glaubt, dass die Nazis die Studenten am Konservatorium schon in Ruhe lassen würden, denn schließlich sei Hitler trotz seiner Fehler ein Freund der Künste und der Kultur. Karine bringen seine Aufforderungen, doch die Ruhe zu bewahren, zunehmend zur Verzweiflung.
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Er war es.

Kreeg Eszu.

Diese durchdringenden grünen Augen würde ich überall wiedererkennen.

Wie hat er mich gefunden? Ist es ihm gelungen, meine Spur bis nach Paris zu verfolgen? Hat jemand dort geredet? Toussaint vielleicht? Meine Gedanken überschlagen sich, und ich greife zum Tagebuch, um sie wieder zu ordnen.

Wie geplant trafen wir uns mit Pip und Karine im Café, wo sich das Gespräch rasch der politischen Lage in Leipzig zuwandte.

»Elle und Bo machen sich auch Sorgen«, versuchte Karine Pip zu erklären. »Elle ist ebenfalls Jüdin, auch wenn man es ihr nicht ansieht. Die Glückliche«, murmelte sie.

»Unserer Ansicht nach werden die Ereignisse in Bayern bald nach hier überschwappen«, fügte Elle leise hinzu.

»Wir müssen abwarten«, entgegnete Pip aufgebracht. »Und schauen, was unser Bürgermeister in München ausrichten kann. Doch selbst wenn es zum Schlimmsten kommt, werden sie bestimmt niemals uns und unsere Kommilitonen behelligen.« Als Karine seufzend den Kopf schüttelte, wandte Pip sich an mich. »Wie geht es dir, Bo?«, fragte er.

»So einigermaßen«, antwortete ich.

»Was machst du an Weihnachten?«

»Ich …«

Noch ehe ich den Satz beenden konnte, betraten zwei SS-Männer das Café. In ihren unverkennbaren schwarzen Uniformen und mit Pistolen in den Lederhalftern um die Taille kamen sie hereingeschlendert. Als ich das Gesicht des Jüngeren der beiden sah, spürte ich buchstäblich, wie ich erbleichte.

Kreeg war zwar inzwischen zehn Jahre älter geworden, doch sein markanter Kiefer hatte sich nicht verändert, und über seinen hohen Wangenknochen funkelten stechend grüne Augen aus einem sonnengebräunten Gesicht. Ich senkte den Blick und wandte mich ab. Kreeg Eszu und sein Kamerad nahmen an einem nur wenige Meter entfernten Tisch Platz. Der Mann, der geschworen hatte, mich zu töten, war so nah, dass ich ihn hätte berühren können.

»Wir haben noch nichts geplant«, stammelte ich, weil Pip weiterhin auf eine Antwort wartete. Dann beugte ich mich unauffällig zu Elle hinüber. »Er ist da. Kreeg«, raunte ich.

Sie sah mich entsetzt an.

»Rühr dich nicht. Wir warten ein paar Minuten, und dann verlassen wir ganz ruhig das Café.«

Sie umklammerte fest meine Hand.

Allein Kreegs Anblick war schon erschreckend genug. Ihn zudem in der schwarzen SS-Uniform zu sehen, löste Übelkeit in mir aus. Als Kinder hatten wir zusammen Iglus gebaut. Wir waren auf mit Frost überzogene Bäume geklettert und hatten einander Geschichten erzählt, damit die langen dunklen sibirischen Abende schneller vergingen. Und nun war er ein Nazischerge. Ich senkte den Blick. Obwohl ich am liebsten aufgesprungen und losgerannt wäre, wusste ich, dass es zwecklos war. Ich hätte keine Minute überlebt.

»Es war wirklich nett, euch zu sehen, aber Bo und ich müssen jetzt los. Unsere Hausarbeiten sind noch nicht fertig, richtig, Bo?«, verkündete Elle. Ich nickte. »Bis später, Karine. Tschüss, Pip.«

»Oh. Dann also tschüss«, erwiderte er, während Karine ein mitleidiges Gesicht machte. Offenbar dachte sie, die Anwesenheit der SS-Männer hätte uns nervös gemacht.

Immer noch meine Hand umklammernd stand Elle in aller Ruhe auf und steuerte zielstrebig auf die Tür zu. Obwohl ich keinen Blickkontakt mit Kreeg mehr hatte, spürte ich seine Augen auf mir. Bei jedem Schritt rechnete ich mit einer Kugel in den Rücken. Aber es fiel kein Schuss. An der Tür angekommen, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, mich noch einmal nach ihm umzudrehen. Zu meinem Erstaunen hatte er sich abgewandt und nippte an dem gerade servierten Kaffee.

So schnell, wie es möglich war, ohne durch übertriebene Eile Verdacht zu erregen, kehrten wir in meine Unterkunft zurück.

»Bist du sicher, dass er es war, Bo?«, keuchte Elle.

»Nahezu sicher. Es ist so lange her … aber seine Augen sind noch dieselben. O mein Gott! O mein Gott!« Meine Verzweiflung wuchs mit jeder Sekunde.

»Bitte bewahr die Ruhe, mein Liebling. Glaubst du, er ist dir hierhergefolgt?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich. Eine andere Erklärung kann es nicht geben. Allerdings hat er uns im Café den Rücken zugekehrt, als wir gingen. Er hat uns also nicht beobachtet.«

Elle nickte erleichtert. »Gut. Vielleicht hat er dich ja nicht erkannt. Aber eins verstehe ich nicht, Bo. Ihr seid doch beide Russen. Wie kann er da Mitglied der SS sein?«

»Sein Vater war Deutscher, schon vergessen? Ich habe dir doch alles über Kronos Eszu erzählt.«

»Ja, hast du«, erwiderte sie, als es ihr wieder einfiel.

Inzwischen hatten wir die schäbige Häuserzeile aus gelbem Kalkstein erreicht, wo sich meine Pension befand, und eilten die Treppe in den dritten Stock hinauf. Ich schloss die Zimmertür ab und vergewisserte mich, dass die dünnen Vorhänge richtig zugezogen waren. Zum Glück nimmt es Frau Schneider, die Zimmerwirtin, mit den Vorschriften nicht so genau, und es kümmert sie kaum, wenn ein weibliches Wesen das Haus betritt. »Solange mir keine Klagen kommen und sie um neun verschwunden sind«, pflegt sie zu sagen.

Ich setzte mich auf das knarzende Bett und schlug die Hände vors Gesicht. »Wenn wir nach Gründen suchen, warum wir Leipzig verlassen sollten, hat man uns gerade einen sehr triftigen geliefert. Wir müssen alles vorbereiten, um so schnell wie möglich zu fliehen.« Mein Atem ging keuchend und stoßweise, und mir war gleichzeitig heiß und kalt. »Ich … mir ist auf einmal so komisch …« Die Welt um mich herum verschwamm, und mein Gesichtsfeld wurde enger.

Elle nahm neben mir auf dem Bett Platz. »Alles ist gut, mein Liebling. Alles ist gut.« Tröstend legte sie den Arm um mich. »Beruhige dich. Dir kann nichts passieren. Ich bin hier bei dir. Du stehst unter Schock, doch das geht vorbei.«

»Wir müssen fort, Elle. Er wird mir etwas antun. Uns etwas antun …«

»Du hast recht. Aber hörst du mir jetzt bitte für einen Moment zu?« Ich nahm mich zusammen und nickte. »Danke. Also: Nach dem, was du mir erzählt hast, hat Kreeg Eszu im Leben eine Mission, nämlich dein
 Leben zu beenden. Richtig?«

»Du kennst die Antwort auf diese Frage.«

»Gut. Und wenn er dich im Café erkannt hätte, hätte er sich doch sicher die Gelegenheit nicht entgehen lassen, etwas zu unternehmen. Ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Stimmst du mir zu?«

»Vermutlich ja«, pflichtete ich ihr nach einem Moment bei.

»Deshalb ist zu vermuten, dass er gar nicht wusste, wer du bist. Und deshalb können wir davon ausgehen, dass dir keine unmittelbare Gefahr droht. Kannst du mir folgen?«, fragte sie. Ich schwieg. »Genauso, wie uns wegen der politischen Situation in Leipzig keine unmittelbare Gefahr droht. Bis jetzt tritt uns niemand die Tür ein, um uns abzuholen und wegzusperren. Noch nicht. Was jedoch nicht bedeutet, dass die Dinge sich nicht sehr rasch ändern können. Aber jetzt, in diesem Augenblick, sind wir in Sicherheit, und wir sind zusammen. Also bleib bitte ruhig, und wenn es nur mir zuliebe ist.«

Ich atmete tief durch und blickte Elle in die Augen. »Verzeih mir.«

»Bitte, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du sollst nur wissen, dass du nicht in Gefahr bist und dass ich bei dir bin.« Als sie mir sanft durchs Haar strich, hatte das wie immer eine entspannende Wirkung.

Nach einer Weile stand ich vom Bett auf. »Und jetzt ist es Zeit, die Ärmel hochzukrempeln. Ich denke mir einen Fluchtplan aus.« Ich wuchtete meinen Koffer vom Schrank in der Ecke. »Morgen gehst du zur Bank und hebst so viel Geld ab wie möglich. Und dann verlassen wir einfach mit dem letzten Zug die Stadt.«

»Und wohin sollen wir fliehen, Bo? Etwa nach Frankreich? Wo die Gendarmerie auf dich wartet und wahrscheinlich immer noch verhaften will? Wir dürfen keinen Kontakt zu Evelyn oder den Landowskis aufnehmen. Denn es würde sich rasch in Boulogne-Billancourt herumsprechen, dass du nach deinem mysteriösen Verschwinden zurückgekommen bist. Und dann nimmt die Polizei dich fest.«

»Du hast recht. Frankreich ist zu riskant. Also fahren wir in die Schweiz. Es ist sowieso an der Zeit, denn ich muss herausfinden, was aus meinem Vater geworden ist.«

Elle seufzte. »Wie viele Jahre redest du jetzt schon davon, dass du in die Schweiz willst, Bo? Glaubst du allen Ernstes, dass er noch lebt?«

So weit hatte ich gar nicht gedacht. »Nein, natürlich nicht. Aber was schlägst du sonst vor? Sollen wir hier in Deutschland bleiben? Soll ich mich eben damit abfinden, dass Kreeg mich irgendwann ermorden wird? Oder dass Hitler dasselbe mit dir macht?« Als ich zornig gegen meinen Koffer trat, bekam ich schon im nächsten Moment ein schlechtes Gewissen. Elle wollte mir doch nur helfen. Aber meine panische Angst hatte mich fest im Griff.

»Hör mir zu«, flehte sie mich an. »Gegen Hitler sind wir machtlos. Doch in Sachen Kreeg könnten wir vielleicht etwas unternehmen.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Und was bitte wäre das, Elle?«

»Ich habe in den letzten Jahren oft darüber nachgedacht. Warum gibst du ihm den Diamanten nicht einfach zurück?«, meinte sie.

Ich konnte ein Auflachen nicht unterdrücken. »Oh, Elle. Das habe ich schon in Sibirien versucht. Nur, dass er mir gar nicht zugehört, sondern mich stattdessen angegriffen hat.«

Elle nickte. »Ich weiß. Aber seitdem hat sich eine Menge verändert. Ihr wart Kinder. Und außerdem kann man Kreegs Fehleinschätzung, wenn es sich so abgespielt hat, wie du es schilderst, nachvollziehen.« Sie hielt inne und überlegte sich offensichtlich ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. »Immerhin hast du über die Leiche seiner Mutter gebeugt dagestanden.«

Die Erinnerung ließ mich erschaudern. So viele Jahre hatte ich versucht, das Bild aus meinem Gedächtnis zu löschen. »Musste das jetzt sein?«

»Ja, mein Liebling, damit du dir immer vor Augen hältst, dass du kein Mörder bist. Ich mache mir Sorgen, dass du das manchmal vergisst. Du bist unschuldig und hast von deinem Schöpfer nichts zu befürchten.«

»Von meinem Schöpfer vielleicht nicht. Mit meinem Bruder … Kreeg … ist es leider eine andere Geschichte.«

»Kreeg glaubt, dass du seine Mutter getötet hast, um den Diamanten an dich zu bringen. Wir beide wissen, dass das schlicht und ergreifend nicht stimmt. Er muss die Wahrheit endlich anerkennen.«

»Und wie soll ich ihn davon überzeugen, Elle? Soll ich einfach auf der Straße auf ihn zuspazieren, ihm auf die Schulter tippen und ihm dann um den Hals fallen? Soll ich ihm mit den Worten ›Schwamm drüber, Bruderherz‹ den Diamanten in die Hand drücken?«

»Ich verstehe deine Gefühle, Bo. Aber das ist noch lange kein Grund, mich so anzugehen.« Sie verzog gekränkt das Gesicht.

»Entschuldige. Allerdings scheinst du zu vergessen, warum es uns überhaupt hierher verschlagen hat. Kreeg hat geschworen, mich zu jagen und seine Mutter zu rächen, und wenn es ihn selbst das Leben kostet. Ich kenne ihn, Elle. Vielleicht besser als jeder andere Mensch auf der Welt. Er wird sich nicht davon abbringen lassen.«

»Ich weiß. Aber wir müssen uns einige Dinge vergegenwärtigen: Erstens kennt er dein Pseudonym nicht. Hier bist du Bo d’Aplièse. Zweitens bist du älter geworden. Ja, du hast Kreeg auf Anhieb erkannt, aber für ihn muss es nicht zwangsläufig genauso leicht sein. Drittens: Welches Instrument spielst du nach Kreegs letztem Wissensstand?«

»Geige.« Im nächsten Moment ging mir ein Licht auf. »Ah …«

»Genau. Ganz bestimmt wird er sich nicht nach einem Studenten namens Bo d’Aplièse erkundigen, der Cellist ist. Falls er schon Nachforschungen angestellt haben sollte, gibt er vielleicht bald auf.«

»Ja, das klingt logisch«, räumte ich ein.

»Nun, dann haben dir die Sterne vielleicht sogar eine neue Möglichkeit eröffnet. Denn jetzt kann Kreeg dich nicht mehr aus dem Hinterhalt überfallen, was du immer befürchtet hast. Wir sollten uns überlegen, wie wir ihm den Diamanten zurückgeben. Etwa zusammen mit einem Brief, der die Umstände erklärt, unter denen seine Mutter zu Tode gekommen ist. Dann könnte er die Verfolgung aufgeben.«

Traurig schüttelte ich den Kopf. »Es wird nie genug sein, Elle. Auch mit der Wahrheit wird er sich nicht zufriedengeben. Er will meinen Kopf.«

Sie berührte meine Wange. »Wäre es nicht zumindest einen Versuch wert? Dann könnten du und ich wirklich in Frieden leben.«

»Ich habe Angst, Elle. Ich habe Angst vor ihm.«

»Ich weiß. Aber deine Elle ist bei dir.« Sie stand auf und ging laut überlegend im Zimmer auf und ab. »Am besten bleibst du fürs Erste zu Hause, während ich rauskriege, wo Kreeg wohnt und wie sein Tagesablauf aussieht. Klingt das wie ein vernünftiger Plan?«

Ich seufzte. »Ja«, stimmte ich zu.

»Gut! Dann legen wir also los.«

»Elle …«

»Ja, mein Liebling?«

»Ich flehe dich an, sei vorsichtig! Schließlich vermuten wir nur, dass Kreeg mich nicht erkannt hat. Er ist äußerst gerissen und sehr gefährlich. Falls dir etwas zustößt, würde ich mich ihm freiwillig ausliefern.«

»Ich verstehe. Deshalb müssen wir die Sache jetzt zu einem Ende bringen. So oder so.« Elle küsste mich. »Ich komme wieder und berichte dir alles, sobald ich kann.«

Mit diesen Worten öffnete sie meine Zimmertür und ging.

Nun sitze ich hier, starr vor Angst um Elle und vor Sorge, Kreeg könnte mich im Café trotz alldem erkannt haben. Immer wieder lüpfe ich den Vorhang ein Stück und spähe hinunter auf die Straße. Beinahe erwarte ich, dort einen Mann in SS-Uniform zu sehen, der zu mir hinaufstarrt. Wahrscheinlich steht mir eine lange Nacht bevor.
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Um zehn am nächsten Morgen kehrte Elle zurück. Sie war bleich und wirkte erschüttert. Da sie kaum einen Ton herausbrachte, setzte ich sie auf einen Stuhl und holte ihr aus der kleinen Küche im Erdgeschoss eine Tasse Tee mit Zucker. Sie trank, und ich hielt sie so lange in den Armen, bis sie wieder etwas Farbe im Gesicht hatte.

»Es war entsetzlich, Bo. Einfach nur entsetzlich.«

Erst nach einer Weile war Elle in der Lage, die schreckliche Szene zu schildern, deren Zeugin sie gerade vor dem Gewandhaus geworden war. Den Platz vor Leipzigs wichtigster Konzerthalle zierte ein Denkmal, das den großen Felix Mendelssohn Bartholdy darstellte, den jüdischen Gründer des ersten Konservatoriums in dieser Stadt. Und nun, an diesem Morgen, hatten die Nazis dieses Denkmal abgerissen und seine Fundamente zerstört.

»Sie haben gebrüllt und gejohlt, Bo. Wie tollwütige Tiere waren sie, so blind vor Wut und Hass. Mir blieb nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich weiterzugehen.« Bei der Erinnerung daran schloss Elle die Augen.

»Goerdeler wird außer sich sein«, erwiderte ich. »Wie kann man einen Mann wie Mendelssohn hassen, der der Welt so viel geschenkt hat?«

»Ich würde jede Wette eingehen, dass Goerdelers elender Stellvertreter dahintersteckt. Haake hat das veranlasst. Dass er versucht, die Menschen einzuschüchtern, während sein Vorgesetzter in München ist, würde zu ihm passen. Nun wird man Goerdeler sicher aus dem Amt jagen. Leipzig ist verloren.«

»Es tut mir so leid, Elle.«

Sie zog ein Taschentuch heraus und tupfte sich die Augen ab. »Das ist noch nicht alles. Ich habe Kreeg unter den Anwesenden entdeckt und beobachtet, wie er den Uniformierten Befehle zubrüllte. Offenbar ist er für das Abrisskommando zuständig.« Bei der Vorstellung bekam ich eine Gänsehaut. »Allerdings wird es so für mich leichter, ihn zu verfolgen. Ich muss nur den Dienstplan seiner Einheit in Erfahrung bringen, dann weiß ich immer, wo er gerade ist.«

»Tja, offenbar hat dieser Tag auch eine gute Seite.«

Elle sah zu Boden. »Das sehe ich anders, Bo.«

Ich hätte mich ohrfeigen können. »Entschuldige die dumme Bemerkung. Ich würde nie zulassen, dass sie dir etwas antun, mein Liebling. Das schwöre ich dir.« Sie lächelte mich traurig an. »Hast du denn heute keine Seminare?«

»Nein. Rektor Davisson hat das Konservatorium geschlossen. Er fand es zu gefährlich für die Studenten. Ich bin mit Karine in der Wasserstraße verabredet.« Sie stand auf.

»Das halte ich für ziemlich unklug, Elle. Karine entspricht genau dem Bild, das sich die Nazis von einer Jüdin machen. Da heute offenbar der antisemitische Mob durch die Straßen tobt, würdest du dich in Gefahr begeben.«

»Bo, wir dürfen nicht vergessen, dass wir die Pflicht haben, unseren Freunden beizustehen. Wir wissen beide, dass Pip den Ernst der Lage nicht begreift. Er denkt nur an seine Abschlusskomposition.«

Ich nickte. »Und ich sollte heute eigentlich Cello im Orchester spielen.« Ich schob den Gedanken beiseite. »Jedenfalls kann ich nicht zulassen, dass du jetzt allein vor die Tür gehst. Ich komme mit.«

Elle überlegte. »Ich gebe zu, dass ich mich dann sicherer fühlen würde. Kreeg und seine Meute treiben bestimmt noch immer ihr Unwesen.« Verständlicherweise stockte Elle die Stimme. Ich erhob mich und nahm sie in die Arme. »Zieh deinen langen Mantel an«, sagte sie nach einer Weile. »Und setz den Hut auf. Wir wollen kein Risiko eingehen.«

Im Café in der Wasserstraße setzten wir uns in eine Nische fernab von der Tür, um auf Pip und Karine zu warten. Als sie eintrafen, war Karine sichtlich verstört, sie hatte geweint. Doch trotzdem ließ sich Elles beste Freundin nicht beirren, als sie das Wort an uns richtete.

»Nach diesem Vorfall haben wir niemanden mehr, der sich schützend vor uns stellt. Wir alle wissen, dass Haake ein Antisemit ist. Man braucht sich bloß anzuschauen, wie der versucht hat, diese schrecklichen Vorschriften durchzusetzen, die im restlichen Deutschland gelten. Wie lange wird es wohl dauern, bis jüdische Ärzte nicht mehr in Leipzig praktizieren und arische Patienten sie nicht mehr aufsuchen dürfen?«, fügte sie hinzu.

Pip bat mit einer Handbewegung um Ruhe. »Wir sollten nicht in Panik geraten, sondern abwarten, bis Goerdeler zurück ist. Laut Zeitungsberichten dauert es nur noch wenige Tage. Nach seinem Münchenbesuch ist er im Auftrag des Handelsministeriums nach Finnland gereist. Wenn er von diesen Ereignissen erfährt, kommt er sicher sofort nach Leipzig.«

»Aber die Stimmung in der Stadt ist so aufgeheizt!«, rief Elle aus. »Es ist allgemein bekannt, dass am Konservatorium viele Juden studieren. Was, wenn die beschließen, noch einen Schritt weiterzugehen und die Hochschule gleich ganz dichtzumachen? Wir wissen ja, was diese Leute von jüdischen Einrichtungen halten.«

»Das Konservatorium ist ein Tempel der Musik, wo religiöse und politische Macht keinen Platz haben. Bitte, wir müssen einfach die Ruhe bewahren«, beharrte Pip.

»Du hast leicht reden«, entgegnete Karine spitz. »Du bist kein Jude und kannst als einer von denen
 durchgehen.« Sie musterte Pips rotblondes gewelltes Haar und seine hellblauen Augen. »Bei mir ist das anders. Kurz nach dem Abriss des Denkmals bin ich auf dem Weg zum Konservatorium an einer Gruppe von Jugendlichen vorbeigekommen. Sie haben mir ›jüdische Hündin‹ nachgebrüllt!« Karine senkte den Blick. »Noch schlimmer ist«, fuhr sie fort, »dass ich nicht einmal mit meinen Eltern sprechen kann. Sie sind in Amerika und bereiten gerade die neue Skulpturenausstellung meines Vaters vor.«

Endlich schien auch Pip der Zorn gepackt zu haben, und er griff nach Karines Hand. »Mein Liebling, ich werde dich beschützen, und wenn ich dich dazu nach Norwegen bringen muss. Dir wird nichts geschehen.« Er umklammerte weiter ihre Hand und strich ihr mit der anderen eine schimmernde schwarze Haarsträhne aus dem ängstlichen Gesicht.

»Versprichst du mir das?«, fragte Karine in so hilflosem Ton, dass es mir fast das Herz zerriss.

Zärtlich küsste Pip sie auf die Stirn. »Ich verspreche es.«

Elle und mir wurde klar, dass Pip den Ernst der Lage endlich begriffen hatte.

In den nächsten Tagen blieb ich in meiner Unterkunft und gab Elle ein Schreiben für meine Professoren mit, in dem stand, dass ich an Grippe erkrankt sei. Sie besuchte mich jeden Abend, um mich über Kreegs Aktivitäten auf dem Laufenden zu halten. Am dritten Abend hatte sie Neuigkeiten zu berichten.

»Heute bin ich ein paar SS-Männern in die Innenstadt gefolgt und habe erfahren, dass sie in einem Hotel ganz in der Nähe der NSDAP-Parteizentrale einquartiert sind«, meldete sie mit einem Hauch von Aufregung in der Stimme.

»Wozu dient dieses Gebäude?«

»Unter anderem ist die Geheime Staatspolizei dort untergebracht. Auch Kreeg hat da offenbar ein Büro.«

Ich beugte mich über meinen wackeligen Holzschreibtisch. »Bist du sicher?«

»Mehr oder weniger. Allerdings …« Sie wandte den Blick ab.

»Wie ich herausgekriegt habe, arbeiten die nach einem Rotationsprinzip. Kreeg reist im ganzen Land herum, um sämtliche Landesverbände der Partei zu besuchen und auf ihre Linientreue zu überprüfen. Er wird Leipzig bald verlassen.«

Ungläubig lachte ich auf. »Woher hast du das?«

»Ich habe mit einem von denen geredet.«

Ich traute meinen Ohren nicht. »W
 as?!
 Was, um alles in der Welt, hast du dir dabei gedacht, Elle? Ich war nur unter der Bedingung mit deinem Plan einverstanden, dass du dich vorsichtig verhältst!«

Sie nahm mich bei den Händen. »Der beste Schutz besteht doch darin, so zu tun, als wäre ich eine von denen. Also habe ich mich an einen der jungen SS-Männer herangemacht, der rauchend vor dem Säulengang des Konservatoriums stand. Erst habe ich ihm gesagt, wie schneidig er in seiner Uniform aussehe, und dann habe ich ihn ausführlich für die Entfernung des Denkmals gelobt.«

Ich ließ Elles Hände los und fing an, mir die Schläfen zu reiben. »Oh, Elle. Erzähl weiter.«

»Als ich den SS-Mann gefragt habe, welche Aufgaben er habe, hat er mir erklärt, er müsse hier Aufsicht führen. Sein direkter Vorgesetzter sei Obersturmführer Eszu, der morgen abreisen würde.«

Ich konnte nicht mehr an mich halten. »Du spielst mit dem Feuer, Elle. Was, wenn er gemerkt hat, dass du Jüdin bist?«

Elle verdrehte die Augen. »Ach, herrje, schau mich doch nur an. Blond und blauäugig wie ich bin, sehe ich aus wie eine Vorzeige-Arierin. Außerdem ist es sehr spannend, was ein bisschen Wimpernklimpern alles bewirken kann.«

Ich seufzte. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass ich mich nur noch ein paar Tage zu verstecken brauche. Dann wird Kreeg nicht mehr in Leipzig sein, und die Gefahr ist gebannt. Andererseits können wir jetzt deinen Plan nicht mehr umsetzen.«

»Nein. Obwohl der junge SS-Mann mir mitgeteilt hat, dass Obersturmführer Eszu in einem halben Jahr zurückkommt, um sich zu vergewissern, dass hier nicht der Schlendrian eingekehrt ist. So haben wir Zeit, genau zu planen, wie wir ihm den Diamanten zukommen lassen können, damit dir keine Gefahr mehr droht.«

Ich lief in dem kleinen Zimmer auf und ab. »Ja. Nur, dass das nichts an unserer aktuellen Lage ändert, Elle. Schließlich packen ja nicht alle Nazis ihre Sachen und verschwinden wie Kreeg. Du bist auch weiterhin nicht sicher.«

Elle antwortete erst nach einer Weile. »Wie Pip vorhergesagt hat, ist Goerdeler wieder da. Er hat versprochen, das Mendelssohn-Denkmal wieder aufstellen zu lassen. Haake ist mit seinem Vorhaben gescheitert, ihn aus dem Amt zu jagen. Alles sieht danach aus, als würden sich die Dinge beruhigen. Solange Goerdeler Bürgermeister ist, droht keine unmittelbare Gefahr.«

Ich hielt inne und blickte ihr in die Augen. »Schlägst du tatsächlich vor, dass wir bleiben, Elle?«

Sie nickte langsam. »Ich darf Karine nicht im Stich lassen. Pip hat es mit dem Fortgehen nicht eilig, und sie braucht unsere Hilfe. Vergiss nicht, Bo, dass wir ohne ihren Vater nicht hier wären. Wir müssen bleiben und auf sie aufpassen.«

Ich konnte Elle nicht widersprechen. Wenn Karine blieb, mussten wir es auch tun. »Du hast recht«, sagte ich.

»Danke, Bo.« Ich wurde mit einem Kuss auf die Wange belohnt. »Ist dir bewusst, dass bald die Weihnachtsferien anfangen? Pip und Karine wollen sich als Ehepaar in einem kleinen Hotel einmieten und dort eine Woche verbringen. Frau Fischer, meine Zimmerwirtin, besucht ihre Familie in Berlin.« Elle errötete leicht. »Ich dachte … falls du möchtest, könntest du in dieser Woche vielleicht bei mir wohnen.«

Mein Herz flatterte ein wenig. Obwohl Elle und ich nun schon seit sieben Jahren ein Paar waren, hatten wir noch nie … Sie müssen mir verzeihen, dass es mir ein wenig unangenehm ist, etwas zu diesem Thema zu schreiben. In unseren Anfangsjahren waren wir jung und unschuldig gewesen. Doch inzwischen waren wir zwanzig und achtzehn, weshalb sich gewisse Bedürfnisse meldeten, die wir als Kinder noch nicht verspürt hatten. Schon einige Male hätte nicht viel gefehlt, und wir hätten ihnen nachgegeben, waren dann allerdings stets dabei gestört worden – meistens von einem Mitbewohner. Wir hatten schon überlegt, ob wir uns ein Hotelzimmer nehmen sollten, aber das Gefühl gehabt, damit Monsieur Landowski und die Stifterin des Prix Blumenthal
 zu hintergehen, denn schließlich waren wir zum Studieren hier.

»Das Leben ist kurz, Bo«, meinte Elle und steuerte mit einem vielsagenden Zwinkern auf die Tür zu.

Die Weihnachtsferien begannen, und das Konservatorium leerte sich, als Studenten und Lehrende sich über die Feiertage auf den Heimweg machten. Auch meine Unterkunft war mehr oder weniger verlassen. Also packte ich einen kleinen Koffer und ging zu Elle.

An jenem Abend liebten wir uns zum ersten Mal. Weil wir beide so unbeschreiblich schüchtern waren, wurde ein unbeholfenes Gefummel daraus, das rasch vorbei war. Als ich Elle anschließend in den Armen hielt, blickten wir einander in die Augen, ein ungeschickter Versuch, die romantische Stimmung herbeizuführen, die wir nur aus Büchern kannten. In Wahrheit war der … Akt … ein wenig enttäuschend gewesen, und der Blickkontakt sorgte dafür, dass wir beide laut zu lachen begannen. Aus dem Gelächter wurden Küsse, aus denen sich noch mehr entwickelte und … wie ich zu meiner Freude berichten kann, war der zweite Anlauf um einiges erfolgreicher. Elles und auch mein eigenes Schamgefühl hindern mich daran, weiter ins Detail zu gehen, doch es war wirklich ein bemerkenswertes Erlebnis.

Die restliche Woche verbrachten wir damit, gemeinsam die Kunst der körperlichen Nähe zu erlernen, und versanken selig in der Fleischeslust – wie wir nach dem missglückten Anfang rasch entdeckten, die natürlichste Art des Zusammenseins, wenn man sich liebt. Unsere Körper sind dazu gemacht, uns Lust zu schenken. Weshalb sollten wir es ihnen also verweigern?

***

Das neue Semester begann. Ich wandte mich wieder meinem Studium zu, und das Leben ging etwa genauso weiter wie vor der Ankunft (und Abreise) von Kreeg Eszu. Pip arbeitete wie ein Besessener an seiner Komposition, getrieben von der verzweifelten Hoffnung, dass das Stück zur Aufführung kommen würde, bevor Karine gezwungen war, Leipzig zu verlassen. Hin und wieder veranstaltete er Proben, um Änderungen im Notentext einzuüben. Dann saß ich, erfüllt von aufrichtiger Bewunderung für sein Werk, hinter meinem Cello. Pip Halvorsen mag in vielerlei Hinsicht seine Schwächen haben, aber er ist ein begnadeter Komponist.

»Klingt das einigermaßen, Bo? Ich vertraue auf dein Urteil.«

»Ich bin sicher, dass es ein Riesenerfolg wird«, antwortete ich, und das war ernst gemeint.

»Wirklich nett, dass du das sagst.« Er klappte den Klavierdeckel zu und beugte sich zu mir hinüber. »Weißt du, dass am Konservatorium das Gerücht umgeht, dass du Bo heißt, weil man dich nie ohne Cellobogen sieht. Das stimmt doch nicht, oder?«

Ich lachte lässig auf, damit er mir die Angst nicht anmerkte, die in mir aufwallte. »Ich fürchte, das ist Blödsinn. Obwohl ich natürlich nur deshalb überhaupt zum Bo-gen gegriffen habe. Nomen ist Omen.« Ich beglückwünschte mich zu meiner eleganten Lüge.

»Alles klar. Wer Bo heißt …«

»… muss einen Bo-gen haben«, entgegnete ich.

Pip ließ den Blick durch den holzvertäfelten Probenraum schweifen. »Wusstest du, dass Haake nach Goerdelers Rücktritt unser neuer Bürgermeister werden will? Heute hat er es angekündigt.«

Ich stand auf, packte mein Cello ein und klappte den Instrumentenkoffer zu. »Leider hat Goerdeler es nicht geschafft, dass das Mendelssohn-Denkmal wiederaufgebaut wird. Und Haake hat durch den Abriss seine Haltung zum Judentum unmissverständlich klargemacht.«

Pip seufzte tief. Offensichtlich hatte er sich Beschwichtigungen von mir erhofft. »Ich weiß. Ich versuche mir nur ständig einzureden, dass das alles nicht wirklich passiert. Ich bin im dritten Studienjahr und werde deshalb aller Wahrscheinlichkeit nach mein Studium noch hier in Leipzig abschließen können. Aber Karine, Elle und du … ihr müsst vielleicht noch vor dem Abschlussjahr fort.«

»Ein kleiner Preis, wenn es um Leib und Leben geht, Pip.«

Kurz hielt er inne und nickte dann. »Ja, ganz richtig.«
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Bald waren die Alarmzeichen nicht mehr zu übersehen. Das Mendelssohn-Denkmal wurde nie wiederaufgebaut.

Ich muss mich für meine Handschrift entschuldigen, die, wie meiner werten Leserschaft sicher nicht entgangen ist, seit dem letzten Eintrag beträchtlich gelitten hat. Leider habe ich mir eine Verletzung am rechten Arm zugezogen, sodass es schmerzhaft ist, diesen auf den Schreibtisch zu heben. Bei jeder neuen Zeile schießt mir ein Stechen durch den Ellbogen bis hinauf in die Schulter und steigert sich im Genick zum Crescendo. Offenbar soll ich daran erinnert werden, dass der menschliche Körper aus einem kompliziert angelegten Nervengeflecht besteht. Derzeit trage ich eine improvisierte Schlinge, die Elle aus ihrem Schal gebastelt hat. Sie muss mir mehrmals am Tag helfen, sie an- und wieder abzulegen. Und zu allem Überfluss hat mein Gesicht dieselbe Farbe wie der Glühwein, den wir an kalten Winterabenden getrunken haben, um uns zu wärmen.

Ich sollte hinzufügen, dass ich mich derzeit in der Kabine einer klapprigen alten Fähre befinde, die mich und Elle in ein uns beiden unbekanntes Land bringt. Trotz der Ereignisse bin ich voll Vorfreude auf dieses neue grüne Stück Erde. An Bord der Fähre befinden sich auch Pip und Karine, denen Elle und ich vermutlich unser Leben verdanken. Pip hat sich selbstlos bereit erklärt, nicht nur Karine, sondern auch mich und Elle ins Haus seiner Familie in Norwegen mitzunehmen. Die zweitägige Reise ist für mich eine willkommene Gelegenheit, Tagebuch zu schreiben. Und so will ich die Ereignisse schildern, die zu unserer Abreise aus Leipzig geführt haben.

In den letzten Monaten waren wir stets auf der Hut, insbesondere Elle, die damit rechnete, dass Kreeg jeden Moment wieder in der Stadt auftauchen würde. Doch obwohl er sich nicht mehr blicken ließ, hielten Elle und ich im Mai den Zeitpunkt für gekommen, uns von Leipzig zu verabschieden. Wir hatten uns darauf geeinigt, bis zum Ende des Semesters zu warten, um unsere Prüfungen ablegen zu können, und danach unsere Zelte abzubrechen. Da Goerdeler nun fort war, konnten die Nazis nach Gutdünken Vorschriften gegen die jüdische Bevölkerung erlassen, weshalb es einfach zu gefährlich wurde zu bleiben. Elle war es schließlich gelungen, Karine zu überreden, Deutschland – Pip hin oder her – zu verlassen. Doch dieser hatte inzwischen verstanden, was auf dem Spiel stand, und bat Karine, ihn nach Norwegen zu begleiten, sobald das Semester vorbei war.

Elle und ich überlegten, ob wir in die Vereinigten Staaten gehen sollten. Unser Geld reichte gerade für die Schiffspassage. Ich hatte mir gedacht, dass ich ja die Familie Blumenthal aufsuchen konnte, um mich für die Rettung meines Lebens zu bedanken. Anschließend wollte ich mir Arbeit suchen.

Nachdem alles entschieden war, empfand ich es nur als passend, dass die Aufführung von Pips Abschlusskomposition mein Abschiedskonzert von Leipzig sein würde. Es war ein heller Frühsommerabend, und vor dem Gewandhaus hatten sich Hunderte von Studenten versammelt, um die Aufführung der Abschlusskompositionen zu hören. Trotz der Abwesenheit von Herrn Mendelssohn wirkte der Platz vor dem Konservatorium idyllisch. Die Studenten – viele von ihnen für ihren Auftritt festlich gekleidet – schlenderten umher, nippten an ihren Weingläsern, diskutierten über Musik und plauderten gut gelaunt. Scheinwerfer verbreiteten ein gelbliches Licht, und wenn jemand in diesem Moment mit einem Fallschirm vom Himmel herabgeschwebt wäre, ohne etwas von den schrecklichen Zuständen in dieser Stadt zu ahnen, er hätte vermutlich geglaubt, am friedlichsten Fleckchen der Welt gelandet zu sein.

Ich glaube, so möchte ich das Konservatorium bis ans Ende meiner Tage im Gedächtnis behalten. Als strahlenden Leuchtturm der Kreativität, in dessen Licht ich als Musiker und als Mensch gewachsen bin.

»Du siehst hinreißend aus, Bo. Der Frack steht dir«, sagte Elle und hakte mich unter.

»Danke, mein Liebling. Doch ein Frack steht jedem Mann. Wir haben es da leicht, während du und deine Geschlechtsgenossinnen nach eurem modischen Geschmack beurteilt werdet. Eigentlich ist das ja albern, aber …«

»Kommt jetzt endlich das Kompliment, oder muss ich mir Sorgen machen?«, schäkerte Elle.

»Entschuldige. Du weißt doch, dass du immer anbetungswürdig aussiehst. Insbesondere heute Abend.« Das war nicht übertrieben. Elle trug ein schulterfreies dunkelblaues Abendkleid, das sich eng an ihren Oberkörper schmiegte und sich unterhalb der Hüften zu Rüschen aufbauschte.

»Danke, Bo. Was die Damenmode anbelangt, muss ich dir recht geben. Wahrscheinlich wird sich die arme Karine den ganzen Abend gehässige Kommentare gefallen lassen müssen.«

Natürlich hatte sich unsere Freundin gegen ein Kleid und stattdessen für einen schwarzen Anzug entschieden, der von einer überdimensionalen weißen Fliege abgerundet wurde.

»Ich finde, sie sieht großartig aus«, meinte ich.

»Ich auch. Sie ist so … in sich selbst ruhend. Etwas, das du und ich vermutlich niemals hinkriegen werden.«

Ich schmunzelte. »Da kann ich nicht widersprechen. Pass auf, am besten besetzt du jetzt unsere Plätze. Es gibt heute keine nummerierten Eintrittskarten, und du willst sicher nicht leer ausgehen.«

Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Viel Glück. Gib dein Bestes, um Pips Karriere nicht zu ruinieren.« Mit diesen Worten schlenderte Elle zu Karine hinüber, und die beiden gingen ins Gewandhaus.

Pip war sichtlich nervös, und das mit gutem Grund. Über sein Stück wurde bereits viel geredet, und das Konzert war besser besucht als gewöhnlich. Während das Publikum seine Plätze einnahm, lief er aufgeregt im Foyer hin und her.

»Keine Angst, mein Freund«, beruhigte ich ihn. »Wir werden uns heute Abend Mühe geben, deinem wunderbaren Stück gerecht zu werden.«

»Danke, Bo. Mit deinem Cello wirst du viel dazu beitragen.«

Ich drückte ihm leicht die Schulter. »Ich muss an meinen Platz. Viel Glück, Pip.«

Nachdem ich meinen Platz auf der Bühne eingenommen hatte, beobachtete ich, wie Rektor Walther Davisson Pip und die anderen fünf Komponisten hineinführte, deren Werke heute zur Aufführung kommen sollten. Blass vor Anspannung setzten sie sich im Großen Saal in die erste Reihe. Dann betrat Rektor Davisson die Bühne und wurde von freundlichem Applaus empfangen. Wie früher Goerdeler war er in diesen unruhigen Zeiten für uns ein Fels in der Brandung geworden. Wir Studenten am Konservatorium wussten, dass er unser Beschützer und Fürsprecher war.

»Danke. Ich danke Ihnen.« Als er die Hand hob, verstummte der Beifall. »Willkommen im Gewandhaus zu unserem jährlichen Abschlusskonzert. Sicher sind Sie alle schon gespannt auf die Früchte des Fleißes und der Hingabe Ihrer Kommilitonen, weshalb ich mich kurzfassen werde. Ich möchte allen, die heute Abend hier zusammengekommen sind, für ihre Standhaftigkeit und ihr Durchhaltevermögen in diesem unglaublichen Jahr danken. Die meisten von Ihnen kennen vermutlich schon meinen Ratschlag, die imaginären Scheuklappen aufzusetzen und sich von den Vorgängen rings umher nicht ablenken zu lassen. Heute Abend feiern wir nicht nur die sechs jungen Komponisten, deren Arbeiten Sie jetzt hören werden, sondern auch die Leistungen von Ihnen allen in diesem Jahr. Ich bin unbeschreiblich stolz darauf, Ihr Rektor zu sein, und bitte um Applaus für die Anwesenden.« Das Publikum tat ihm den Gefallen, und bald erfüllten Klatschen und Jubelrufe den Raum. »In den folgenden Jahren werden die Menschen sich auf der Suche nach Trost, Glück und kleinen Fluchten an Sie wenden. Und Sie verfügen über alle nötigen Fähigkeiten, um ihnen diesen Wunsch zu erfüllen. Also tun Sie es auch.« Stille entstand, als das Publikum über seine Worte nachdachte. »Und nun möchte ich Ihnen die erste Komponistin des Abends vorstellen: Petra Weber. Fräulein Webers Stück trägt den Titel ›Der Hoffnung Himmelfahrt‹ …«

Während Davisson weitersprach, schaute ich hinüber zu Pip, dessen Blick unruhig durch den Zuschauerraum huschte. Leider war er der Letzte im Programm und würde etwa eineinhalb Stunden warten müssen, bis sein Beitrag an der Reihe war – eine schreckliche Aussicht.

Nach fünf erfolgreich aufgeführten Werken durfte er endlich auf die Bühne. Ich bemerkte, dass seine Beine beim Auftritt ein wenig zitterten. Er verbeugte sich knapp und nahm am Klavier Platz. Der Dirigent hob den Taktstock. Wir setzten ein.

Pip hätte sich das Lampenfieber sparen können. Sobald die Lichter gedämpft wurden, versetzte seine Musik das Publikum ins Reich der Verzückung. Die fein ziselierten Harmonien und anschwellenden Crescendi von Pips Komposition verfehlten ihre Wirkung nicht. Das Stück bebte von pulsierender Lebenskraft und spiegelte die Liebe zur Musik wider, die das gesamte Konservatorium beseelte. Es war ein erhebendes Gefühl, dazuzugehören. Als der letzte Takt – zart perlende Harfentöne – verklang, herrschte kurz Schweigen. Gefolgt von donnerndem Applaus. Das Publikum spendete stehend Beifall. Diesmal fiel Pips Verbeugung um einiges schwungvoller aus.

Anschließend wurde im Foyer des Gewandhauses ausgelassen gefeiert. Ich war ein wenig gerührt, als ich sah, wie Mitstudenten und Professoren Pip anerkennend auf die Schulter klopften. Sogar ein Reporter von einer Zeitung war gekommen und bat ihn um ein Interview. Nun hatte sich die harte Arbeit der vergangenen Monate ausgezahlt, und Pip hatte sich das Lob redlich verdient. Ich stellte fest, dass Karine sich durch die Menschenmenge einen Weg zu ihm bahnte und ihm um den Hals fiel. »Mein Grieg!«, rief sie aus. »C
 héri
 , das war der Beginn einer glanzvollen Karriere.« Ich konnte ihr da nicht widersprechen.

Das Konservatorium ließ Unmengen an Sekt auffahren, und offenbar hatte man in diesem Jahr keine Kosten gescheut. Die Getränke flossen in Strömen, sodass die meisten Gäste bald ziemlich beschwipst waren. Man konnte es niemandem verübeln, denn alle hatten Grund zu feiern. Auch mir wurde Glas um Glas angeboten, doch ich lehnte jedes Mal ab.

Im Lauf vieler Jahre habe ich mich allmählich ein kleines Stück geöffnet. Ich erzähle anderen sogar meine Geschichte, etwas, woran ich früher noch nicht mal im Traum gedacht hätte. Doch Alkohol lockert die Zunge und betäubt die Sinne, weshalb ich es für ratsam halte, den Stoff zu meiden, der für viele der süßeste Nektar der Welt ist. Schon ziemlich früh am Abend wurde mir klar, dass ich mich mit dieser Haltung in der Minderheit befand, und so beschloss ich, froh, aber nüchtern, den Heimweg anzutreten.

Ich ging, um mich bei Elle abzumelden. »Ich glaube, Karine und ich bleiben noch ein bisschen«, erwiderte sie.

»Wie du möchtest, mein Liebling. Treffen wir uns morgen früh zum Kaffeetrinken?«

»Prima Idee«, sagte sie und küsste mich auf die Wange.

Ich wandte mich an ihre Zimmergenossin. »Gute Nacht, Karine. Bitte richte Pip noch einmal aus, welche Freude es für mich war, heute Abend sein Stück zu spielen.«

»Das werde ich, Bo. Danke! Und gute Nacht.«

Als ich das Gewandhaus verließ, war es kurz vor Mitternacht, weshalb keine Straßenbahnen mehr fuhren. Also machte ich mich zu Fuß auf den zwanzigminütigen Heimweg. Tagsüber war es ein angenehmer Spaziergang, doch inzwischen war es Nacht und deshalb ziemlich kühl geworden. Ich schlug den Jackenkragen hoch. Die Straße, die vom Gewandhaus zur Johannisgasse führte, war lang und um diese späte Stunde menschenleer. Sie wurde von gewaltigen Fichten gesäumt. Etwa alle fünfzehn Meter verbreitete eine Gaslaterne ihr dämmriges Licht. Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich gewaltige Wiesen, wo die Einwohner Leipzigs Sport trieben oder ihre Hunde ausführten. Nachts herrschte hier eine unheimliche Atmosphäre, und ich fühlte mich, als balancierte ich auf einer Schwebebrücke über einen tiefen Abgrund.

Ich war seit zehn Minuten unterwegs, als ich hinter mir einen Zweig knacken hörte. Ich drehte mich um und rechnete eigentlich mit einem Fuchs oder einem Reh, die auf dem Weg von einer Wiese zur anderen die Straße überqueren wollten. Doch zu meinem Erstaunen war nichts zu sehen. Ich spähte in die Dunkelheit, um festzustellen, ob sich dort etwas bewegte. Da ich nichts erkennen konnte, ging ich weiter. Ich war erst wenige Meter weit gekommen, als ich sicher war, Schritte zu hören, die von der anderen Seite der Baumreihe kamen. Wieder wirbelte ich herum.

»Hallo?«, rief ich. »Ist da jemand?« Erneut erntete ich nur Schweigen.

Inzwischen war mir mulmig zumute, und ich ging schneller. Und wie erwartet waren da wieder die Schritte zu hören, diesmal lauter, weil der Unbekannte bei dieser Geschwindigkeit nicht mehr schleichen konnte. Also schmiedete ich einen Plan. Wohl wissend, dass Angriff die beste Verteidigung ist, machte ich auf dem Absatz kehrt und stürmte auf die Bäume zu, woher das Geräusch gekommen war.

»Warum verfolgen Sie mich? Zeigen Sie sich. Seien Sie kein Feigling. Wenn Sie mir was zu sagen haben, möchte ich es hören!« Ich rannte zwischen den Bäumen hin und her, um denjenigen zu erwischen, der mir da auflauerte. Da ich niemanden entdecken konnte, marschierte ich weiter in die Wiese hinein, wo ich in der Dunkelheit angespannt verharrte und die Ohren spitzte. Nach einer Weile waren tatsächlich wieder Schritte zu hören, ein schmatzendes Geräusch, das den geheimnisvollen Verfolger verriet. Allerdings entfernten sich diese Schritte von mir und verklangen in der Dunkelheit. Überzeugt, den Menschen durch mein resolutes Auftreten verscheucht zu haben, kehrte ich zurück zur Straße. Den Rest des Weges absolvierte ich im Laufschritt.

Außer Atem und ein wenig verängstigt erreichte ich schließlich meine Haustür. Ich holte den Schlüsselbund aus der Tasche, nestelte jedoch so ungeschickt daran herum, dass ich ihn fallen ließ. Er landete hinter mir auf dem Boden, und als ich mich danach umdrehte, bemerkte ich eine schemenhafte Gestalt, die sich rasch hinter das Haus an der Straßenecke duckte.

War er wieder in Leipzig? Wusste er, wer ich war?

Ich ging in Gedanken meine verschiedenen – ziemlich begrenzten – Möglichkeiten durch. Falls es sich bei dem geheimnisvollen Unbekannten tatsächlich um Kreeg handelte, wäre es Wahnsinn gewesen, ihn zur Rede stellen zu wollen. Wahrscheinlich war er bewaffnet und würde mich ohne viel Federlesen über den Haufen schießen. Mein erster Gedanke war, dass ich Elle beschützen musste. Doch wenn ich zum Gewandhaus zurücklief, würde ich Kreeg auf direktem Wege zu ihr führen und nicht nur meine Liebste, sondern auch unsere Freunde in Gefahr bringen. Also blieb mir nur übrig, ins Haus zu gehen. Ich schloss auf und eilte hinauf in mein Zimmer, wo ich die Tür verriegelte und kein Licht einschaltete. Stattdessen schlich ich zum Fenster, um einen Blick auf die Straße zu werfen und Ausschau nach der dunklen Gestalt zu halten. Die Luft schien rein zu sein.

Dennoch hielt ich es für ratsam, Vorkehrungen zu treffen. Nachdem ich mein Taschenmesser aus der Nachttischschublade genommen hatte, bezog ich wieder meinen Beobachtungsposten am Fenster. Diesmal schloss ich die Vorhänge bis auf einen kleinen Spalt, um hindurchzuspähen. So konnte ich gerade noch die Ecke des Hauses ausmachen, in dem Elle wohnte. Nun würde ich wenigstens wissen, ob sie und Karine wohlbehalten nach Hause gekommen waren.

Mir stand eine lange Nacht bevor.

Ich rückte mir einen Stuhl zurecht und schob mir ein Kissen in den Nacken. Zumindest hatte ich nun ein paar Stunden Zeit, um mir zu überlegen, wie ich Kreeg entkommen konnte. Falls er es tatsächlich war. Aufmerksam saß ich da und beobachtete die menschenleere Straße unter mir. Die Zeit verging ohne ein Anzeichen des Menschen, der mich verfolgt hatte. Oder? War ich wirklich sicher? Vielleicht hatte mein Verstand mir ja einen Streich gespielt. Schließlich stand ich seit einiger Zeit unter starkem Druck. Womöglich ging ja meine Fantasie mit mir durch.

Da das Zimmer in der obersten Etage lag, war es warm, was eine einschläfernde Wirkung auf mich hatte. Ich spürte, wie mir die Augen zufielen. Um mich wach zu halten, öffnete ich das Fenster einen Spalt weit, sodass kühle Nachtluft hereinströmte. Eine Weile blieb ich standhaft, doch bald fügte sich mein Körper ins Unvermeidliche: Ich schlief ein.

Ich wurde von meinem eigenen Husten geweckt und schlug die Augen auf. Doch ich konnte nichts sehen. Also sprang ich auf und machte blind ein paar Schritte vorwärts, bis ich mit dem Fuß an einem Tischbein hängen blieb, stolperte und hinfiel. Der Sturz war zwar schmerzhaft, doch ich konnte plötzlich wieder klar sehen. Als ich mich auf den Rücken rollte, bemerkte ich zu meinem Entsetzen, dass schwarzer, stechender Qualm mein Zimmer erfüllte.

Von Panik ergriffen rappelte ich mich auf. Als ich dabei einen Schwall Rauch einatmete, bekam ich wieder einen Hustenanfall. Auf allen vieren kroch ich weiter, bis ich die Tür erreichte. Dort angekommen, stellte ich jedoch zu meinem Schrecken fest, dass der Qualm aus dem Flur hereinwaberte. Wenn ich es bis nach unten schaffen wollte, stand mir einiges bevor. Aber was blieb mir anderes übrig? Ich hielt den Atem an, streckte die Hand nach dem Türknauf aus und zog mich hoch. Der Riegel war glühend heiß. Ich biss die Zähne zusammen und zerrte mit Leibeskräften daran. Zu meiner Erleichterung ließ er sich bewegen. Dann ging ich hinter der Tür in Deckung und riss sie auf. Sofort leckten riesige orangefarbene Flammen ins Zimmer wie die gewaltige Zunge einer zornigen Schlange. Dieser Fluchtweg war mir also versperrt.

Ich schloss die Tür wieder. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Flammen auch sie in Brand setzen würden, und ich fragte mich, ob ich wohl dem Feuer oder zuerst dem Rauch zum Opfer fallen würde. Ich sank zu Boden und legte mich auf den Bauch.

»Es tut mir leid!«, rief ich aus, obwohl ich nicht ganz sicher war, wem diese Entschuldigung eigentlich galt. Vielleicht Elle, weil ich sie in Leipzig und in großer Gefahr allein ließ. Oder meinem Vater, den ich nicht gefunden hatte. Möglicherweise auch den Landowskis, Evelyn, Monsieur Ivan und an all den anderen, die an mich geglaubt hatten, als ich ein Niemand gewesen war. Ja, und sogar Kreeg Eszu, des Missverständnisses wegen, das zu so viel Elend und Leid geführt hatte.

Und jetzt ließ er mich dafür büßen.

Ich hatte zahlreiche Länder durchquert und Hunger und Kälte getrotzt. Trotz aller Widrigkeiten hatte ich eine Frau gefunden, die mein Leben lebenswert machte. Und jetzt sollte das alles enden? Einfach so, in einer Rauchwolke?

Ich drehte mich auf den Rücken und schloss die Augen. Als ich ein kleiner Junge gewesen war, hatte mein Vater mit mir stets Entspannungsübungen nach dem Theaterlehrer Konstantin Stanislawski gemacht, damit ich besser einschlafen konnte. Ich rief mir seine Stimme ins Gedächtnis: Der Herrscher über deine Muskeln sitzt gerade in deinem kleinen Zeh. Er muss nämlich am kleinsten Teil deines Körpers beginnen … und dann schaltet er den Muskel ab. Als Nächstes wandert er zum nächsten Zeh und zum übernächsten … und jetzt hat er deine Fußsohle erreicht. Herrje, da ist ja alles völlig verspannt, denn schließlich muss sie den ganzen Tag das Gewicht deines Körpers tragen. Aber für den Herrscher über deine Muskeln ist das kein Problem. Er knipst sie
 genauso
 aus wie einen Lichtschalter. Und jetzt wandert er weiter zu deinem Knöchel …


Mein Vater existierte zwar im Moment nur in meiner Fantasie, doch er sprach zu mir, bis mich der Schlaf übermannte. Allerdings war jetzt vermutlich eher der Qualm schuld daran. Die nächsten Ereignisse habe ich wahrscheinlich nur geträumt.

Ich sah über mir Sterne.

Wie ich mich erinnere, war ich froh, dass sie in meinen letzten Minuten für mich da waren. Die Konstellation der Sieben Schwestern funkelte und glitzerte vor meinen Augen. Sie waren meine Leitsterne, meine Beschützerinnen. Und dann begannen die Sterne sich neu zu ordnen. Sie nahmen die Gestalt von sieben Frauengesichtern an, die ich nicht kannte. Jedes von ihnen verströmte eine unglaubliche Wärme und Liebe. In diesem Moment fühlte ich mich friedlich. Ich war bereit.

Und da hörte ich eine Stimme.

»Nicht jetzt, Atlas. Es gibt noch viel zu tun.«

Die sieben Gesichter lösten sich auf, und wieder veränderten die Sterne ihre Positionen, sodass eine einzige Gestalt entstand. Sie hatte langes Haar und trug ein fließendes Kleid, das sich hinter ihr auszudehnen schien bis in die Unendlichkeit. Im nächsten Moment verblassten die Sterne, und die Frau stand vor mir wie in Technicolor. Ihr Kleid hatte einen satten Rotton, und sie war mit Girlanden aus weißen und blauen Blumen geschmückt. Ihr rotblond schimmerndes Haar war rings um ihr herzförmiges Gesicht zu einer eleganten Frisur geformt. Sie hatte strahlend blaue Augen, die zu glitzern und zu funkeln schienen. Ich war wie hypnotisiert. Wieder sprach sie mich an.

»Der Junge, der die Welt auf seinen Schultern trägt. Du musst sie noch ein wenig länger tragen. Andere Menschen brauchen dich.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte ich atemlos. »Wer bist du?«

»Dein Schicksal hat sich noch nicht erfüllt. Du brauchst noch nicht durch diese Tür zu gehen.«

»Welche Tür? Wovon redest du?«

Die Frau lächelte. »Du betrachtest mich durch ein Fenster, Atlas. Ich habe festgestellt, dass sie den Türen vorzuziehen sind, denn man kann den Weg sehen, ehe man aufbricht.«

Ich verstand ihre Botschaft. »Das Fenster also. Aber ich bin im dritten Stock. Diesen Sturz überlebe ich nicht.«

»Hier drin überlebst du genauso wenig. Hab Vertrauen und spring.«

Dann löste die Frau sich auf, verschlungen vom schwarzen Qualm, der mich in dichten Schwaden umwaberte.

Ich drehte mich auf den Bauch und robbte zum Fenster. Auf dem Weg dorthin streifte meine Hand einen langen schmalen Gegenstand auf dem Boden. Mein Cellobogen. Ich griff danach. Ich konnte durch den Rauch gerade noch das Licht vor dem Fenster erkennen, das einen Spalt weit offen stand und die Nachtluft hereinließ.

Mühsam zog ich mich am Vorhang hoch und schob das schwere Fenster auf. Der Rauch um mich herum ließ ein wenig nach, nur um mich im nächsten Moment umso dichter einzuhüllen. Als ich hinabschaute, sah ich unter mir Frau Schneider und einige andere, die der Feuersbrunst entronnen waren. Sie bemerkten mich oben am Fenster.

»Er lebt! Mein Gott!«, schrie Frau Schneider. »Halten Sie durch, junger Mann! Die Feuerwehr wurde schon alarmiert. Wir retten Sie!«

Da ertönte hinter mir ein unheilverkündendes Krachen. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Tür und Türrahmen Feuer gefangen hatten. Die Flammen waren hungrig. Sie wollten mich verschlingen. Nun hatte ich wirklich keine andere Wahl mehr. In letzter Minute rettete ich noch mein Tagebuch, das ich schemenhaft auf dem Schreibtisch ausmachen konnte. Dann kletterte ich aufs Fensterbrett.

»Nicht! Bleiben Sie sitzen!«, rief Frau Schneider mir zu.

Bis zum Boden unter mir waren es geschätzte fünfzehn Meter. Ich steckte Cellobogen und Tagebuch in den Bund meiner Hose. Dann umfasste ich das Fensterbrett und ließ mich herunter, bis meine Beine über der Kante baumelten. Jeder Zentimeter weniger konnte entscheidend sein. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.

»Das Blumenbeet! Das Blumenbeet!«, rief Frau Schneider. »Ich habe es erst heute Abend gegossen!«

Ich ließ mit der linken Hand los, sodass ich nur noch am rechten Arm hing und nach unten schauen konnte. Trotz der Dunkelheit leuchteten die weißen und blauen Blumen wie die Begrenzungsscheinwerfer einer Landebahn. Wenn ich es schaffte, mich ein wenig zur Seite zu wenden und im weichen Morast aufzukommen, hatte ich vielleicht eine Chance. Wieder erklang in meinem Zimmer ein lautes Krachen. Jetzt oder nie! Ich griff mit der linken Hand nach dem Fensterbrett, pendelte hin und her, um Schwung zu holen, und ließ los.

Meine Landung hätte zwar sanfter ausfallen können, lief aber angesichts der Umstände recht glimpflich ab. Wie ich gehofft hatte, landete ich mit den Füßen im Blumenbeet. Beim Aufprall beugte ich die Knie und rollte mich ab. Die wahre Wucht des Sturzes spürte ich erst, als mein rechter Arm, gefolgt von meinem Gesicht, auf der Beetumrandung aufschlug.

Ich stieß einen Schmerzensschrei aus.

»Mein Junge, mein Junge!« Eine aufgeregte Frau Schneider beugte sich über mich. »Sind Sie verletzt? Können Sie Ihre Beine spüren? Und mit den Zehen wackeln?«

»Ja«, erwiderte ich. »Es hat meinen Arm erwischt.« Als ich mit meiner unversehrten Hand den Ärmel hochkrempelte, bot sich mir ein entsetzlicher Anblick. Offenbar hatte ich mir den Ellbogen ausgekugelt. Der Schmerz trieb mir Tränen in die Augen.

»Wir müssen ihn vom Haus wegbringen. Helfen Sie mir!« Sofort kamen ein paar meiner Mitbewohner herbei und packten mich an den Armen, um mich fortzuziehen.

»Nein!«, rief ich aus, aber es war zu spät. Als die Männer mich hochwuchteten, gab mein rechter Arm ein Knacken von sich, bei dem sich mir der Magen umdrehte. Darauf folgte eine glühend heiße Schmerzwelle, die im Ellbogen begann, sich jedoch in meinem gesamten Körper ausbreitete. Sosehr ich auch schrie, meine Retter ließen sich nicht beirren und zerrten mich weg von den Flammen. Als ich endlich in Sicherheit war, rollte ich mich zu einer Kugel zusammen und ließ die Schmerzwellen über mich hinwegbranden.

»Tief durchatmen, junger Mann. Nur Mut«, sagte Frau Schneider, die nun neben mir saß und mir über den Kopf streichelte. »Sie haben überlebt.«

»Konnten sich alle retten?«, stieß ich schließlich hervor.

»Wir wissen, wo sie sich aufhalten. Zum Glück waren die meisten nicht zu Hause. Wegen des Konzerts heute Abend sind fast alle noch in der Stadt unterwegs. Was mit den übrigen Häusern ist, kann ich leider nicht sagen.«

»Den übrigen Häusern?«, wiederholte ich.

»Ich fürchte, dieses Haus war nicht das einzige, junger Mann. Jetzt hat es richtig angefangen. Ohne mich wäre das alles nie passiert. Hinter mir waren sie her.«

Verdattert verzog ich das Gesicht. »Ich verstehe kein Wort, Frau Schneider.«

»Ich bin Jüdin. Sie haben mir das Haus angesteckt, um mich zu ruinieren und mir zu zeigen, dass ich hier unerwünscht bin. Und ihr Plan ist bedauerlicherweise aufgegangen.«

Meine Gedanken überschlugen sich. »Das tut mir leid, Frau Schneider.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Schließlich hätten Sie heute Nacht ums Leben kommen können. Und das wäre dann meine Schuld gewesen.« Sie senkte den Kopf.

»Nein, Frau Schneider«, protestierte ich. »Ganz sicher nicht.« Die Angst saß mir wie ein Stein im Magen. »Sie haben ›die übrigen Häuser‹ gesagt. Also haben die Brandstifter auch noch anderen Häusern, in denen Juden leben, einen Besuch abgestattet?«

»Ich fürchte, ja.«

Mühsam rappelte ich mich auf. Als erneut ein scharfer Schmerz meinen Arm durchzuckte, fuhr ich zusammen und schnappte nach Luft.

»Vorsicht! Ich hole einen Arzt«, rief Frau Schneider.

Als ich in Richtung des Cafés hastete, kam Elles Haus in Sicht, das zum Glück unversehrt war. Meine Erleichterung vertrieb den Schmerz besser, als Morphium es je vermocht hätte. »Ich brauche keinen Arzt«, meinte ich zu Frau Schneider, die mir gefolgt war. »Alles ist gut, vielen Dank. Jetzt muss ich Elle suchen.«

Frau Schneider nickte. »Ich habe sie nicht gesehen. Sie müssen sich umhören …« Plötzlich schlug sie die Hand vor den Mund und brach in Tränen aus. Offenbar waren die Ereignisse dieser Nacht zu viel für sie gewesen.

Ich legte ihr den heilen Arm um die Schultern. »Es ist so ungerecht, Frau Schneider. Es tut mir so leid.«

»Danke«, schniefte sie. »Allerdings frage ich mich, warum sie sich ausgerechnet an mich gehalten haben. Schließlich hänge ich, im Gegensatz zu vielen anderen in dieser Stadt, meinen Glauben nicht an die große Glocke.«

Ich hatte ein schlechtes Gewissen, denn ich wusste, dass Frau Schneider nicht das eigentliche Ziel gewesen war. Sondern ich.

»Bo!« Als ich Frau Schneider über die Schulter schaute, bemerkte ich, dass Elle, gefolgt von Karine, auf mich zugelaufen kam. Ich wollte sie umarmen, doch wieder fuhr mir der Schmerz in den Arm, und ich verzog das Gesicht. »Mein Liebling. Was, um Himmels willen, ist passiert? Bist du verletzt?«

»Oh, Bo«, fügte Karine hinzu.

Ich wies auf das qualmende Haus. »Ich musste springen. Sie zünden die Häuser von Juden an. Aber Elle … er war es. Er weiß Bescheid. Wir müssen noch heute Nacht fort.«

»Wer ist er
 ?«,
 hakte Karine nach.

»Er meint diesen ganz besonders unangenehmen SS-Offizier, dem wir immer wieder in der Stadt begegnen«, antwortete Elle ihrer Freundin. »Richtig, Bo?«

»Ja«, bekräftigte ich, erleichtert, weil Elle offenbar geistesgegenwärtiger war als ich. »Der Kerl ist ein richtiger Schlägertyp. Frau Schneider, meine Zimmerwirtin, ist Jüdin. Also standen wir heute Nacht offenbar auf der Liste der Brandstifter. Wo ist Pip?«

»Noch in der Stadt unterwegs. Er feiert seinen Erfolg«, erwiderte Karine. »Konnten sich alle retten?«

»Offenbar. Doch jetzt sind wir alle hier nicht mehr sicher. Wir müssen uns sofort einen Fluchtplan überlegen.« Als ich den linken Arm um Elle legte, schmiegte sie den Kopf an meine Brust. Ich blickte zurück zum Haus, wo sich das Geräusch von Feuerwehrsirenen näherte, und spürte den Cellobogen an meinem Bein. In meinem Leben schien sich ständig dasselbe Muster zu wiederholen. Wieder hatte ich alles verloren. Nur, dass ich diesmal Elle an meiner Seite wusste.

»Wo wollt ihr hin?«, erkundigte sich Karine.

»So weit weg wie möglich. Amerika, hoffen wir.«

»Wir werden dich vermissen, Karine«, fügte Elle unter Tränen hinzu. »Du bist wie eine Schwester für mich.«

»Du für mich auch, Elle.« Karine biss sich auf die Lippe. »Was, wenn es eine Möglichkeit gäbe, damit wir zusammenbleiben können? Wärt ihr daran interessiert?«

Elle und ich sahen einander an. »Aber ja doch, Karine«, erwiderte sie. »Wir würden uns sehr freuen, wenn du mitkämst. Vielleicht können wir ja zusammen nach Amerika gehen.«

»Eigentlich hatte ich mir das eher umgekehrt gedacht. Wie ihr wisst, hat Pip mir angeboten, mich nach Norwegen mitzunehmen. Nach dem Vorfall von heute Nacht ist er sicher gern bereit, euch in diese Einladung einzuschließen. Was haltet ihr davon?«

»Ja. Oh, ja!«, rief Elle, bevor ich Gelegenheit hatte, den Vorschlag auf mich wirken zu lassen. Sie blickte mich an. »Bo, das ist ein ausgezeichneter Plan.«

Ich nickte, immer noch benommen. »Wenn Pip einverstanden ist, kommen wir sehr gern mit. Danke, Karine. Du ahnst ja gar nicht, wie viel uns das bedeutet.«

»Also abgemacht. Das Semester ist in wenigen Tagen zu Ende. Dann können wir ein Schiff nach Norwegen nehmen.«

»Nein«, widersprach ich mit Nachdruck. »Es war mein voller Ernst, dass Elle und ich bis morgen Abend verschwunden sein müssen. Für unsere … für Elles Sicherheit ist es von höchster Dringlichkeit, dass wir Leipzig sofort verlassen.« Ich warf einen vielsagenden Blick auf das Haus, in dem ich gerade noch gewohnt hatte.

»Ich verstehe«, meinte Karine. »Gleich morgen früh spreche ich mit Pip. Ihm ging es nur darum, sein Stück zur Aufführung zu bringen, und dieses Ziel hat er erreicht. Bestimmt schaffen wir es, Leipzig noch heute den Rücken zu kehren.«

»Bis dahin musst du irgendwo unterkommen, Bo«, fügte Elle hinzu. »Sicher hat Frau Fischer angesichts der Umstände nichts dagegen, wenn du in unserem Zimmer auf dem Boden schläfst. Einverstanden, Karine?«

»Natürlich.«

Zum Glück wurde das genehmigt. In Elle und Karines Zimmer nahm ich einen Holzstuhl und stellte ihn ans Fenster, fest entschlossen, mein Versäumnis von dieser Nacht wiedergutzumachen. Wäre ich nur aufmerksamer gewesen, wäre uns die Katastrophe erspart geblieben. Ich war fest entschlossen, nicht noch einmal einzuschlafen. Und so hielt ich die Stellung, bis kurz vor fünf Uhr die Dämmerung einsetzte. Erst dann legte ich mich auf den Boden, um mich ein wenig auszuruhen, denn ich war sicher, dass Kreeg am helllichten Tag keinen zweiten Anschlag unternehmen würde. Um sieben hörte ich, dass Karine losging, um mit Pip zu sprechen.

Einige Stunden später kehrte sie zurück und versicherte uns, die Familie würde uns in ihrem Haus aufnehmen. Pip sei gerade in Rektor Davissons Büro, um seine Eltern in Bergen anzurufen und sie wenigstens vorzuwarnen.

Den restlichen Tag verbrachten wir damit, in aller Eile zu packen. Ich half Elle dabei und verspürte eine eigenartige Erleichterung, weil mir diese Arbeit erspart blieb. Mein gesamtes Hab und Gut hatte sich in einen Haufen Asche verwandelt. Nur mein Cello hatte überlebt, denn ich hatte es am Vorabend im Gewandhaus gelassen. Allerdings würde ich keine Gelegenheit haben, es abzuholen, denn das war einfach zu riskant. Ich hatte einen Kloß im Hals, als ich mich in Gedanken von meinen Instrumenten verabschiedete. Aber wenigstens hatte der Diamant alles heil überstanden. Als ich den Arm hob, um wie so oft danach zu tasten, schoss mir ein scharfer Schmerz durch den Ellbogen. Ich stieß einen Schrei aus.

»Oh, Bo, du musst zum Arzt«, sagte Elle. »Hier.« Sie nahm einen ihrer Schals, band ihn zu einer provisorischen Schlinge und hängte mir diese um den Hals. Danach küsste sie mich auf die Wange und streichelte mein zerschrammtes Gesicht. »Mein armer Liebling. Bald wirst du dieselbe Farbe haben wie rote Beete.«

»Und in einer Woche bin ich dann senfgelb«, erwiderte ich.

»Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass Astrid, Pips Mutter, Krankenschwester ist«, unterbrach Karine. »Sie wird deinen Arm versorgen.«

»Schau, Bo.« Elle lächelte mühsam. »Jetzt sehen die Dinge doch schon viel rosiger aus.«

Trotz der Ereignisse des letzten halben Jahres war ich ein wenig traurig, mich so jäh und unfreiwillig aus Leipzig verabschieden zu müssen. Als Elle und ich hier eingetroffen waren, hatte ich zu träumen gewagt, dass wir nun endlich die Möglichkeit hätten, ein gemeinsames Leben zu führen. Als Musiker. Und frei von der Bürde der Vergangenheit. Allerdings hatte diese Vergangenheit mich nun wie immer eingeholt und sich offenbar mit der Gegenwart verschworen, um nicht nur mir, sondern auch Elle zu schaden.

Um meiner selbst willen schicke ich das Stoßgebet zum Himmel, dass Norwegen weit genug weg sein möge, damit Kreeg mir nichts mehr anhaben kann.






XXV


Der Hafen von Bergen, Norwegen


 Silvester 1938 

Ich bitte Sie, liebe Leserin, lieber Leser, mir mein langes Schweigen zu verzeihen. Während ich diese Zeilen schreibe, kann ich selbst kaum fassen, dass seit meinem letzten Eintrag über eineinhalb Jahre vergangen sind. Für dieses Versäumnis ist einzig und allein mein Arm verantwortlich, denn wie sich herausstellte, hatte ich mir bei meinem »Sturz« in Leipzig nicht nur den Ellbogen ausgekugelt, sondern auch einen komplizierten Bruch zugezogen. Dass ich auf der zweitägigen Reise von Leipzig nach Bergen tapfer einige Seiten zu Papier gebracht habe, war der Genesung offenbar überdies nicht dienlich.

Nach unserer Ankunft in Norwegen kümmerte sich die wundervolle Astrid Halvorsen fürsorglich darum, dass ich sofort im Haukeland-Krankenhaus behandelt wurde. Mein Arm wurde für sechs Wochen in Gips gelegt, und man teilte mir mit, dass die Heilung mindestens ein Jahr in Anspruch nehmen würde. Obwohl ich jeden Tag winzige Fortschritte mache, erweist sich das Schreiben weiterhin als schwierig. Schon oft habe ich versucht, den Ellbogen zu heben und den Stift anzusetzen, das Vorhaben jedoch wegen zu großer Schmerzen aufgeben müssen. Allerdings bin ich froh, berichten zu können, dass das Brennen und Glühen in meinem Arm inzwischen einem dumpfen Pochen gewichen ist, weshalb ich mich in der Lage sehe, meine Tagebucheinträge fortzusetzen. Was für ein Segen!

Ich werde mich bemühen, alle Ereignisse im Detail zu schildern. Denn da Sie ja weitergelesen haben, kann ich wohl davon ausgehen, dass an meiner Geschichte Interesse besteht.

Nachdem wir das Schiff über die Gangway verlassen hatten, brauchte Astrid nur einen Blick auf meinen Ellbogen zu werfen, um festzustellen, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach operiert werden müsse. Ihre Einschätzung entpuppte sich als richtig, und ich beharrte trotz aller Proteste der hilfsbereiten Familie Halvorsen darauf, die Krankenhauskosten selbst zu übernehmen. Das wiederum bedeutete, dass die Mittel aus dem Prix Blumenthal,
 den Monsieur Landowski uns vermittelt hatte, endgültig aufgebraucht waren.

Zum Glück kannte die Gastfreundschaft der Halvorsens keine Grenzen. In den Anfangstagen verdankten wir ihnen nicht nur ein Dach über dem Kopf und regelmäßige Mahlzeiten, sondern auch fröhliche Abende, erfüllt von Musik und Lachen. Pip und seine Eltern behandelten Elle und mich wie Familienmitglieder (was natürlich auch für Karine galt).

Pips Vater Horst ist ebenfalls Cellist und spielt im Philharmonischen Orchester Bergen. In meiner Zeit in Norwegen hatte er stets das größte Mitgefühl mit mir, weil ich meinen Streicharm nicht mehr richtig heben kann. Er ist einfach zu steif, weshalb ich nie an den abendlichen Hauskonzerten teilnehmen konnte, die uns bald zur Gewohnheit wurden. Pip spielte Klavier, Karine Oboe, Elle – abhängig vom Stück – Flöte oder Bratsche und Horst das bereits erwähnte Cello. Abgrundtiefe Trauer überkam mich, wann immer ich ihnen beim Spielen lauschte.

Die ersten Monate in Norwegen waren genau das, was wir nach dem überstürzten Aufbruch aus Deutschland brauchten. Hier fühlten Elle und ich uns sicher. Vielleicht ist Norwegen eines der schönsten Länder der Erde. Während meiner kurzen Zeit dort habe ich dunstverschleierte Berge bewundert und mächtige Flüsse bestaunt, die in der endlosen Ferne verschwinden. Im Fjellstrekninger, Bergens Park, zu wandern bereitet mir großes Vergnügen. Dann nehme ich Skizzenbuch und Stifte mit und versuche, etwas von der prachtvollen Natur dieses Landes auf Papier zu bannen – so weit mein Arm das zulässt. Selbst die Luft hier hat etwas Sauberes. Sie ist so frisch, kühl und duftend, dass sie beinahe berauschend wirkt.

Allerdings war mir klar, dass wir den Halvorsens nicht ewig zur Last fallen konnten. Ganz gleich, wie freundlich sie Elle und mich auch aufgenommen hatten, änderte das nichts an der Tatsache, dass wir keine Familienmitglieder, sondern Flüchtlinge waren. In Paris hatte ich mich von Monsieur Landowski durchfüttern lassen, und in Leipzig hatten wir dank des Prix Blumenthal
 keine Not gelitten. Nun jedoch war ich fest entschlossen, mich und Elle aus eigener Kraft zu ernähren.

Auf meinen Spaziergängen durch das Hafenviertel von Bergen war mir der Seekartenladen aufgefallen, der den Namen Scholz und Scholz trug. Ich wusste aus meinen Gesprächen mit Horst, dass der Besitzer schon älter und Deutscher war. Sein Sohn hatte Norwegen vor Kurzem verlassen, um sich in Deutschland der nationalsozialistischen Bewegung anzuschließen, was den alten Herrn sehr bedrückte. Ich war ziemlich sicher, dass er mich unter diesen Umständen trotz meines verletzten Arms als Gehilfen einstellen würde. Schließlich ist mein Wissen über die Sterne, um mich einmal selbst zu loben, unübertroffen.

Zu meiner Freude entpuppte sich meine Vermutung als richtig, sodass ich nun bei Herrn Scholz beschäftigt bin. Der Kartograf ist ein netter älterer Herr, dessen Frau die schwarze Magie des Pumpernickelbackens beherrscht. Offen gestanden habe ich nicht viel zu tun. Ich bin nicht für das Zeichnen der Karten verantwortlich, sondern arbeite Herrn Scholz nur zu. Das Gehalt ist entsprechend gering, doch da ich mich als angenehmer Zeitgenosse erwiesen habe, haben er und seine Frau mir die früher von seinem Sohn bewohnte kleine Wohnung über dem Laden angeboten, als sie von meinen Verhältnissen erfuhren. Natürlich habe ich sofort zugegriffen und gefragt, ob »meine Frau« auch einziehen dürfe. Sie waren einverstanden, unter der Bedingung, dass Elle Frau Scholz beim Saubermachen hilft.

Anfangs befürchtete Elle, Karine könnte neidisch werden. Sie und Pip haben einige Monate nach der Ankunft in Bergen ihre Heiratspläne bekannt gegeben und wollen so schnell wie möglich bei den Halvorsens ausziehen.

»Sie wollen endlich miteinander allein sein.« Elle seufzte.

»Sicher ist es bald so weit«, erwiderte ich. »Wenn Pip das Vorspielen besteht, wird er wie Horst mit den Philharmonikern auftreten. Dann wird es nicht lange dauern, bis das Geld für ein eigenes Haus reicht.«

»Bestimmt hast du recht.« Sie nahm meine Hand. »Meinst du, wir könnten eines Tages auch …?« Elle zögerte. Seit der Verlobung unserer Freunde schien sie es zu bedauern, dass nicht auch wir in den Hafen der Ehe einlaufen würden, obwohl sie es nie direkt ansprach.

Ich griff nach ihren Händen. »Mein Liebling, die einzige Gewissheit in unserem Leben ist, dass wir für immer zusammenbleiben werden. Wir heiraten, sobald wir genügend Geld haben und wirklich in Sicherheit sind, das verspreche ich dir.«

Und so leben Elle und ich nun schon seit eineinhalb Jahren zusammen wie »Mann und Frau«. Glückseligkeit ist das einzige Wort, das mir dazu einfällt. Die Abende verbringen wir in unserer kleinen Wohnung, wo wir uns vor dem Holzofen aneinanderkuscheln und über das Meer bis zu den Häuschen auf dem Hügel schauen. Nachts schimmern die Fenster warm und so gelb wie geschmolzene Butter. In unserem Nest und weitab vom Rest der Welt ist es leicht zu vergessen, wovor wir geflohen sind.

Ich gebe mir Mühe, in der Gegenwart zu leben, ebenso wie unsere Freunde Pip und Karine. Sie haben vor einem Jahr am Heiligabend 1937 geheiratet. Karine ist zum Protestantismus konvertiert, weil Pip der evangelischen Kirche angehört. Als sie diesen Schritt mit Elle besprach, meinte sie nur: »Ein paar Tropfen Wasser und ein Kreuz auf der Stirn machen mich im Herzen noch lange nicht zur Christin.« Dennoch werden ihr neuer Nachname und die Papiere sie schützen, falls die Nazis irgendwann an Norwegens Küste landen sollten, was weiterhin möglich scheint.

Pip war beim Vorspielen erfolgreich. Jetzt spielt er mit seinem Vater im Philharmonischen Orchester Bergen. Wann immer ich einen Anflug von Neid verspüre, halte ich mir vor Augen, dass er mir das Leben gerettet hat. Ganz zu schweigen davon, dass er genau der Richtige für diese Stelle ist. Neben seiner Tätigkeit bei den Philharmonikern arbeitet er wie ein Besessener an seinem Konzertdebüt und will die Partitur niemandem zeigen, bevor die Komposition nicht fertig ist. Er sagt, er werde das Stück seiner Frau widmen. Ich bezweifle nicht, dass mein Freund ein Meisterwerk schaffen wird.

Im Frühling 1938 konnten Pip und Karine genug Geld zusammenkratzen, um ein Haus in Teatergaten, nur einen Katzensprung entfernt vom Konzertgebäude, zu mieten. Als Karine mich bat, ein Klavier fürs Wohnzimmer auszusuchen, habe ich mir größte Mühe gegeben, um das beste Instrument aufzutreiben, das ihr Budget hergab. Das Einweihungsgeschenk, das Elle und ich den beiden überreichten, war ein wenig bescheidener: ein handgearbeiteter Hocker für das neue Klavier. Ich habe ihn trotz meiner Einschränkung selbst geschnitzt, und Elle hat den Sitz gepolstert. Es ist zwar kein teures Stück, aber mit viel Liebe gemacht.

Kurz darauf verkündete Karine, dass sie ein Kind erwartete, und im November wurde der kleine Felix Halvorsen geboren. Als wir das Baby zum ersten Mal sahen, bemerkte ich, dass ein sehnsüchtiger Blick in Elles Augen trat. Ich nahm ihre Hand.

»Eines Tages«, versprach ich ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.

Wir sind beide nicht so naiv zu glauben, dass wir hier für immer vor Kreeg und den Nazis sicher sein werden. Wie sollten wir auch, nach allem, was wir durchgemacht haben? Jeden Moment kann die Katastrophe über uns hereinbrechen. Entweder in Form eines Krieges oder eines Mannes, der mir den Tod wünscht. Vielleicht tritt beides ein.

Die Zeitungen zu lesen bereitet derzeit ziemlich wenig Vergnügen, denn die Spannungen in Europa steigern sich von Tag zu Tag. Im März kam es zum Anschluss Österreichs an Deutschland. Im September gab es einen Hoffnungsschimmer, dass sich ein bewaffneter Konflikt noch abwenden ließe. Großbritannien, Frankreich, Deutschland und Italien unterzeichneten das Münchner Abkommen, in dem das eigentlich tschechische Sudetenland dem deutschen Reich zugeschlagen wurde. Dafür versprach Hitler, keine weiteren Gebietsansprüche zu stellen. Inzwischen aber, nur drei Monate später, glaubt niemand, dass dieses Abkommen Bestand haben wird.

Da wir weiterhin versuchen, einzig im Hier und Jetzt zu leben, haben Pip, Karine, Elle und ich eine Reise auf einem Hurtigruten-Schiff gebucht, die uns entlang der prachtvollen Westküste Norwegens führen wird, um an Bord den Anbruch des Jahres 1939 zu feiern. Der Vorschlag kam von mir, denn wir werden unterwegs atemberaubende Naturschauspiele zu sehen bekommen. Das beeindruckendste von ihnen ergießt sich über die Felsen in den Geirangerfjord: die Wasserfälle namens Die Sieben Schwestern.
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Es ist unmöglich, die überwältigenden Eindrücke, die ich an Bord des Kreuzfahrtschiffs genießen durfte, in die richtigen Worte zu fassen. Die feierliche Ruhe und Pracht der Wasserfälle und die überwältigende Anmut der sich darin spiegelnden Lichtfunken angemessen beschreiben zu wollen übersteigt das menschliche Sprachvermögen. Dennoch kann ich nicht anders, als mein Tagebuch aufzuschlagen, um meiner Leserschaft wenigstens einen Hauch des Staunens zu vermitteln, das ich derzeit empfinde.

Gegen elf Uhr vormittags umrundete das Schiff die Biegung des Geirangerfjords, und die Sieben Schwestern kamen in Sicht. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich vor kindlicher Vorfreude Schmetterlinge im Bauch hatte, als das Schiff sich immer näher an die Wasserfälle heranschob, bis ich dicht vor dem beeindruckendsten Naturschauspiel stand, das ich je gesehen habe. An der felsigen Klippe des Fjords führten sieben schimmernde Pfade aus weißem Eis nach oben, aus denen sich dünne Verästelungen bis in die Unendlichkeit verzweigten. Etwas Derartiges hatte ich noch nie zuvor erblickt. Die gefrorenen Wasserläufe schienen mir den seidigen Locken der Schwestern zu gleichen, die in einem kosmischen Wind wehten. Elle, die spürte, wie überwältigt ich war, griff nach meiner Hand.

»Es ist wirklich atemberaubend, Liebling«, meinte Karine zu Pip und umarmte ihn, bevor sie sich an uns wandte. »Warum nennt man die Wasserfälle ›Die Sieben Schwestern‹?«

»Das kann Bo dir beantworten«, erwiderte Elle und lächelte mir zu.

»Ja, natürlich«, sagte ich. »Der Legende zufolge tänzeln die sieben Wasserläufe – die Schwestern – den Berg hinunter und ›flirten‹ dabei mit dem Wasserfall dort drüben.« Ich wies auf einen einzelnen Wasserfall auf der anderen Seite des Fjords. »Man nennt ihn den ›Freier‹. Wie ich gestehen muss, gehört diese Legende, die sich um die Sieben Schwestern rankt, nicht zu meinen Lieblingsgeschichten. Doch ihr Aussehen, das sämtliche Zeiten und Kulturen überdauert, fasziniert mich trotz allem.«

»Bitte erzähl weiter, Bo«, forderte Pip mich mit offenbar ehrlichem Interesse auf.

»Jede Kultur hat ihre eigenen Sagen. Seit Jahrtausenden sind uns die Sieben Schwestern nun schon in Form einer berühmten Sternenkonstellation gegenwärtig, die auf der ganzen Welt bewundert und bestaunt wird. Geschichten über die Sieben Schwestern wurden durch mündliche Überlieferung, Gedichte, Kunstwerke, Musik und Gebäude weitergegeben. Sie sind in jede Facette unserer Welt eingebettet.«

»Weißt du was, Bo d’Aplièse?«, meinte Pip. »In den drei Jahren, die ich dich jetzt kenne, habe ich dich noch nie so viel am Stück reden gehört!« Damit lag er nicht falsch, und wir alle fingen an zu lachen.

Auf der Überfahrt von Tromsø wurde die See irgendwann so rau, dass Karine beschloss, in ihre Kabine zu gehen. Elle erbot sich, sie zu begleiten. Da man hier laut Aussage des Stewards den besten Blick auf die Nordlichter hatte, blieben Pip und ich noch eine Weile an Deck.

»Du hast vorhin so begeistert von den Sieben Schwestern erzählt. Woher kennst du dich eigentlich so gut mit den Sternen aus?«, fragte er.

»Mein Vater war Lehrer.«

»Ach, wirklich? Was hat er denn unterrichtet?«

Ich hielt es für ungefährlich, Pips Neugier zu befriedigen. »Musik und klassisches Altertum. Dazu gehörten Philosophie, Anthropologie, Kunst, Geschichte und außerdem Astrologie und Mythologie. Das Verhältnis zwischen den letzten beiden Fachgebieten hat ihn besonders fasziniert.« Ich musste lächeln, als ich daran dachte. »Und natürlich hat er dieses Interesse an mich weitergegeben.«

»War das in Paris?«, hakte Pip nach.

»Äh, ja, in Paris. Er hat als Privatlehrer … wohlhabende Schüler unterrichtet.« Der Zusatz war nicht einmal gelogen.

Pip grinste mich an. »Das erklärt, warum du so schlau bist, Bo. Ich muss dir neidlos zugestehen, dass du viel klüger bist als ich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mein Freund, ich bin derjenige, der dich beneidet! Schau dir doch nur dein Leben mit ein bisschen Abstand an. Du spielst bei den Bergener Philharmonikern! Dein Heldenkonzert
 wird ein unfassbarer Erfolg werden. Und außerdem hast du eine wundervolle Familie«, widersprach ich mit Nachdruck. »Der kleine Felix vermisst euch heute bestimmt.«

Pip lehnte sich an die Reling. »Bestimmt fühlt er sich bei bestemor
 und bestefar
 pudelwohl. Danke für deine wohlwollenden Worte, Bo. Auch wenn wir beide wissen, dass wir miteinander im Orchestergraben spielen würden, wenn dein verdammter Arm nicht wäre.«

Ich lächelte. »Vielleicht in einem anderen Leben.«

Wehmütig schaute Pip über das schwarze Wasser. »Ich liebe Karine so sehr, Bo. Ich fühle mich wie der größte Glückspilz auf Erden.« Er griff in die Tasche und holte ein winziges Figürchen heraus. »Als ich nach Leipzig ans Konservatorium ging, hat mein Vater mir das hier gegeben.«

»Was ist das?«, fragte ich.

»Das, mein Freund, ist ein Glücksfrosch. Behauptet wenigstens mein Vater. Angeblich hatte Edvard Grieg diese Frösche überall in seinem Haus stehen, damit sie ihm Glück bringen. Er soll meiner Großmutter Anna gehört haben. Hier.« Er reichte ihn mir. »Ich schenke ihn dir.«

»Mein Gott, Pip, das kann ich unmöglich annehmen. Es ist ein Familienerbstück.«

»Bo, der Frosch hat mir alles Glück der Welt gebracht. Also ist es nur recht und billig, wenn ich ihn weitergebe, damit ein anderer etwas davon hat.« Er hielt einen Moment inne. »Ich wünsche dir und Elle ein angstfreies Leben.«

Ich war tief gerührt. »Pip, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Danke.«

»Gern geschehen. Aber jetzt sollte ich wirklich zu Karine gehen. Sie ist entsetzlich seekrank. Bleibst du noch hier draußen?«, fragte er.

»Die ganze Nacht, wenn es sein muss, um die Nordlichter zu sehen.«

Pip klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und ging unter Deck.

Gebannt starrte ich in den kristallklaren nächtlichen Himmel. Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand. Wahrscheinlich waren es einige Stunden, die ich im Licht der Sterne badete und mit meinen funkelnden Beschützerinnen Zwiesprache hielt.

Nach einer Weile waren die Plejaden nicht mehr zu sehen. Ich blinzelte heftig, und als ich die Augen wieder aufschlug, war der Himmel über mir mit einer schimmernden und schillernden Schicht bedeckt, die dort oben zuckte und tanzte. Ehrfürchtig verharrte ich in ihrem gleißenden Schein und bestaunte das Leuchten und Strahlen. Was für ein Privileg es doch war, der gewaltigen kosmischen Schönheit unseres Universums gewahr werden zu dürfen, das so viel größer war als jedes von Menschenhand erschaffene Kunstwerk und Gebäude.

Nach einigen Minuten verschwand das Polarlicht so schnell und geheimnisvoll, wie es gekommen war. Ich konnte gar nicht anders als vor Verzückung in lautes Lachen ausbrechen. Ich riss sogar die Arme hoch und rief »DANKE!«, womit ich einigen sterneninteressierten Mitreisenden an Deck einen ziemlichen Schrecken einjagte.

Bald würden wir umkehren und zurück nach Bergen fahren. Nach einer Weile ging ich unter Deck, um Elle zu wecken und ihr zu erzählen, was ich gesehen hatte. Der Weg zu unserer Kabine führte mich durch den Speisesaal, wo Pip und Karine sich gerade an den Frühstückstisch setzten. Ich lief zu ihnen hinüber.

»Mein Freund, ich habe sie gesehen! Ich habe das Wunder gesehen! Die majestätische Pracht genügt, um auch den eingefleischtesten Zweifler davon zu überzeugen, dass es eine höhere Macht geben muss. Die Farben … Grün, Gelb, Blau … der ganze Himmel hat gestrahlt!« Meine Worte überschlugen sich. Bevor ich die Sprache wiederfand, streckte ich die Arme nach Pip aus und drückte ihn fest an mich, was ihn vermutlich sehr überraschte. »Danke«, sagte ich. »Danke.«

Ich fühlte mich wie schwerelos, als ich beschwingten Schrittes nach unten in meine Kabine lief, wo Elle friedlich schlafend im Bett lag.

Niemals werde ich die Nacht vergessen, als der Himmel für mich tanzte.
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Inverness, Schottland


 April 1940 

Wenn ich nun die Seiten lese, auf denen ich die Kreuzfahrt, die Polarlichter und die Wasserfälle schildere, treten mir Tränen in die Augen, denn ich habe auch über unsere allerliebsten Freunde geschrieben, die nun nicht mehr … Verzeihen Sie, liebe Leserin, lieber Leser, ich greife meiner Erzählung vor.

Diesmal brauche ich mich nicht dafür zu entschuldigen, dass mein letzter Eintrag über ein Jahr her ist. Nach unserer Kreuzfahrt Neujahr 1939 fühlte ich mich beschwingt und konnte dank meines stetig heilenden Ellbogens die Seiten bis auf die letzte Zeile mit meinen Erinnerungen füllen. Leider jedoch muss ich Ihnen mitteilen, dass die Geschichte sich wiederholte, weshalb jene Seiten in der Wohnung über dem Seekartenladen in Bergen zurückgeblieben sind. Elle und ich mussten wieder einmal fliehen.

Am 9. April 1940 marschierte die deutsche Wehrmacht in Norwegen ein. Der Überfall traf das Land völlig überraschend, denn die norwegische Kriegsmarine war damit beschäftigt, den Engländern bei der Blockade des Ärmelkanals beizustehen. Die Schlacht um Bergen war kurz und blutig. Und so war Bergen bald eine besetzte Stadt. Soldaten patrouillierten durch die Straßen, und am Rathaus wehten riesige Hakenkreuzfahnen. Natürlich strichen die neuen Machthaber sämtliche kulturellen Veranstaltungen, so zum Beispiel die Premiere von Pips Heldenkonzert.


In den Wochen vor dem Einmarsch war Karine außer sich vor Angst. Sie flehte Pip an, Europa zu verlassen, doch ihr Mann beharrte darauf, bleiben zu wollen. Einige Male erschien sie in Tränen aufgelöst bei uns.

»Er glaubt, mein neuer Nachname und die protestantische Taufe würden mich schützen. Sosehr ich ihn auch liebe, er kann entsetzlich naiv sein. Die Soldaten brauchen mich doch nur anzuschauen, um Verdacht zu schöpfen. Dann müssen sie bloß noch ein bisschen nachforschen, und dann …« Karine schlug die Hände vors Gesicht. Doch im nächsten Moment zeigte sie auf Elle. »Du solltest auch Angst haben. Deine blonden Haare und blauen Augen werden dich nicht für immer schützen. Wir Juden sind in Europa nicht sicher.«

»Ich weiß, Karine«, erwiderte Elle. »Wir schmieden bereits Pläne.«

»Und damit habt ihr völlig recht, ganz gleich, was Pip sagt. Man darf die Gründlichkeit dieser Leute nicht unterschätzen. Sie werden keine Mühe scheuen, um uns aufzuspüren. Außerdem ist der kleine Felix Halbjude. Was, wenn sie ihn mir wegnehmen?«

Elle umarmte ihre Freundin. »Meine liebste Karine. Ich wage kaum, mir auszumalen, welche Angst du ausstehst. Doch dein Mann würde sein Leben opfern, um seinen Sohn zu retten. Ich bin sicher, dass Pip alles unternehmen wird, um ihn zu schützen.«

Karine brach in Tränen aus. »Ich würde das ja so gern glauben, Elle.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber er denkt nur an das Heldenkonzert.
 Meine Eltern haben uns angefleht, zu ihnen nach Amerika zu kommen. Sie haben sogar Geld geschickt. Aber Pip schaltet auf stur. Er beharrt darauf, dass er in einem fremden Land nur einer von vielen Möchtegernkomponisten wäre. Hier ist er der große Jens Halvorsen
 !«

»Meinst du wirklich, dass ihm seine Berühmtheit wichtiger ist als euer Leben?«

»Ich weiß nicht, was ich sonst denken soll. Er besteht darauf, dass in Norwegen keine Gefahr droht, weil das Land im letzten Krieg neutral geblieben ist. Doch wir kennen diese Leute, Elle. Sie werden niemals Ruhe geben. Ich bin überzeugt, dass sie sich hier breitmachen werden. Und dann müssen wir bereit sein.«

Wir waren bereit. In der Nacht, als die Deutschen kamen, flüchteten Elle und ich uns zusammen mit der gesamten Familie Halvorsen hinauf in die Hügel von Froskehuset. Ich hatte für diesen Moment vorgesorgt, indem ich mir die Dienste eines Fischers namens Karl Olsen gesichert hatte. Karls Schiff lag im Hafen von Bergen, und er war einverstanden, uns ins sichere Großbritannien zu bringen. Er war ein guter, freundlicher Mensch, und ich hatte mich in meiner Zeit bei Scholz und Scholz fast täglich mit ihm unterhalten. Allerdings muss ich hinzufügen, dass Karl nicht nur aus reiner Nächstenliebe handelte, denn ich versorgte ihn schon seit eineinhalb Jahren mit kostenlosen Seekarten.

Am ersten Morgen der Besatzung stand ich früh auf und ging zum Hafen, wo Karl sich gerade an die Arbeit machte. Er versprach mir hoch und heilig, in vierundzwanzig Stunden da zu sein, um uns nach Schottland zu bringen.

Ich erstattete Elle Bericht. »Wir müssen es Pip und Karine sagen«, flehte sie.

Ich zögerte. »Karine, ja. Doch Pip und seine Eltern … je mehr Menschen davon wissen, desto höher die Gefahr, dass man uns schnappt.«

Sie ließ sich nicht überzeugen. »Bo, wir müssen ihnen vorschlagen mitzukommen.«

»Selbstverständlich müssen wir das. Aber du kennst ja Pips Sturkopf. Eine dramatische Szene hätte uns gerade noch gefehlt. Versprich mir, dass du zuerst mit Karine sprichst, um vorzufühlen, was sie von der Sache hält.«

An unserem letzten Abend in Norwegen trafen wir uns mit den Halvorsens. Während ich mit Astrid und Horst plauderte, nahm Elle Karine beiseite. Ich beobachtete ihre Gesichter, als Elle ihr von unserem unmittelbar bevorstehenden Aufbruch erzählte. Mit anzusehen, wie die beiden Freundinnen sich schluchzend zum Abschied umarmten, zerriss mir fast das Herz.

»Was hat Karine gesagt?«, erkundigte ich mich auf dem Weg zu der kleinen Jagdhütte, in der wir vorübergehend untergekommen waren.

»Sie hat mir versprochen, hier auf mich zu warten. Ich soll ihr schreiben, sobald wir in Schottland sind.«

»Sie wollte also nicht mitkommen?«

Elle schüttelte den Kopf. »Sie sagte, für Pip käme es auf keinen Fall infrage, und sie würde lieber sterben, als ihn zu verlassen.« Ich nahm Elles Hand. Schweigend dachten wir darüber nach, zu welchem Schicksal Pip seine Frau verdammte.

Am nächsten Morgen um Punkt fünf trafen Elle und ich uns mit Karl am Hafen. Wir gingen an Bord seines Kutters und brachten die unruhige, aber ansonsten ereignislose Überfahrt nach Inverness in Schottland hinter uns. Während der fast den ganzen Tag dauernden Reise betete ich, dass wir keinem Kriegsschiff begegnen würden. Doch die Plejaden waren uns gewogen, und wir hatten freie Fahrt bis nach Großbritannien. Ich drückte Elle fest an mich, während wir beide uns in Gedanken von unserem alten Leben verabschiedeten. Dass uns das zur traurigen Gewohnheit geworden war, machte es nicht leichter. Mir war klar, wie sehr Elle darunter litt, denn Karine bedeutete ihr viel, und es stand fest, dass wir unsere Freunde in einer gefährlichen Lage zurückließen. Doch die einzige Alternative wäre gewesen, Karine und den kleinen Felix gewaltsam zu entführen.

»Denk dran, dass du uns an einer einsamen Stelle absetzen musst, Karl. Wir haben keine Papiere.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kein Problem, Bo. Wir finden schon einen menschenleeren Strand. Wenn ich mich recht erinnere, gibt’s in der Gegend eine Menge davon. Aber vergiss nicht, dass ihr ans Ufer waten müsst.« Elle und ich wechselten einen besorgten Blick.

Nach kurzer Suche entdeckte Karl eine passende Stelle und lenkte den Kutter so nah wie möglich ans Ufer.

»Besser geht’s nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Also, rein mit euch ins Nasse.« Ich nickte und kletterte dann widerstrebend über die Bordwand ins eiskalte Wasser, das mir bis zu den Oberschenkeln reichte.

»Du liebe Güte«, stöhnte ich erschrocken auf. »Am besten trage ich dich, Elle. Nimm unsere Sachen.« Sie griff nach der Ledertasche, die alles enthielt, was wir auf die Schnelle hatten einpacken können. Dann half Karl ihr in meine Arme.

»Wenn du kannst, richte Karine bitte aus, dass wir es geschafft haben!«, rief Elle ihm zu. »Ich schreibe ihr!«

Karl reckte den Daumen hoch. »Viel Glück, ihr beiden. Und noch mal danke für die Karten, Bo.«

»Dir auch vielen Dank für alles, Karl. Bist du sicher, dass du nicht auch aussteigen willst?«

Er lachte auf. »Bergen ist meine Heimat. Ich will zurück und etwas dazu beitragen, die ungebetenen Gäste zu vertreiben. Ich bin sicher, dass die Norweger das hinkriegen.« Mit diesen Worten warf er den Motor an und machte sich auf den Rückweg.

Langsam watete ich aus dem Wasser zum hellen Sandstrand, wo ich Elle sacht auf die Füße stellte.

»Danke, mein Liebling«, sagte sie erleichtert.

Der Tag war grau und windig, was zu der kargen Küste passte. Ich ließ die Umgebung auf mich wirken. Im Gegensatz zur norwegischen Landschaft, die malerisch und friedlich war, empfand ich Schottland auf den ersten Blick als felsig und schroff, allerdings als nicht minder schön. Die steinigen Klippen, die mit Gras bewachsenen Hügel und der düstere Himmel waren ziemlich beeindruckend. Wir stiegen auf eine Düne, hinter der wir eine leere Straße erreichten.

»Ich glaube, der Fußmarsch nach Inverness dürfte nicht zu lange dauern«, mutmaßte ich. »Vom Wasser aus betrachtet schienen es höchstens drei Kilometer zu sein.«

Eine knappe Stunde später hatten wir die große Küstenstadt erreicht, die sich selbst als »das Herz der Highlands« bezeichnete. Ich weiß zwar nicht, was ich erwartet hatte, aber die Stadt war praktisch menschenleer. Ich hatte den leisen Verdacht, dass die Wehrpflicht dahintersteckte, die an dem Tag in Kraft getreten war, als der britische Premierminister Neville Chamberlain Deutschland den Krieg erklärt hatte. Voller Bedauern malte ich mir das Schicksal der Familien in Kleinstädten wie dieser aus. Sie hatten die ganze Wucht dieser Entscheidung zu tragen, denn die Einwohnerzahl hatte sich dadurch mehr oder weniger halbiert.

Im Stadtzentrum angekommen, standen wir vor dem Schloss aus rotem Sandstein, das majestätisch am Ufer des Flusses Ness aufragte. Wie ich mich erinnerte, hatte Macbeth in Shakespeares gleichnamigem Stück hier König Duncan getötet. Bei diesem Gedanken lief mir ein leichter Schauder den Rücken hinunter.

Als wir die kopfsteingepflasterte Hauptstraße erreichten, war meine Hose zum Glück getrocknet, auch wenn ich das nicht von meinen Schuhen behaupten konnte. Meine Füße fühlten sich an wie Eisklumpen, weshalb ich so schnell wie möglich ins Warme wollte. Zum Glück entdeckten wir bald ein verwittertes altes Schild, das über uns im kräftigen Wind hin und her schwang. Die Aufschrift lautete:
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Fremdenzimmer


»Was meinst du?«, fragte ich Elle.

Sie nickte erfreut. »Lass uns reingehen.«

Also öffneten wir die Tür des windschiefen Reihenhauses und traten ein. Drinnen war es eng und dunkel. Nur eine schummerige Glühbirne erleuchtete die Rezeption. Als ich schüchtern auf die Glocke schlug, erschien ein älterer Herr mit Buckel und Brille aus dem Schankraum nebenan.

»Ja?«, wandte er sich an mich.

»Guten Tag, Sir. Haben Sie vielleicht ein freies Zimmer für meine Frau und mich?«

Er beäugte mich argwöhnisch. »Für wie lange?«, erkundigte er sich in starkem Akzent.

»Mindestens für ein paar Nächte, möglicherweise auch länger.«

Der Mann zog die Augenbraue hoch. »Was haben Sie in Inversneckie zu tun?«

»Verzeihung, wo bitte?«

Ich erntete ein Augenrollen. »In Inverness. Weshalb sind Sie in der Stadt? Sie klingen nicht, als wären Sie von hier.«

»Sie haben ein beeindruckendes Gehör. Wir sind Franzosen und wollen unsere kranke schottische Großmutter besuchen.«

»Ach ja. Und wo wohnt diese Großmutter?«, bohrte er weiter.

»Munlochy«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. Auf unserem Fußmarsch hatte ich einen Wegweiser dorthin gesehen und mir den Namen wegen seines hübschen Klangs eingeprägt. Der Wirt schien sich damit zufriedenzugeben.

»Ein Doppelzimmer also. Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Mr Chamberlain möchte nämlich, dass wir alle auf fremde Gesichter achten.«

»Und das zu Recht, Sir.«

Er zeigte uns unser Zimmer, das schäbig und beinahe so feucht war wie das Wetter draußen. Die Matratze war grauenhaft dünn, und als ich wagte, mich kurz hinzulegen, um mich auszuruhen, attackierte eine Armee aus Metallfedern meinen Rücken. Zum Glück spiegelte der Preis der Unterkunft den mangelnden Komfort wider, riss dennoch ein beträchtliches Loch in unsere schmale Reisekasse.

»Wir müssen an unserem Akzent arbeiten, mein Liebling«, sagte ich, als Elle sich neben mir auf dem Bett ausstreckte. »Wie wir gerade erfahren haben, klingen wir für die Leute hier fremdartig. Wir wollen auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen. Nicht auszudenken, was passiert, wenn uns jemand für Spione hält.«

Sie rollte sich zu mir herum und sah mich an. »Du hast recht. Aber was können wir tun?«

»Wenn wir für längere Zeit hierbleiben wollen, schlage ich vor, dass wir zuerst unsere Namen ändern. Vielleicht nenne ich mich statt Bo …« Ich überlegte kurz. »Bob!«

Elle verzog das Gesicht. »Ich könnte dich niemals mit Bob anreden, ohne zu grinsen anzufangen. Was hältst du von Robert?«

Ich ließ den Vorschlag auf mich wirken. »Gut, dann heiße ich ab jetzt Robert. Und wie findest du Elle … Eleanor?«


Ihre missbilligende Miene wich einem leisen Lächeln. »Gut, dann sind wir ab jetzt Robert und Eleanor. Und was ist mit dem Nachnamen? D’Aplièse ist, gelinde gesagt, etwas ungewöhnlich.«

»Stimmt. Wir dürfen unter gar keinen Umständen auffallen, insbesondere nicht wegen der Wehrpflicht. Ich bin jung, weshalb sich die Leute fragen könnten, warum ich nicht eingezogen wurde.« Verzweifelt seufzte ich auf. Die ständige Unsicherheit machte mich allmählich mutlos.

»Bo, selbst wenn du kämpften wolltest, würden sie dich nicht nehmen. Du kannst ja noch immer kaum einen Cellobogen halten, geschweige denn ein Gewehr«, erinnerte mich Elle. »Das würde dir jeder Arzt sofort bescheinigen.«

Ich lachte bitter. »Tja, einen Vorteil muss die Sache schließlich haben.«

Elle drehte sich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke. »Wenn uns jemand nach unserer Vergangenheit oder danach fragt, was wir in Großbritannien wollen, erzählen wir am besten, dass wir jüdische Flüchtlinge sind, die wegen des drohenden Einmarsches der Deutschen aus Frankreich fliehen mussten. Das würde auch unseren Akzent erklären. Und bei einem von uns beiden trifft es ja zu.«

»Du hast recht.« Nachdenklich massierte ich mir die Schläfen. »Wir müssen nur eine abgelegene Gegend auf dem Land finden, wo wir untertauchen können.«

»Und unseren Lebensunterhalt bestreiten«, ergänzte Elle.

»Was ist mit den Highlands? Wir könnten sogar noch weiter nach Norden gehen. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht wie in Bergen weitermachen und als Paar irgendwo anheuern sollten. Vielleicht bekommen wir ja Arbeit in der Landwirtschaft. Dort wird wegen des Krieges sicher jede Hand gebraucht.«

Elle setzte sich auf und blickte durch das schmutzige Fenster hinaus auf die trostlose Straße. »Ich vermisse unsere kleine Wohnung mit Aussicht auf den Hafen von Bergen. Dort hätte ich für immer mit dir bleiben können.«

»Ich auch. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir aus einem bestimmten Grund hier sind. In diesem Land sind wir vermutlich sicher vor den Deutschen. Die britischen Streitkräfte sind gut aufgestellt, und die Bevölkerung ist wehrhaft.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Wir kriegen noch unser Happy End, das verspreche ich dir, mein Liebling.«

Während Elle den Nachmittag damit verbrachte, einen Brief an Karine zu schreiben, nutzte ich die Gelegenheit und erkundete die Stadt. Trotz des rauen Klimas hatte Inverness einen idyllischen Charme. Als ich mir die Stadt im Hochsommer und zu Friedenszeiten vorstellte, wenn es in den Highlands von Sommerfrischlern wimmelte, sah ich sie sofort mit anderen Augen. Ich schlenderte den Ness entlang, der die Stadt in zwei Hälften teilt und die Nordsee mit dem berühmten Loch Ness verbindet. Auf dem Rückweg zum Gasthof kam ich an zahllosen kleinen Cafés vorbei, von denen jedes damit warb, das beste schottische Frühstück der Stadt zu servieren. Als ich einen Blick auf die ausgehängten Speisekarten riskierte, stellte ich fest, dass meistens eine Portion Black Pudding dazugehörte, eine Art Blutwurst, wenn ich nicht irre. Die Briten haben wirklich einen eigenartigen Geschmack.

Nachdem Elle und ich den Brief nach Norwegen abgeschickt hatten, ließen wir uns für den Rest des Abends im Schankraum des Sheep Heid Inn nieder. Im Gegensatz zu unserem Zimmer war es in der Gaststube an diesem Abend verhältnismäßig gemütlich. Wir saßen auf einer alten Holzbank und blickten in das hell und kräftig lodernde Kaminfeuer. Als es draußen Nacht wurde und der Barmann anfing, für den Fall eines Luftangriffs Verdunkelungsvorhänge anzubringen, stand ich auf, um ihm zu helfen.

»Danke, Kumpel«, sagte er lächelnd. »Darf ich Ihnen einen Whisky anbieten?«

Ich zögerte. Gewiss erinnert sich die werte Leserschaft an meinen Widerwillen gegen Alkohol. Allerdings hatte ich an diesem Tag schon bis zu den Oberschenkeln in der Nordsee gestanden. Die Kälte steckte mir immer noch in den Knochen, weshalb ich beschloss, wegen der bekanntermaßen wärmenden Wirkung des Getränks eine Ausnahme zu machen.

Die bernsteinfarbene Flüssigkeit brannte, doch ich kann nicht leugnen, dass sie ausgezeichnet schmeckte. Außerdem breitete sich bald eine wohlige Gelassenheit in mir aus. Elle und ich bekamen an diesem Abend verschiedene Sorten Single Malt zu kosten. Hamish, der freundliche Barmann, hatte offenbar seinen Spaß daran, zwei »französische« Flüchtlinge in die höheren Weihen des schottischen Whiskykults einzuführen, eines Getränks, das dem Wein natürlich haushoch überlegen sei. Besorgt stellte ich fest, wie sehr ich den Whisky genoss, und nahm mir vor, in nächster Zeit die Finger davon zu lassen.

Die folgenden Tage verbrachten wir damit, uns in diesem neuen Land einzugewöhnen. Ich stellte fest, dass die Menschen nach einer anfänglichen Auftauphase freundlich, offen und fröhlich waren. Nur das Essen erwies sich als gewaltige Hürde, die es zu überwinden galt. Offenbar ernährten die Briten sich hauptsächlich von Fleisch und Kartoffeln mit brauner Sauce. Es war mir rätselhaft, wie sie so viele berühmte Sportler hervorbringen konnten.

An unserem fünften Abend in Inverness gingen wir in ein Gasthaus – oder Pub, wie die Briten sagten – zum Abendessen, das The Drovers Inn hieß. Es gab in Inverness viele dieser Lokale, die auf den ersten Blick kaum etwas zu unterscheiden schien. Die Einheimischen jedoch waren da ganz anderer Ansicht, was dazu führte, dass jeder seinem Stammlokal die Stange hielt. Das Drovers war uns von Hamish empfohlen worden. Der Pub war zwar nicht sehr groß, dafür aber umso stimmungsvoller. Fast alle Wände waren mit Zaumzeug und den Farben der verschiedenen Clans geschmückt. Hinter der Bar bemerkte ich eine Sammlung Zinnkrüge mit eingravierten Namen, die den Stammgästen gehörten. Natürlich prangte auf einem davon die Aufschrift »Hamish«.

Nachdem ich die Speisekarte studiert hatte, beschloss ich, nun unbedingt herauszufinden, was es mit diesem »Haggis« auf sich hatte. Hamish hatte mir erzählt, dass es sich um das Nationalgericht handelte, doch als ich mich nach den Zutaten erkundigte, hatte er lachend gemeint, ich solle es lieber versuchen als zu fragen. Schließlich trat der Wirt, ein hochgewachsener und kräftig gebauter Mann, an unseren Tisch, um die Bestellung aufzunehmen.

»Ich würde gern das Haggis versuchen«, verkündete ich forsch, überlegte mir aber schon im nächsten Moment, dass mein Mut nicht für eine Blindverkostung ausreichte. »Dürfte ich fragen, woraus es genau besteht?«

»Der Leber und Lunge eines Lamms«, erwiderte der Wirt.

Ich zuckte leicht zusammen. »Ach, du meine Güte … Wie wird es denn serviert?«, hakte ich nach, da ich befürchtete, dem Anblick dieser Mischung auf dem Teller nicht gewachsen zu sein.

»Keine Bange, das Ganze wird in den Magen des Viehs gewickelt«, antwortete der Wirt leutselig.

Für mich klang das nicht sehr beruhigend. »Und was gibt es für Beilagen?«, fragte ich.

»N
 eeps
 und Tatties
 «, verkündete er.

»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz …«

»Steckrüben und Kartoffeln«, ertönte da eine dunkle, sonore Stimme vom Tresen her. Ein Gast im Alter von etwa fünfzig Jahren drehte sich um und lächelte zu unserem Ecktisch hinüber. Sein Haar zeigte zwar die ersten grauen Strähnen, doch er war mit seinen dunklen Augen und dem markanten Kinn ein attraktiver Mann.

»Oh, vielen Dank, Sir.« Ich nickte dem Mann an der Theke zu. »Das würde ich gern bestellen.«

»Und das Gespons?«, fragte der Wirt.

»Wie bitte?«

»Die junge Dame.« Inzwischen schüttete sich der Mann am Tresen aus vor Lachen. Er hatte einen englischen Oberschichtakzent und trug einen flaschengrünen Tweedanzug.

»Ich hätte gern die Suppe, bitte«, wandte sich Elle an den Wirt.

»Wie Sie wünschen.« Der Wirt nickte und trottete in die Küche, um unsere Bestellung durchzugeben.

Der Engländer an der Theke stand auf und steuerte auf unseren Tisch zu. Ich bemerkte, dass er stark hinkte. Nachdem er sein volles Bierglas abgestellt hatte, zog er sich einen Stuhl heran. »Obwohl die Schotten unsere direkten Nachbarn sind, habe selbst ich manchmal Mühe, diesen Akzent zu verstehen!« Er hielt uns die Hand hin. »Ich bin Archie Vaughan. Nett, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Hallo«, erwiderte ich. »Ich heiße Robert, und das ist Eleanor.«

»Schön, Sie kennenzulernen«, fügte Elle hinzu.

Archie bedachte uns mit einem breiten Lächeln. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Entschuldigen Sie, das ist jetzt wahrscheinlich sehr unhöflich von mir, aber hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich auf ein Glas zu Ihnen setze?«

Ich warf Elle einen Blick zu. Sie blieb ganz ruhig und erwiderte sein Lächeln. »Natürlich nicht«, antwortete sie und hob ihr Glas Portwein mit Zitrone.

»Famos!«, rief Archie aus. »Und nun müssen Sie mir verraten, wie Sie mit diesen so typischen englischen Namen an einen derart ungewöhnlichen Akzent gekommen sind.«

»Wir sind Franzosen und vor dem drohenden Einmarsch der Deutschen geflohen.« Elle hielt inne. »Menschen wie wir sind überall in Gefahr«, fügte sie, wie vereinbart, hinzu.

»Wer, die Franzosen?«, prustete Archie. Seine Verständnislosigkeit war beinahe komisch anzusehen. Als Elle den Kopf schüttelte, fiel offenbar der Groschen, und Archie schloss kurz die Augen. »Ach, du heiliger Strohsack. Ich verstehe. Nun, Sie sind hier herzlich willkommen. Und keine Sorge, ich bin sicher, dass wir mit den Deutschen kurzen Prozess machen werden.« Er streckte die Beine unter dem Tisch aus und verzog kurz das Gesicht. »Und was führt Sie ausgerechnet nach Inverness?«

»Wir suchen Arbeit«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

Er gluckste. »Ich sage es Ihnen ja nur ungern, aber dafür sind Sie in der falschen Gegend gelandet. Derjenige, der Ihnen empfohlen hat, nach Schottland zu kommen, hat sich einen Satz heiße Ohren verdient. Wie Sie sicherlich schon bemerkt haben, gibt es hier nichts als Berge und Seen, so weit das Auge reicht.«

»Sind Sie aus dieser Gegend?«, fragte Elle.

»Nein, das muss ich entschieden von mir weisen. Obwohl ich mich hier sehr gut auskenne. Seit meiner Jugend komme ich, wie jetzt gerade auch, übers Wochenende zur Jagd her. Da mir die Royal Air Force eine Woche freigegeben hat, lasse ich mir ein bisschen die Luft der Highlands um die Nase wehen.«

»Wo sind Sie denn stationiert?«, erkundigte ich mich.

Er schwieg einen Moment und legte sich seine Antwort sorgfältig zurecht. »Im Süden von England. Kent, um genau zu sein. Aber das sagt Ihnen vermutlich nicht viel.«

»Die Heimat von Charles Dickens«, stellte ich fest.

Archie war sichtlich überrascht. »Gütiger Himmel, sind Sie auch wirklich Franzose? Hut ab, in britischer Literatur sind Sie ja offenbar bewandert.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Vergessen Sie nicht, dass Mrs Vita Sackville-West auch aus unsere Nachbarschaft stammt.« Elle und ich starrten ihn verständnislos an. »Ja, schon gut, jetzt hab ich es offenbar übertrieben.« Nachdem er noch einen Schluck Bier getrunken hatte, musterte er mich. »Darf ich fragen, wie Sie es geschafft haben, vom Kriegsdienst verschont zu bleiben, Robert?«

Ich blieb gelassen, obwohl mich diese Frage ein wenig nervös machte. »Ich kann nicht kämpfen, weil ich mir den Arm verletzt habe. Wir würden jede Arbeit annehmen, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen.«

Archie zog die Augenbrauen hoch. »Ach, noch ein Kriegsversehrter. Tut mir leid, das zu hören, alter Junge. Wie Ihnen sicher schon aufgefallen ist, will mein Bein nicht mehr so richtig. Also kann ich auch nicht in den Kampf.« Er klopfte darauf. »Daran sind die Deutschen schuld. Allerdings ist es keine frische Verletzung. Ich habe sie mir im letzten Krieg geholt. Jetzt schiebe ich Schreibtischdienst.«

»Tut mir meinerseits leid, das zu hören.«

Sein Blick war voller Anteilnahme. »Ich weiß, wie schlimm es für einen jungen Mann ist, nicht kämpfen zu können. Mein Sohn ist nur wenig jünger als Sie, Robert. Er heißt Teddy und hat Plattfüße.« Ich schüttelte den Kopf. »Wirklich eine dumme Sache. Nicht, dass er sich besonders zum Soldaten eignen würde.« Archie verdrehte die Augen.

»Was macht er denn beruflich?«, erkundigte sich Elle. »Ist er in der Verwaltung wie Sie?«

Archie lächelte gequält. »Nein. Teddy ist einundzwanzig und der Erbe meiner riesigen Ländereien.« Ich merkte auf. »Sosehr ich mich auch bemühe, es gelingt mir einfach nicht, ihn für irgendetwas zu interessieren. Und so ist er von Beruf Sohn und bringt sich in Schwierigkeiten, die meine leidgeprüfte Frau Flora dann aus der Welt schaffen muss.«

»Ländereien?«, ergriff ich die Gelegenheit beim Schopf. »Bestimmt haben Sie da jede Menge Beschäftigte.«

Archie lachte leise auf. »Ich fürchte, diese Zeiten sind in High Weald vorbei. Seit dem letzten großen Krieg ist die Lage ein wenig … angespannt. Außerdem sind unsere Angestellten inzwischen entweder an der Front oder in den Rüstungsbetrieben beschäftigt.« Er seufzte. »Der Haushalt lastet mehr oder weniger allein auf Floras Schultern. Es ist ein Jammer. Aber leider bleibt uns im Moment nicht viel anderes übrig.« Archie starrte in sein fast leeres Bierglas. Elle berührte mich am Oberschenkel, eine Aufforderung, nicht lockerzulassen.

»Das muss sehr schwer für Sie sein. Vielleicht könnten wir ja einspringen«, schlug ich vor.

Archie hob den Kopf und wirkte plötzlich verlegen. »Natürlich. Tut mir leid, manchmal bin ich ein bisschen schwer von Begriff. Sie sagten ja, dass Sie Arbeit suchen.« Sein Blick schweifte durch den Raum, während er überlegte, wie er sein Nein formulieren sollte. »Sie scheinen wirklich in Ordnung zu sein, doch wie ich bereits erwähnt habe, sind wir derzeit knapp bei Kasse. High Weald, das Anwesen der Familie Vaughan, verfällt zusehends, und ich stecke buchstäblich jeden Penny, den ich verdiene, in die Renovierung, damit es nicht vollständig einstürzt.« Er rieb sich die Augen. »Das Haus ist schon seit Generationen im Familienbesitz, und ich möchte nicht der Vaughan sein, der es verliert. Um es kurz zu machen: Ich kann Ihnen nur einen Hungerlohn bezahlen.«

Während ich mich bereits mit Archies Absage abgefunden hatte, gab Elle nicht so rasch auf. »Oh, wir sind es gewohnt, von wenig Geld zu leben, Mr Vaughan. In Paris hatten wir nur eine winzige Wohnung.«

»Genau genommen lautet die Anrede Lord
 Vaughan, wenn wir auf Förmlichkeiten bestehen wollen«, meinte er augenzwinkernd. »Also gut. Dann erzählen Sie mir mal, was Sie in Paris gearbeitet haben.«

»Verzeihung, Lord Vaughan.« Archie tat die Entschuldigung lachend ab. Elle sah mich an. »Robert und ich haben in einem Waisenhaus gearbeitet«, schwindelte sie. »Robert war Hausmeister und Gärtner, und ich habe für die Kinder gekocht und auch ein wenig sauber gemacht. Da Waisenhäuser stets aufs Geld schauen müssen, hat man uns nicht viel bezahlt.« Ich hätte Elle nie für eine so geschickte Lügnerin gehalten.

»War die Einrichtung groß?«, erkundigte sich Lord Vaughan und zog wieder die Augenbrauen hoch.

Elle nickte heftig. »Oh, ja, sehr groß. Sie heißt Apprentis d’Auteuil,
 falls Sie Erkundigungen einholen wollen. Und eins kann ich Ihnen versichern: Auch ein junger Mann wie Master Teddy kann unmöglich so viel Durcheinander anrichten wie hundert Kinder!«

Archie musterte sie und ließ die Reste seines Biers im Glas kreisen. »Nein, vermutlich kann Sie nach dieser Erfahrung nichts mehr schrecken. Nun, ich möchte nicht leugnen, dass es für Flora eine große Erleichterung wäre, insbesondere deshalb, weil ich auf dem Luftwaffenstützpunkt gebraucht werde.« Er dachte kurz nach. »Hören Sie, ich kann zwar nicht viel Lohn bezahlen, doch auf dem Land von High Weald gibt es einige kleine Häuschen, die derzeit alle unbewohnt sind. Würden Ihnen ein Dach über dem Kopf und so viel Wildbret, wie Sie schießen können, genügen?«

Elle strahlte übers ganze Gesicht. »Oh, Sir, wir wären Ihnen auf ewig dankbar!«

Auch ich war begeistert. »Wirklich, Lord Vaughan, wir stünden tief in Ihrer Schuld.«

»Also gut.« Er klatschte sich auf die Oberschenkel und erhob sich. »Willkommen an Bord!« Er schüttelte uns beiden freundschaftlich die Hand. »Was für ein Glück, dass wir uns begegnet sind.« Er ahnte ja gar nicht, welchen Gefallen er uns tat. »Aber jetzt muss ich zurück in meine Unterkunft. In ein paar Stunden geht der Schlafwagen. Der Nachtzug von Glasgow nach London. Apropos: Wo wohnen Sie momentan? Ich reserviere Fahrkarten für Sie. Könnten Sie nächste Woche anfangen?«

Elle und ich wechselten einen Blick. »Natürlich. Sehr gern«, antwortete ich. »Wir wohnen im Sheep Heid Inn.«

»Ausgezeichnet.« Er rieb sich die Hände. »Ich lasse die Billetts dorthin schicken.«

»Oh, wir bezahlen natürlich …«, begann Elle.

Archie unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Unsinn. Sie sind jetzt bei mir angestellt. Außerdem steht es um meine Finanzen noch nicht so schlecht, dass ich mir die Caledonian Railway nicht mehr leisten könnte.« Er leerte sein Glas. »Verzeihung, aber ich habe vorhin Ihren Nachnamen nicht richtig verstanden.« Er musterte uns fragend. »Robert und Eleanor …«

»Tanit«, nannte ich den ersten Namen, der mir einfiel.

»Prima, dann lasse ich die Fahrkarten auf Mr und Mrs Tanit ausstellen.« Archie Vaughan nickte uns lächelnd zu, nahm seinen langen blauen Mantel vom Haken neben der Tür und ging hinaus.

Elle und ich sahen einander an und brachen in Lachen aus. »Weißt du jetzt, mein Liebling, warum ich trotz allem weiterhin an die Macht des Universums glaube?«, rief ich erfreut.

Sie griff nach meinen Händen. »Allmählich verstehe ich dich. Was für ein glücklicher Zufall.«

»Ganz recht.« Ich wandte die Augen zum Himmel. »Vielleicht ist es ja etwas viel Größeres als Zufall. Das können wir zwei nicht beurteilen.« Eine Weile sahen wir einander schweigend an, konnten es beide kaum fassen, dass sich uns so bald eine neue Chance eröffnet hatte.

Nach einer Weile verzog Elle das Gesicht. »Warum hast du ihm diesen Nachnamen genannt? Was hast du dir dabei gedacht?«

Vor lauter Schreck hatte ich Archie Vaughan meinen wahren Namen angegeben. Den, der auf meiner irgendwo in den Weiten Sibiriens verschollenen Geburtsurkunde steht: Tanit
 .

Ich fuhr mir durchs Haar. »Ich weiß, dass ich mich verplappert habe. Aber ich hatte einfach keine Zeit zu überlegen. Nach den vielen Fragen wegen unseres Akzents hätte ein Zögern Argwohn erregt. Es war einfach das Erste, was mir in den Sinn kam.«

Elle war zwar nicht sonderlich glücklich darüber, doch sie lächelte. »Also sind wir jetzt Mr und Mrs Tanit.«

»Wenn Kreeg es je bis nach Großbritannien schaffen sollte, wird er ganz sicher nicht erwarten, dass ich meinen echten Namen benutze«, merkte ich an.

Beim Essen sprachen wir darüber, welche Möglichkeiten uns das neue Leben auf einem Landgut eröffnen würde. Wir malten uns das versprochene Häuschen und die üppig grüne englische Landschaft aus. In diesem Moment waren die Bedrohung durch Kreeg und die Deutschen ganz weit weg.

Wir schlenderten die Hauptstraße entlang zurück zu unserem Gasthof, wo der Wirt uns mit einem Brief, adressiert an Bo und Elle, empfing. Zum Glück hatten wir uns unter diesen Namen eingetragen. Elle war überglücklich und eilte damit hinauf in unser Zimmer.

»Bestimmt ist er von Karine!«, rief sie aufgeregt aus. »Ich kann es kaum erwarten, ihr zu erzählen, was heute Abend passiert ist. Sie wird es furchtbar komisch finden.« Stirnrunzelnd begutachtete sie den Umschlag. »Aber die Handschrift sieht gar nicht aus wie die von Karine.«

»Mach ihn auf, dann weißt du mehr«, schlug ich vor.

Elle riss den Umschlag auf und entnahm ihm zwei Bögen Papier. »Einer ist von Horst«, wunderte sie sich.

»Horst? Ist etwas passiert?«

Ich beobachtete Elle beim Lesen. »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie.

»Lies vor«, forderte ich sie auf.

»Lieber Bo, liebe Elle …«, begann sie.


Hoffentlich erreicht Euch dieses Kuvert. Ich habe Eure Adresse in Eurem letzten Brief an Karine entdeckt. Entschuldigt, dass ich ihn geöffnet habe, aber Ihr werdet gleich wissen, warum mir nichts anderes übrig geblieben ist. Ich bin froh, dass Ihr wohlbehalten in Schottland angekommen seid, und hoffe, dass die Schrecken dieses sinnlosen Krieges Euch nicht bis dorthin folgen werden. Leider schreibe ich Euch aus einem traurigen Anlass. Doch es ist meine Pflicht, und ich erfülle damit den Wunsch meines geliebten Sohnes.



Ich flehe Euch an, nicht schlecht von ihm zu denken. Er war kein böser Mensch, sondern hat nur einen Fehler gemacht, für den er den höchsten Preis bezahlt hat, den ein Mensch sich vorstellen kann. Danke, dass Ihr meinem Sohn und auch Karine so gute Freunde gewesen seid. Ihr sollt wissen, dass sie Euch beide sehr geliebt haben.



Bitte achtet und liebt Euch und hört aufeinander.



Euer Freund,



Horst Halvorsen


Elle ließ den Brief sinken und sah mich besorgt an.

Eine schreckliche Vorahnung beschlich mich. »Lass mich den anderen Brief lesen.« Sanft nahm ich ihn Elle aus der Hand.


Lieber Bo, liebe Elle,



wenn dieser Brief Euch erreicht (falls überhaupt), werde ich nicht mehr sein. Ich habe die traurige Aufgabe, Euch mitzuteilen, dass die Liebe meines Lebens, Karine Eliana Rosenblum, heute Morgen von deutschen Soldaten erschossen wurde.



Ihr Verbrechen bestand darin, in die Stadt zu gehen, um Brot und Milch zu kaufen.



Wie Ihr beide wisst, war es Karines Wunsch, Norwegen zu verlassen. Doch ich habe nur an mich gedacht und mich geweigert, ihre Warnungen ernst zu nehmen. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Meine Frau war so viel gütiger, klüger und ein BESSERER Mensch als ich, und ich hätte auf sie hören sollen.



Mein Herz ist gebrochen, und es gibt keine Heilung.



Elle, insbesondere Dich muss ich um Verzeihung bitten. Du warst Karines beste Freundin und vielleicht sogar enger mit ihr verbunden, als ich es jemals war. Es ist einzig und allein meine Schuld, dass Du sie niemals wiedersehen wirst.



Meine Freunde, nun überantworte ich mich der Gnade unseres Herrn, auch wenn ich nicht mit Vergebung rechne. Diesen Brief zu schreiben ist das Vorletzte, was ich in meinem Leben tun werde. Danach hole ich das Jagdgewehr meines Vaters aus dem Schuppen und werde in den Wäldern hinter dem Haus meinem Dasein ein Ende machen. Keine Sorge, Felix befindet sich in der Obhut meiner Eltern, die meinen Sohn ebenso mit Liebe überschütten werden wie damals ihren eigenen.



Eigentlich wollte ich nie etwas anderes als die Anerkennung meines musikalischen Talents. Also, meine Freunde, tut mir bitte den Gefallen, Euch nicht an mich zu erinnern – das soll meine ewige Strafe sein.



Doch erinnert Euch an unsere geliebte Karine. Sie war ein Licht in einer Welt voller Dunkelheit und soll für immer leuchten.



Euer



Jens
 »P
 ip« Halvorsen


Elle und ich waren fassungslos. Schweigend saßen wir da, bis sie irgendwann am ganzen Körper zu zittern begann und endlich die Tränen flossen. So hielt ich sie stundenlang in den Armen. Irgendwann beruhigte sie sich und schlief, erschöpft von der Wucht dieser niederschmetternden Nachricht, an mich geschmiegt ein.

Endlich kam der Morgen und mit ihm die Fahrkarten für den Schlafwagen der Caledonian Railway für »Mr und Mrs Tanit«. Das führte an der Rezeption zu einiger Verwirrung, denn wir hatten uns schließlich unter dem Namen d’Aplièse eingetragen. Zum Glück schluckte der Wirt meine Erklärung, Tanit sei der Name meiner kranken Großmutter, weshalb es offenbar eine Verwechslung gegeben habe.

Am Abend nahmen wir den Zug von Aberdeen nach Glasgow und bestiegen kurz vor elf Uhr nachts den Schlafwagen. Nachdem wir uns in unserem mit einem eisernen Etagenbett, einem kleinen Waschbecken und einem Klapptisch ausgestatteten Abteil eingerichtet hatten, ließ ich mich neben Elle auf der unteren Matratze nieder und umfasste ihre Hand.

»Die beiden werden uns für den Rest unseres Lebens begleiten«, versicherte ich ihr. »Ihnen zu Ehren werden wir beide glücklich werden«, fügte ich hinzu, als der Zug anrollte.

Elle war noch immer tief erschüttert, was mir ans Herz ging. »Ich muss ständig an den kleinen Felix denken«, schluchzte sie. »Was soll aus ihm werden? Beide Eltern gleichzeitig zu verlieren ist … Nun, ich weiß, wie weh das tut.« Sie blickte mir unverwandt in die Augen. »Ist es nicht unsere Pflicht, zu ihm zurückzukehren?«

Ich dachte über Elles Frage nach. Wenn ich ehrlich mit mir war, lautete die Wahrheit … Ja, wir hatten die Pflicht. Nur, dass wir lebensmüde gewesen wären, in diesen Zeiten wieder nach Bergen zu fahren. »Felix ist bei Horst und Astrid gut aufgehoben. Wir wissen, dass die beiden gute Menschen sind. Nun kann Karine in Frieden ruhen, denn niemand wird in der Lage sein, seine religiösen Wurzeln nachzuvollziehen. Er ist in Sicherheit.«

Elle schlug die Hände vors Gesicht. »Es ist nur, dass wir den beiden so viel verdanken. Wer weiß, wo wir ohne sie heute wären? Und jetzt … können wir uns nicht einmal mehr bei ihnen bedanken.«

Elles Worte wollten mir nicht aus dem Kopf, während der Zug durch die Nacht rumpelte. Nach einer Weile lullten mich das rhythmische Schaukeln und das Rattern der Gleise ein, und so verließen wir Schottland und fuhren einem neuen Leben entgegen.










 Die Titan


Juni 2008 

[image: ]







XXVIII


Merry


Angesichts der Umstände habe ich letzte Nacht verhältnismäßig gut geschlafen. Vielleicht habe ich das meinem Gespräch mit Ambrose zu verdanken. Ich hatte ihn am Telefon erwischt, als er gerade im Begriff war, zum Abendessen auszugehen, und als ich seine freundliche Stimme mit dem vertrauten kultivierten Akzent hörte, fühlte ich mich sofort viel ruhiger. Ich hatte ihm versprochen, ihn heute am frühen Morgen noch einmal anzurufen, um ihm von den neuesten Entwicklungen zu berichten. Gähnend ließ ich den Blick durch meine Kabine schweifen. Durch das Bullauge strömte das erste Morgenlicht herein und tauchte den Raum in einen angenehm orangefarbenen Schein.

Aus dem Bauch des Schiffs ertönte ein mir wohlbekanntes Grollen, als Kapitän Hans die Motoren für einen weiteren gemächlichen Reisetag anwarf. Ich war froh, den Luxus und Komfort an Bord der Titan
 genießen zu können, und außerdem erleichtert, dass ich nicht wie meine Eltern an Bord eines Fischkutters die raue Nordsee überqueren musste. Inzwischen hatte ich mich in ihre Geschichte eingelesen und war tief bewegt. Wenn wir den Kranz für Atlas ins Meer warfen, würde ich vermutlich ebenso in Tränen aufgelöst sein wie seine anderen Töchter.

Sie alle sprachen so überaus liebevoll von ihrem Pa Salt. Insgeheim beneidete ich sie ein wenig, da ich trotz meiner Blutsverwandtschaft nie seine Zuneigung hatte erleben dürfen.

Mein Wecker läutete – ich hätte ihn gar nicht gebraucht –, und ich setzte mich im Bett auf. Dann griff ich nach dem Satellitentelefon, das mir ein freundliches junges Mitglied der Crew aufs Nachtkästchen gelegt hatte, und tippte Ambroses Nummer ein. Er meldete sich nach kurzem Läuten.

»Darf ich annehmen, dass ich die Seejungfrau des Mittelmeers in der Leitung habe?«

»Guten Morgen, Ambrose.« Ich lachte. »Hattest du einen schönen Abend?«

»Sehr amüsant, danke! Ein ehemaliger Student hat mich zum Abendessen ins Drury Building eingeladen. Wir hatten ein nettes Schwätzchen, wie man so schön sagt …« Er hielt inne, eine großzügige Geste für Ambrose, der keine Mühe gehabt hätte, noch stundenlang ohne Punkt und Komma weiterzureden. »Jetzt aber genug von mir. Ich bestehe darauf, dass du mir alles erzählst!«

Ich lehnte mich zurück ins Kopfkissen. »Ich muss mich bei dir bedanken, weil du mich überredet hast hierherzukommen, Ambrose. Irgendwie habe ich so ein Gefühl, dass sich mein Leben dadurch verändern wird.«

»Weißt du was, mein Liebes? Das denke ich auch. Und jetzt schieß los. Ich will alle pikanten Details hören, ich bin gespannt wie ein Flitzebogen.«

»In Ordnung. Sitzt du gut?« Ich berichtete ihm, was ich bis jetzt in Erfahrung gebracht hatte.

Ambrose traute seinen Ohren nicht. »Herrje, Merry. Was für ein Kuddelmuddel, wenn du mir die abgedroschene Bemerkung verzeihst.«

»Und das war noch lange nicht alles«, sprach ich weiter. »Im Tagebuch wird Atlas von einem Freund aus Kindertagen, der sich zum Feind gewandelt hat, durch die ganze Welt verfolgt. Vielleicht sagt dir der Name ja etwas. Es ist Kreeg Eszu, der Hightech-Millionär, der vor einem Jahr Selbstmord begangen hat.«

Schweigen entstand, als Ambrose in seinem Gedächtnis kramte. »Oh, ja … wie sonderbar! Wenn ich mich recht entsinne, ist sein Unternehmen mein Internetprovider. Ein Saftladen.«

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Schätze, es wird alle an Bord der Titan
 freuen, das zu hören. Kreeg und sein Sohn Zed sind, gelinde gesagt, nicht sonderlich beliebt.«

»Das wundert mich nicht«, erwiderte Ambrose. »Soweit ich weiß, hatte der Mann überall seine Finger mit im Spiel. Breitband, Mobilfunknetze, ich glaube, er hatte sogar ein Mitspracherecht bei einigen Fernsehsendern.«

Ich schwang die Füße über die Bettkante und stand auf. »Offenbar ja. Nach Kreegs Tod hat Zed die Unternehmensleitung übernommen.«

Ambrose schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Tja, falls du ihm zufällig über den Weg laufen solltest, schick ihn bitte nach Dublin, damit ich endlich eine schnellere Datenübertragung kriege.«

Amüsiert schüttelte ich den Kopf. »Wird gemacht, Ambrose.«

»Danke.« Er gluckste. »Und bist du der Antwort auf die Frage, wie du in West Cork und vor Father O’Briens Tür gelandet bist, ein Stück näher gekommen?«

Seufzend blickte ich aus dem Bullauge und betrachtete die aufgehende Sonne. »Noch nicht. Obwohl es da eine geheimnisvolle Sache gibt, die ich noch gar nicht erwähnt habe.«

»Wunderbar! Ich liebe Geheimnisse.«

»Du erinnerst dich doch noch daran, dass Jack ein paar Recherchen zum Thema Argideen House unternommen hat. Wie sich herausstellte, war der letzte offizielle Eigentümer kein Geringerer als dieser Kreeg Eszu.«

»Hmmm …«, brummelte Ambrose nachdenklich. »Was für ein interessanter Zufall. Falls es sich überhaupt um einen solchen handelt …«

»Genau. Du weißt nicht etwa, was genau nach den Fünfzigerjahren mit dem Haus geschehen ist, Ambrose?«

Er seufzte, offenbar über sich selbst ungehalten. »Das muss ich leider verneinen. Ich hatte bei meinen Besuchen in West Cork kaum etwas mit Argideen House zu tun. Aber im Tagebuch müssen sich doch Antworten finden lassen.«

»Laut Mr Hoffman anscheinend nicht. Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich ihm das glauben soll. Ich könnte schwören, dass er uns nicht die ganze Wahrheit sagt.«

Ambrose klang amüsiert. »Das pflegen Anwälte gemeinhin nicht zu tun. Aber ich werde gern ein paar Nachforschungen anstellen, falls dir das weiterhilft. Ich habe in West Cork noch gute Kontakte. Du weißt ja, wie ländlich es hier ist. Bestimmt gibt es jemanden, der sich an diese Zeit erinnert.«

»Danke, Ambrose, das wäre wirklich großartig von dir.« Seine Hilfsbereitschaft brachte mich zum Lächeln.

»Keine Ursache, Merry. Wie du weißt, habe ich schon immer damit geliebäugelt, Privatdetektiv zu werden.«

»Poirot zittert sicher schon vor Angst«, spöttelte ich.

»Dazu hat er auch allen Grund. Also abgemacht. Ich ziehe ein paar Erkundigungen ein und schaue, was ich über die früheren Bewohner von Argideen House herausfinden kann.«

»Danke, Ambrose. Ich rufe dich morgen vor der Gedenkfeier an.«

»Großartig. Genieß das Meer und erfreu dich an der abenteuerlichen Geschichte deiner wahren Herkunft.«

»Tschüss, Ambrose.« Ich legte das Satellitentelefon weg, streckte mich und machte mich auf den Weg unter die Dusche.






XXIX

Ally stand auf dem Aussichtsdeck, nippte an ihrem Milchkaffee und betrachtete das Mittelmeer. An diesem Morgen ging eine leichte Brise, und sie bedauerte, dass sie dieses wundervolle Segelwetter nicht nutzen konnte. Wie gern wäre sie der Titan
 für ein paar Stunden entronnen, um mit ihrer Laser einen Ausflug zu unternehmen, genau das, was sie jetzt brauchte, um einen klaren Kopf zu bekommen. Das schreckliche Schicksal ihrer Großeltern noch einmal zu durchleben, hatte sie sehr mitgenommen, und sie konnte nur schwer Verständnis für Pips Entscheidung aufbringen, in Norwegen zu bleiben. Wenn ihre Großmutter nur auf Pa und Elle gehört hätte! Dann hätten die Ereignisse vermutlich eine völlig andere Wendung genommen. Sie hätte mit ihnen nach Schottland fliehen und ein neues Leben anfangen können.

Ally schüttelte den Kopf. Wirklich erstaunlich, dass die Liebe Menschen immer wieder dazu brachte, gegen ihre eigenen Interessen zu handeln.

Seit sie die Geschichte aus einer anderen Perspektive kannte, konnte sie Felix Halvorsen, ihren leiblichen Vater, besser verstehen. Eigentlich war er das wahre Opfer dieser schrecklichen Geschehnisse. Musste man sich also wundern, dass er sich zu dem Menschen entwickelt hatte, der er nun einmal war? Plötzlich hatte Ally das Bedürfnis, ihrem Bruder Thom eine SMS zu schicken. Doch als sie das Handy herausnahm und einen Blick auf das Display warf, hatte sie keinen Empfang. Die Titan
 hatte sich in Bewegung gesetzt und den Bereich des Sendemasts verlassen.

»Ally?« Als sie vor Schreck einen Satz machte, verschüttete sie die Hälfte ihres Kaffees auf ihre weiße Leinenbluse.

»Mist! Tut mir furchtbar leid.« Jack kam über das Deck und auf sie zu gelaufen.

»Jack, es ist nicht deine Schuld. Ich war eben in Gedanken.«

»Ja?« Als er Ally sanft den Arm um die Schultern legte, glitt ihr ein Schauder über den Rücken. »Alles in Ordnung?«

Ally nickte. »Danke, Jack.«

Er musterte sie zweifelnd. »Und kriege ich jetzt die richtige Antwort?«

Sie lächelte schicksalsergeben. »Also gut. Der letzte Teil des Tagebuchs ist mir besonders nahegegangen.«

Jack lehnte sich mit einem Seufzen an die Reling der Titan.
 »Es tut mir so leid, Al. Vor allem für dich muss es schwierig sein.«

»Es ist schwierig für uns alle«, entgegnete Ally. »Ich wage kaum, mir vorzustellen, was deine Mum jetzt durchmacht.«

»Ach, die ist ein harter Knochen.«

»Jack!« Seine flapsige Bemerkung brachte Ally wider Willen zum Lachen.

Auch er musste grinsen. »Hey, das würde sie jederzeit selbst zugeben!« Jack kehrte zu seinem eigentlichen Thema zurück. »Du tust mir wirklich leid, Ally. Schließlich musst du ja auch noch an Bär denken. Apropos: Wo ist denn der kleine Mann?«

»Im Moment ist er bei Ma.«

»Der Glückspilz. Sie kann echt gut mit Kindern umgehen, oder?«

»Stimmt.« Ally verschränkte die Arme, blickte zu Boden und überlegte, wie sie das Kompliment in die richtigen Worte kleiden sollte. »Du warst gestern auch nicht schlecht. Offenbar ein Naturtalent.« Sie nickte.

»Oh, danke. Ich wollte immer schon gern Vater werden.« Er hätte sich ohrfeigen können. »Nicht … nicht, dass ich sein Dad wäre … oder je sein Dad werden würde.« Er schüttelte den Kopf und hielt sich an der Reling fest.

»Schon gut.« Allys Lachen war voller Zuneigung.

Jack holte tief Luft. »Ally, ich bin eine absolute Null, was solche Sachen angeht. Ich wollte nur sagen, dass du sicher oft an Theo denkst. Zusätzlich zu all den anderen Dingen, die gerade passieren. Bestimmt vermisst du ihn entsetzlich. Und dabei hast du schon genug um die Ohren.«

Jacks einfühlsame Worte kamen von Herzen und gingen Ally sehr nah.

»Es ist wirklich lieb von dir, das zu sagen, Jack. Danke.«

»Das war mein voller Ernst«, fuhr Jack fort. »Er wäre wirklich stolz auf dich, Ally. Und natürlich auch auf Bär.«

Ally hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Danke.«

Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander und starrten hinaus aufs Meer. Schließlich streckte Ally langsam die Hand aus. »Wenn wir schon gerade bei peinlichen Themen sind: Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

Jack machte ein erstauntes Gesicht und griff nach ihrer Hand. »Aber wofür denn, Ally?«

»Weil ich dir nichts von Bär erzählt habe, als wir uns in Frankreich begegnet sind. Es muss sehr seltsam für dich gewesen sein, ihn bei deiner Ankunft plötzlich vor dir zu haben.«

»Oh.« Er zuckte in einer gespielt unbeteiligten Geste mit den Achseln. »He, nicht der Rede wert. Es geht mich schließlich überhaupt nichts an.«

Aber Ally ließ nicht locker. »Danke. Aber, Jack … genau genommen geht es dich doch etwas an, und ich komme mir so dumm vor, weil ich es dir nicht gesagt habe. Es tut mir wirklich leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern. Was bringt dich eigentlich darauf, dass es mich was angehen könnte?«

Ally straffte die Schultern. »Ach, herrje, Jack. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich nicht wollte …«

Er umfasste ihre Hand fester. »Weil du was
 nicht wolltest, Ally?«

»Ich wollte dich nicht vergraulen«, gab Ally zu.

Kurz entstand Schweigen. »Oh«, war das Einzige, was Jack herausbrachte.

Ally fuhr fort. »Ich habe, ob richtig oder falsch, angenommen, dass du das Interesse an mir verlieren würdest, wenn du erfährst, dass ich ein Baby habe. Ganz zu schweigen davon, dass das Kind von meinem verstorbenen Freund ist.« Ally schlug die Hände vors Gesicht. »Ehrlich, Jack, so ein Durcheinander würde einem als Romanhandlung niemand abkaufen.«

Jack lachte nervös. »Stimmt. Offen gestanden dachte ich, dass du ihn nicht erwähnt hast, weil das mit mir für dich nichts Ernstes ist.«

»Nichts Ernstes?«

»Ja, du weißt schon.« Jacks Blick huschte verlegen das Deck entlang. »Dass du nicht fest mit mir gehen willst.«

»Nein, das war nicht der Grund.« Ally grinste. »Hast du gerade tatsächlich den Ausdruck ›miteinander gehen‹ benutzt?«

Nun schlug Jack die Hände vors Gesicht. »O mein Gott, entschuldige.«

Ally tätschelte ihm den Rücken. »Schwamm drüber. Aber wenn wir schon dieses Gespräch führen, könnte ich dich ja auch gleich fragen, wie du zu dieser Situation stehst. Sei bitte ganz ehrlich.«

Jacks Augen weiteten sich. »Meinst du, wegen Bär?«, hakte er nach. Ally nickte. »Nun …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Ich finde es super! Das heißt, er ist super! Einfach alles ist … super.«

Als Ally wegen dieses Gefühlsausbruchs zu lachen anfing, stimmte er ein. »Sorry, aber Reden war noch nie meine Stärke. Aber ich meine es absolut ernst, Ally. Ich finde es wundervoll, dass du einen Sohn hast. Es ist eine schöne Vorstellung, dass Theo auf diese Weise weiterlebt. Wie dem auch sei, ich halte jetzt besser den Mund, bevor ich mich um Kopf und Kragen rede.« Eine Weile blickten sie einander an. Dann beugte Ally sich vor und küsste ihn sanft.

»Mannomann«, stieß Jack hervor. »Dieses Gespräch hätten wir schon vor ein paar Wochen führen sollen!« Er zog Ally an sich. Als er sie, diesmal voller Leidenschaft, küsste, spürte er, wie sie sich in seine Arme schmiegte.

»Danke, Jack«, sagte sie.

»Wofür?«

»Dass es dich gibt.«






XXX

Um elf versammelten sich fünf der sechs d’Aplièse-Schwestern auf den breiten, bequemen Sofas im großen Salon. Die meisten hatten sich Saft und frisch gebackene Croissants vom Frühstücksbüfett mitgebracht, denn sie waren nach einer langen, mit Lesen verbrachten Nacht erst spät aufgestanden.

»Ich konnte das Tagebuch gar nicht mehr weglegen«, sagte Tiggy.

»Ich auch nicht«, stimmte Maia zu. »Wisst ihr, welche Stelle ich am spannendsten fand? Die, als Pa im Feuer gefangen ist und ihm die Frau im roten Kleid erscheint.«

»Ja, echt beachtlich, was ein bisschen eingeatmeter Rauch mit dem Verstand so anstellt«, spöttelte Elektra und steckte ein Gebäckstück in den Mund.

»Ach, da wäre ich nicht so sicher, Elektra.« Tiggy schenkte ihr ein geheimnisvolles Lächeln, woraufhin die jüngere Schwester die Augen verdrehte.

»Ich glaube, euch allen ist das Wichtigste entgangen.« CeCe verzog finster das Gesicht. »Dieser Schweinehund Kreeg hat versucht, Pa bei lebendigem Leib zu verbrennen. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich bin stinksauer!«

»Ich kann dich verstehen, CeCe«, antwortete Star tröstend. »Das Seltsame ist, dass er immer wieder gescheitert ist. Kreeg ist es nie geglückt, Pa zu töten. Sie sind beide als alte Männer gestorben. Könnte Kreeg die Verfolgung aufgegeben haben? Oder haben sie sich gar miteinander versöhnt?« Schweigen senkte sich über den Raum, als jede der Schwestern sich fragte, wie wohl die Wahrheit aussah.

Die Stille wurde unterbrochen, als Ally, gefolgt von Jack, in den Salon trat.

»Guten Morgen allerseits«, sagte sie.

»Ja, guten Morgen, die Damen.« Verlegen rückte Jack ein Stück von Ally ab. Offenbar war er noch unsicher, wie nah er ihr in Gegenwart anderer kommen durfte.

Ally klatschte kurz in die Hände. »Ich schließe aus dem angeregten Gespräch, dass alle weiter in Pas Tagebuch gelesen haben.« Allgemeines Nicken. »Wo ist Merry?«

»Sie ist schon auf«, erwiderte Star. »Ich glaube, sie ist im Whirlpool und möchte in Ruhe nachdenken. Alles in Ordnung, Ally?«, fuhr sie zögernd fort. »Es war schrecklich, das von deinen Großeltern zu lesen.«

Ally zwang sich zu einem Lächeln und nickte. »Alles gut. Schließlich war es für mich nicht neu.«

Plötzlich schrie Maia auf. »O mein Gott!«

Die älteste der Schwestern wies auf den Fernseher in der Ecke des Raums, wo gerade der BBC-Nachrichtensender ohne Ton lief. Alle Anwesenden blickten Zed Eszu direkt ins Gesicht.

»Oh, Scheiße, was hat dieses Schwein denn im Fernsehen zu suchen? Entschuldige, Maia. Könnte jemand ausschalten?«, rief Elektra rasch.

»Nein!«, widersprach Maia. »Ich will es hören. Lasst uns den Ton anmachen.«

CeCe griff nach der Fernbedienung und drückte heftig auf den Lautstärke-Knopf.

»… und im Rahmen unserer Themenwoche Börse haben wir nun Zed Eszu, den CEO von Lightning Communications, bei uns zu Gast, der über seine Pläne zum Ausbau des Glasfasernetzes sprechen wird. Mr Eszu, ich begrüße Sie hier in unserer Sendung.«

»Vielen Dank«, erwiderte Zed mit seinem typischen gekünstelten Grinsen. Er trug wie immer einen seiner scheußlichen Anzüge aus glänzendem Stoff, hatte aber auf die Krawatte verzichtet. Stattdessen hatte er die Hemdknöpfe weit genug geöffnet, um den Zuschauern einen Blick auf seine muskulöse Brust zu gestatten. Das schwarze Haar hatte er zurückgekämmt. Kurz gesagt: ein Schmierling vom Scheitel bis zur Sohle.

»O nein, schaut ihn euch nur an!«, rief Elektra aus. »Der scheint sich ja prächtig zu amüsieren.«

»Schsch«, zischte Maia.

»Zunächst möchte ich Ihnen von Herzen mein Beileid zum Tod Ihres Vaters Kreeg, dem langjährigen Leiter von Lightning, aussprechen«, begann der Moderator.

»Ja, er hat das Unternehmen fast dreißig Jahre lang geführt«, erwiderte Zed.

Der Moderator nickte anteilnehmend. »In dieser Zeit hat er viel erreicht und dazu beigetragen, dass Privathaushalte auf der ganzen Welt mit einem Internetanschluss versorgt werden können. Wodurch er natürlich auch zu großem Wohlstand gekommen ist.«

Zed lachte gekünstelt, ein Geräusch, das Maia Gänsehaut verursachte. »Geld war meinem Vater nicht wichtig.« In einer allumfassenden Geste breitete er die Hände aus. »Ihm ging es nur darum, den Menschen zu helfen. Das war seine wahre Leidenschaft.«

»Was labert der da für einen Schwachsinn?«, schimpfte Elektra.

»Schsch, seid still«, sagte Maia.

»Mein Vater liebte die Menschen. Er wollte uns allen das Leben erleichtern und uns besser miteinander vernetzen.« Mit bedeutungsvoller Miene blickte Zed in die Kamera. »Damit wir nie den Kontakt zu den Menschen verlieren, die wir lieben.«

Der Moderator verschränkte die Arme und ließ Zeds Antwort auf sich wirken. »Glauben Sie, dass das sein wichtigstes Anliegen war?«

Zed lehnte sich zurück und setzte wieder ein ekelhaft süßliches Grinsen auf. »Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass jemand einfach in der Versenkung verschwinden könnte. Jeder habe ein Recht darauf, mit anderen in Verbindung zu bleiben. Ich glaube, das hat ihn so an der digitalen Kommunikation und am Internet fasziniert.«

»Eine Geschichte, die Mut macht. Sie selbst führen das Unternehmen nun seit einem Jahr und wurden nach dem Tod Ihres Vaters zum Direktor ernannt. War es immer der Plan, dass Sie eines Tages das Kommando übernehmen?«

»Ja, selbstverständlich. Mein Vater war ein sehr gewissenhafter Mensch. Bei ihm war alles stets … bis ins kleinste Detail durchdacht.« Er machte ein besorgtes Gesicht und nickte.

»Der Typ ist gruselig«, stellte Tiggy fest. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass er uns direkt anspricht?«

»Ich weiß, was du meinst«, antwortete Ally leise.

Der Moderator fuhr fort. »Nun, im Rahmen unserer Themenwoche Zukunftstechnologie sind Sie hier, um über Ihre Expansionspläne für Lightning zu sprechen. Werden wir bald schnelleres Internet bekommen?«

»Ganz richtig, vielen Dank.« Zed legte die Fingerspitzen aneinander und nahm die Pose eines nachdenklichen Geschäftsmannes ein. Natürlich war das alles nur Theater, nichts als Show, was die Schwestern sehr wohl wussten. »Ich freue mich, Ihnen ankündigen zu können, dass Lightning Communications die Absicht hat, unser veraltetes Satellitensystem durch ein hochmodernes Glasfasernetz zu ersetzen, das unsere Kontinente viel zuverlässiger miteinander verbinden wird, als es mit weltraumgestützter Technologie möglich wäre.«

Der Moderator schien nicht ganz zu verstehen. »Kabel? Ist das verglichen mit Satellitentechnik nicht ein Rückschritt?«

»Ausgezeichnete Frage. Danke, dass Sie sie gestellt haben.« Zed grinste.

»Kotzwürg!«, murmelte CeCe.

»Meine Glasfaserkabel ermöglichen eine größere Bandbreite und damit eine beträchtlich schnellere Datenübertragung. Mir ist klar, dass einige unserer Zuschauer das vielleicht ein wenig verwirrend finden.« Er lächelte gönnerhaft. »Diese Kabel übertragen Informationen in Form von Lichtimpulsen, die entlang durchsichtiger Glasröhren wandern. Es ist Zauberei.« Er lachte leise. »Also bin ich so etwas wie ein Zauberkünstler.«

»Ein Zauberkünstler mit einer Visage zum Reinschlagen«, höhnte Jack.

Der Moderator setzte das Interview fort. »Werden diese Kabel wie Telefonleitungen an Hochmasten angebracht?«

»Ach, du lieber Himmel, Sie sprudeln heute ja geradezu über vor spannenden Fragen.« Trotz seiner Versuche, aufrichtig interessiert zu klingen, wirkte Zed zunehmend genervt. »Diese Kabel werden in unseren Ozeanen verlegt. Stellen Sie es sich nur vor … der Meeresboden wird voll von Technologie sein.«

»Das ist ein sehr ambitioniertes Vorhaben, Mr Eszu. Selbstverständlich möchte ich auch auf die ökologischen Gesichtspunkte zu sprechen kommen. Wird es Ihnen gelingen, Ihren Plan zu verwirklichen, ohne das Leben im Meer aus dem Gleichgewicht zu bringen?«

Kurz ließ Zed seine Maske fallen und verzog unwillig das Gesicht. »Dieses neue Netzwerk wird die Grundlage der globalen Kommunikation für die gesamte Menschheit bilden. Falls uns ein paar Fische im Weg sein sollten, werden die Menschen dieses Opfer sicher gern bringen.«

»Nun, diese Ansicht teilen bestimmt nicht …«

»Es ist alles eine Frage der Risiko- und Nutzenabwägung«, fiel Zed dem Moderator ins Wort. »Wo gehobelt wird, fallen nun mal Späne.« Er nahm sich zusammen und setzte erneut sein widerliches Lächeln auf. »Natürlich werden wir von Lightning alles Menschenmögliche tun, um zu verhindern, dass Nemo und seinen kleinen schuppigen Freunden ein Leid geschieht.«

»Diese Nachricht wird viele unserer Zuschauer sicherlich freuen«, entgegnete der inzwischen leicht verärgerte Moderator. »Eigentlich wollte ich fragen …«

Wieder wurde er von Zed unterbrochen. »Wissen Sie, eigentlich ist mein Vater nicht wirklich tot. Er lebt in diesem Projekt weiter. Und wenn alles nach Plan läuft, wird er ewig leben. Der Name Eszu wird nie in Vergessenheit geraten.«

»So etwas nenne ich … äh … wahren Idealismus. Aber um zu unserem Thema zurückzukehren: Es handelt sich um eine gewaltige Aufgabe, oder nicht?«

»Ganz recht.« Zed zuckte bescheiden mit den Achseln. »Doch ich kann Ihnen die freudige Mitteilung machen, dass Lightning Communications eine Geschäftspartnerschaft mit der Berners Bank eingehen wird, um die Finanzierung des Projekts zu gewährleisten.« Zed Eszu schien sehr mit sich zufrieden zu sein.

»Also wird Berners Ihre Rechnungen bezahlen?«, hakte der Moderator nach.

»So drastisch hätte ich es nicht ausgedrückt, aber ja. Der CEO David Rutter ist ein persönlicher Freund und ein wunderbarer Mensch, der meine Visionen für die Zukunft teilt.«

»David Rutter …«, flüsterte CeCe. »Wo habe ich diesen Namen schon mal gehört?«

»Es muss recht praktisch sein, David Rutters Nummer im privaten Telefonbuch stehen zu haben«, erwiderte der Moderator launig.

Zed zog die makellos gezupften Augenbrauen hoch. »Da muss ich Ihnen zustimmen.«

»Wann werden Sie dieses gewaltige Projekt in Angriff nehmen?«

»Zunächst werden wir Australien mit Neuseeland verbinden. Das ist unser kleiner Versuchsballon auf der anderen Seite der Erdhalbkugel.« Er lachte. »Wir werden uns mit einer Armada von Grabenfräsen unter dem Tasmanischen Meer durchwühlen.«

Der Moderator nickte Zed zu. »Wir werden Ihre Fortschritte mit großem Interesse verfolgen, Mr Eszu. Sie müssen uns versprechen, wieder in unsere Sendung zu kommen und uns über die Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten.«

»Oh, das wäre mir ein Vergnügen, vielen Dank.« Er bleckte die gebleichten Zähne. »Aber bevor ich mich verabschiede, wollte ich noch sagen, dass wir bei Lightning großen Wert aufs Branding legen. Soll ich Ihnen den Namen dieses Projekts verraten?«

Wieder hatte Zed den Moderator überrumpelt. »Aber gern«, stieß dieser zähneknirschend hervor.

»Tja, da wir zum Wohle der Menschen einiges zu stemmen haben werden, gibt es dafür nur einen passenden Namen: Atlas.«

Elektra griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ab. Im Salon herrschte Stille. »Also, meine Lieben. Bestimmt weiß er, dass wir uns auf dieser Reise befinden. Und sicher ist er auch über Pas und Kreegs Vergangenheit bestens im Bilde.« Sie wies auf den Fernseher. »Dieser Kotzbrocken will uns herausfordern. Aber diesen Gefallen tun wir ihm nicht, richtig?«

CeCe erhob sich. »Das ist so was wie seine letzte Rache. Die ganze Welt wird von seinem Kabelprojekt erfahren. Und er benutzt Pas Namen dafür.«

»Sorry, aber wer genau war denn dieser Typ?«, raunte Jack Ally zu.

»Kreeg Eszus Sohn«, erwiderte diese.

»O Mann, ich kann seine Pomade bis hierher riechen.« Da er spürte, dass sich die Stimmung im Raum verändert hatte, hielt er inne. »Ich glaube, ich geh mal Kaffee holen. Die Damen können bestimmt auch einen Schluck gebrauchen, oder?«

»Könntest du vielleicht noch was von dem Rosé mitbringen, Jack?«, bat Star.

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete er und steuerte auf die Tür des Salons zu.

»Mein Gott, mir ist schlecht. Er hat einfach …« Maia brachte den Satz nicht zu Ende.

»Ich weiß, Liebes«, tröstete Elektra sie und nahm die Hand ihrer Schwester. »Aber wir wollen die Ruhe bewahren und gemeinsam nachdenken. Was hätte Pa jetzt getan? Er hätte innegehalten und sich alles gründlich überlegt. Was hat er immer zum Thema Schach gesagt?«

»Wählt eure Züge mit Bedacht«, flüsterte Star.

»Genau. Ich glaube, er meinte damit, dass man sich nicht Hals über Kopf in jede Auseinandersetzung stürzen darf. Und in diesem Fall können wir momentan nicht viel machen«, fuhr Elektra fort. »Natürlich ist das Timing kein Zufall. Er will uns diese Reise im Gedenken an Pa vermiesen. Und deshalb lassen wir das einfach nicht zu.«

***

Ally trat hinaus aufs Achterdeck. Ihr schwirrte der Kopf. Es war ein bewegter Vormittag gewesen. Zuerst hatte sie den schrecklichen Tod ihrer Großeltern noch einmal durchleben müssen. Anschließend war Zed Eszu wie eine allmächtige und bösartige Gottheit auf den Fernsehbildschirmen an Bord der Titan
 erschienen. Und dann war da auch noch Jack. Als sie daran dachte, wie sie sich vorhin geküsst hatten, machte ihr Herz einen Satz. Sie hoffte verzweifelt, dass die beklommene Stimmung zwischen ihnen nun endgültig der Vergangenheit angehörte. Vielleicht hatten sie ja eine Chance. Ally ging weiter zum Heck der Jacht, um Ma zu suchen und ihr Bär abzunehmen.

Auf ihrem Weg hatte sie plötzlich Georg Hoffman vor sich. Mit der einen Hand umklammerte der Anwalt sein Handy, während er sich mit der anderen durchs Haar fuhr und, begleitet von heftigem Kopfschütteln, hin und her lief. Ally traute ihren Augen nicht, als Georg nach dem Telefonat auf die Knie sank und anfing, die Deckplanken aus Teakholz mit den Fäusten zu bearbeiten. Sie eilte auf ihn zu. »Georg! Was ist denn passiert?«

Erschrocken fuhr er zusammen und sprang hastig auf. »Verzeihung, Ally. Ich dachte, ich wäre allein.«

»Was ist los? Mit wem haben Sie geredet?«

»Oh«, stammelte er. »Es war nur meine Schwester. Sie hatte eine … unangenehme Nachricht.«

»Das tut mir sehr leid, Georg. Wenn sich jemand mit unangenehmen Nachrichten auskennt, dann bin ich das. Möchten Sie darüber reden?«

Er lief feuerrot an. »Oh, nein. Aber vielen Dank. Ich kann mich gar nicht genug entschuldigen. Es ist sonst wirklich nicht meine Art, mich dermaßen gehen zu lassen.«

»Kein Problem, Georg«, meinte Ally beschwichtigend. »Die Zeiten sind für uns alle nicht leicht. Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht besser fühlen, nachdem Sie mir Ihr Herz ausgeschüttet haben?«

Er holte tief Luft. »Eigentlich ist es nicht weiter weltbewegend. Claudia hat mir nur das Neueste in einer privaten Angelegenheit mitgeteilt, in der mir momentan die Hände gebunden sind. Dabei ist das Finden von Lösungen mein Beruf, Ally. Es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht in der Lage bin, jemandem zu helfen, an dem mir sehr viel liegt.«

Ally sah ihn erstaunt an. »Verzeihung, Georg, aber sagten Sie gerade Claudia? Unsere Claudia in Atlantis? Ich dachte, Sie hätten mit Ihrer Schwester telefoniert.«

Georg blieb kurz der Mund offen. »Ähm, tut mir leid. Ja, ich habe mich versprochen. Nein, auch nicht richtig«, verbesserte er sich. »Meine Schwester heißt nämlich ebenfalls Claudia. Also haben wir es mit zwei Claudias zu tun.«

»Haben Sie sich wirklich versprochen, Georg? Oder haben Sie ausnahmsweise einmal die ungefilterte Wahrheit gesagt?«

Georg Hoffman schlug die Hände vors Gesicht. »Wie weit sind Sie in dem Tagebuch?«

»Bei Pas Zeit in High Weald.«

Er überlegte kurz. »Ja, Ally. Wir haben das aus diversen Gründen immer geheim gehalten, aber Claudia ist meine jüngere Schwester. Die Umstände, unter denen wir Ihrem Vater begegnet sind, werden im Tagebuch geschildert. Ich möchte, dass Sie es in Pa Salts eigenen Worten lesen.«

Ally verschlug es die Sprache. »Georg, warum um alles in der Welt durfte das niemand wissen?«

Offenbar am Ende seines Lateins angelangt, zuckte Georg mit den Achseln. »Ihr Vater hat das getan, was er am besten konnte, nämlich uns zu schützen. Lesen Sie weiter, dann werden Sie es verstehen.«

Und dabei hatte Ally gedacht, dass dieser Tag nicht noch mehr Aufregung bereithalten könnte. Der Anblick von Georg in diesem aufgelösten Zustand hatte sie tief beunruhigt. Es war ein wenig, als sähe man den kleinen Mann hinter dem Vorhang in Der Zauberer von Oz
 , wie er hektisch die komplizierte Maschinerie bedient, um die Illusion aufrechtzuerhalten. Allys Bedürfnis, endlich für Klarheit zu sorgen, wurde übermächtig. »Jetzt sagen Sie schon, Georg: Was hatte Claudia Ihnen mitzuteilen? Was war das für eine Nachricht, wegen der Sie vor Wut mit den Fäusten auf den Boden getrommelt haben?«

Georg rang hilflos die Hände. »Wirklich, Ally, es hat nichts mit …«

Nun riss Ally endgültig der Geduldsfaden, und sie packte Georg an den Aufschlägen seines Leinensakkos. »Georg Hoffman, zum ersten Mal in Ihrem Leben werden Sie mir jetzt haarklein erzählen, was da los ist. Ich will wissen, was Claudia Ihnen gesagt hat, und auch, warum Sie deshalb so zornig geworden sind. Außerdem interessiert mich, wieso Sie im letzten Monat so viele mysteriöse Telefonate geführt haben. Weshalb fing das an, sobald Claudia in Atlantis Urlaub genommen hatte? Vergessen Sie nicht, Georg, dass Sie für meine Schwestern und mich arbeiten. Und wir fordern Antworten. Keine Widerrede.«

Georg ließ die Schultern hängen. Ally blickte tief in seine Augen, in denen sich Tränen bildeten.

»Gut, Ally, ich tue, was Sie verlangen. Aber bitte geben Sie mir nicht die Schuld. Sie müssen mir glauben, dass ich mein Möglichstes unternommen habe.« Georg schluchzte leise in sich hinein.

»Daran zweifle ich keine Sekunde, Georg. Doch wir sind jetzt bereit, endlich die Wahrheit zu erfahren.« Sie ließ ihn los und sah ihn eindringlich an.

»Ja. Das sind Sie«, erwiderte er mit Nachdruck.
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XXXI


High Weald, Kent, England


Es ist mir rätselhaft, warum die Vaughans unbedingt in ihrer baufälligen alten Villa wohnen wollen, obwohl es auf dem Gut Bilderbuchhäuschen wie das gibt, in dem Elle und ich jetzt leben. Unser neues Heim verfügt über einen Holzofen, dicke, frei liegende Deckenbalken und eine Aussicht über die geschwungenen grünen Hügel des »Gartens von England«. Ich bin begeistert.

Was die Arbeit angeht, finden Elle und ich Erfüllung in unseren täglichen Pflichten. Elle kocht für dankbare Esser, und ich versorge das traumhafte Grundstück, auf dem High Weald steht. Hin und wieder arbeiten wir auch Hand in Hand, denn Elle verwendet das Gemüse, das ich im Nutzgarten anbaue. Eigentlich hatte ich gedacht, dass wir innerlich unruhig und unzufrieden sein würden, da uns beiden die Möglichkeit verwehrt ist, unsere Gefühle als Musiker in einem Symphonieorchester auszudrücken – aber das friedliche Landleben ist, wie soll ich es sagen? Vorzuziehen? Nie im Leben habe ich mich so geborgen und geerdet gefühlt. Außerdem haben meine Landschaftsskizzen eindeutig Fortschritte gemacht, sodass Elle mir sogar erlaubt hat, ein paar davon im Wohnzimmer aufzuhängen.

Abends machen wir es uns vor dem Feuer gemütlich und lesen Bücher. Hin und wieder schalten wir das Radio ein, um uns zu vergewissern, dass die Alliierten die Achsenmächte weiter in Schach halten. Doch offen gestanden scheint der Krieg viele Millionen Kilometer weit weg von der ländlichen Idylle zu sein, in der wir nun leben. Da die Kampfhandlungen weiter voranschreiten, muss Archie Vaughan immer mehr Zeit auf dem Luftwaffenstützpunkt in Ashford verbringen. Dennoch ist er stets guter Dinge. Seine Frau Flora ist ebenfalls sehr liebenswert. Viele Stunden arbeitet sie Seite an Seite mit mir im Garten. Die Beschäftigung mit den Blumen scheint ihre Seele zu beruhigen und sie in eine andere Welt zu versetzen. Für so etwas habe ich einen Blick, weil es bei mir mit der Musik das Gleiche ist.

Flora, die rasch festgestellt hat, dass ich kein ausgebildeter Gärtner bin, hat unglaublich viel Geduld mit mir. Jeden Tag lerne ich etwas Neues von ihr, und inzwischen weiß ich die unverfälschte Schönheit der Natur zu schätzen. In ihr ist alles auf eine fein verästelte Weise miteinander vernetzt, und ihre Harmonie hat etwas Majestätisches. Während der langen Nachmittage, die wir das Immergrün stutzen und Büsche beschneiden, hat Flora mir ihre Geschichte erzählt. Ich muss sagen, dass ihr Schicksal dem meinen an Dramatik kaum nachsteht. Ein Glück, dass sie und Archie einander schließlich gefunden haben.

»Viele Jahre habe ich mich gegen die Liebe gesträubt, Mr Tanit«, beichtete sie mir. »Aber mittlerweile habe ich erkannt, dass sie eine Macht ist, der ein Mensch mit seinen bescheidenen Mitteln nicht Einhalt gebieten kann.«

Ich lächelte. »Da haben Sie recht, Lady Vaughan.«

»Ich weiß, dass ich recht habe.« Flora knipste eine braun gewordene Blüte von einem Busch weißer Rosen. »Und jetzt müssen Sie mir verraten, wie Sie Eleanor kennengelernt haben, Mr Tanit.«

Ich antwortete nicht sofort, sondern grub zuerst ein hartnäckiges Unkraut aus, um Zeit zu gewinnen. »Wir sind einander als Waisen in Paris begegnet, Lady Vaughan.«

Flora stemmte die Hände in die Hüften. »Ach, du meine Güte! Ich ahnte ja gar nicht, dass Sie beide elternlos sind.« Sie hielt inne. »Wissen Sie, Teddy …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Jedenfalls finde ich, dass Sie ausgezeichnet zusammenpassen.« Sie untersuchte ein zartes weißes Blütenblatt. »Je älter ich werde, desto mehr glaube ich, dass die Liebe einfach in den Sternen geschrieben steht.«

Ich hob den Kopf und blickte sie an. »Ganz richtig, Lady Vaughan. Davon bin ich überzeugt.«

Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Bitte, Mr Tanit, ich weiß nicht, wie oft ich Sie noch bitten soll, mich Flora zu nennen.«

»Tut mir leid, Flora. Bitte nennen Sie mich Bo … Bob. Robert.«

Sie kicherte. »Also gut, dann Bo-Bob-Robert.«

Kopfschüttelnd beugte ich mich über das nächste Unkraut. »Entschuldigen Sie, manchmal verwirrt es mich, mich auf Englisch anstatt auf Französisch zu äußern«, erklärte ich.

»Schon gut. Ich wage gar nicht, mir auszumalen, was Sie beide durchgemacht haben. Es freut mich so sehr, dass Sie einander haben. Wenn Sie sich ansehen, geht ein Zauber von Ihnen aus. Seit wann sind Sie denn verheiratet?«

Ich war froh, mich mit dem schlammigen Boden vor mir beschäftigen zu können. »Oh, das sind jetzt auch schon ein paar Jahre, kurz bevor wir Frankreich verlassen haben. Es war keine große Hochzeit.«

Flora seufzte wehmütig auf. »Das ist auch besser so. Schließlich geht es dabei nur um die beiden Beteiligten, nicht um das, was die anderen sagen.«

Archie und Flora haben eine Tochter, die charmante und kluge Louise. Sie ist freundlich und einfühlsam und leitet einen Trupp »Women’s Land Army«, das sind junge Frauen, die sogenannten Land Girls, die im Krieg Freiwilligendienst in der Landwirtschaft leisten. Unter ihrem Kommando geht ihren Schützlingen, die sie alle vergöttern, die Arbeit leicht von der Hand.

Erst vor Kurzem haben wir Louises Verlobung mit Rupert Forbes gefeiert, einem sanftmütigen und belesenen jungen Mann, der wegen seiner Kurzsichtigkeit nicht zum Frontdienst einberufen wurde. Dank seiner überragenden Intelligenz und seines selbstbewussten Auftretens hat der britische Geheimdienst ihn prompt rekrutiert, und Archie ist sehr stolz auf ihn.

Das junge Paar ist in die Home Farm, gleich gegenüber dem Haupthaus von High Weald, gezogen, die leer stand, seit der Gutsverwalter seinen Einberufungsbescheid bekommen hat. Ich halte gern im Garten einen Plausch mit den beiden, und es ist immer wieder schön, wenn sie uns zum Abendessen beehren, was sie schon mehrere Male getan haben.

Der Sohn der Vaughans, Teddy, ist das einzige Mitglied der Familie, mit dem ich einfach nicht warm werde. Vor einiger Zeit hat ihn die Universität Oxford aus mir unbekannten Gründen vor die Tür gesetzt. Danach hat er sein Glück bei der Home Guard, der Bürgerwehr, versucht, vergebliche Liebesmüh, weil Teddy einfach nicht in der Lage ist, Befehle zu befolgen. Seine Eltern hatten ihm sogar eine Weile die Leitung der Farm von High Weald übertragen. Doch wegen seiner Schlamperei fiel der jährliche Ertrag unter seiner kurzen Ägide um fast vierzig Prozent. In seiner Verzweiflung hat Archie ihm einen Posten beim Luftfahrtministerium besorgt, aber auch da hielt er nur ein paar Wochen durch.

Oft hören Elle und ich, wie er frühmorgens in seinem Sportwagen an unserem Häuschen vorbeibraust, nachdem er sich in der Stadt die Nacht um die Ohren geschlagen hat. Zumeist ist er in Begleitung wechselnder Frauen, die in seiner Gegenwart unerklärlicherweise dahinschmelzen. Der Himmel weiß, was sie an ihm finden. Mich behandelt er wie ein Stück Dreck an einem seiner teuren Schuhe. Doch ich lasse mich von der Großmannssucht des Jungen nicht weiter stören. Verglichen mit Kreeg Eszu, der an einen bissigen Rottweiler erinnert, ist Teddy Vaughan nur ein jämmerlicher Pinscher.

Allerdings hat dieser Pinscher vor einiger Zeit ein wenig zu heftig nach meiner Ferse geschnappt. Sein Vergehen bestand darin, dass er Elle gegenüber ein paar anzügliche Bemerkungen fallen ließ, die sie sehr bestürzten. Mich kann Teddy meinetwegen nach Herzenslust beleidigen, aber wenn er Elle zu nahe tritt, kriegt er es mit mir zu tun.

»Den knöpf ich mir vor!«, tobte ich, als Elle mir von seinem schmutzigen Mundwerk erzählte. Ich sprang auf, packte meine Jacke und wollte zur Tür stürmen.

»Nein, Bo!« (Wenn wir unter uns sind, sprechen wir uns weiter mit »Bo« und »Elle« an.) Sie hielt mich am Arm fest und sah mich flehend an. »Wir dürfen unsere Stellung hier nicht aufs Spiel setzen. Es ist einfach zu schön hier. Außerdem ist er ja nicht handgreiflich geworden.«

»Das ist mir egal. Er hat etwas gesagt, das dir unangenehm war, und das kann ich nicht dulden.«

Elle nahm mich an der Hand und führte mich zurück zu unserem altersschwachen rosafarbenen Sofa, das mitten im Wohnzimmer stand. »Du darfst unsere Position nicht vergessen. Die Vaughans sind unsere Arbeitgeber, und wir müssen ihnen gegenüber stets höflich und zuvorkommend sein.«

Sosehr ich auch vor Wut kochte, musste ich ihr recht geben. »Aber wenn er dich je anfasst, dann …« Ich beendete den Satz lieber nicht.

»Ja.« Elle nickte.

»Es wird gemunkelt, dass er sich durch sämtliche Betten schläft. Einige Land Girls haben darüber geredet. Offenbar kriegt eines der Mädchen ein Kind von ihm.«

Seufzend lehnte Elle sich auf dem Sofa zurück. »Ja. Tessie Smith. Die Gerüchte stimmen. Allmählich sieht man es ihr an. Und noch schlimmer ist, dass sie einen Verlobten hat, der in Frankreich kämpft.«

Ich schüttelte den Kopf. »Gütiger Himmel. Was sich der Landadel so alles herausnimmt! Daran werde ich mich nie gewöhnen.«

»Ich stecke ihr heimlich ein paar Lebensmittel zu«, fuhr Elle fort. »Schließlich muss sie für zwei essen, und die ausgeteilten Rationen sind einfach jämmerlich.«

Elles Hilfsbereitschaft sorgte dafür, dass mein Ärger verrauchte. Ich nahm sie in die Arme.

In den letzten Monaten sind Teddys Avancen jedoch immer dreister geworden. Elle erzählt mir von seinen widerwärtigen Sprüchen und seinen grapschenden Händen. Erst vorgestern hat er gewagt, den Arm um sie zu legen, obwohl sich sogar Flora in der Küche befand. Dieser Mensch kennt keine Grenzen.

Vor zwei Abenden war ich im Gemüsegarten damit beschäftigt, die Pflanzen, die allnächtlich von hungrigen Kaninchen heimgesucht werden, mit Maschendraht zu schützen. Gerade schnitt ich mir ein Stück zurecht, als ich das vertraute Motorengeräusch eines Autos hörte, das die lange mit Kies bestreute Auffahrt von High Weald entlangfuhr. Bestimmt kehrte Teddy von einem seiner Ausflüge in die Pubs zurück. Doch anstatt den Weg bis zum Haupthaus fortzusetzen, hielt er vor unserem Häuschen. Ich beobachtete, wie er ausstieg und torkelnd hinter dem Wagen verschwand. Überzeugt, dass da etwas im Argen lag, ließ ich das Werkzeug fallen und rannte hin. Bei meiner Ankunft stand unsere Haustür offen. Auf unserem Sofa war Teddy Vaughan über Elle hergefallen.

»Hab dich nicht so, dein Mann braucht es ja nicht zu wissen«, lallte er.

»Bitte lassen Sie mich!«, flehte Elle.

In blinder Wut packte ich Teddy am Kragen und zerrte ihn weg. Elle suchte hinter mir Schutz.

»Er ist einfach reingekommen und hat mich angegriffen«, schluchzte sie.

Teddy erhob sich auf unsicheren Beinen, wankte auf mich zu und holte mit der Faust aus. Doch ich duckte mich weg, sodass mich der Schlag weit verfehlte.

»Verschwinden Sie aus unserem Haus!«, brüllte ich. »Aber schnell!«

»Wassollasheißen, DEIN Haus? Dassis MEIN Haus«, protestierte er mit schwerer Zunge.

»Das ist es ganz bestimmt nicht, Sie widerlicher verwöhnter Bengel. Das Haus gehört Ihren Eltern.«

»Ja, aber irgendwann sind sie tot, und du arbeitest für mich.« Er glotzte Elle lüstern an. »Und dann nehme ich mir, was ich will.«

»Niemals werden wir für Sie arbeiten. Und jetzt raus hier. Sie sind ja betrunken.«

»Ja, bin ich.« Taumelnd kam er näher. »Ich mag betrunken sein, aber wenigstens bin ich kein Lügner.« Er bohrte mir den Zeigefinger in die Brust.

Mir wurde ganz flau, und vor Angst krampfte sich mir das Herz zusammen. »Wovon, zum Teufel, reden Sie?«

»Du bist gar kein Franzose. Ich hatte in Oxford mal einen französischen Mitbewohner, der klang ganz anders als du. Du bist ein kleiner Betrüger, Tanit.« Er torkelte rückwärts und riss die Arme hoch. »Vielleicht bist du ja ein Spion! Ich sollte dich beim Kriegsministerium anzeigen.«

Ich ließ mich nicht einschüchtern. »Und was genau sollte ich Ihrer Ansicht nach in High Weald ausspionieren? Kartoffeln?«

»Mein Vater ist ein sehr wichtiger Mann. Vielleicht willst du ja rauskriegen, was er auf dem Luftwaffenstützpunkt so treibt. Oder?« Er drohte mir mit dem Finger. »Ein Anruf genügt, und die Polizei ist hier. Das würde dir gar nicht gefallen, richtig, Tanit? Die stochern dann rum und stellen alle möglichen unangenehmen Fragen. Vielleicht sperren sie dich ja ein. Aber keine Angst, ich passe gut auf deine Frau auf …« Er grinste Elle anzüglich zu. Ich schnappte mir Teddy am Kragen und schleifte ihn zur Tür. »He, Finger weg von mir! Du bist doch nichts weiter als ein Dienstbote. Und mehr wirst du auch nie sein …« Nachdem ich ihm die Tür vor der Nase zugeknallt hatte, drehte ich mich zu Elle um.

»Ist dir etwas passiert?«

»Nein. Ich habe gerade gelesen. Da ist er einfach reingestürmt, und … Ich wusste nicht, ob du noch rechtzeitig kommst.« Sie brach in Tränen aus.

»Ich werde dich immer beschützen, Elle.« Fest drückte ich sie an mich. »Ich weiß, dass er oft im Pub ist, aber so betrunken habe ich ihn noch nie erlebt. Der Mann war völlig außer sich.« Elle begann zu zittern. »Komm und setz dich, mein Liebling. Ich mache dir einen Tee mit viel Zucker.«

Ich führte sie zum Sofa und ging in unsere gemütliche Küche, wo ich den kleinen Kupferkessel füllte und auf den Herd stellte. Als ich den Blick durch unser behagliches Häuschen schweifen ließ, wurde mir schwer ums Herz. Denn ich ahnte, worauf es unweigerlich hinauslaufen würde.

»Ich glaube, ich weiß, warum Teddy so betrunken war«, sagte Elle schniefend. »Offenbar hat Lady Vaughan vorhin ein ernstes Wort wegen Tessie Smith mit ihm geredet. Das erzählen wenigstens die Mädchen.«

Ich seufzte. »Das wäre eine mögliche Erklärung.« Ich setzte mich zu ihr aufs Sofa. »Gleich morgen früh müssen wir bei Flora kündigen.«

Elle senkte den Kopf. »Nein.«

Ich legte den Arm um sie. »Ich verstehe dich, mein Liebling. Doch da gibt es kein Wenn und Aber. Wir sind hier nicht mehr sicher. Teddy darf nicht in deine Nähe kommen. Außerdem kann ich nicht riskieren, dass er die Behörden informiert. Wir haben keine andere Wahl«, verkündete ich ernst.

Elle blickte mich an. »Traust du Teddy so etwas wirklich zu?«

Ich zuckte traurig mit den Achseln. »Wer kann das schon wissen? Gut, er war betrunken. Doch das Risiko ist einfach zu hoch.«

»Aber Bo. Wir waren hier so glücklich!«, protestierte Elle. »Ich bin nicht sicher, ob ich es wieder schaffe, noch einmal bei null anzufangen. Es ist zu viel.«

Der Teekessel pfiff, und ich stand auf. »Ich wäre so gern für immer geblieben. Doch wenn wir zusammen sein wollen, müssen wir fort, Elle.« Ich goss heißes Wasser in eine Tasse und seihte die Teeblätter ab.

»Würdest du das schaffen, Bo? Wieder ganz von vorne beginnen? Alles hinter dir zu lassen, was wir uns hier aufgebaut haben?«

Ich reichte ihr die dampfende Tasse und nahm wieder Platz. »Elle, als ich ein kleiner Junge war, dachte ich, ein Zuhause bedeute Schutz, Geborgenheit und regelmäßige Mahlzeiten.« Ich griff nach ihrer freien Hand. »Doch du hast mir gezeigt, dass ein Zuhause kein Ort ist, sondern unser Gefühl für den Menschen, den wir lieben. Solange ich bei dir bin, bin ich zu Hause.«

Eine Weile saßen wir Hand in Hand da, wie benommen von der Erkenntnis, dass wir schon wieder gezwungen waren, alles aufzugeben.

Schließlich ergriff Elle das Wort. »Wohin gehen wir diesmal?«

Ich stützte den Kopf in die Hände. Inzwischen war der Adrenalinstoß wegen meiner Auseinandersetzung mit Teddy abgeflaut, und ich empfand eine abgrundtiefe Erschöpfung. »Was hältst du von London?«, fragte ich. »Dort gibt es sicher Arbeit genug.«

»Etwa in einer Munitionsfabrik?« Erschrocken fuhr Elle zurück.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, mein Liebling. Laut Archie kann die Befreiung Frankreichs jeden Moment beginnen. Er sprach von der Landung gewaltiger Streitkräfte an der normannischen Küste. Ich glaube, in London kann uns nichts geschehen.«

Elle nippte an ihrem Tee. Mittlerweile hatte sie wieder etwas Farbe im Gesicht. »Bestimmt ist dir klar, was ein Ende des Krieges für dich bedeutet. Ich wäre dann zwar vor Verfolgung sicher, aber Kreeg Eszu hätte die Freiheit zu reisen, wohin er will. Wenn er herausfindet, wo wir sind …«

»Ich weiß«, unterbrach ich sie. »Umso mehr Grund weiterzuziehen.«

Am nächsten Morgen erwartete ich Flora Vaughan in der riesigen Küche von High Weald, während Elle in unserem Häuschen unsere Sachen packte. Die Pracht des Herrenhauses machte mir nur umso schmerzlicher bewusst, was wir hinter uns lassen würden.

»Guten Morgen, Mr Tanit!« Flora lächelte strahlend und freute sich sichtlich, mich zu sehen. »Wir treffen uns nur selten hier in der Küche.« Sie blickte mich besorgt an. »Fühlt Mrs Tanit sich nicht wohl?«

»Doch, doch, es geht ihr blendend. Danke, Lady Vaughan.«

Sie verdrehte in gespieltem Tadel die Augen. »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ich für Sie Flora bin, Mr Tanit?«

»Danke, Lady Vaughan«, erwiderte ich, wobei ich die Anrede mit Bedacht wählte. »Leider habe ich eine schlechte Nachricht für Sie. Mrs Tanit und ich haben uns entschieden, High Weald noch heute zu verlassen.«

Flora starrte mich verständnislos an. »Was soll das heißen, Mr Tanit? Dürfte ich den Grund erfahren?«

Ich zögerte. Einerseits musste sie über Teddys Verhalten Bescheid wissen, andererseits machte ihr die Sache mit Tessie vermutlich schon genug zu schaffen. »Ich möchte den Grund nicht weiter ausführen, Lady Vaughan«, entgegnete ich deshalb. »Aber wir wollen Ihnen aus tiefstem Herzen für alles danken, was Sie für uns getan haben. Es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, dass wir einige der glücklichsten Jahre unseres Lebens hier in High Weald verbracht haben.«

Flora schüttelte fassungslos den Kopf. »Eine grundlose Kündigung kann ich nicht akzeptieren, Mr Tanit. Ich glaube, mindestens das sind Sie mir schuldig.«

Ihr Einwand hatte etwas für sich. »Es ist das Beste so, Ma’am«, antwortete ich und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Mrs Tanit fühlt sich in High Weald unbehaglich.«

Flora schloss langsam die Augen und atmete tief durch. »Teddy«, stellte sie fest.

»Wie ich schon sagte, Lady Vaughan, möchte ich den Grund nicht weiter ausführen.«

Flora rieb sich die Schläfen. »Es tut mir wirklich leid, Mr Tanit. Der Junge ist außer Rand und Band.« Sie blickte aus dem Fenster hinaus in den Gemüsegarten, den wir so viele Stunden lang mit vereinten Kräften gepflegt hatten. »Mir werden unsere Gespräche fehlen, in denen wir die Probleme dieser Welt gelöst haben.« Sie drehte sich wieder zu mir um. »Ganz zu schweigen von Ihrem grünen Daumen.«

»Das habe ich nur von Ihnen gelernt, Lady … Flora.«

Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Ich verlange von Eleanor nicht, dass sie noch einmal ins Haus kommt, aber richten Sie ihr vielen, vielen Dank von mir aus und auch, dass ich sie ebenfalls sehr vermissen werde.« Flora musterte mich mit nachdenklicher Miene. »Ich kann mich inzwischen kaum noch daran erinnern, wie es in High Weald ohne Sie beide war.«

»Wie freundlich von Ihnen, das zu sagen«, erwiderte ich, und das war mein Ernst.

»Wohin geht es als Nächstes?«, erkundigte sie sich.

»Eigentlich wollten wir nach London. Dort finden wir am schnellsten Arbeit.«

»Kommen Sie finanziell zurecht? Ihnen soll es an nichts fehlen. Schließlich ist der Rüpel, den ich zum Sohn habe, der Grund für Ihren Aufbruch.«

»Ich habe nie gesagt, dass Ihr Sohn …«

»Das brauchen Sie auch nicht, Mr Tanit.« Plötzlich leuchteten Floras Augen auf. »Könnten Sie einen Moment warten? Ich habe da etwas, das ich Ihnen gern geben würde.« Ehe ich Gelegenheit zu einer Antwort hatte, war Flora schon aus dem Raum und die Treppe hinauf gehastet. Als sie zurückkam, hatte sie eine kleine blaue Schachtel in der Hand. »Das hier ist mein Geschenk an Sie. Ohne prahlerisch klingen zu wollen, möchte ich hinzufügen, dass es ausgesprochen wertvoll ist. Wenn Sie es verkaufen, haben Sie genug Geld für einen Neuanfang.«

Ich erschrak. »Oh, Flora, das kann ich niemals …«

»Sie wissen ja noch gar nicht, was es ist!« Vorsichtig öffnete sie die Schachtel, sodass ein kleiner Panther aus Onyx zum Vorschein kam. »Auf den ersten Blick macht er nicht viel her, aber er wurde von einer Firma namens Fabergé angefertigt. Solche Stücke sind unglaublich kostbar.«

Flora konnte nicht ahnen, dass mir das Unternehmen Fabergé wohlbekannt war. Mein Vater hatte mir oft von den wertvollen Arbeiten erzählt. »Bitte, Flora, ich weiß, wie viel dieses Stück gekostet haben muss, und dass ich es annehme, kommt überhaupt nicht infrage. Vielen Dank, aber ich kann nicht.«

Flora ließ sich nicht beirren. »Mr Tanit, der Mann, der mir diesen Panther geschenkt hat, mein Vater, weilt nicht mehr unter uns. Wahrscheinlich hat er ihn mir deshalb gegeben, damit ich mich mit seiner Hilfe nötigenfalls aus einer misslichen Lage befreie.« Einen Moment schien sie den Tränen nah. »Nach dem Tod meines Vaters ist Archie wieder in mein Leben getreten. Jetzt lebe ich hier in High Weald in Glück und Wohlstand. Ich brauche diesen Panther nicht, den ich in einer Schublade aufbewahre und schon seit Jahren nicht angesehen habe. Ganz gewiss hätte mein Vater gewollt, dass Sie ihn bekommen.« Sie drückte ihn mir in die Hand. »Von einem guten Menschen an einen anderen.«

»Flora, es ist ein Familienerbstück.«

Sie grinste spöttisch. »Nun, er ist wirklich ein Familienerbstück, allerdings nicht im üblichen Sinne, Mr Tanit. Ich versichere Ihnen, dass ich mich gern davon trenne. Falls Sie keine praktische Verwendung dafür haben, behalten Sie ihn bitte als Erinnerung an Ihre Zeit hier in High Weald.«

Jeder Widerspruch war zwecklos, Flora wollte, dass ich den Panther bekam. »Also gut. Ich bewahre ihn auf. Danke für alles.« Zu meiner Überraschung umarmte sie mich fest. Ich erwiderte die Geste.

»Danke, Mr Tanit«, sagte sie noch einmal, als ich mich zum Gehen wandte. »Und Sie wollen High Weald wirklich noch heute Abend verlassen?«

»Ja.« Auf keinen Fall wollte ich Teddy noch einmal begegnen. »Es muss sein.«

»Wo wollen Sie wohnen? London ist eine teure Stadt.«

Ich atmete tief durch. »Das weiß ich noch nicht, aber wir werden schon etwas finden«, beteuerte ich.

Flora überlegte. »Vielleicht brauchen Sie das ja gar nicht. Ich habe doch meine Freundin Beatrix Potter erwähnt, richtig, Mr Tanit?«

»Ja, natürlich«, antwortete ich. Ich hatte großen Spaß an ihren Geschichten über die Kinderbuchautorin gehabt und erinnerte mich an Floras Trauer, als diese letztes Jahr um die Weihnachtszeit gestorben war.

»Habe ich auch erwähnt, dass sie mir ihren Buchladen vermacht hat?«

Ich überlegte kurz. »Ich glaube nicht.«

»Er liegt sehr zentral in Kensington«, fuhr sie aufgeregt fort. »Eigentlich wollte ich ihn Louise und Rupert zur Hochzeit schenken, doch bis es so weit ist, kann ich frei darüber verfügen. Das sage ich deshalb, weil es über dem Laden eine kleine Wohnung gibt. Bitte haben Sie keine Hemmungen, sie zu benutzen, bis Sie eine dauerhafte Bleibe gefunden haben.«

Mir fehlten die Worte. »Flora, sind Sie sicher?«

Sie lächelte mich an. »Absolut sicher. Moment, ich schreibe Ihnen die Adresse auf.« Sie nahm Bleistift und Papier aus einer Küchenschublade. »Wahrscheinlich befindet sich die Wohnung in keinem sehr guten Zustand. Aber sie ist hoffentlich bewohnbar.« Sie reichte mir den Zettel.
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»Flora … danke«, stammelte ich gerührt.

»Das ist doch wohl das Mindeste, Mr Tanit. Ich hole Ihnen den Schlüssel.«

Danach verließ ich die Küche und machte mich auf den Fußmarsch zu unserem Häuschen. Auf halbem Wege drehte ich mich noch einmal zum Haupthaus um. Trotz des an manchen Stellen bröckelnden Mauerwerks und der zum Teil morschen Fenster bot es einen beeindruckenden Anblick. So viele Jahre lang hatte es durchgehalten und zahlreiche Veränderungen und viele Generationen von Vaughans überdauert. Und dennoch ragte es noch immer massiv und ehrfurchtgebietend in den Himmel.

Ich wandte mich rasch ab und ging weiter. Hinein in eine neue Zukunft.






XXXII

Schließlich erreichten Elle und ich mit unseren zwei Koffern den Buchladen Arthur Morston Books in der Kensington Church Street. Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür aufschob, klingelte ein Glöckchen. Ich tastete nach dem Lichtschalter und knipste ihn an. Elle und mir bot sich ein überwältigender Anblick. Riesige Eichenholzregale voll mit Büchern der verschiedensten Genres bedeckten die Wände. Außerdem waren da noch einige Verkaufstische, auf denen sich ein wildes Sammelsurium verschiedener Bände türmte, so als hätte jemand auf den Tausenden von Seiten einen ganz bestimmten Absatz gesucht.

»Wundervoll!«, rief Elle aus.

Wir streiften durch den Laden und schnupperten den zarten Vanilleduft, der unerklärlicherweise von alten Büchern auszugehen schien. Nach einer Weile entdeckten wir hinter der Kasse eine Tür, die in die ein wenig schäbige Wohnung führte. Obwohl die sich wellende grüne Tapete und der kläglich dünne Teppich nach der antiquarischen Pracht im Laden einen ziemlichen Schock bedeuteten, war die Wohnung ein Geschenk des Himmels. Nachdem wir ausgepackt hatten, gingen wir wieder nach unten und durchstöberten begeistert wie Kinder in einem Süßwarenladen die Regale von Arthur Morston Books.

Die Bücher eigneten sich großartig dazu, uns von unserer Wehmut abzulenken, denn schließlich hatten wir gerade ein idyllisches Leben hinter uns gelassen. »Wir würden Jahre brauchen, um das alles zu lesen«, meinte ich lachend zu Elle.

»Stimmt. Ich finde es fantastisch, über einer Buchhandlung zu wohnen.«

Ich ging durch den Laden zu ihr hinüber. »Ich glaube, wir werden uns in London wohlfühlen. Wir können wieder Konzerte und Theateraufführungen besuchen und an der Themse spazieren gehen, so wie wir es als Kinder in Paris an der Seine gemacht haben.«

Seufzend stellte sie den Gedichtband, in dem sie gelesen hatte, zurück ins Regal. »Du hast recht, ich werde mir Mühe geben, diesen Schritt positiv zu sehen, aber …« Sie zögerte. »Ich hätte mir wirklich vorstellen können, für immer in High Weald zu bleiben. Ich dachte, wir könnten irgendwann heiraten und Kinder bekommen. Und jetzt frage ich mich, ob das wohl je passieren wird.«

Ich gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Bitte glaub mir, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche. Eines Tages, wenn wir in Sicherheit sind, heiraten wir.«

Elle ließ den Kopf hängen. »Ich weiß, ein Trauschein ist nur ein Stück Papier.«

»Aber ein wichtiges«, ergänzte ich und streichelte ihr übers Haar. »Und sobald das erledigt ist, kriegen wir tausend Kinder, Ehrenwort.«

»Tausend?« Sie kicherte.

»Ach, mindestens«, bestätigte ich. »Schließlich müssen wir uns ja irgendwie beschäftigen, wenn wir sesshaft geworden sind.«

»Warum fangen wir nicht erst mal mit einem an und schauen, wie es klappt?«

»Wie du möchtest, Elle. Und wenn wir uns zunächst mit einem begnügen, was hättest du dann lieber? Einen Jungen oder ein Mädchen?«, fragte ich.

Sie überlegte einen Moment. »Solange das Kind zur Hälfte ist wie du, werde ich es auf jeden Fall lieben.« Sie lehnte den Kopf an meine Schulter.

Die nächsten Tage verbrachten Elle und ich damit, die Tausende von Büchern im Laden zu ordnen und zu katalogisieren. So waren wir wenigstens beschäftigt, und wieder spielte sich zwischen uns rasch ein Arbeitsablauf ein.

»Meinst du, Flora erlaubt uns, einen Teil der Bücher für sie zu verkaufen? Es ist ein Jammer, dieses wundervolle Sortiment in den Regalen verstauben zu lassen«, sagte Elle. »Das Geld, das wir einnehmen, könnte High Weald zugute kommen.« Ihre Idee schien sie zu begeistern. »Wir könnten sogar neue Bücher bestellen, falls es Flora recht ist. Natürlich nur, bis Louise und Rupert hier sind.«

Ich dachte über ihren Vorschlag nach. »Am besten fragen wir sie einfach«, erwiderte ich.

Also schrieben wir an Flora, erhielten jedoch über zehn Tage lang keine Antwort. Als der Umschlag endlich durch den Briefschlitz der Ladentür rutschte, war Arthur Morston Books blitzblank und bereit für die Kundschaft. Leider lieferte uns der traurige Inhalt des Briefs die Erklärung für Floras Schweigen.


Liebe Mrs Tanit, lieber Mr Tanit,



ich muss Ihnen die traurige Mitteilung machen, dass mein Mann in der auf Ihre Abreise folgenden Nacht verstorben ist. Er wurde zusammen mit vierzehn seiner Kameraden auf dem Luftwaffenstützpunkt Ashford getötet, als eine Bombe das Zelt traf, in dem er schlief. Unmittelbar danach sind High Weald und das gesamte Vermögen seines Vaters an seinen einzigen Sohn Teddy übergegangen, wie es das Gesetz vorsieht.



Doch keine Sorge, Arthur Morston Books bleibt mein Eigentum, das Teddy mir nicht wegnehmen kann. Ich beabsichtige auch weiterhin, den Laden im Sommer nach der Hochzeit meiner Tochter und ihrem Mann zu schenken. Bis dahin gestatte ich Ihnen nur zu gern, die Bücher zu verkaufen und die Lagerbestände aufzufüllen. Falls Sie als Buchhändler erfolgreich sind, wären Louise und Rupert vielleicht bereit, Ihnen die Führung der Geschäfte zu übertragen. Doch diese Entscheidung liegt natürlich bei den beiden.



Leider kann ich nicht mehr lange im Haupthaus von High Weald wohnen bleiben, da Teddy sich mit Heiratsplänen trägt, weshalb ich ins Witwenhäuschen übersiedeln werde. Ich schreibe Ihnen die genaueren Einzelheiten, sobald ich sie selbst kenne. Es ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, dass Sie die Erlöse aus dem Laden nach High
 Weald
 schicken wollen. Aber ich muss darauf bestehen, dass Sie sämtliche Gewinne selbst behalten.



Liebe Grüße,



Flora V.


»Er wirft seine eigene Mutter aus dem Haus! Eine Frechheit!«, schimpfte Elle.

Die Nachricht hatte uns beide erschüttert. »Die arme Flora. Ihr über alles geliebter Mann stirbt, und der Nichtsnutz von einem Sohn kriegt alles. Wie entsetzlich ungerecht.«

»Denkst du, es liegt an uns, Bo?«, fragte Elle. »Lastet vielleicht ein Fluch auf uns? Wir scheinen eine Spur aus Leid und Elend hinter uns her zu ziehen.«

Den restlichen Abend sprachen wir über Archie Vaughan und die vielen guten Dinge, die wir ihm verdankten.

Drei Tage später feierte Arthur Morston Books Eröffnung. Wie wir bald feststellen konnten, machten wir glänzende Umsätze, denn nach den dunklen Tagen des Londoner Blitzkriegs wünschten sich die Menschen Geschichten, die sie in eine andere Welt entführten.






XXXIII

Gerade war ein erfolgreiches Geschäftsjahr vorüber, als die BBC am 8. Mai 1945 das siegreiche Ende des Krieges in Europa verkündete. Das ganze Land feierte Deutschlands bedingungslose Kapitulation. Endlich schwiegen die Waffen. Elle und ich tanzten mit den Briten in den Straßen. Und dann, Anfang Juni, fiel ein cremefarbenes Kuvert durch den Briefschlitz der Ladentür von Arthur Morston Books. Der Brief war an »Mr Tanit« adressiert. Ich setzte mich mit dem Umschlag an meinen kleinen Schreibtisch hinten im Laden und riss ihn auf.


Sehr geehrter Mr Tanit,



ich hoffe, dass dieser Brief die Person erreicht hat, für die er bestimmt ist.



Mein Name ist Eric Kohler, und ich bin Anwalt in einer Genfer Kanzlei. Leider ist es meine traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Großmutter Agatha Tanit vor einiger Zeit, genauer gesagt 1929, im Alter von einundneunzig Jahren verstorben ist. Da mir leider nicht bekannt ist, ob Sie in engem Kontakt zu Ihrer Familie stehen, bedauere ich es sehr, wenn ich mit diesem Schreiben mit der Tür ins Haus gefallen sein sollte, und bitte Sie vielmals um Entschuldigung.



Der Erbe von Agathas Vermögen, Ihr Vater Iapetos Tanit, ist traurigerweise ebenfalls verstorben. Er wurde 1923 in Südossetien an der georgischen Grenze aufgefunden. Als Todesursache wurde Erfrieren festgestellt.



Aufgrund seiner Anstellung bei der russischen Zarenfamilie wurde seine Leiche von den Soldaten, die ihn
 entdeckt
 hatten, erkannt. So sprach sich die Nachricht langsam in Europa herum, bis sie schließlich Ihrer Großmutter zu Ohren kam.



Als Agatha vom Tod ihres Sohnes erfuhr, machte sie sich auf die Suche nach ihrem einzigen Enkelkind und investierte hohe Geldsummen und viel Zeit in ihre Nachforschungen. Irgendwann fand sie heraus, dass Sie sich in Sibirien aufhielten. Doch als ihre Vertreter dort ankamen, waren Sie bereits verschwunden.



Inzwischen durchkämme ich seit über einem Jahrzehnt den Kontinent nach einem Mann, der den Namen
 »T
 anit« trägt und schätzungsweise in Ihrem Alter ist. Wie ich zugeben muss, habe ich diesen Brief schon einige Male in verschiedenen Versionen geschrieben, hatte jedoch bei den bisherigen Empfängern kein Glück. Im Rahmen meiner monatlichen Nachfragen, die ich im Auftrag Ihrer verstorbenen Großmutter betreibe, bin ich vor Kurzem auf Ihren Namen gestoßen, und zwar in Unterlagen, die Sie als den Geschäftsführer dieses Buchladens in London ausweisen.



Ich hoffe wirklich sehr, Mr Tanit, dass Sie tatsächlich Agathas Enkelsohn und somit der Begünstigte ihres Testaments sind. Um mich davon zu vergewissern, müsste ich Sie darum bitten, in die Schweiz zu reisen, damit ich Sie persönlich kennenlernen und Ihnen einige entscheidende Fragen stellen kann. Selbstverständlich werden die Reisekosten übernommen. Wenn Sie also bitte so freundlich wären, mich über Ihre zeitliche Planung in Kenntnis zu setzen, damit ich alles Nötige für Ihre Reise veranlassen kann.



Mit freundlichen Grüßen,



E. Kohler


Ich legte den Brief auf den Schreibtisch. Im nächsten Moment traten mir unerwartet Tränen in die Augen. Mir war, als strecke sich die Hand meines Vaters nach mir aus.

»Bo? Was ist passiert?«, fragte Elle, die meine Aufgewühltheit bemerkte. Ich reichte ihr den Brief.

Sie las ihn. »Oh, mein Liebling. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll, und wage kaum, mir vorzustellen, wie du dich fühlst.« Fest drückte sie mich an sich. »Das mit deinem Vater tut mir sehr leid.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich führe mich albern auf. Natürlich wusste ich es, Elle. Aber es so schwarz auf weiß zu lesen bringt mir alles wieder zu Bewusstsein.« Ich seufzte. »Nach all den Jahren der Ungewissheit steht nun fest, dass er es nur bis Georgien geschafft hat.«

Sanft streichelte Elle mir den Rücken. »Das macht es noch bewundernswerter, dass du überhaupt bis Paris gekommen bist. Aber was ist mit deiner Großmutter Agatha? Wusstest du von ihr?«

Wieder schüttelte ich den Kopf. »Nein. Als mein Vater sich an diesem folgenschweren Tag 1923 auf den Weg machte, sagte er zu mir, er wolle in die Schweiz, um Hilfe zu holen.« Ich stand auf, ging zur Ladentür und drehte das Schild auf »Geschlossen«. »Ich hatte keine Ahnung, wo er diese Hilfe zu finden hoffte. Offenbar wollte er zu seiner Mutter.« Ich holte tief Luft.

Elles Miene war zweifelnd. »Eines verstehe ich trotzdem nicht. Wenn Iapetos so eine wohlhabende Mutter hatte, warum lebte er dann in Sibirien in derart ärmlichen Verhältnissen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe dir doch erzählt, was für ein Mensch er war. Wie du in dem Brief lesen konntest, wurde er oft in Begleitung der Romanows gesehen. Nach der Revolution musste er sich bedeckt halten, um uns nicht zu gefährden.«

Elle ließ sich in einem der großen Ohrensessel nieder, die wir für die Kundschaft in den Laden gestellt hatten. »Es ist trotzdem kaum zu fassen, dass ihr Anwalt dich aufspüren konnte.«

Da konnte ich ihr nicht widersprechen. »Vermutlich hat Flora irgendwelche amtlichen Formulare weitergeleitet, auf denen unser Name stand.« Ich strich mir nachdenklich übers Kinn und stellte mir die Kette der Ereignisse vor, die zu meiner Entdeckung geführt hatten. »Es muss Schicksal gewesen sein, dass ich Archie Vaughan damals meinen echten Namen genannt habe. Was mir allerdings Sorgen bereitet, ist, dass Mr Kohler uns so mühelos finden konnte. Wie ich dir schon erklärt habe, kann Kreeg nun, da der Krieg vorbei ist, nach Herzenslust durch die Welt reisen.«

»Falls er noch lebt«, wandte Elle ein. »Viele sind ums Leben gekommen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Dieses Glück habe ich ganz sicher nicht.«

Elle lächelte mich mitfühlend an. »Triffst du dich mit Mr Kohler?«, fragte sie.

»Ja«, erwiderte ich entschieden. »Als kleiner Junge habe ich mich durch den Schnee auf den Weg gemacht und wollte in die Schweiz. Es wird allmählich Zeit, dass ich diese Reise beende.«

»Und wann geht es los?«

»Sobald Mr Kohler Zeit für mich hat.« Ich ließ den Blick über die Bücherregale im Laden schweifen. »Keine Ahnung, wie viel Geld Agatha zu vererben hatte. Aber stell dir nur vor, was wir mit einer beträchtlichen Summe alles machen könnten. Ich könnte uns endlich Sicherheit erkaufen.« Einen Moment gestattete ich mir zu träumen. »Wir könnten uns ein abgeschiedenes kleines Haus zulegen, Elle. Mit genügend Geld und einer Portion Geschick …«

»… könnten wir es schaffen, uns Kreeg für immer vom Leib zu halten.«

Nachdem ich einige Nachforschungen angestellt hatte, die ergaben, dass Kohler & Schweikart tatsächlich eine seriöse Anwaltskanzlei war, bestieg ich eine Woche später die Fähre nach Frankreich. Eine dreitägige Zugfahrt brachte mich nach Genf, wo Eric Kohler in einem prachtvollen Gebäude in der Rue du Rhône residierte. In der beeindruckenden Empfangshalle gab es tatsächlich ein Wasserspiel, und ich beobachtete etwa zwanzig Minuten lang sein anmutiges Plätschern, während ich auf den Anwalt wartete. Schließlich öffnete sich eine große Tür aus Walnussholz, und ein makellos gekleideter blonder Mann mit modischer Frisur erschien.

»Mr Robert Tanit?« Als ich nickte, schüttelte er mir die Hand. »Eric Kohler. Bitte folgen Sie mir.« Er ging durch die Walnusstür voran in ein Büro mit beeindruckend hoher Decke. Sein Schreibtisch stand vor gewaltigen Bogenfenstern, die einen malerischen Blick auf den still daliegenden Genfer See boten. »Nehmen Sie Platz.« Er wies auf den mit grünem Leder bezogenen Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs.

»Danke.«

Eric Kohler musterte mich, vermutlich um festzustellen, ob ich Agatha ähnlich sah. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise«, sagte er.

»Ja, danke. Ich glaube, dass ich noch nie eine so erholsame Zugfahrt erlebt habe. Ihr Land ist wirklich wunderschön.«

Mr Kohler lächelte. »Das höre ich gern. Klein, aber sehr malerisch.« Er drehte sich um und wies aus dem Fenster. »Mit einem großen See.« Seine offene Art vertrieb meine Nervosität. »Obwohl es mich, wie ich zugeben muss, wundert, dass Sie es als mein
 Land bezeichnen. Ist es denn nicht auch Ihres?«

»Oh.« Ich überlegte einen Moment. »Vermutlich schon, und zwar in dem Sinne, dass es das Land meines Vaters ist. Aber ich wurde nicht in der Schweiz geboren und bin zum ersten Mal hier.«

Mr Kohler nickte. »Sie sind in Russland zur Welt gekommen, richtig?«

Ich zögerte, da ich mich fragte, wie viel der Anwalt eigentlich wusste. »Ja.«

»Hm.« Mr Kohler lehnte sich zurück. »Wir haben einiges zu besprechen. Doch zuvor muss ich Ihre Identität überprüfen. Haben Sie Ihre Papiere bei sich?«

Wieder zögerte ich. »Meinen britischen Ausweis und einen Pass.«

»Ausgezeichnet!« Der Anwalt klatschte in die Hände.

»Aber ich will Ihnen nichts vormachen, Mr Kohler. Diese Dokumente hat mir Archie Vaughan, mein früherer Arbeitgeber, beschafft. Er hatte Verbindungen in die obersten Kreise des britischen Militärs und deshalb die Möglichkeit, diese Papiere für mich und meine Gefährtin zu besorgen.« Mr Kohlers Blick wurde argwöhnisch. »Damit wollte ich eigentlich sagen, dass Daten wie mein Geburtsort und mein Alter vielleicht nicht mit den Angaben in Ihren Unterlagen übereinstimmen.«

Mr Kohler legte die Handflächen aneinander und beugte sich über den Schreibtisch. »Dürfte ich erfahren, warum Sie keine Originaldokumente besitzen, Mr Tanit?«

»Falls ich je eine Geburtsurkunde besessen habe, ist sie inzwischen unter sibirischem Schnee begraben. Ich musste als kleiner Junge aus Russland fliehen. Mir blieb nichts anderes übrig, Mr Kohler, weil ich um mein Leben fürchtete. Mein Vater war schon seit langer Zeit fort, und ich dachte …«

»… dass es besser wäre zu verschwinden«, unterbrach mich Mr Kohler mit einem wissenden Nicken. Ein verständnisvolles Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. War ihm etwa bekannt, dass Kreeg Eszu mir nach dem Leben trachtete? »So etwas habe ich mir fast gedacht, Mr Tanit«, fuhr er fort. »Ihre Großmutter hat mich darauf vorbereitet.«

»Verzeihung, Mr Kohler, ich verstehe nicht ganz«, tastete ich mich, gleichzeitig neugierig und ängstlich, vor.

»Es gibt hier keine Geheimnisse, Mr Tanit. Ich weiß alles.« Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. »Ihr Vater Iapetos Tanit gehörte vor der Revolution dem Hofstaat von Zar Nikolaus II. an, richtig?« Ich nickte langsam. »Er unterrichtete den Zarewitsch und seine Schwestern in klassischer Literatur und Musik. Deshalb war er, so wie alle, die in Kontakt zur Zarenfamilie standen, für die Bolschewisten vorbelastet. Darum fürchtete Ihr Vater nach der Oktoberrevolution, im Zuge derer der Zar gestürzt und hingerichtet wurde, um sein Leben und floh. Als er nicht zu Ihnen zurückkehrte, folgten Sie ihm, da Sie ebenfalls damit rechneten, getötet zu werden.« Der Anwalt schien sehr mit sich zufrieden. »Ist das in etwa korrekt?«

Jedes Wort entsprach der Wahrheit. Er hatte lediglich das zentrale Thema, also Kreeg und den Diamanten, ausgelassen. Ich beschloss, ihm nicht zu widersprechen. »Ja, Mr Kohler. Alles, was Sie gesagt haben, trifft zu.«

Er stand auf und ging langsam vor der Fensterfront seines Büros auf und ab wie Poirot, wenn er im Begriff ist, den Mörder zu überführen. »Aus den soeben genannten Gründen sind Sie schon Ihr Leben lang auf der Flucht, getrieben von der Angst, jeden Moment könnte jemand im Auftrag der Sowjetregierung auftauchen und Ihnen die Kehle durchschneiden. Denn schließlich gehörten Sie ja dem Hofstaat des Zaren an.« Er betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Vor lauter Furcht sind Sie kreuz und quer durch Europa gereist und haben dabei immer wieder den Beruf gewechselt. Und auch Ihren Namen.«

Mit seiner Erklärung kam er der Wahrheit ziemlich nah. »Sie sind sehr scharfsinnig, Mr Kohler«, stellte ich fest.

»Ich hatte viel Zeit, die Einzelheiten zu einer Geschichte zusammenzufügen.« Er setzte sich wieder und griff in eine Schublade. »Da nun alles auf dem Tisch ist, fangen wir einmal mit der Bestätigung Ihres Geburtsnamens an, denn wir beide wissen, dass dieser nicht ›Robert‹ lautet.« Ich schwieg. »Ich nehme doch an, dass Sie sich noch daran erinnern«, fügte er in mitfühlendem Ton hinzu.

»Ja«, stammelte ich. »Es ist nur so … Es war in einem anderen Leben.«

»Ich verstehe. Nun, eines kann ich Ihnen jedenfalls versprechen, Mr Tanit: Sie sind absolut sicher vor Verfolgung durch die Sowjets. Die haben die Jagd auf Getreue des Zaren nämlich vor rund zehn Jahren eingestellt. Abgesehen davon, dass sie das Kind eines Lehrers ohnehin nicht interessieren dürfte. Es kann Ihnen nichts geschehen, das versichere ich Ihnen.«

»Das ist eine sehr beruhigende Nachricht. Danke, Mr Kohler«, erwiderte ich.

»Deshalb müssen Sie auch nicht mehr auf der Flucht sein und sich unter falschem Namen verstecken. Sie haben durch Geburt ein Anrecht auf die Schweizer Staatsbürgerschaft. Falls Sie also beschließen sollten, hier Ihren Wohnsitz zu nehmen, sind Sie herzlich willkommen. Und nun nennen Sie mir bitte Ihren Vornamen.«

»Atlas«, murmelte ich.

»Ein ausgezeichneter Anfang!«, verkündete Mr Kohler fröhlich.

Im Lauf der Jahre habe ich die unmöglichsten Verrenkungen unternommen, um bloß meinen recht ungewöhnlichen Namen nicht benutzen zu müssen. Die aufmerksame Leserschaft erinnert sich gewiss noch an mein Zögern, ihn auch nur in diesem Tagebuch zu erwähnen. Und dennoch hatte Kreeg mich aufgespürt.

»Wie ich bereits sagte, Mr Tanit«, sprach Mr Kohler weiter, »hat Ihre Großmutter mich gut vorbereitet. Sie erzählte mir, es habe ihren Sohn während seines Musikstudiums nach Russland verschlagen, wo er in die Dienste des Zaren getreten sei. Sie müssen sich bei ihr für all das hier bedanken, nicht bei mir.«

»Ich … ich wünschte, das wäre möglich«, antwortete ich im Brustton der Überzeugung. »Sie meinten doch gerade, ich sei Schweizer Staatsbürger und könnte hier leben. Aber wie soll das ohne Pass oder Geburtsurkunde gehen?«

Mr Kohler wiegelte ab. »Wenn ich beweisen kann, dass Sie Agatha Tanits Enkel sind, was ich in wenigen Minuten zu tun gedenke, ist der Weg zur Staatsbürgerschaft ziemlich einfach.« Der Anwalt rückte seine Krawatte zurecht. »Mit Unterstützung dieser Kanzlei, die großes Ansehen genießt, würden Sie die Papiere ohne Umstände erhalten. Allerdings dauert das natürlich seine Zeit.«

Die Aussicht auf eine echte Staatsbürgerschaft verschlug mir fast die Sprache. »Du liebe Güte!«

Mr Kohler griff in eine andere Schreibtischschublade und entnahm ihr eine Akte. »Die anderen Mr Tanits, die hier auf diesem Stuhl saßen, konnten alle Ausweispapiere vorlegen. Doch nun kommt der Teil unseres Gesprächs, der Ihre Vorgänger stets in Verlegenheit gebracht hat. Wohl wissend, dass Sie keine amtlichen Abstammungsnachweise besitzen könnten, hat Agatha nämlich eine Liste von Fragen zusammengestellt, die ihr wahrer Enkel ihrer Ansicht nach beantworten können müsste.«

»Wie spannend«, sagte ich und verspürte einen Anflug von Lampenfieber. »Was, wenn ich es nicht kann?«

Mr Kohler sah mich eindringlich an. »In diesem Fall werden sich unsere Wege leider trennen, Mr Tanit. Agatha hat es so verfügt.«

Ich schluckte. »Aha.«

»Es sind nur drei Fragen, Mr Tanit. Darf ich fortfahren?«

Ich rutschte an die Kante meines Stuhls. »Bitte«, stieß ich atemlos hervor.

»Also gut.« Er räusperte sich. »Die erste Frage lautet: Welche Himmelskonstellation bilden die Plejaden zusammen mit dem offenen Sternhaufen der Hyaden?«

»Das Goldene Tor der Ekliptik«, erwiderte ich, ohne nachzudenken.

Ein breites Lächeln erschien auf Mr Kohlers Gesicht. »Richtig. Das ist ja wunderbar, Mr Tanit. Endlich bekomme ich einmal Gelegenheit, Frage zwei zu stellen.« Er beugte sich vor. »Dürfte ich erfahren, woher Sie die Antwort kennen?«

»Mein Vater war sehr an Astronomie interessiert. Mein ganzes Wissen über den nächtlichen Himmel habe ich von ihm.«

Mr Kohler gluckste kurz. »Genau, wie er sein Wissen wiederum von seiner Mutter hatte. Und nun zur zweiten Frage: Von welchem Geigenbauer stammte die Geige von Iapetos Tanit?«

»Giuseppe Guarneri del Gesù, Mr Kohler.«

Ein erfreutes Grinsen. »Ebenfalls korrekt, Mr Tanit. Die Geige war ein Geschenk von Agatha vor seiner Abreise nach Russland. Wussten Sie das?« Ich schüttelte den Kopf. »Nun, aber Sie haben die Frage richtig beantwortet. Also jetzt zur dritten und letzten Frage: Können Sie mir sagen, warum Iapetos Tanit am liebsten auf einer Geige von Guarneri spielte?«

Kopfschüttelnd verzog ich das Gesicht. »Ich fürchte, jetzt haben wir ein Problem. Mein Vater sagte nämlich immer nur, dass er den satteren Klang einer Guarneri eben bevorzuge.«

»Hmmm«, brummelte Mr Kohler, offenbar unsicher, ob er die Antwort gelten lassen sollte. »Also bevorzugte Iapetos eine Guarneri im Vergleich mit einer …«

Ich lachte spöttisch auf. »Einer Stradivari natürlich. Ihm waren Stradivaris ›zu bombastisch‹.« Ich war zwar eindeutig am Ratespiel meiner Großmutter gescheitert, doch die Erinnerung brachte mich zum Lächeln. Mr Kohler starrte mich einen Moment an, bevor er das Blatt Papier in seiner Hand umdrehte und auf einen Satz zeigte: Er sagte, der Klang von Stradivaris sei für seinen Geschmack zu bombastisch
 , stand da in einer wunderschön geschwungenen Handschrift.

Als Mr Kohler meine Verblüffung bemerkte, ergriff er wieder das Wort. »Offenbar hat sich Ihre Großmutter ihre Fragen sehr gut überlegt. Und dabei habe ich vor fünfzehn Jahren verzweifelt versucht, ihr diese Strategie auszureden. ›Nein, Mr Kohler‹, meinte sie. ›Ganz sicher hat mein Sohn auch in Gegenwart des Jungen ständig darüber gelästert, dass eine Stradivari ihm zu bombastisch klingt. Er redete über nichts anderes mehr!‹«

»Aber … Agatha ist mir doch nie begegnet«, wandte ich, noch immer völlig verdattert, ein.

»Nein, aber sie war eine ungewöhnlich kluge Frau, die ihren Sohn so gut kannte wie kein anderer.«

»Ich bedauere, dass ich sie nie kennengelernt habe.«

»Ja, es ist wirklich schade. Wie dem auch sei, Glückwunsch, Mr Tanit. Es ist schön, Sie endlich leibhaftig vor mir zu haben.« Er schüttelte mir noch einmal die Hand. »Bitte gestatten Sie mir, Ihnen etwas über Ihre Familiengeschichte zu erzählen. Was wissen Sie bereits?«

»Sehr wenig«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Meine Eltern gehörten dem Zarenhof an, und meine Mutter starb bei meiner Geburt. Doch mein Vater hat sehr oft von ihr gesprochen. Außerdem weiß ich, dass mein Vater Schweizer Vorfahren hatte, aber ansonsten … keine Ahnung.«

»Wenn das so ist, habe ich die Freude, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie adeliger Abstammung sind. Die Spur der Familie Tanit lässt sich bis ins Heilige Römische Reich zurückverfolgen. Haben Sie je vom Haus Habsburg gehört?« Ich schüttelte den Kopf. »Diese Adelsfamilie entwickelte sich zu einer der bedeutendsten Dynastien Europas, hat jedoch ihre Wurzeln in der nördlichen Schweiz. Aus ihr gingen die Könige von Spanien, Kroatien, Ungarn und noch vieler weiterer Länder hervor.«

Ich starrte ihn aus großen Augen an. »Mr Kohler, soll das heißen, dass ich ein Habsburger bin?«

Der Anwalt lachte. »Nein, sind Sie nicht.« Ich spürte, wie ich errötete. »Doch historischen Quellen zufolge standen die Tanits seit dem Jahr 1198 in Diensten der Habsburger. Ihre Vorfahren berieten die Familie in astrologischen Dingen und bestimmten, ob die Sterne ihnen gewogen waren. Ihre Familie genoss großes Vertrauen und wurde aus diesem Grund in den Adelsstand erhoben … und außerdem reich entlohnt. Und Sie, Mr Tanit, sind der Letzte in dieser Ahnenreihe. Der letzte Tanit. Deshalb habe ich den Auftrag, Ihnen ein Vermögen von …« – er blätterte in seinen Papieren – »… schätzungsweise fünf Millionen Schweizer Franken zu übergeben. Natürlich erst, wenn Ihre Papiere in Ordnung sind.«

Meine entgeisterte Miene muss ein komischer Anblick gewesen sein. »Fünf … Millionen?«, stammelte ich leise.

Eric nickte. »Korrekt. Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich Sie so dringend kontaktieren wollte. Sie sind nicht nur der Erbe eines beträchtlichen Vermögens, sondern auch der letzte überlebende Angehörige einer bedeutenden Schweizer Dynastie.«

Mir hatte es die Sprache verschlagen. Mit diesem Geld konnten Elle und ich uns alle unsere Träume erfüllen. Die Vorstellung war atemberaubend. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Das brauchen Sie auch nicht, Mr Tanit. Ich werde den Verwaltungsvorgang in die Wege leiten, damit Sie offiziell Schweizer Staatsbürger werden. Wie bereits erwähnt, gibt es da wegen des Krieges eine lange Warteschlange, weshalb es eher Jahre als Monate dauern könnte.«

»Das ist mir klar«, antwortete ich. Mir schwirrte der Kopf. Elle und ich würden uns hier niederlassen und eine Familie gründen können. Ich konnte es kaum erwarten, ihr die gute Nachricht zu überbringen. »Dürfte ich fragen, wo ich heute übernachten soll, Mr Kohler? In Agathas Haus?«

»Oh, ich habe Ihnen für die nächsten Nächte ein Hotelzimmer reserviert. Hier ist die Adresse.« Er reichte mir eine Visitenkarte. »Agatha hat ihr großes Stadthaus dem Ehepaar vererbt, das sie im Alter versorgt hat. Nachdem Ihr Vater nach Russland gegangen war, waren die beiden eine Art Ersatzfamilie für sie. Allerdings …« Mr Kohler hob den Finger, denn offenbar war ihm etwas eingefallen. Er beugte sich über die Akte auf seinem Schreibtisch und blätterte wieder darin herum. »Etwa ein Jahr vor ihrem Tod hat Agatha ein großes Grundstück auf einer abgelegenen Halbinsel am See gekauft.« Schließlich entdeckte er das gesuchte Blatt Papier und überflog den Text. »Das gehört nun ebenfalls Ihnen. Hier ist ein Lageplan. Sie können sich jederzeit umschauen.« Ich nahm die Seite entgegen. »Es ist wunderschön dort draußen.« Der Anwalt drehte sich um und blickte aus seinem riesigen Panoramafenster. »Warum fahren Sie nicht heute Nachmittag hin?«

»Vielleicht mache ich das ja«, erwiderte ich. Ich erhob mich mit weichen Knien. »Kann ich draußen ein Taxi anhalten?«

Mr Kohler lachte auf. »Das dürfte schwierig werden. Die Halbinsel ist nur mit dem Boot zu erreichen. Aber am Jachthafen gleich in der Nähe können Sie eines zu einem vernünftigen Preis chartern. Zeigen Sie dem Skipper Ihre Karte. Er wird wissen, wo es ist.«

»Ist es auch möglich, eines zum Selbstfahren zu mieten? Mit Landkarten kenne ich mich ziemlich gut aus.«

»Ja, ich glaube schon, sofern man Ihren Ausweis anerkennt. Oh, fast hätte ich es vergessen!« Er nahm einen kleinen cremefarbenen Umschlag aus der Akte. »Das ist ein Brief von Ihrer Großmutter. Ich hätte nie gedacht, dass ich je Gelegenheit haben würde, ihn tatsächlich jemandem auszuhändigen«, sagte er erfreut. »Schauen Sie!« Er wies auf seine Schläfen. »Die ersten grauen Haare. Als ich Ihre Großmutter kennenlernte, war ich ein junger Mann.« Er erhob sich, reichte mir den Umschlag und verabschiedete sich von mir. »Ich kann Sie wenn nötig ja in Ihrem Hotel erreichen. Sie werden während Ihres Aufenthalts in Genf jede Menge Unterschriften leisten müssen. Auf Wiedersehen, Mr Tanit. Vermutlich bis morgen.«

»Danke, Mr Kohler.«






XXXIV

Vierzig Minuten später tuckerte ich in einem altersschwachen kleinen Shepherd-Motorflitzer über den Genfer See und konnte trotz meines wackeligen Gefährts den Blick nicht von den hohen Bergen ringsherum abwenden. Ich schloss die Augen und genoss die Brise auf der Haut. Es war so schön hier draußen auf dem Wasser, ganz allein mit der sauberen Luft und mit meinen Gedanken.

Die Fahrt vom Anlegeplatz an der Rue du Rhône dauerte mit dem Motorboot gute zwanzig Minuten, was mir bestätigte, dass Agathas Halbinsel wirklich sehr abgeschieden lag. Endlich kam die auf der Karte verzeichnete Landzunge in Sicht. Ich musterte das menschenleere Fleckchen Erde, hinter dem sich halbmondförmig ein beeindruckend steil ansteigendes Gelände erhob.

Ich schaltete den Motor ab, und das Boot glitt langsam in Richtung Ufer. Es herrschte absolute Stille, und ich bewunderte ehrfürchtig die märchenhafte Landschaft, die sich im glasklaren Wasser spiegelte. Bald berührte der Rumpf weichen Boden. Ich griff nach der Leine, sprang an Land, zog den Bug des Flitzers auf den Strand und band das Boot an einem großen Felsen fest. Dann atmete ich tief durch und nahm Agathas Brief aus der Tasche.


Lieber Atlas,



mein geliebter Enkelsohn. Wenn Du das liest, hat Eric Kohler sein Versprechen gehalten und Dich ausfindig gemacht, etwas, das mir selbst leider versagt geblieben ist.



Ich schreibe Dir diese Zeilen, wohl wissend, dass meine Tage auf Erden gezählt sind. Doch falls Dir jetzt eine Träne in die Augen tritt, vergieße sie bitte nicht, denn so werde ich bald mit meinem geliebten Sohn, Deinem Vater, vereint sein.



Trotz der dem Beruf Deines Vaters geschuldeten räumlichen Entfernung schrieb er mir regelmäßig, was mir die Möglichkeit gab, Deine Entwicklungsschritte mitzuverfolgen. Er hat mit so viel Stolz von Dir gesprochen, Atlas, und meinte oft, Du seist für Dein Alter erstaunlich weise und verfügtest über Fähigkeiten, die er nicht für menschenmöglich gehalten hätte. Doch was wäre von einem Tanit auch anderes zu erwarten?



In diesem Zusammenhang schrieb mir Iapetos auch von Deiner Begabung an der Geige und Deinem großen Interesse für die Sterne – auch das ist angesichts Deiner Familiengeschichte nicht weiter verwunderlich. Vielleicht hat Mr Kohler Dir ja ein wenig davon erzählt. Es ist eine faszinierende Geschichte, allerdings so lang, dass es meine Kräfte übersteigen würde, sie hier niederzuschreiben.



Wie sehr bedauere ich es, dass wir uns nie kennengelernt haben, um gemeinsam in Erinnerungen zu schwelgen und den stillen Himmel über meinem geliebten Genfer See zu betrachten. Apropos: Gewiss hat man Dir inzwischen mitgeteilt, dass Du nun der Eigentümer eines abgelegenen Seegrundstücks bist.



Ich habe es eigens für Dich gekauft, mein Enkelsohn. Die Lage habe ich mit Bedacht gewählt. Wie Du feststellen wirst, ist das Grundstück vor neugierigen Blicken geschützt und kann nur per Boot erreicht werden.



Ich habe gespürt, dass Du Dein eigenes Fleckchen Erde brauchst, Atlas, einen friedlichen und sicheren Ort. Und so hoffe ich, dass dieses Stück Land diesen Zweck für Dich erfüllt und zur Heimat zukünftiger Generationen von Tanits wird.



Vielleicht irre ich mich ja, und Du hast für das Geschenk gar keine Verwendung. In diesem Fall hast Du meinen Segen, das Land zu verkaufen.



Ich spüre, wie meine Kräfte schwinden, weshalb ich leider nicht viel mehr schreiben kann. Geh klug mit Deinem Vermögen um, aber vergiss dabei nicht, wie schrecklich kurz das Leben ist. Es ist mein tief empfundener Wunsch, dass Du das Geld nutzt, um meinen Urenkeln und den zukünftigen Generationen, die sie hervorbringen werden, ein angenehmes Leben zu ermöglichen.



Ich freue mich schon darauf, Dich dereinst in unserem nächsten Leben kennenzulernen. Bis dahin findest Du mich, Atlas, wann immer Du hinauf zu den Sternen blickst.



In Liebe,



Deine Großmutter Agatha


Der Brief rührte mich zutiefst, sodass mir wieder Tränen in den Augen brannten. Ich schaute in den Himmel.

»Danke«, flüsterte ich.

Einen wahnwitzigen Moment lang schien es, als antworte mir das Universum tatsächlich, denn ich hörte hinter mir das Knacken eines Zweiges. Als ich herumwirbelte, war jedoch keine Menschenseele zu sehen.

»Hallo?«, rief ich. In der Vermutung, dass es wahrscheinlich ein Tier gewesen war, steuerte ich auf die Bäume zu. Im nächsten Moment drang das Geräusch hastiger Schritte an mein Ohr. »Hallo, ist da jemand?«

Als ich tiefer in den Wald kam, stieß ich auf eine Plane und die Überreste eines hastig gelöschten Feuers. Der dazugehörige Wassereimer lag daneben.

Die Schritte entfernten sich eilig im Unterholz. Ich lief hinterher. »Bitte bleiben Sie stehen. Ich bin der Besitzer dieses Grundstücks. Ich will Ihnen nichts tun!« Nach einem kurzen Sprint blieb ich stehen und lauschte angestrengt. Doch da waren keine Schritte, nur das Zwitschern der Vögel. Die Hände in die Hüften gestemmt, ließ ich den Blick über die unberührte Landschaft schweifen.

Plötzlich spürte ich einen stechenden Schmerz in der linken Kniekehle. Mit einem Aufschrei fiel ich zu Boden. Als ich aufschaute, sah ich einen kleinen Jungen, der einen großen Knüppel schwang. Er holte aus, offenbar um mir damit ins Gesicht zu schlagen. Schützend hob ich den Arm.

»Hör auf!«, erklang da eine Stimme aus den Bäumen hinter mir. Ein kleines Mädchen erschien. Sie war jünger als ihr Begleiter. »Bitte tu das nicht.«

»Was wollen Sie?«, rief der Junge, den Stock noch immer hoch über dem Kopf erhoben.

Ich stellte fest, dass die beiden Deutsch sprachen. »Das ist mein Land«, erwiderte ich in derselben Sprache. »Nun, wenigstens wird es das bald sein. Bitte glaubt mir, ich will euch nichts tun. Ich wusste nicht, dass ihr hier seid.«

Der Junge warf dem Mädchen einen Blick zu und wandte sich dann wieder an mich. »Sind Sie Deutscher?«, fragte er. »Sie haben doch vorhin Französisch gesprochen.«

»Das liegt daran, dass ich Schweizer bin«, antwortete ich der Einfachheit halber.

»Woher können Sie Deutsch?«, hakte der Junge nach.

»Ich habe dort gelebt. In Leipzig. Vor dem Krieg.«

»Claudia, komm her.« Das kleine Mädchen gehorchte und stellte sich hinter den Jungen, der den Stock sinken ließ. »Tut mir leid, dass wir Ihr Grundstück betreten haben. Wir packen unsere Sachen und gehen.«

»Ich verstehe nicht ganz. Warum hast du mich angegriffen?«, fragte ich, während ich mich mühsam aufrappelte. »Ihr könnt gern hier zelten. Aber ihr dürft nicht gewalttätig gegen fremde Leute werden.«

»Schau, ich hab’s dir doch gleich gesagt!«, zischte die Kleine dem Jungen zu. »Ich entschuldige mich für meinen Bruder. Ich habe ihm gesagt, dass Sie uns nichts tun wollen.«

»Verzeihung«, fügte der Junge hinzu. »Wir gehen jetzt.«

Nun fiel mir auf, dass die Kinder zerrissene und unglaublich schmutzige Kleidung trugen. Außerdem waren die Sachen viel zu groß, weil sie eigentlich für Erwachsene bestimmt und die Kinder nur noch Haut und Knochen waren. »Wie gesagt, Ihr könnt gern hier campieren. Ihr zeltet doch, oder?«, fragte ich.

»Ja, wir zelten«, bestätigte der Junge.

»Offenbar seid ihr schon sehr lange hier«, stellte ich fest.

»Stimmt. Aber nun ziehen wir weiter.«

»In die Berge? Ich habe kein Boot gesehen. Ist das Klettern nicht zu gefährlich? Die Felsen scheinen ziemlich steil zu sein.«

»Wir schaffen das schon«, entgegnete der Junge.

»Bitte, Monsieur«, flehte das Mädchen. »Verraten Sie niemandem, dass Sie uns gesehen haben. Ich will nicht, dass sie uns wieder verfolgen.«

»Claudia!«, schimpfte der Junge.

»Schon gut«, beruhigte ich die beiden. »Heißt du Claudia?« Das Mädchen nickte schüchtern. »Das ist ein sehr hübscher Name.« Ich wandte mich an den Jungen. »Darf ich auch deinen Namen erfahren, junger Mann?« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Wie du meinst. Ich heiße Atlas. Könntet ihr mir bitte erklären, was ›dass sie uns wieder verfolgen‹ bedeutet? Wer sind ›sie‹?«

»Die bösen Männer«, antwortete Claudia.

»Die bösen Männer«, wiederholte ich. »Meinst du Soldaten?« Claudia nickte. Allmählich ging mir ein Licht auf. »Kommt ihr aus Deutschland?«

»Ja«, erwiderte der Junge.

Ich betrachtete ihn voller Mitgefühl. »Wart ihr in einem dieser Lager?« Der Junge nickte. Ich ging vor ihm in die Hocke. »Ich versichere euch, dass ich nicht zu denen gehöre. Ehrenwort. Ich bin ein Freund.« Der Junge nickte seufzend. »Wie alt bist du?«

»Ich bin elf«, verkündete er. »Meine Schwester ist sieben.«

»Das ist aber noch sehr jung, um ohne Erwachsene unterwegs zu sein. Glaubt mir, ich habe Erfahrung darin. Wie lange seid ihr denn schon allein?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht genau. Inzwischen müssen es fast fünfzig Nächte sein. Außerdem sind wir nicht allein.« Mit trotziger Miene legte er den Arm um seine Schwester. »Wir haben einander.«

»Natürlich«, sagte ich. »Und das ist wundervoll.« Da ich wusste, dass diese beiden arglosen Kinder vermutlich unbeschreibliche Gräuel durchgemacht hatten, drückte ich mich so zartfühlend wie möglich aus. »Darf ich fragen, wie ihr hierhergekommen seid?«

Der Junge blickte zu Boden, worauf seine Schwester liebevoll nach seiner Hand griff. »Unsere Mutter hat einen der Wachmänner abgelenkt. Dann sind wir unter dem Zaun durchgeschlüpft. Wir …« Da dem Jungen vor Rührung die Stimme stockte, sprach seine Schwester weiter.

»Wir wollten nicht weg, aber Mutter hat gesagt, dass es sein muss«, murmelte sie. »Weil sie Papa wehgetan haben.«

Das Leid dieser Kinder zerriss mir das Herz. Sie hatten in ihrem kurzen Leben in menschliche Abgründe geblickt. Ich kannte dieses Gefühl nur allzu gut aus eigener Erfahrung. »Da ihr schon so lange weg seid, wisst ihr es wahrscheinlich noch gar nicht, aber ich habe Neuigkeiten für euch. Der Krieg ist vorbei. Die Lager, auch das, aus dem ihr geflohen seid, werden gerade befreit. Ich kann euch helfen, eure Mutter wiederzufinden«, erklärte ich ihnen mit sanfter Stimme.

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, Monsieur, das können Sie nicht. Sie hat ihr Leben für uns geopfert. Als wir unter dem Zaun durchgekrochen sind, haben wir die Schüsse gehört. Dann sind wir gerannt. Mutter wollte, dass wir in die Schweiz gehen, weil es dort sicher ist. Also habe ich Claudia genommen und mein Bestes getan.« Inzwischen schluchzte er.

Ganz vorsichtig legte ich ihm die Hand auf die Schulter. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Ich habe auch als Kind meine Eltern verloren. Aber vergiss nicht, dass sie stets da drin lebendig sind.« Ich tippte mir auf die Brust. Der Junge sah mir in die Augen. »Du hast deine Schwester beschützt. Deine Mutter ist sehr stolz auf dich, ganz gleich, wo sie jetzt sein mag.« Mir kam ein Gedanke. »Bestimmt habt ihr großen Hunger.« Ich zog ein von der Zugfahrt übrig gebliebenes Päckchen Erdnüsse aus der Hosentasche. »Hier.« Der Junge nahm das Tütchen dankbar entgegen und teilte den Inhalt mit seiner Schwester. »Wie seid ihr auf dieser Halbinsel gelandet?«, erkundigte ich mich.

»Wir haben am anderen Seeufer ein Boot gestohlen und sind bis hierher getrieben«, antwortete er kauend. »Dann sind wir mit unseren Sachen ausgestiegen, und am nächsten Morgen war das Boot weggeschwommen.«

Ich starrte ihn entsetzt an. »Also seid ihr gestrandet? Wie schrecklich.«

Wieder zuckte der Junge mit den Achseln. »Es kommen oft Boote vorbei. Aber wir haben uns nicht getraut zu winken, weil wir Angst hatten, dass man uns zurück ins Lager bringt.«

Das Ausmaß des Unglücks, das diese Kinder hatten erleben müssen, machte mich fassungslos. »Ich verstehe. Und was habt ihr gegessen?«

Der Junge kippte den restlichen Inhalt aus dem Tütchen und gab den Großteil davon seiner Schwester. »Ich kann zwar angeln, aber ich erwische nicht sehr viel. Außerdem haben wir viele Beeren durchprobiert. Von einer Sorte sind wir ziemlich krank geworden.«

Ich wusste, dass ich die zwei auf schnellstem Wege zurück in die Zivilisation bringen musste. Sie brauchten ärztliche Hilfe und ein warmes Bett. »Wir kennen uns zwar noch nicht lange«, tastete ich mich vor, »aber was haltet ihr davon, bei mir im Boot mitzufahren? Ich will in die Stadt. Dort kenne ich Leute, die euch helfen können.«

Der Junge erstarrte. »Woher wissen wir, ob man Ihnen trauen kann?«

Ich dachte über seine Frage nach. »Ein sehr berechtigter Einwand, aber leider kann ich es euch nicht beweisen.« Ich überlegte. »Da ich keine Zeitung dabeihabe, kann ich nicht belegen, dass der Krieg in Europa vorbei ist. Ich kann euch nur das hier zeigen.« Ich förderte meinen britischen Pass und den Ausweis zutage und reichte beides dem Jungen.

»Britisch?« Er wich einen Schritt zurück. »Sie haben doch gesagt, Sie sind Schweizer.«

»Stimmt.« Ich hätte mich ohrfeigen können. »Ja, gut beobachtet. Du bist offenbar ein sehr kluger Junge.« Ich lächelte verlegen. »Mein Vater war Schweizer, und ich bin eigentlich hier, um das Erbe meiner Großmutter anzutreten.« Im nächsten Moment hatte ich einen Geistesblitz. »Ich habe einen Brief von ihr hier. Kannst du Französisch lesen?«

»Ein bisschen«, erwiderte der Junge argwöhnisch.

Ich gab ihm Agathas Brief. »Bitte lies ihn.« Ich ließ mich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. »Wenn du ein Wort nicht kennst, brauchst du nur zu fragen«, bot ich ihm an.

Der Junge ging etwa zehn Meter auf Abstand und setzte sich mit seiner Schwester mir gegenüber. Dann studierte er langsam den Brief. Nach etwa fünf Minuten stand er auf.

»Einverstanden«, sagte er. »Wir kommen mit.«

Claudia strahlte übers ganze kleine Gesicht. »Wirklich?«, wandte sie sich an ihren Bruder. Dieser nickte.

Ich atmete erleichtert auf. »Sehr gut.« Rasch erhob ich mich ebenfalls. »Danke für dein Vertrauen. Sollen wir eure Sachen ins Boot laden?«

»Nein«, entgegnete der Junge. »Das kann alles hierbleiben.« Er nahm die Hand seiner Schwester.

»Ich verstehe«, antwortete ich. »Da wir uns nun miteinander bekannt gemacht haben, dürfte ich vielleicht doch deinen Namen erfahren?«

Der Junge sah mich an. »Ich heiße Georg.«

***

Mr Kohler erschrak ein wenig, mich schon am selben Nachmittag wiederzusehen. Vermutlich auch deshalb, weil ich in Begleitung zweier schmutzstarrender und halb verhungerter Kinder bei ihm erschien.

»Was, um alles in der Welt, ist passiert?«, rief er verwundert aus und hätte beinahe seine Teetasse vom Schreibtisch gestoßen.

Ich erklärte ihm alles in so knappen Worten wie möglich. Liebe Leserin, lieber Leser, es ist immer wieder erstaunlich, welche Macht Geld besitzt. Im Handumdrehen rief Mr Kohler einen Arzt und eine Sozialarbeiterin herbei und ließ warme Mahlzeiten für die beiden Kinder bringen. Alles bezahlt von Agatha Tanit, denn er war angesichts der ungewöhnlichen Umstände bereit, sofort auf das Vermögen zuzugreifen. Bestimmt wäre meine Großmutter einverstanden gewesen.

»Was wird nun aus den Kindern, Mr Kohler?«, fragte ich.

Der Anwalt schien damit etwas überfordert, woraus ich ihm keinen Vorwurf machen konnte. »Sobald ihre Identität bestätigt ist, werden wir versuchen, sie zu möglichen Angehörigen in Deutschland zurückzuführen.«

Ich sah ihn skeptisch an. »Halten Sie es für wahrscheinlich, dass es da noch jemanden gibt?«

Der Anwalt fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Nein. Und falls das zutrifft, wird vermutlich der Schweizer Staat für ihren Unterhalt aufkommen und sie in einem Kinderheim unterbringen, wo sie sicher bald Adoptiveltern finden. Als Flüchtlingskinder dürfte es für sie hoffentlich nicht schwer sein, die Schweizer Staatsbürgerschaft zu erlangen.«

Ich ließ mich in dem Ledersessel gegenüber von Mr Kohler nieder. »Meinen Sie etwa ein Waisenhaus?« Als Eric nickte, erinnerte ich mich an die Zustände im Apprentis d’Auteuil.
 Georg und Claudia nach allem, was sie durchlitten hatten, ein solches Schicksal zuzumuten, erschien mir so unbeschreiblich grausam. Ich dachte an meine Zeit in Boulogne-Billancourt. Wie hatte Landowski es ausgedrückt?


Du wirst sicher selbst eines Tages in der Lage sein, anderen zu helfen. Nimm dieses Privileg an.


Mein Entschluss stand fest.

»Ich würde gerne für die Kinder sorgen«, verkündete ich.

»Verzeihung?«

»Georg und Claudia haben auf Agathas Land Schutz gesucht. Auf meinem Land. Deshalb möchte ich mich um ihr Wohlergehen kümmern. Dass ich heute vor Ihnen sitze, habe ich einzig und allein der Hilfsbereitschaft von Fremden zu verdanken. Bis jetzt hatte ich im Leben nicht viel Gelegenheit, großzügig zu sein, doch nun haben sich die Verhältnisse ja geändert.«

Mr Kohler lehnte sich zurück und dachte über meinen Vorschlag nach. »Das ist ein sehr feiner Zug von Ihnen, Mr Tanit. Dennoch glaube ich nicht, dass Sie damit die Heimunterbringung von Georg und Claudia werden verhindern können. Oder ziehen Sie in Erwägung, die Kinder mit nach London zu nehmen?«

Ich überlegte. Bei uns zu Hause war es für die beiden einfach zu gefährlich, denn ich musste davon ausgehen, dass Kreeg mir noch immer nach dem Leben trachtete. »Das ist im Moment nicht möglich«, erwiderte ich deshalb. »Doch ich möchte unter allen Umständen verhindern, dass die zwei in ein Waisenhaus kommen. Sie haben ihre Eltern verloren, und ihre ganze Welt liegt in Trümmern. Darum brauchen sie Beständigkeit und Geborgenheit, nicht den ständigen Schwebezustand in einem Heim. Fällt Ihnen wirklich keine andere Lösung ein?«

Mr Kohler klopfte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Vielleicht … Allerdings kann ich nichts versprechen. Das Ehepaar, das Ihre Großmutter versorgt hat, wäre möglicherweise bereit, die Kinder aufzunehmen, wenn Sie für ihren Lebensunterhalt aufkommen.«

»Wirklich?«, hakte ich überrascht nach.

Der Anwalt nickte. »Sie sind Agatha sehr dankbar, weil sie ihnen das Haus vermacht hat.« Er lachte leise. »Ich hatte sogar Mühe, sie zu überreden, die Erbschaft anzutreten. Gleich heute Nachmittag rufe ich sie an.«

Ich stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Danke, Mr Kohler. Ich würde diese Leute gern kennenlernen, natürlich abhängig vom Ergebnis Ihres Telefonats. Wie heißen Sie denn?«

»Hoffman.«

***

Timeo und Joelle Hoffman waren ein reizendes und zurückhaltendes Ehepaar Mitte sechzig. Während meines Aufenthalts in Genf traf ich mich einige Male mit ihnen. Sie sprachen so liebevoll von Agatha und waren aufrichtig erfreut, dass Eric Kohler mich endlich aufgespürt hatte. Außerdem bestätigte sich die Vermutung des Anwalts, denn die Hoffmans waren nur zu gern bereit, Georg und Claudia ein Zuhause zu bieten. Das Haus selbst war ein beeindruckendes Gebäude und tadellos in Schuss.

»Es wäre uns eine Ehre, Mr Tanit!«, begeisterte sich Joelle Hoffman. »Offen gestanden fehlt uns seit dem Tod Ihrer Großmutter eine Aufgabe.«

Timeo Hoffman nickte. »Es ist unsinnig, zu zweit in diesem riesigen Haus zu wohnen, in dem vier Zimmer leer stehen. Wir haben mehr als genug Platz. Nach dem, was die armen Würmer mitgemacht haben, ist es doch das Mindeste, was wir tun können.«

Die spontane Hilfsbereitschaft der beiden ging mir ans Herz. »Haben Sie selbst Kinder?«, erkundigte ich mich.

Offenbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen. »Nein«, erwiderte Mrs Hoffman. »Es war uns leider nicht vergönnt.« Im nächsten Moment verzog sie besorgt das Gesicht. »Aber das bedeutet nicht, dass uns die Erfahrung fehlt, andere zu versorgen, Mr Tanit. Niemals würden wir …«

Ich unterbrach sie. »Ich verstehe, was Sie meinen«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass Sie Georg und Claudia bei sich aufnehmen wollen. Sie müssen mir nur versprechen, sämtliche Kosten für Verpflegung, Kleidung und Schulbildung sofort an Mr Kohler weiterzureichen. Ich werde ihn anweisen, Ihnen das Geld umgehend zurückzuerstatten.« Als ich den beiden die Hand schütteln wollte, schloss Joelle Hoffman mich stattdessen in die Arme.

Ihr Mann lachte leise. »Entschuldigen Sie, Mr Tanit. Meine Frau will damit nur ausdrücken, wie glücklich es Agatha gemacht hätte, Sie hier im Wohnzimmer ihres Hauses stehen zu sehen.«

Mrs Hoffman trat einen Schritt zurück und blickte mir ins Gesicht. »Glauben Sie, dass Sie sich irgendwann in der Schweiz niederlassen werden?«, fragte sie. »Es ist wunderschön hier!«

Ich lächelte sie freundlich an. »Vielleicht. Doch bevor ich diesen Schritt in Erwägung ziehen kann, muss ich in England noch einiges regeln.« Ich wandte mich zum Gehen. »Bitte halten Sie Mr Kohler über die Fortschritte der Kinder auf dem Laufenden. Es wäre mir wichtig zu erfahren, wie sie sich entwickeln.«

Den Rest meines Aufenthalts in der Schweiz verbrachte ich damit, Papiere zu unterzeichnen, mich mit Bankiers zu treffen und mit Eric Kohlers Hilfe alles Organisatorische zu regeln. Dieser würde nun nicht mehr für Agatha tätig sein, sondern für mich.

»Ich schicke Ihnen Ihren Pass und die übrigen Unterlagen an die Adresse von Arthur Morston Books, Mr Tanit. Bitte vergessen Sie nicht, mir mitzuteilen, falls Sie beschließen sollten umzuziehen. Ich habe keine Lust, Ihnen noch einmal fünfzehn Jahre lang nachzujagen.«

Als ich die schwere Tür aus Walnussholz schloss, saß er noch immer kopfschüttelnd am Schreibtisch und lachte leise in sich hinein.






XXXV

Das Erlangen der Schweizer Staatsbürgerschaft erwies sich als so langwierig, wie Eric Kohler vorausgesagt hatte. Mit der Zeit gewöhnte ich mich an seine monatlichen Briefe, in denen er ausführte, in welchem Stadium mein Antrag wieder einmal stecken geblieben war. Anbei lagen zumeist stapelweise Formulare, die unterschrieben werden mussten. Während die Mühlen der Bürokratie gemächlich weitermahlten, konnte ich mich wenigstens über die Nachricht freuen, dass die von der Halbinsel geretteten Kinder rasche Fortschritte machten. Inzwischen besuchten die beiden eine von Mr Kohler empfohlene Privatschule, wo sich insbesondere Georg als hochbegabter Schüler erwies.

Zum Glück brauchte es nicht viel, um Elle davon zu überzeugen, dass unsere Zukunft in der Schweiz lag. »Sobald ich meine Papiere habe«, versprach ich ihr, »fangen wir an, einen sicheren Zufluchtsort nur für uns beide zu bauen. Stell dir nur vor, unser eigenes Inselparadies.«

Elle strahlte mich an. »Oh, Bo, das klingt zu schön, um wahr zu sein! Und wenn du erst Staatsbürger bist, können wir heiraten … eine richtige Trauung, ganz offiziell. Ich kann es kaum noch erwarten.«

Ich wusste, wie sehr sie sich danach sehnte, endlich irgendwo Wurzeln zu schlagen, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, die Bewilligung meiner Schweizer Staatsbürgerschaft möge sich beschleunigen. Doch bis es so weit war, wollte ich Elle ein Zeichen meiner Verbundenheit schenken. Also hob ich mit Mr Kohlers Erlaubnis etwas von Agathas Geld ab und machte mich auf den Weg zu einem Juwelier in der Londoner Bond Street.

Ich sichtete eine Unmenge von Ringen, aber keiner konnte mich begeistern. Da ich noch nie eine so große Geldsumme auf einen Schlag ausgegeben hatte, wollte ich dafür kein Schmuckstück bekommen, das trotz des hohen Preises nur eines von vielen war. Der Ring musste eine Botschaft vermitteln. Nachdem ich eine Stunde lang durch Scheiben aus Panzerglas gespäht hatte, erkundigte ich mich, ob auch eine Maßanfertigung möglich sei.

»Für den richtigen Preis ist alles möglich, Sir«, erwiderte der Juwelier.

Ich hatte beschlossen, dass der Mittelstein ein Diamant sein musste, das Symbol schlechthin für die Beständigkeit der Liebe. In die Fassung wollte ich sieben einzelne Spitzen einarbeiten lassen, denn der Ring sollte an einen funkelnden Stern erinnern.

»Ausgezeichnet, Sir.« Der Juwelier lächelte. »Da die Fassung recht groß sein wird, möchten Sie möglicherweise einen zweiten Stein für die Spitzen auswählen. Saphire vielleicht?«

Ich überlegte. Natürlich war mir klar, dass der Mann die Kosten in die Höhe treiben wollte. Doch andererseits musste dieser Ring unbedingt ein unverwechselbares Einzelstück werden. »Welcher Stein steht denn für die Hoffnung?«, fragte ich.

Der Juwelier nickte. »Das ist der Smaragd, Sir. Er symbolisiert Romantik, Wiedergeburt und … Fruchtbarkeit«, fügte er mit vielsagendem Blick hinzu.

Ich klatschte in die Hände. »Großartig!«

Die Anfertigung des Rings dauerte einige Monate, und schließlich lieferte ein Bote ihn im Buchladen ab. Ich wickelte die Schachtel aus, öffnete sie – und war überwältigt.

Am Abend führte ich Elle zum Essen ins Albert Building aus. Sie trug ein petrolgrünes Kleid, das ihre Augen auf unerklärliche Weise noch strahlender wirken ließ als sonst. Bei Kerzenschein teilten wir uns eine Flasche Côtes du Rhône, und ich erzählte ihr von der Zukunft am Ufer des Genfer Sees, die ich für uns beide plante. Mir war, als befänden wir uns ganz allein im Raum, als ich mich in ihrem Glanz verlor.

»Ich glaube, unsere Zeit ist da, Elle. Endlich können wir die Vergangenheit hinter uns lassen.«

Sie schenkte mir dasselbe Lächeln, von dem mir schon als Junge in Paris die Knie weich geworden waren. »Bist du wirklich sicher, Bo? Ich wage fast nicht mehr zu träumen.«

Ich nahm ihre Hand. »Wir kriegen unser Happy End.« Langsam ließ ich mich auf ein Knie sinken und steckte die andere Hand in die Jackentasche. Dann holte ich tief Luft und blickte ihr in die funkelnden Augen. »Elle Leopine, uns ist ein gemeinsames Leben vorherbestimmt. Doch bis zu dem Tag, an dem ich dich meine Ehefrau nennen kann, nimm bitte diesen Ring als Symbol aller Dinge, die du für mich bist.« Ich förderte das Schächtelchen zutage und klappte es auf. Sie schlug die Hände vor den Mund.

»Oh, Bo …«

Vorsichtig steckte ich ihr den Ring an den Finger der linken Hand.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stammelte sie. »So einen Ring habe ich noch nie gesehen. Er ist wunderschön.«

»Sieben Spitzen für meine Sieben Schwestern, meine Leitsterne, die mich zu dem Diamanten im Zentrum des Universums geführt haben: zu dir.«

***

Als Rupert Forbes und Louise heirateten, überschrieb Flora ihnen wie versprochen den Buchladen. Zum Glück fragte uns das junge Paar, ob wir nicht bleiben und Arthur Morston Books weiterführen wollten. Sie waren mit dem Umsatz zufrieden, den wir inzwischen erzielten, und hatten mit der Renovierung der Home Farm alle Hände voll zu tun. Außerdem war Rupert offenbar in den Reihen des Geheimdienstes aufgestiegen. So groß seine Liebe zur Literatur auch sein mochte, sein Land kam bei ihm an erster Stelle.

An einem ruhigen Januarmorgen des Jahres 1947 legte ich die Füße auf den Schreibtisch und schlug die Financial Times
 auf. Da ich bald für ein beträchtliches Vermögen verantwortlich sein würde, tat ich mein Bestes, um mich über die Finanzmärkte zu informieren – auch wenn die meisten Artikel für mich ein Buch mit sieben Siegeln waren. Die Zeitung zog die Bilanz des Jahres 1946 und lobte die Gründung der Weltbankgruppe, ein sich aus fünf internationalen Organisationen zusammensetzendes Konsortium mit der Aufgabe, bedürftige Länder durch Darlehen in ihrer Entwicklung zu unterstützen. Im ersten Monat ihres Bestehens hatte die Weltbank Frankreich 250 Millionen Dollar für den Wiederaufbau nach dem Krieg bewilligt. Beim Lesen des vorletzten Absatzes weiteten sich meine Augen vor Staunen.

Eugene Meyer, der erste Direktor der Organisation, ist den meisten als Herausgeber der US-amerikanischen Zeitung Washington Post
 bekannt. Beseelt vom Geist des freien Journalismus investierte er mehrere Millionen Dollar aus eigener Tasche, um das schwächelnde Blatt vor dem Konkurs zu retten und auf ein höheres Niveau zu heben. Deshalb ist es nicht weiter verwunderlich, dass Mr Meyer zum Chef der Weltbank ernannt wurde. Meyer entstammt einer sozial engagierten Familie. Seine ältere Schwester Florence Meyer Blumenthal war für die von ihr ins Leben gerufene gemeinnützige Stiftung namens Fondation franco-américaine Florence Blumenthal bekannt, die bis heute junge Kulturschaffende mit dem Prix Blumenthal
 fördert.

Ich sprang auf und hastete nach oben, um Elle den Artikel zu zeigen.

Sie lachte überrascht auf. »Um Himmels willen! Den Namen Florence habe ich schon so lange nicht mehr gehört.«

»Ich auch nicht«, erwiderte ich. »Seltsam, findest du nicht? Wir verdanken ihr so viel. Schade, dass wir nie Gelegenheit hatten, ihr für ihre Unterstützung zu danken.« Ich ließ mich auf unser abgewetztes Sofa fallen, das Elle mit einer selbst gehäkelten Überdecke zu verschönern versucht hatte.

»Du hast recht, Bo. Nur, dass Florence schon lange tot war, als wir den Prix Blumenthal
 bekamen.«

»Ich glaube, deshalb belastet es mich sogar noch mehr«, entgegnete ich.

Elle setzte sich zu mir aufs Sofa. »Was ist eigentlich mit Eugene Meyer?«, fragte sie. »Wir könnten ihm doch schreiben und ihm erzählen, wie sehr seine Schwester unser Leben verändert hat.«

Ich seufzte. »Irgendwie habe ich den Verdacht, dass ein Brief von Normalsterblichen wie uns den Direktor der Weltbank gar nicht erst erreichen wird.«

Elle nickte und dachte eine Weile nach. »Also gut. Dann fahren wir hin und besuchen ihn.«

»Was?«

»Es spricht doch nichts dagegen. Der Krieg ist endgültig vorbei. Was haben wir also zu verlieren? Außerdem« – sie lächelte – »wollte ich schon immer mal in die Vereinigten Staaten.«

Ich fing an zu lachen, denn ich hatte mich noch immer nicht an die Vorstellung gewöhnt, ungehindert ins Ausland reisen zu können, ohne auf der Flucht zu sein. »Der Vorschlag hat etwas für sich, Elle. Allerdings bezweifle ich, dass Eugene Meyer uns empfangen wird.«

Elle tätschelte mir das Bein. »Hast du für solche Dinge nicht deinen schicken Schweizer Anwalt? Der könnte doch an Eugene Meyers amerikanisches Büro schreiben.«

»Oh, ich …« Unten kündigte die Ladenglocke Kundschaft an.

»Überleg es dir«, meinte Elle fröhlich, als ich zur Tür ging.

***

Eric Kohler brauchte nicht einmal eine Woche, um eine Antwort von Eugene Meyers Privatsekretärin zu erhalten. Sie teilte dem Anwalt mit, ihr Arbeitgeber habe sehr an seiner verstorbenen Schwester gehangen und sei deshalb bereit zu einem kurzen Treffen. Es erübrige sich zu erwähnen, dass Mr Meyer ein viel beschäftigter Mann sei. In einer Woche werde er jedoch in New York erwartet. Ob wir das einrichten könnten?

Ich bedankte mich bei Mr Kohler und hängte den Telefonhörer ein.

»Offenbar lautet das Motto ›in einer Woche oder nie‹«, erklärte ich Elle, die schon gespannt auf die Antwort gewartet hatte.

»Ich habe dir doch gleich gesagt, dass dein Mr Kohler das schafft! Ich packe gleich unsere Sachen«, jubelte sie aufgeregt.

»Moment mal«, sagte ich lachend. »Bist du sicher, dass wir so einfach Hals über Kopf abreisen können? Wer soll sich unterdessen um den Laden kümmern?«

Elle verdrehte die Augen. »Bo, wir hatten seit zehn Jahren kaum einen freien Tag. Ich rufe Louise an. Bestimmt wird es keine Schwierigkeiten geben.« Sie lief auf mich zu, packte mich am Hemd und küsste mich sacht auf die Nasenspitze. »Ein Urlaub! Ein richtiger, echter Urlaub!«

Zwei Tage später befanden wir uns an Bord der Queen Mary,
 um den Atlantik zu überqueren. Obwohl unsere Kabinen in der zweiten Klasse sehr bequem waren, was auch für die Salons des Schiffes galt, war ich meistens auf dem Aussichtsdeck zu finden. Die Leere des offenen Meeres hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Hier konnte ich endlich die Gedanken in meinem Kopf ordnen.

Elle genoss die Schiffsreise in vollen Zügen. Ihre Begeisterung über alle Angebote des Bordlebens – angefangen beim französischen Kaffee zum Frühstück bis hin zu dem Jazzsänger, der allabendlich auftrat – war ansteckend. Nach einer viertägigen Reise checkten wir am frühen Mittwochmorgen im Winter Quay Hotel in Manhattan ein. Ein junger Mann mit roter Kappe und Sakko begleitete uns im Lift hinauf zu unserem Zimmer im zwanzigsten Stock, wo er uns stolz die Aussicht auf die beeindruckende Skyline präsentierte. Zu meiner Schande muss ich zugeben, dass mir davon ein wenig schwindelig wurde, sodass ich mich aufs Bett setzen musste. Nachdem der Mann mit der roten Kappe unser Gepäck hereingebracht hatte, blieb er erwartungsvoll lächelnd in der Tür stehen. Mr Kohler hatte mich vor der amerikanischen Sitte gewarnt, großzügig Trinkgeld zu geben, weshalb ich genügend Eindollarscheine griffbereit hatte. Ich zog einen aus der Tasche und reichte ihm den Mann, der sich mit einer Verbeugung an die Kappe tippte.

»Danke, Sir. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.«

»Es ist, als wären wir auf dem Dach der Welt«, sagte Elle, drückte die Nase an der Scheibe platt und ließ das überwältigende Panorama auf sich wirken.

»Ganz deiner Ansicht, obwohl ich noch nicht sicher bin, ob mein Magen damit einverstanden ist. Aber jetzt muss ich runter in die Lobby, um Mr Meyer anzurufen. Vergiss nicht, dass er schon heute Abend abreist.«

»Gut, mein Liebling. Ich packe inzwischen unseren Koffer aus.«

Ich fuhr hinunter in die ein wenig sterile, in Weiß gehaltene Vorhalle und trat in eine der hölzernen Telefonzellen neben der Rezeption. Dann warf ich eine Vierteldollarmünze ein und wählte die Nummer.

»Hallo?«, meldete sich eine barsche Männerstimme mit amerikanischem Akzent.

»Mr Meyer? Hier spricht Bo d’Aplièse.«

Mein Name schien ihn zu besänftigen. »Bo! Sie sind doch der junge Mann, der meine Schwester kannte, richtig?«

»Ja«, erwiderte ich, verbesserte mich aber sofort. »Eigentlich nein. Ich weiß nicht, ob man Ihnen den Sachverhalt richtig erklärt hat. Ich war einer der Stipendiaten des Prix Blumenthal
 , den Ihre Schwester gestiftet hat.«

Er atmete hörbar aus. Wahrscheinlich rauchte er gerade eine Zigarette. »Das freut mich für Sie. Aber um uns beiden Zeit zu sparen, sage ich Ihnen besser gleich, dass die Stiftung meiner Schwester keinen Nachschlag für frühere Preisträger vorgesehen hat. Hoffentlich haben meine Leute das Ihrem Anwalt erklärt.«

Ich stand da wie vom Donner gerührt. »Um Himmels willen, Sie verstehen das völlig falsch, Mr Meyer. Ich wollte mich doch nur bei Ihnen bedanken.«

Er schnaubte verständnislos. »Bei mir bedanken? Aber ich habe doch gar nichts für Sie getan, junger Freund.«

»Nein, aber Ihre Schwester, obwohl sie es nie erfahren hat. Ich hatte immer gehofft, ihr einmal persönlich zu begegnen, um es ihr sagen zu können.«

Er seufzte. »Bedauere, doch da sind Sie mehr als fünfzehn Jahre zu spät dran, junger Freund.«

»Ich weiß. Mein herzliches Beileid. Ich will wirklich kein Geld von Ihnen. Sie sollen nur wissen, dass Ihre Schwester mein Leben von Grund auf verändert hat, ohne es zu ahnen.«

Nach einer kurzen Pause hörte ich Eugene am anderen Ende der Leitung lachen. »Ach, du heiliger Strohsack! Wer hätte gedacht, dass die Briten tatsächlich so höflich sind?«

»Genau genommen bin ich kein Brite.«

»Das wird ja immer schöner. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn wir das persönlich klären.« Er atmete ein. »Was halten Sie davon? Ich bin gerade auf dem Sprung, weil ich wegen einer Reportage, an der ich derzeit arbeite, einen Ortstermin habe.« Ich hatte ganz vergessen, dass Mr Meyer es nicht lange auf seinem Posten in der Weltbank ausgehalten hatte und inzwischen wieder für die Washington Post
 schrieb.

»Das wäre wunderbar«, antwortete ich.

»Prima. Ich muss zur Ecke 123th Street West und 138th Street. Wir sehen uns dort in einer halben Stunde.«

Die Straßen sagten mir nichts. »Was ist denn da in der Nähe?«

»Das ist in Harlem, junger Freund. Nennen Sie dem Taxifahrer einfach die Adresse. Gleich neben der Kirche gibt es einen Diner. Dort soll er Sie absetzen.«

»Wird gemacht. Meine Frau und ich werden pünktlich sein.«

Er hustete lautstark. »Hoppla, nicht so schnell. Frau? Eine Ehefrau haben Sie gar nicht erwähnt.«

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich hätte mich deutlicher ausdrücken sollen. Sie war auch eine Stipendiatin des Prix Blumenthal
 und möchte Ihnen ebenso danken wie ich.«

Meyer schnalzte mit der Zunge. »Es könnte dort heute auf den Straßen ziemlich hoch hergehen«, meinte er. »Deshalb würde ich empfehlen, sie nicht mitzubringen, aber die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen. Wir treffen uns im Diner.« Er legte auf.

Als ich ins Zimmer und zu Elle zurückkehrte und ihr mein Gespräch mit Eugene Meyer schilderte, schwirrte mir noch immer der Kopf. Anfangs war sie zwar enttäuscht, doch die Aussicht auf einen Ausflug zum Empire State Building später am Nachmittag heiterte sie wieder auf.

»Was könnte er mit ›hoch hergehen‹ gemeint haben?«, fragte sie.

»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Aber jetzt muss ich los. Schließlich will ich ihn auf keinen Fall verpassen.« Ich küsste Elle und eilte wieder nach unten. Der Portier winkte ein leuchtend gelbes Taxi heran, und ich bat den Fahrer, mich zur Kreuzung 132th Street West und 138th Street zu bringen.

Der Fahrer drehte sich zu mir um. »Sind Sie sicher, dass Sie da hinwollen, Mister?«, hakte er nach.

»Das ist die Adresse, die man mir gegeben hat«, erwiderte ich.

Der Fahrer zuckte mit den Achseln. »An mir soll’s nicht scheitern.«

Als wir tiefer nach Harlem kamen, verschwanden die gewaltigen glitzernden Wolkenkratzer von Midtown hinter uns in der Ferne.

»Darf ich fragen, was Sie in diesen Teil der Stadt führt, junger Mann?«, erkundigte sich der Fahrer.

»Ich bin dort mit jemandem verabredet«, antwortete ich.

»Aha. Offenbar sind Sie nicht von hier. Zum ersten Mal in New York?«

»Ja, richtig.«

Er gluckste amüsiert. »Hab ich mir gleich gedacht. Man trifft nicht oft Auswärtige, die nach Harlem wollen.«

»Warum das?«

»Ich sage nur so viel, dass die meisten Touristen sich lieber die Freiheitsstatue, den Central Park und die Metropolitan Opera anschauen wollen. Das echte Amerika interessiert sie nicht.«

Das Viertel, in das wir nun kamen, machte einen ziemlich verwahrlosten Eindruck, und das war noch milde ausgedrückt. Anstelle der blitzblanken Glasfronten und Neonreklamen, die das Straßenbild von Manhattan prägten, gab es hier nur mit Brettern verrammelte Fenster, rostige Ladenschilder und überquellende Mülltonnen. Das Taxi fuhr eine Straße namens Lenox Avenue entlang. Die Gesichter der Passanten waren mehrheitlich schwarz, und ich betrachtete voll Mitgefühl die Kinder, die auf den Vortreppen der Häuser saßen. Die Häuser selbst machten auf mich einen eher unbewohnbaren Eindruck.

Nach einer Weile näherte sich das Taxi einer beeindruckenden gotischen Kirche. Das Schild davor trug die Aufschrift Abyssinian Baptist Church.
 Daneben wurde gerade eine kleine Bühne mit einem Mikrofon aufgebaut, und ich bemerkte einige Polizisten mit abweisend vor der Brust verschränkten Armen.

»Da wären wir, Ecke 132th Street West und 138th Street, junger Mann«, verkündete der Fahrer.

»Danke.« Ich blickte die Straße entlang. »Man hat mir gesagt, dass es gleich hier einen Diner gibt.«

»Oh, da meinen Sie bestimmt das Double R.« Er drehte sich um und wies auf einen Punkt hinter meinem Kopf. »Da drüben ist es.«

»Wunderbar. Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«

»Drei Dollar und zwanzig Cent.« Ich kramte in meiner Tasche. »Aber Sie sollten hier vorsichtig sein, Mister. Hab gehört, es könnte Ärger geben.«

»Oh … äh … ich passe schon auf. Noch mal vielen Dank.« Ich bezahlte und stieg aus, immer noch ohne zu wissen, worauf der Taxifahrer und Eugene Meyer wohl angespielt haben mochten.

Auf dem Weg die Lenox Avenue entlang zum Double R begegnete ich immer mehr Menschen. Einige Passanten trugen Schilder bei sich und scharten sich in kleinen Gruppen zusammen.

Die altersschwache Neonreklame des Diners surrte und flackerte, als würde sie gleich den Geist aufgeben. Der Türrahmen war morsch und verzogen. Als ich der Tür einen kleinen Schubs versetzte und eintrat, wunderte es mich nicht besonders, dass das Lokal von innen noch schäbiger war als von außen. Dichter Zigarettenqualm lag in der Luft, sodass ich mit der Hand vor dem Gesicht herumwedeln musste, um den Nebel zu vertreiben. Einige Meter entfernt saß ein Mann, der einen eleganten Nadelstreifenanzug mit roten Hosenträgern und dazu eine Wollkrawatte trug. Außerdem war er der einzige Weiße in der ganzen Kaschemme.

»Mr Meyer?«, fragte ich und kam näher.

Er betrachtete mich durch seine runden Brillengläser. »Bo d’Aplièse, richtig?«

»Ja, Sir«, antwortete ich.

»Ein ganz schöner Zungenbrecher, Ihr Name!«, sagte er und schüttelte mir kräftig die Hand. »Nehmen Sie Platz. Wie’s aussieht, haben wir nicht viel Zeit.«

»Verzeihung, Mr Meyer, aber ich verstehe nicht ganz.«

Er trank einen großen Schluck von seinem Kaffee. »Bitte nennen Sie mich Eugene. Mr Meyer war mein Vater. Außerdem klingt Meyer so ähnlich wie mayor,
 Bürgermeister, und da der jeden Moment erwartet wird, könnte das zu Missverständnissen führen.«

»Jetzt komme ich gar nicht mehr mit, Eugene.« Ich war völlig verwirrt. »Soll das heißen, dass der Bürgermeister hier erscheinen wird? In diesem Diner?«

Eugene verzog sichtlich erstaunt das Gesicht. »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, junger Freund, aber ich hätte nicht gedacht, dass meine Schwester Leute gefördert hat, die so auf der Leitung sitzen. Nein, Bürgermeister O’Dwyer wird innerhalb der nächsten Viertelstunde da draußen auf der Bühne stehen.« Eugene wies in Richtung Kirche. »Ich muss dabei sein, wenn er spricht. Denn erstens bin ich im Auftrag der Washington Post
 in New York, und zweitens ist mir diese Story ein persönliches Anliegen.«

Ich wandte mich wieder zu ihm um. »Verzeihen Sie mir meine Unwissenheit, Eugene, aber um was für eine Story handelt es sich?«

»Die schwarze Bevölkerung wird hier in Harlem in einem Ghetto zusammengesperrt. Haben Sie den Zustand der Häuser gesehen? Eine gottverdammte Schande ist das. Außerdem sind die Wohnungen hoffnungslos überbelegt. Hinzu kommt die Polizeigewalt, der diese Leute ständig ausgesetzt sind. Die Polizisten behandeln ihre Mitmenschen wie Tiere.«

Ich zählte zwei und zwei zusammen. »Also findet heute hier eine Kundgebung statt?«

Er schnippte mit den Fingern und zeigte dann auf mich. »Sie haben es erfasst. Bürgermeister O’Dwyer wird eine Rede halten. Ich glaube, er gehört zu den Guten. Er hat seinen Wählern Zusagen gemacht, und wir von der Post
 werden darauf achten, dass er sie auch einhält.«

»Darf ich fragen, warum Sie die Sache persönlich angeht?«, erkundigte ich mich.

»Ja, dürfen Sie. Ich bin Jude und habe gesehen, was die Nazis Menschen wie mir in Europa angetan haben. Deshalb will ich verhindern, dass den Afroamerikanern das Gleiche passiert.«

»Natürlich«, murmelte ich. Es war mir sehr peinlich, dass ich so schlecht über dieses Thema informiert war.

»Die tapferen Vereinigten Staaten stehen zwar mit dem Gewehr bei Fuß, wenn es darum geht, Menschen in fernen Ländern zu retten«, fuhr Eugene voll Leidenschaft fort, »aber wie wir mit unseren eigenen Mitbürgern umspringen, interessiert nicht die Bohne. Es ist ein Trauerspiel.« Er fuhr sich übers Gesicht. »Jedenfalls haben Sie Zeit, bis O’Dwyer hier ist. Erzählen Sie mir Ihre Geschichte.« Er förderte eine Zigarre zutage, knipste das Ende ab und zündete sie an.

Inzwischen war ich es leid, mich ständig zu wiederholen. Dennoch bemühte ich mich nach Kräften, Eugene zu erklären, welche wichtige Rolle die Großzügigkeit seiner Schwester in meinem Leben gespielt hatte. Und natürlich auch in dem von Elle. Man musste Mr Meyer zugute halten, dass er aufmerksam lauschte, während ich ihm meine Vergangenheit in allen Einzelheiten schilderte. Dabei zog er heftig an seiner Zigarre.

»Wissen Sie was, junger Freund«, meinte er, als ich am Ende meines Berichts angelangt war. »Ich glaube, Flo hat Sie vor ihrem Tod erwähnt. Der kleine Junge, der den Mund nicht aufgekriegt hat, oder?«

»Richtig, das war ich.«

»Und jetzt quasseln Sie wie ein Wasserfall! Ein Wunder ist geschehen!«

»Ich wollte Ihnen nur deutlich machen, dass Ihre Schwester mir buchstäblich das Leben gerettet hat. Und meiner … Frau auch.«

Er klopfte mir kräftig auf die Schulter. »Schon kapiert. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie so weit gereist sind, nur um es mir persönlich zu sagen. Florence wäre ganz bestimmt sehr stolz.« Wieder zog er an seiner Zigarre. »Nach ihrer Hochzeit mit George hat sie ja ihren Mädchennamen behalten und sich Florence Meyer Blumenthal genannt. Irgendwie schade, dass sie den Preis nicht Prix Meyer Blumenthal
 getauft hat.« Plötzlich ertönten draußen laute Jubelrufe. Einige Gäste standen auf und verließen den Diner. »Mein Stichwort, junger Freund. Ich muss los. Aber falls Sie je in Washington sind, rufen Sie meine Sekretärin an. Dann können wir zusammen einen Kaffee trinken, und Sie erzählen mir mehr von sich.« Eugene nahm zwei Vierteldollarmünzen aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Vielleicht können wir ja einen Artikel über Sie bringen.«

»Oh, ich bin nicht sicher, ob …«

»Ja, wahrscheinlich haben Sie recht«, unterbrach er mich. »Mit einer so unglaublichen Geschichte würden wir bei unserer Leserschaft niemals durchkommen.« Er zwinkerte mir lächelnd zu und ging hinaus.

Ich blieb allein auf der mit rotem Leder bezogenen Bank zurück und bezweifelte, dass ich Eugene Meyer jemals wiedersehen würde. Unsere Begegnung hatte mir nicht die ersehnte Erlösung gebracht. Offenbar war er in Gedanken mehr bei den Protesten gewesen als bei meinem Schicksal. Doch das ausgeprägte moralische Bewusstsein hatte er mit seiner Schwester gemeinsam.

Wieder ertönten auf der Straße laute Rufe. Ich stand auf, um festzustellen, was den Tumult verursacht hatte. Als ich aus dem Lokal trat, stellte ich erschrocken fest, dass sich die Anzahl der Menschen dort innerhalb der letzten zwanzig Minuten offenbar verzehnfacht hatte. Bald fand ich mich inmitten eines Meers aus Demonstranten wieder, die handgemalte Schilder schwenkten. Sie trugen Aufschriften wie GLEICHE RECHTE FÜR ALLE!
 und WOHNUNGEN FÜR ALLE!
 Von der Bühne her wehte eine trotz Mikrofon gedämpft klingende Stimme mit irischem Akzent herüber. Also zwängte ich mich durch das Gewühl, um einen Blick auf Bürgermeister O’Dwyer zu erhaschen.

»Harlem! Es ist mir eine Ehre, hier zu sein!«, verkündete der Bürgermeister, woraufhin die Menge in begeisterte Jubelrufe ausbrach. Während O’Dwyer fortfuhr, über Reformen auf dem Wohnungsmarkt und zusätzliche Mittel für Schulen zu sprechen, drängten die Leute alle gleichzeitig in Richtung Bühne, sodass ich immer enger eingekeilt wurde. Nachdem der Bürgermeister geendet hatte, wurde wieder lautstark gejubelt. Dann jedoch übernahm ein Polizist, nach seinen Abzeichen zu urteilen ein hohes Tier, das Mikrofon und wies das Publikum an, sich langsam und geordnet zu zerstreuen. Kaum hatten die Menschen ihn gesehen, als die Stimmung drastisch umschlug. Plötzlich lag Anspannung in der Luft, und ich bemerkte außerdem, dass die Demonstranten mittlerweile von einem großen Polizeiaufgebot eingekreist wurden. Mit ihren in die Stirn gezogenen blauen Mützen, den Uniformen und den gezückten Schlagstöcken gaben die Hüter des Gesetzes ein recht martialisches Bild ab.

Ich hörte, wie eine Frau ganz in der Nähe der Bühne dem Polizisten am Mikrofon das Wort »MÖRDER!« entgegenschrie. Dann drehte sie sich zu den Demonstranten um. »Schaut ihn euch an, den Herrn Polizeipräsidenten. Seine Leute haben auf Robert Bandy geschossen – dabei war er unbewaffnet und wollte nur einer Frau das Leben retten! Verdammte Polizistenschweine!«

Eine Woge der Wut ging durch die Menschenmenge, und bald übertönte zorniges Gebrüll die Stimme aus dem Mikrofon. Die Masse der Demonstranten geriet in heftige Bewegung, und als ich mich, auf der Suche nach einem Fluchtweg, von der Bühne abwandte, fiel mein Blick auf einen jungen Mann, der sich mit den Armen vor dem hocherhobenen Schlagstock eines Polizisten schützte. Ich wusste nicht, was er verbrochen hatte, dass man so hart gegen ihn durchgriff, der Polizist war jedenfalls außer sich und holte schwungvoll mit seinem Stock aus. Das Pappschild des Mannes konnte den Schlag nicht abwehren. Er stürzte auf die schmutzige Straße und schützte weiter seinen Kopf, während die Hiebe auf ihn einprasselten. Die Umstehenden bekamen es mit der Angst zu tun, traten den Rückzug an und trampelten in ihrer panischen Flucht alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Aus einer der umliegenden Straßen näherten sich berittene Polizisten.

Die Reiter rückten gegen die fliehenden Demonstranten vor, und schon nach wenigen Sekunden gab es kein Ausweichen mehr. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und ich versuchte, mich unauffällig aus dem Staub zu machen. Inzwischen lieferten sich einige Demonstranten offene Gefechte mit den Uniformierten. Das Klatschen der Schlagstöcke auf menschliche Körper war ein widerwärtiges Geräusch.

Tief geduckt zwängte ich mich durch die entfesselten Horden. Plötzlich gerieten der Mann und die Frau vor mir ins Straucheln, und im nächsten Moment wurde mir klar, dass sie über eine am Boden liegende Person gestolpert waren. Offenbar war diese in dem Tumult gestürzt, und ich stellte entsetzt fest, dass es sich um eine zierliche weiße Frau handelte.

»Können Sie gehen?«, fragte ich sie.

»Mein Knöchel …«, erwiderte sie und verzog das Gesicht.

Die Frau hatte zweifellos Schmerzen. »Halten Sie sich an mir fest«, sagte ich, griff ihre Hand und zog die Frau hoch. Dann legte ich den Arm um sie, und so drängten wir uns gemeinsam durchs Getümmel.

»Mein Fahrer … er wartet an der Kreuzung zur Lenox Avenue, gleich am Ende der Straße«, stieß sie keuchend hervor. Ihr amerikanischer Akzent war nicht sehr stark ausgeprägt.

»Dann wollen wir mal, dass wir Sie so schnell wie möglich dahin bringen. Da scheint sich etwas zusammenzubrauen«, erwiderte ich.

Überall um uns herum waren Schlägereien ausgebrochen. Die Demonstranten rotteten sich zusammen und leisteten der Polizei Widerstand. Als wir uns der Kreuzung näherten, zeigte die Frau auf eine beeindruckende Chrysler-Limousine.

»Da ist Archer!«, rief sie über das Getöse hinweg. Da ich nun ein Ziel vor Augen hatte, hob ich meine Begleiterin in die Arme, hastete zum Auto und riss die rückwärtige Tür auf.

»Gott sei Dank ist Ihnen nichts passiert, Miss Cecily«, rief der Fahrer und startete den Motor. »Und jetzt nichts wie weg!«

Ich vergewisserte mich, dass die Frau auch richtig saß. »Passen Sie auf sich auf, Ma’am«, sagte ich. Noch ehe ich die Tür schließen konnte, sah ich zwei Polizisten mit gezückten Schlagstöcken auf den Wagen zukommen. Ich machte mich bereit zur Flucht.

»Archer, einen Moment!«, schrie da die Frau. »Steigen Sie ein!«, fügte sie an mich gewandt hinzu und zerrte mich mit einem Ruck zu sich ins Auto. »Los, Archer! Fahr!«

Der Fahrer trat das Gaspedal durch, und der Chrysler brauste davon. Als wir uns von der albtraumhaften Szene entfernten, stießen wir alle drei einen Seufzer der Erleichterung aus.

»Ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Hilfe danken«, begann die Frau.

»Keine Ursache«, antwortete ich. »Ich muss Ihnen für Ihre gerade eben danken.« Ich lehnte mich zurück und spürte, wie die Panik allmählich nachließ.

»Können wir Sie irgendwohin fahren?«, fragte die Frau. »Wo wohnen Sie?«

Ich wiegelte freundlich ab, denn ich wollte Fremden keine Umstände machen. »Lassen Sie mich einfach an der nächsten U-Bahn-Station aussteigen.«

»Wir kommen gleich zur Haltestelle 110th Street«, verkündete der Fahrer.

»Großartig«, erwiderte ich, woraufhin der Fahrer am Straßenrand stoppte.

»Darf ich Sie wenigstens nach Ihrem Namen fragen?«, sagte die Frau.

Nach kurzem Zögern griff ich in die Tasche und reichte ihr meine Visitenkarte mit der Adresse von Arthur Morston Books. Dann nickte ich ihr zu, stieg aus und schlug die Tür hinter mir zu.

***

Der nachmittägliche Ausflug zum Empire State Building wurde verschoben, da mir das schreckliche Erlebnis vom Vormittag noch in den Knochen saß. »Ich bin wirklich froh, dass du nicht dabei warst, Elle. Ich weiß nicht, ob es mir gelungen wäre, dich zu beschützen.«

»Es ist einfach nicht zu fassen, Bo. Selbst hier im Urlaub schaffst du es, mitten in ein Kriegsgebiet zu spazieren.« Sanft streichelte sie mir übers Haar. »Lass uns das enttäuschende Treffen mit Eugene Meyer und die Gewalt vergessen und unsere kleine Auszeit genießen. Es ist so schön, mit dir hier zu sein.«

Die nächsten fünf Tage lang erkundeten Elle und ich den »Big Apple«. New York war eine erstaunliche Stadt, in der das Leben pulsierte und die von ihren Einwohnern für den Mittelpunkt der Welt gehalten wurde. In New York gab es die höchsten Wolkenkratzer und die größten Einkaufszentren, und die Restaurants servierten die gewaltigsten Portionen, die ich je gesehen hatte. Nach der jahrelangen Lebensmittelrationierung in Großbritannien fielen mir beim Anblick der Hamburger und der Berge von Pommes, die man hier vorgesetzt bekam, fast die Augen aus dem Kopf.

Doch am meisten gefiel mir an dieser Stadt die lebensbejahende Grundeinstellung ihrer Bürger. Erst vor Kurzem hatten sie die Verwerfungen der Weltwirtschaftskrise und einen zweiten Weltkrieg überstanden. Und dennoch verbreiteten alle eine ansteckende Fröhlichkeit und Zuversicht.

Einen Tag bevor Elle und ich auf der Queen Mary
 unsere Heimreise antreten wollten, läutete in unserem Hotelzimmer das Telefon.

»Hallo?«, meldete sich Elle. »Ja, er steht hier neben mir.« Mit einem Achselzucken reichte sie mir den Hörer.

»Mr Tanit?«, fragte eine Stimme, die mir entfernt bekannt vorkam.

»Am Apparat«, antwortete ich.

»Ach, das ist ja wundervoll! Ich bin so froh, dass ich Sie endlich erwische. Inzwischen habe ich fast alle Hotels in Manhattan abtelefoniert.«

»Verzeihung, aber mit wem spreche ich?«, erwiderte ich.

Am anderen Ende der Leitung wurde gekichert. »Oh, Verzeihung, Mr Tanit. Ich bin Cecily Huntley-Morgan, das kleine Dummerchen, das Sie letztens bei der Bürgerrechtsdemonstration in Harlem gerettet haben.«

»Oh, hallo«, sagte ich ein wenig verwundert. »Wie geht es Ihnen?«

»Mein Knöchel ist noch ein bisschen dick, aber ich fühle mich schon viel besser, weil ich Sie jetzt gefunden habe. Auf Ihrer Visitenkarte steht die Adresse einer Buchhandlung in London, aber ich wollte mich persönlich bei Ihnen für die Rettung bedanken. Deshalb klappere ich schon seit einigen Tagen die Hotels ab, um zu erfahren, ob sich unter den Gästen ein Mr Tanit befindet.«

Nun war ich es, der lachen musste. »Das ist wirklich reizend von Ihnen, Cecily. Das hätte doch jeder getan. Ich bin froh, dass Sie wohlauf sind.«

»Sie irren sich, Mr Tanit. Die Leute sind einfach über mich hinweggestiegen. Sie hingegen haben gesehen, dass ich in Not war, und haben mir geholfen. Sie haben etwas gut bei mir, und ich würde Sie deshalb gern zum Mittagessen einladen.«

Obwohl Cecilys freundliche Art meine Schüchternheit inzwischen vertrieben hatte, wollte ich nicht zur Last fallen. »Das ist wirklich nicht nötig, vielen Dank. Ich weiß die Geste zu schätzen.«

»Tut mir leid, aber ich lasse mich mit einem Nein nicht abspeisen. Was halten Sie von heute Mittag im Waldorf?«

»Ich …«

»Und war das gerade am Telefon Ihre Frau?«

»Ja.«

»Ausgezeichnet! Dann reserviere ich einen Tisch für drei Personen und erwarte Sie um eins.«

Cecily legte auf, bevor ich Gelegenheit hatte zu widersprechen. Also erklärte ich Elle, ich hätte gerade mit der Dame gesprochen, die ich letzte Woche von der Straße aufgelesen und ins Auto verfrachtet hatte. Elle, die sich von der Stimmung in dieser Stadt mitreißen ließ, freute sich sehr über die Einladung. »Warum sollten wir nicht hingehen? Ein Mittagessen mit einer echten New Yorkerin in einem Luxushotel? Das klingt doch verführerisch!«

Da mir keine weiteren Einwände einfielen, zogen wir die besten Sachen an, die in unserem Koffer Platz gefunden hatten. Um ein Uhr mittags standen wir vor der eleganten Fassade des Hotels. Wir traten in den Speisesaal, einen riesigen Raum, ausgestattet mit einem glitzernden Kronleuchter, der vermutlich mehr wert war als das gesamte Inventar von Arthur Morston Books. Mit ihrem makellos frisierten gewellten Blondhaar stach Cecily zwischen den anderen Gästen hervor, sodass ich sie sofort wiedererkannte. Ich nahm Elle an der Hand und führte sie zum Tisch.

»Cecily?«, sprach ich die Frau an.

»Mr Tanit! Hallo!« Sie stand auf und schüttelte mir fest die Hand, bevor sie sich an Elle wandte. »Und Sie müssen Mrs Tanit sein. Ich glaube, ich verdanke Ihrem Mann mein Leben.«

Ich tat das lachend ab. »Ach, so dramatisch würde ich das nicht ausdrücken.«

»Ich denke nicht, dass ich übertreibe. Wenn Menschen in Angst geraten, verlieren sie jegliche Vernunft«, entgegnete Cecily ernst. »Schauen Sie!«, fuhr sie fort, griff in ihre Handtasche, förderte meine Visitenkarte zutage und hielt sie uns hin. »Ich habe sogar ›guter Mensch‹ hinten draufgeschrieben!« Sie lachte auf. »Ich werde sie immer bei mir tragen. Als Glücksbringer.« Sie zwinkerte mir zu. »Und jetzt setzen Sie sich bitte.« Sie wies auf zwei mit rotem Samt bezogene Stühle. »Lassen Sie uns Champagner bestellen! Herr Ober …«

Unser Mittagessen mit Cecily Huntley-Morgan entpuppte sich als äußerst kurzweilig. Sie erzählte uns alles über sich: ihre geplatzte Verlobung, ihre Reise nach Kenia mit ihrer Patentante Kiki Preston und ihre Hochzeit mit einem Rinderzüchter namens Bill.

»Sie waren letztens bei der Demonstration, Mr Tanit. Das heißt, dass auch Sie die verabscheuungswürdigen rassistischen Vorurteile ablehnen, die große Teile unseres Landes vergiften.« Ich hatte ihr nicht verraten, dass ich am Mittwoch rein zufällig vor Ort gewesen war. »Also brauche ich keine Geheimnisse vor Ihnen zu haben.« Sie nippte an dem Champagner, den sie für uns alle bestellt hatte. »Als ich in Kenia lebte, brachte eine junge Massaiprinzessin namens Njala auf unserem Land ein Kind zur Welt. Da sie das kleine Mädchen im Stich ließ, nahm ich es auf und nannte es Stella. Vor meiner Rückkehr nach New York musste ich deshalb ein Kindermädchen einstellen. Lankenua. Nun glaubt meine Familie, dass sie die Mutter des Babys ist, obwohl eigentlich ich es bin.«

»Das muss sehr schwer für Sie sein«, meinte Elle mitfühlend.

Cecily senkte kurz den Blick. »Es geht nicht anders. Sonst würden wir die gesellschaftliche Ablehnung mit voller Wucht zu spüren bekommen. Ich wäre dem natürlich gewachsen, aber Stella … Sie hat als junges schwarzes Mädchen bereits mit so vielen Herausforderungen zu kämpfen. Deshalb ist es besser für sie, wenn alles bleibt, wie es ist.«

»Das war sehr großherzig von Ihnen, Cecily.« Mein Lächeln war ehrlich gemeint. »Wer weiß, was ohne Sie aus der kleinen Stella geworden wäre?«

»Wie Sie vorhin am Telefon sagten, Mr Tanit, hätte das jeder getan.«

»Und Sie haben mir geantwortet, dass ich mich irre«, entgegnete ich.

Cecily lachte und hob ihr Champagnerglas. »Also dann. Ein Hoch auf die guten Menschen.«

Elle und ich unterhielten uns mit Cecily über unser Leben in Großbritannien, die Anstellung bei den Vaughans in High Weald und die Arbeit bei Arthur Morston Books. Cecily erkundigte sich nach Elles französischem Akzent, woraufhin wir wieder einmal unser Sprüchlein aufsagten, wir seien vor dem drohenden Einmarsch der Deutschen aus Paris geflohen.

»Doch in letzter Zeit hatten wir recht viel Glück«, fuhr Elle fort. »Robert hat ein Stück Land in der Schweiz, am Ufer des Genfer Sees, geerbt. Wir möchten uns so bald wie möglich dort niederlassen.«

»Das ist ja wundervoll!«, begeisterte sich Cecily. »Die Natur ist ja so wichtig. Bestimmt werden die Ruhe und der Frieden am See nach allem, was Sie durchgemacht haben, Balsam für Ihre Seele sein.«

Nach einer köstlichen Apfelpastete zum Nachtisch war es Zeit, sich zu verabschieden.

»Vielen Dank für das Mittagessen, Cecily. Das war wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte ich und schüttelte ihr die Hand.

»Nichts zu danken, Mr Tanit. Ich bin froh, dass es mir gelungen ist, Sie vor Ihrer Abreise nach England aufzuspüren. Wenn Sie nichts dagegen haben, behalte ich Ihre Visitenkarte. Schließlich weiß man nie, wann man einmal einen Schutzengel nötig hat.«
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In New York in diese Unruhen zu geraten blieb für eine ganze Weile mein letztes unangenehmes Erlebnis. Ende 1949 erfuhr ich von Eric Kohler, dass ich bald damit rechnen konnte, die Schweizer Staatsbürgerschaft zu erhalten. Arthur Morston Books verzeichnete unterdessen Rekordeinkünfte. Nach all diesen Jahren spürte ich, wie die Last auf meinen Schultern etwas weniger schwer wog.

Das Atmen fiel mir leichter.

Ich konnte besser schlafen.

Und gewiss spielte bei meinem Wohlbefinden auch noch etwas anderes eine Rolle: die Abwesenheit von Kreeg Eszu. Seit jenem grauenvollen Abend in Leipzig hatte es keine weitere Begegnung mit ihm gegeben. Ich gestattete mir die Hoffnung, liebe Leserin, lieber Leser, dass der Mann nicht mehr am Leben war – im Krieg umgekommen wie so viele andere.

Und dann sah ich ihn.

Es war ein kalter Tag in London. Rupert und Louise Forbes waren in der Stadt und statteten uns einen Besuch in der Buchhandlung ab. Wie immer war es eine große Freude, die beiden wiederzusehen, und ich war froh zu hören, dass Flora wohlauf war, obwohl Teddy und seine amerikanische Frau High Weald offenbar verkommen ließen.

Die Forbes hatten ihr Baby dabei, einen fröhlichen, lebhaften Jungen namens Laurence, den Elle sofort liebevoll umsorgte. Nachdem der Kleine eingeschlummert war, zeigte Elle stolz Rupert und Louise unsere Neuerwerbungen, und ich begab mich an den Schreibtisch zurück, um mich um die Buchhaltung zu kümmern. Während ich Rechnungen überprüfte, blickte ich einmal auf und schaute durch das große Schaufenster nach draußen auf die Kensington Church Street. In diesem Moment trat auf der anderen Straßenseite ein hochgewachsener Mann ins Bild. Er trug einen Tuchmantel und einen Filzhut und rauchte eine Zigarette. Eine junge Frau ging an dem Mann vorüber und drehte sich dann um, weil er offenbar etwas zu ihr gesagt hatte. Der Mann warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. In diesem Moment sah ich sein Gesicht, und das Blut gefror mir in den Adern.

»Elle!«, rief ich aus.

Die drei fuhren herum und sahen, wie ich zum Fenster deutete. Elle folgte meinem Blick und rannte sofort zum Lichtschalter, um den Laden zu verdunkeln.

»Was um alles in der Welt ist los, alter Freund?«, erkundigte sich Rupert, als ich mich zu Boden warf, um nicht entdeckt zu werden.

»Hat Sie etwas erschreckt, Robert?«, fragte auch Louise beunruhigt. Als ich den Kopf hob und vorsichtig hinausspähte, sah ich, wie Kreeg die Straße überquerte und auf den Buchladen zukam.

»Los, Elle, wir müssen weg!« Wir hasteten zur Hintertür und zogen sie in dem Augenblick hinter uns zu, als auch schon die Ladenglocke klingelte. Elle wollte nach oben laufen, aber ich hielt sie fest, weil ich fürchtete, Kreeg könnte ihre Schritte hören. Sie war starr vor Angst, und ich drückte beruhigend ihre Hand. Dann legte ich den Zeigefinger an die Lippen und beugte mich zur Tür, um zu horchen.

»Guten Morgen«, sagte Rupert. »Willkommen bei Arthur Morston Books.«

»Vielen Dank«, erwiderte Kreeg mit seiner dunklen rauen Stimme. »Was für ein bezaubernder Laden.«

»Das ist sehr nett von Ihnen, danke. Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Suchen Sie nach einem bestimmten Buch?«

»Sind Sie der Besitzer?«

»Wie bitte?«

»Ich fragte, ob Sie der Besitzer dieser Buchhandlung sind«, antwortete Kreeg kalt.

»Ja. Rupert Forbes ist mein Name. Meine Frau und ich sind Mitinhaber dieses Ladens.«

»Louise Forbes«, stellte Louise sich vor. »Schön, Sie kennenzulernen.«

»Gus Zeeker. Ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs Forbes.« Ich sah Elle stirnrunzelnd an, als ich das Anagramm des Namens hörte.

»Mir scheint, ich nehme da einen Akzent wahr, Mr Zeeker«, bemerkte Rupert. »Aus welcher Gegend stammen Sie?«

»Ah, diese Frage lässt sich schwer beantworten, Mr Forbes. Ich betrachte mich selbst gern als Weltbürger.«

»Das ist gewiss sehr beeindruckend, aber auch Weltbürger wurden einmal irgendwo geboren, nicht wahr?«, erwiderte Rupert freundlich.

Kreeg lachte leise. »Sie scheinen ein intelligenter Mann zu sein, Mr Forbes. Würden Sie einen Menschen wirklich nur nach seinem Herkunftsort beurteilen?«

»Selbstverständlich nicht. Ich fand es nur interessant, da ich mir gern einbilde, Akzente gut zuordnen zu können. Und der Ihre kommt einem selten zu Ohren.«

Ein Schweigen entstand, bevor Eszu wieder sprach. »Wie gesagt: Ich bin Weltbürger.«

»Gewiss, doch ich frage mich, auf welcher Seite ein Weltbürger wohl in diesem Krieg kämpfte?« Ruperts Mut erstaunte mich.

Kreeg lachte schallend. »Sind wir denn nicht inzwischen alle Freunde, Mr Forbes?« Auf diese Bemerkung folgte ein weiteres bedrohliches Schweigen. »Aber verzeihen Sie, Sie hatten sich erkundigt, ob ich ein bestimmtes Buch suche.«

»Ja«, sagte Rupert knapp.

»Das können Sie tatsächlich. Ich war dieser Tage schon einmal hier, hatte aber mit jemand anderem gesprochen. Einem großen Mann mit dunklen Haaren und braunen Augen. Wer könnte das wohl gewesen sein?«

Ich umklammerte Elles Hand noch fester.

»Hmm«, sagte Rupert. »Sind Sie auch ganz sicher, dass das bei Arthur Morston Books gewesen ist? Ich muss zu meinem Leidwesen sagen, dass es in dieser Gegend etliche Buchläden gibt. In diesem hier arbeitet niemand, auf den Ihre Beschreibung zutrifft.« Ich war enorm erleichtert, dass Rupert mich zu schützen versuchte.

»Doch, ich bin mir sogar äußerst sicher«, antwortete Kreeg langsam, »dass es hier war. Es hielt sich auch noch eine junge Frau mit hellblondem Haar darin auf.«

»Sehen Sie’s mir nach, Mr Zeeker«, entgegnete Rupert, »aber als Sie gerade hereinkamen, äußerten Sie sich lobend über unsere Buchhandlung, ganz, als sähen Sie sie zum ersten Mal. Wir haben Ihnen soeben erklärt, dass wir niemanden beschäftigen, auf den Ihre Beschreibung zutrifft. Deshalb nun erneut die Frage: Sind Sie wirklich absolut sicher, dass Sie bei Arthur Morston Books gewesen sind?«

Jetzt hörte ich die alten Holzdielen unter Kreegs Füßen knarren, als er sich bewegte.

»Ein entzückendes Kind«, sagte er. »Das ist wohl Ihres?«

»Unser kleiner Junge, ja«, antwortete Louise.

»Familie ist ja so wichtig, nicht wahr, Mrs Forbes?«

»Gewiss, das finde ich auch, Mr Zeeker.«

Kreeg seufzte übertrieben dramatisch. »Sehen Sie dieses kleine Wesen nur an. So klein und so schwach und hilflos. Und ganz und gar angewiesen auf Sie, nicht wahr, Mrs Forbes?«

»Ja, sicherlich. Er heißt Laurence.«

»Laurence? Gestatten Sie mir, Ihre Namenswahl zu loben, Mrs Forbes. Dieser Name stammt ursprünglich aus dem Französischen und bedeutet in etwa ›der Siegreiche‹. Namen sind ja ungemein wichtig fürs spätere Leben, meine ich.«

»Ach, von dieser Bedeutung … wusste ich gar nichts«, erwiderte Louise ruhig. »Wie faszinierend.«

»O ja, das sind Namen immer. Es ist ja etwas ungemein Persönliches, wie wir genannt werden, und doch hören wir unseren Namen das ganze Leben lang von anderen.«

»Ich möchte gewiss nicht drängen, Mr Zeeker«, schaltete sich Rupert ein, »aber meine Frau und ich wollten den Laden für die Mittagspause gerade schließen. Nach welchem Buch suchen Sie denn?«

»Natürlich, Mr Forbes. Als ich kürzlich hier war, fragte ich nach einem alten Atlas.«

Ich kniff entsetzt die Augen zusammen. Rupert und Louise kannten den Zusammenhang natürlich nicht. Kreeg vermutete also wohl, dass ich in der Nähe war, und legte deshalb diese Fährte.

»Nun, wie gesagt, bezweifle ich, dass Sie in diesem Laden waren«, erwiderte Rupert, »aber unsere Abteilung für Geografie befindet sich gleich hier. Suchen Sie nach einem bestimmten Atlas?«

»Er ist einzigartig, Mr Forbes, aber wenn ich ihn sehe, werde ich ihn erkennen.«

»Verstehe. Nun, das hört sich an, als würden Sie recht viel Zeit zum Stöbern benötigen. Dann seien Sie doch so gut und kommen später noch einmal wieder, ja?«

»Ich bin ganz sicher, dass er hier ist, Mr Forbes«, entgegnete Kreeg entschieden. »Stöbern wird nicht nötig sein.«

»Hören Sie, ich verstehe nicht, was …«

Der kleine Laurence begann jetzt ungehalten zu quengeln. »Ach, das arme Kind. Nehmen Sie ihn doch auf den Arm, Mrs Forbes. Sie sollten jede Minute mit Ihrem Jungen genießen. Es gibt schließlich nichts Heiligeres als die Bindung zwischen Mutter und Kind.« Elle warf mir einen Blick zu, und ich schaute zu Boden. »Darf ich fragen, Mrs Forbes, wie dieses Kind wohl ohne Sie zurechtkommen würde?«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Louise hörbar erschrocken.

»Nun, dann werde ich einmal etwas deutlicher: Angenommen, ein schreckliches Unheil würde Ihnen und Ihrem Gatten hier widerfahren – was sollte dann aus dem kleinen Laurence werden?«

»Das reicht! Unerhört, so etwas in meinem Laden zu äußern!«, sagte Rupert jetzt mit erhobener Stimme.

»Das war nur so dahingesagt, Mr Forbes. Ich räume jedoch ein, dass diese Frage schwer zu beantworten ist. Denn Sie können natürlich gar nicht wissen, was aus Ihrem Kind werden würde.«

Laurence begann nun lauthals zu weinen.

»Gehen Sie jetzt bitte«, sagte Rupert fest. »Sie beunruhigen meine Frau.«

»Eine Mutter bedeutet die ganze Welt für ihr Kind«, fuhr Kreeg ungerührt fort. »Sie ist Beschützerin, Freundin, Anker. Ohne diesen Anker kann ein Kind davontreiben, und dann weiß man nie, was geschehen wird.«

»Ich verstehe nicht, wovon Sie reden, Mr Zeeker, und nun verlassen Sie augenblicklich den Laden«, verlangte Rupert erneut.

»Stellen Sie sich doch einmal vor, ich würde Sie jetzt entführen, Mrs Forbes, und Ihr Kind wäre zu einem Dasein ohne Mutter verdammt. Glauben Sie nicht, dass Laurence hier dann das Recht hätte, sich an mir zu rächen?«

»Sie bedrohen mein Kind?«, sagte Rupert jetzt wutentbrannt.

»Ich? Nein, so etwas würde ich niemals tun, Mr Forbes, das entspricht ganz und gar nicht meinem Charakter. Bei dem dunkelhaarigen braunäugigen Mann, der hier angestellt ist, wäre ich mir da allerdings nicht so sicher.«

»Teufel auch, jetzt reicht es mir aber mit Ihnen.« Die Dielen knarrten laut, als Rupert mit schnellen Schritten zu Kreeg trat, um ihn hinauszubefördern. Ich hörte einen Aufschrei von Louise.

»Lassen Sie ihn los!«, schrie sie. Ich packte den Türknauf, bereit, Rupert zu Hilfe zu eilen. Unter keinen Umständen würde ich zulassen, dass er verletzt wurde.

»Ich lasse Ihren Gatten gern wieder los, Mrs Forbes«, knurrte Kreeg, »aber nur wenn Sie mir sagen, wo sich die Tanits aufhalten.«

»Wer soll das denn sein, diese Tanits?«, schrie Louise. Ich war zutiefst gerührt, dass sie trotz dieser Bedrohung so tapfer zu uns hielt.

Dann war ein Rumsen und Keuchen zu hören, als Rupert offenbar zu Boden fiel, nachdem Kreeg ihn losgelassen hatte. »Ich weiß, dass die beiden für Ihre Familie gearbeitet haben«, sprach Kreeg weiter. »Hatte unlängst einen Drink und ein interessantes Gespräch mit Ihrem Bruder, Mrs Forbes. Wobei der haltlose Mensch fast die ganze Flasche Whisky leer gesoffen hat, genauer gesagt. Jedenfalls hat er mir berichtet, dass die Tanits Ihr Anwesen verlassen haben und nun diese Buchhandlung hier betreiben.«

»Wir kennen diese Leute nicht«, sagte Rupert, immer noch um Atem ringend. »Wie Sie ja selbst erlebt haben, ist Teddy ein Trinker, dem man kein einziges Wort glauben kann. Wir haben keinerlei Grund, Sie anzulügen.«

»Ach ja? Was Tanit Ihnen erzählt hat, ist nicht wahr, Mr Forbes, Sie beschäftigen hier einen Mörder. Das
 hat er gewiss nicht erwähnt, oder? Glauben Sie mir, ich würde Sie gern von der Bedrohung befreien, die Tanit für Ihre Familie darstellt.«

»Ich rufe jetzt die Polizei.« Ich hörte, wie Rupert nach hinten eilte und den Telefonhörer abnahm. »Sie sollten jetzt lieber verschwinden, wenn Sie nicht verhaftet werden wollen. Ihnen ist sicher nicht klar, wen Sie da gerade attackiert haben. Mein betrunkener Bruder hat wahrscheinlich nicht erwähnt, dass die Buchhandlung nur ein Hobby für mich ist. Ich arbeite für die britische Regierung.«

»Da sind Sie nicht zu beneiden. Nun gut, ich verabschiede mich. Doch zuvor noch eines … Zu Beginn unserer Unterhaltung erwähnten Sie den Krieg. Würden Sie wohl einen Unterschied machen zwischen einem Soldaten, der Ihren Freund getötet hat, und denen, die diesen Soldaten schützen?«

»Raus! Verschwinden Sie!«, schrie jetzt Louise, während Laurence’ Weinen immer lauter wurde.

»Ganz wie Sie wünschen.« Die Ladenglocke klingelte, doch dann fügte Kreeg noch hinzu: »Ach ja, und er heißt übrigens nicht ›Robert‹.« Dann knallte er die Tür hinter sich zu.

»Schsch, mein Schatz, alles ist wieder gut«, versuchte Louise den kleinen Laurence zu beruhigen, während Rupert die Tür öffnete, hinter der wir uns versteckten.

»Um Himmels willen, meine Freunde, was um alles in der Welt hatte das denn zu bedeuten?!«, fragte Rupert, als Elle und ich hinter der Tür auftauchten. Louise schloss die Ladentür ab und zog die Rollos herunter.

Ich schüttelte Rupert die Hand. »Danke. Vielen Dank, dass Sie uns nicht verraten haben.«

»Keine Ursache, mein Bester. Ich mag kurzsichtig sein, aber wenn’s Ärger gibt, sehe ich das auf den ersten Blick. Der Mistkerl hat mir allerdings fast den Hals umgedreht, da wäre jetzt eine Erklärung schon angebracht, meine ich.«

Ich schilderte Rupert und Louise die Hintergründe – dass Kreeg Eszu glaubte, ich sei verantwortlich für den Tod seiner Mutter, und deshalb geschworen habe, mich zu töten.

»Oh, Robert, wie entsetzlich«, sagte Louise mitfühlend. »Das tut mir so leid für Sie. Was für eine schreckliche Situation.«

»Ja, so ist es, Louise. Wir können Ihnen gar nicht genug danken für alles, was Sie für uns getan haben. Sie haben Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um unseres zu retten …« Mir versagte die Stimme. »Das werde ich Ihnen nie vergessen. Sie müssen aber wissen, dass ich niemals leichtfertig Ihre Familie in Gefahr gebracht hätte. Wir hatten vermutet, dass Kreeg vielleicht im Krieg ums Leben gekommen wäre.«

»Was aber leider nicht der Fall ist, wie wir jetzt wissen«, fügte Elle niedergeschlagen hinzu.

»Was haben Sie nun vor?«, fragte Rupert. »Hier sind Sie nicht mehr sicher, er weiß von Ihrer Anwesenheit.«

»Sollen wir in die Schweiz gehen?«, fragte Elle. »Mr Kohler hat uns doch mitgeteilt, dass er täglich mit der Bewilligung unserer Staatsbürgerschaft rechnet.«

»Und dann?«, erwiderte ich. »Ich werde Schweizer Bürger sein, aber unter meinem eigenen Namen. Wenn Kreeg uns hier gefunden hat, wird ihm das dort auch gelingen.« Ich strich mir über die Stirn. »Ich fürchte, das Netz zieht sich immer weiter zu.«

»Wie eng fühlen Sie sich dem Leben in Europa verbunden?«, erkundigte sich Rupert.

»Ich fürchte, Amerika ist auch kein Ausweg«, antwortete ich. »Darüber habe ich schon öfter nachgedacht. Aber mit den modernen Möglichkeiten der Nachrichtentechnik würde Kreeg uns über kurz oder lang auch dort aufspüren, vermute ich.«

Rupert nickte. »An Amerika dachte ich eigentlich auch nicht.« Ich sah ihn fragend an. »Ein alter Schulfreund von mir hat seine Frau verloren, sie starb an einer Lungenentzündung. Der arme Bursche konnte es nicht mehr länger ertragen, hier zu leben, weil alles ihn an diesen schmerzlichen Verlust erinnerte. Deshalb stieg er auf ein Schiff und fuhr ans Ende der Welt.«

»Ans Ende der Welt?«, wiederholte ich.

»Na ja, nicht ganz«, antwortete Rupert, »aber das könnte es jedenfalls sein. Ich spreche von Australien.«

»Australien?«, rief Elle verwundert aus.

Rupert verschränkte die Hände auf dem Rücken und begann im Raum umherzuwandern. »Soll ein großartiges Land sein. Prächtiges Wetter, großartige Natur … und natürlich die endlose Weite vom abgelegenen menschenleeren Outback. Ich denke mir, wer untertauchen will, ist da am rechten Ort und könnte noch einmal ganz von vorn anfangen. Dieser Ansicht bin jedenfalls ich als Mitglied des Geheimdienstes Ihrer Majestät.«

Elle sah mich an. »Ich weiß nichts über Australien«, sagte sie. »Aber irgendetwas müssen wir unternehmen. Rupert hat natürlich recht, hier können wir nicht bleiben.«

»Und wenn dieser Feind beschlossen hat, Sie zu verfolgen, können Sie sich gar nicht weit genug entfernen«, gab Louise mit einem matten Lächeln zu bedenken.

»Sollte er noch einmal hier auftauchen«, sagte Rupert, »werden wir ihn auf die falsche Fährte lenken. Wir könnten doch sagen, Sie seien nach Amerika geflohen und wir hätten mit Ihnen nichts mehr zu schaffen. Damit er endgültig Ihre Spur verliert.«

»Das wäre ungeheuer hilfreich«, sagte ich erleichtert. »Aber dieser Mann … ist hochgefährlich. Sie müssen ungemein vorsichtig sein.«

»Hab’s verstanden, alter Junge. Sie scheinen zu vergessen, dass ich für den MI5 arbeite. Ich mag ein wenig versponnen wirken, bin den Umgang mit zwielichtigen Gesellen aber gewohnt. Apropos: Ich werde natürlich sofort Nachforschungen über diesen Kerl anstellen. Vielleicht finde ich irgendetwas, das Anlass gibt, ihn zu verhaften und des Landes zu verweisen. Ein paar Tage wegsperren kann ich ihn auf jeden Fall, weil er versucht hat, mich zu würgen. Wie schreibt sich ›Zeeker‹ genau?«

»Das ist ein Deckname«, antwortete ich. »In Wahrheit heißt er Kreeg Eszu. Aber ich bezweifle, dass Sie viel über ihn finden werden. Wie ich hat er seit Jahren wenig Spuren in der Welt hinterlassen.«

»Dennoch, ich werde mein Bestes versuchen. Und bis dahin: Auf nach Australien also?«

Als Elle und ich uns einen Blick zuwarfen, sahen wir beide den Schmerz in den Augen des anderen. Es hatte den Anschein gehabt, als hätte unser Leben eine Wendung zum Guten genommen … doch nun wurde uns wieder grausam der Boden unter den Füßen weggerissen. »Es ist … so weit weg«, sagte ich schließlich zögernd.

»Verzeihen Sie mir, Robert, aber ist das nicht genau der Sinn der Sache?«, bemerkte Rupert behutsam.

»Wir hätten gar nichts«, murmelte Elle, »und müssten wieder ganz von vorne anfangen.«

»Nur die Ruhe, es muss ja nicht auf Dauer sein«, wandte Rupert ein. »Sehen Sie es doch einfach mal als Auszeit an. Sie beide tauchen eine Weile unter – ein paar Monate vielleicht oder ein bisschen länger –, ich schaue indessen, was ich hier tun kann. Klingt das nach einem vernünftigen Plan?«

Ich nahm Elles Hand und sagte leise: »Ja.«

Rupert klopfte mir auf die Schulter. »Gut. Dann befördern wir Sie mal nach Tilbury. Mit etwas Glück fährt von dort innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden ein Schiff.«

»Sie sind wirklich zu gütig, Rupert«, sagte Elle.

»Ach bitte, das ist doch das Mindeste, was wir tun können.«

»Meine Mutter spricht immer noch so herzlich von Ihnen beiden«, fügte Louise hinzu. »Und es ist großartig, was Sie hier in der Buchhandlung geleistet haben.«

»Wir werden den Laden schrecklich vermissen«, sagte Elle bedrückt.

»Diese Reise nach Down Under wird übrigens eine Stange Geld kosten«, bemerkte Rupert. »Wie sieht es mit Ihren Finanzen aus?«

»Wir kommen zurecht, danke«, antwortete ich. »Sie haben uns einen großzügigen Lohn bezahlt.«

»Prächtig, prächtig, mein Bester. Dann schlage ich vor, Sie packen Ihre Siebensachen, und ich bringe Sie nach Essex. Mein Wagen steht vor der Tür.«

»Ich bleibe mit Laurence hier«, sagte Louise.

»Das sollten Sie auf gar keinen Fall tun!«, widersprach ich. »Kreeg Eszu scheut auch vor Brandstiftung nicht zurück. Ich würde um Ihre Sicherheit fürchten.«

»Brandstiftung?«, wiederholte Rupert. »Nun, dieses Schicksal darf Beatrix Potters Buchhandlung auf gar keinen Fall ereilen. Ich werde ein paar Anrufe tätigen und für eine dezente Überwachung sorgen. Sobald der Schuft sich auch nur in der Nähe des Ladens blicken lässt, wird man ihn festnehmen.«

»Manchmal kannst du wirklich nützlich sein, Rupes«, sagte Louise und zwinkerte ihrem Mann zu.

»Ich gebe mir alle Mühe. Nun, dann machen Sie sich doch mal reisefertig, während ich mich ans Telefon hänge, was meinen Sie?«

Elle und ich eilten nach oben und begannen mit den Tätigkeiten, die uns bedauerlicherweise inzwischen nur allzu vertraut waren. Die Koffer wurden unter dem Bett hervorgezogen, nur das Nötigste hineingeworfen. Wir bewegten uns stumm und mechanisch, in Gedanken mit diesem neuerlichen gewaltigen Umbruch in unserem Leben beschäftigt.

»Rupert hat sehr gute Verbindungen«, sagte ich nach einer Weile. »Er wird uns bestimmt mit dem Transfer von Geldern und solchen Dingen helfen können.«

»Und was wird aus unseren Angelegenheiten in der Schweiz?«, fragte Elle. »Hatte Mr Kohler dich nicht ausdrücklich gebeten, nie wieder spurlos zu verschwinden?«

»Doch, hat er. Dazu muss ich mir während der Reise etwas einfallen lassen. Die wird vermutlich ohnehin einige Wochen dauern.«

»Ja … ich …« Elle verstummte. Tränen traten ihr in die Augen.

»Oh, mein Liebling.« Ich ließ die Hemden fallen, die ich gerade in den Koffer packen wollte, und zog Elle in meine Arme. »Es tut mir so entsetzlich leid. Das alles ist so furchtbar ungerecht, vor allem dir gegenüber.« Die mühsam unterdrückten Tränen brachen sich jetzt doch Bahn, und Elle schluchzte an meiner Brust. »Bitte verzeih mir. Durch mich ist dein Leben unendlich schwierig geworden.«

»Darum geht es gar nicht, Bo. Ich hatte nur gehofft, wir hätten Frieden gefunden. Du hast mir doch immer gesagt, ich soll dem Universum vertrauen. Deshalb hatte ich geglaubt, Kreeg Eszu wäre tot. Ich hatte zu hoffen gewagt, dass wir jetzt unser wirkliches Leben beginnen könnten … Heirat, Kinder … aber das ist natürlich mein eigener Fehler …«

Ich hielt sie fest umschlungen. »Bitte, Elle, sag so etwas nicht. Nichts an diesem ganzen schlimmen Schlamassel hat etwas mit dir zu tun. Es ist die Last, die ich zu tragen habe, und du bist mir dabei die größte Stütze. Was ich ohne dich getan hätte, kann ich gar nicht ermessen.« Jetzt wurden auch meine Augen feucht.

»Hör auf, Bo, bitte. Das Leben ist ein Geschenk, wie es auch gerade aussehen mag. Also«, fügte sie hinzu, »Australien.«

»Australien«, bestätigte ich.

Elle löste sich aus meinen Armen und klatschte aufmunternd in die Hände. »Ein neues Abenteuer also. Über das Wetter dort werde ich mich ganz gewiss nicht beklagen. Aber ich habe einige Schauergeschichten über Spinnen gehört.«

»Hab keine Angst, Elle, ich werde dich beschützen. Spinnen können zwar beißen, aber zumindest keine Gebäude niederbrennen«, sagte ich mit einem matten Grinsen.

»Da hast du recht«, seufzte sie. »Mit etwas Glück wird es Kreeg nicht gelingen, uns am anderen Ende der Welt aufzuspüren. Vielleicht sollte ich lieber dankbar sein für die Sicherheit, die uns Australien bieten kann, anstatt um unser abgesichertes Leben in der Schweiz zu trauern. Und letztlich spielt es auch gar keine Rolle, wo wir sind, mein liebster Bo. Wir sind überall zu Hause, solange wir nur zusammen sind.« Mein Blick heftete sich auf ihren Ring, und ich starrte darauf, bis Elle schließlich fragte: »Was ist?«

»Das empfinde ich genauso wie du.« Ich nahm ihre Hand und wiederholte: »Wir sind überall zu Hause, solange wir nur zusammen sind. Zu viel Zeit ist vergangen, in der ich nicht mit dir verheiratet war, Elle Leopine.«

Sie sah überrascht aus. »Ich bin ganz deiner Meinung, mein Liebling«, pflichtete sie mir bei.

»Ich habe eine Idee«, verkündete ich mit funkelnden Augen.

Elle sah ein wenig aufgeregt, aber auch verwirrt aus. »Eine Idee?«

»Ein Schiffskapitän darf offiziell auf hoher See Trauungen abhalten und eine gültige Heiratsurkunde ausstellen. Wir könnten während der Reise nach Australien heiraten, Elle!« Ich sank auf ein Knie. »Elle Leopine. Du bist die große, ewige, allumfassende Liebe meines Lebens. Willst du mich heiraten?«

Es war mir gelungen, sie zu überraschen, was – wie mir einmal zu Ohren gekommen war – wohl das Geheimnis eines gelungenen Heiratsantrags ist.

»Oh, Bo.« Elle schlug beide Hände vor den Mund. »Ja, natürlich! Ja, ich will!«

Und so standen wir glücklich lachend im Obergeschoss von Arthur Morston Books, und der Rest der Welt geriet für einen kurzen Moment vollkommen in Vergessenheit.

***

Die Fahrt zum Hafen von Tilbury in Essex dauerte nicht lange und verlief ereignislos. Rupert übertraf sich selbst, seine Planung war exzellent. Er hatte einen Freund beauftragt, mit dem exakt gleichen Wagen, wie Rupert selbst ihn besaß, vor dem Buchladen zu halten, falls Eszu ihn beschatten sollte. Der Freund fuhr Richtung Norden, während kurz darauf Elle und ich in Ruperts Auto stiegen. Und schon waren wir wiederum unterwegs in ein neues Leben.

»Morgen sticht ein Dampfer in See«, berichtete Rupert. »Er legt einen Zwischenstopp in Port Said in Ägypten ein und fährt dann weiter bis Adelaide. Ich wage zu behaupten, dass ich diesen Mistkerl Kreeg Eszu wegen versuchten Mordes hinter Schloss und Riegel gebracht habe, bis Sie den Fuß auf australischen Boden setzen. Machen Sie sich nur keine Gedanken.« Ruperts lässige, fröhliche Art munterte mich zwar auf, aber ich war weitaus weniger zuversichtlich als er. »In der Nähe des Hafens gibt es wohl ein einigermaßen anständiges Hotel«, fuhr Rupert fort. »Ich setze Sie da ab, und von dort aus wird man auch Ihre Fahrkarten für die Schiffspassage organisieren können. Sie nehmen die RMS Orient
 .«

»Vielen Dank, Rupert.«

»Gern geschehen, mein Freund. Wenn Sie sich ein wenig eingelebt haben, schreiben Sie mir an die Adresse der Buchhandlung, ich halte Sie dann auf dem Laufenden. Mit etwas Glück können Sie beide bald nach Europa zurückkehren und sich das Märchenschloss in der Schweiz errichten!« Als wir vor dem Voyager Hotel anhielten, schüttelte ich Rupert fest die Hand, bevor ich die Wagentür öffnete. »Viel Glück, Mr und Mrs Tanit«, sagte er. »Und denken Sie daran: Sobald sich dieser Schuft irgendwo blicken lässt, wird er auf eine falsche Fährte gelockt, während ich alles daransetze, ihn verhaften zu lassen.«

Wir winkten Rupert zum Abschied und betraten dann das Hotel. Ein verstaubter Flügel und welke Topfpflanzen wiesen auf verblichene Pracht hin. Das Hotel mochte einstmals luxuriös gewesen sein, war aber während des Kriegs sichtlich heruntergekommen.

»Guten Abend, Sir«, begrüßte mich der bebrillte Empfangschef.

»Guten Abend. Ich hätte gern ein Zimmer, bitte.«

»Wie lange möchten Sie beide bleiben?«

»Nur für eine Nacht. Und man sagte uns, dass wir hier Fahrkarten für das Dampfschiff bekommen könnten, das morgen früh ablegt.«

»Selbstverständlich, Sir, das können wir für Sie organisieren. Würden Sie mir einige Angaben …«

»Ach, Entschuldigung, ich habe einen Fehler gemacht«, unterbrach ich den Mann. »Ich bräuchte zwei
 Zimmer.«

Elle warf mir einen fragenden Blick zu.

»Zwei Zimmer?«, wiederholte der Empfangschef.

»Ja, bitte.« Ich beugte mich vertraulich über den Tresen. »Meine Verlobte und ich heiraten morgen an Bord.«

»Oh, herzlichen Glückwunsch. Also zwei Zimmer«, sagte der Mann schmunzelnd. »Ich beneide Sie regelrecht, weil Sie morgen an Bord dieses Schiffes gehen können. Ein Neuanfang, nicht wahr?«

Der Mann konnte natürlich nicht ahnen, wie recht er damit hatte. »Ja, so ist es«, bestätigte ich.

»Wunderbar. Das könnten wir alle gut gebrauchen nach diesen letzten Jahren, Mr …«

»Tanit. Und das ist Miss Leopine.«

»Vielen Dank. Ich werde die Fahrkarten in Ihrem Namen buchen, Sir. In welcher Klasse möchten Sie reisen?«

»Oh.« Darüber hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. »Zweite«, sagte ich schließlich.

»Sehr wohl, Sir. Ich lasse Ihnen die Fahrkarten aufs Zimmer bringen. Bezahlen können Sie morgen früh bei der Abmeldung. Das Schiff legt um Punkt zehn Uhr ab. Sie sollten spätestens eine halbe Stunde vorher an Bord sein.«

Wir stellten unser Gepäck am Empfang ab, damit es aufs Zimmer gebracht wurde, nahmen die Schlüssel entgegen und gingen nach oben.

»Was ist los, Bo?«, raunte Elle. »Warum hast du uns zwei Zimmer gebucht?«

»Das ist doch sonnenklar, oder nicht? Der Bräutigam darf die Braut vor der Trauung nicht sehen!«

Elle kicherte. »Wie romantisch. Obwohl wir ja an sich jeden Penny für unseren Neuanfang in Australien brauchen. Wir hätten das Geld lieber sparen sollen.«

»Ach, Unsinn. Wir sollten uns doch zumindest ein paar Traditionen gönnen, meinst du nicht auch? Außerdem«, fügte ich hinzu, »habe ich genügend Rücklagen, damit du ein Hochzeitskleid bekommen kannst. Ich finde, wir sollten heute Nachmittag eines besorgen.«

»Das ist wirklich reizend von dir, Bo, aber vollkommen unnötig.«

»Ganz im Gegenteil, Elle!«, widersprach ich. »Das ist sogar dringend nötig, finde ich. Aschenputtel wird ein schönes Kleid tragen und am Ball teilnehmen!«

Wie sich dann zeigte, lag ein ganz besonderer Zauber über diesem Tag. Hand in Hand spazierten Elle und ich an dem kalten Nachmittag durch die Hafengegend. Wir genossen die Wintersonne, tranken heißen Tee aus Pappbechern, um unsere Hände zu wärmen, und statteten sogar dem Schiff, das uns über den Ozean befördern würde, einen Besuch ab. Am Pier angekommen, schauten wir zu dem mächtigen Dampfer RMS Orient
 hinauf, der in seiner gewaltigen Größe etwas Majestätisches ausstrahlte. Er war an die hundertfünfzig Meter lang und etwa dreißig Meter hoch, hatte einen schimmernden schwarzen Rumpf und zwei strahlend weiße Decks mit zahllosen Bullaugen.

»Du liebe Güte«, sagte Elle staunend. »Könnten wir nicht für immer auf diesem Schiff leben? Dann wären wir nie mehr in Gefahr.«

Ich überlegte einen Augenblick. »Ja, du hast recht. Eine ganz hervorragende Idee. Vielleicht sollte ich Agathas Geld einfach für eine dieser gigantischen Jachten ausgeben, die in Zeitschriften abgebildet sind?«

»Aber nur, wenn sie drei Swimmingpools hat, Bo«, sagte Elle lachend. Das helle Licht der Wintersonne ließ ihr Gesicht erstrahlen, und etwas Schöneres hatte ich noch nie im Leben gesehen. Mir kam eine Idee.

»Warte hier!«, sagte ich und sprang auf.

»Was ist denn, Bo? Was machst du?«, rief Elle.

»Bleib bitte einfach so sitzen!« Ich rannte zu einer schmalen Seitenstraße, wo wir zuvor an einem kleinen Laden für Künstlerbedarf vorbeigekommen waren. Nachdem ich dort ein paar Blatt Papier und Kohlestifte gekauft hatte, kehrte ich im Laufschritt zu Elle zurück.

»Was hast du vor?«, fragte sie.

»Ich möchte dich zeichnen.«

»Was, mich? Zeichnen?« Elle kicherte.

»Ja. Monsieur Landowski hat in seinem Atelier einmal etwas über den richtigen Augenblick gesagt. Er meinte, er wisse erst in dem Moment, wenn er etwas sehe
 , was er gestalten wolle. Erst jetzt meine ich zu verstehen, was er damit meinte. Mir ist gerade danach, deine Schönheit einzufangen.«

»Freut mich, dass dir nach all den Jahren auch noch danach ist, mir Komplimente zu machen«, sagte Elle verschmitzt.

»Ich hatte bislang nicht den Mut, Porträts zu zeichnen, nur Landschaften. Nun hoffe ich natürlich sehr, dass ich diesem wunderbaren Anblick gerecht werden kann …«

Ich machte mich ans Werk und gab mir alle Mühe, um Elles wunderschöne große Augen, ihre zierliche Nase und die vollen Lippen in ihrem anmutigen herzförmigen Gesicht darzustellen. Nach einer Viertelstunde war das Porträt fertig, und als ich es mit Elle verglich, war ich insgeheim zufrieden mit meinem Ergebnis. Die Zeichnung war auf jeden Fall besser geraten als jeder Fluss oder Baum, den ich bislang abzubilden versucht hatte.

»Zeig es mir«, verlangte Elle. Ich reichte ihr das Blatt, und sie betrachtete es eingehend, bevor sie es mir zurückgab. »Ich finde das Bild wundervoll. Danke.«

»Ich weiß, dass es alles andere als vollkommen ist«, sagte ich. »Aber es wird mich für immer an diesen Moment erinnern.«

»Und warum wünschst du dir das, Bo?«

Ich schloss die Augen und atmete in tiefen Zügen die frische salzige Meeresluft ein, die mir neue Kraft zu geben schien. »Weil ich trotz aller Widrigkeiten, mein Liebling, zuversichtlich in unsere Zukunft blicke. Und weil ich morgen die große Liebe meines Lebens heiraten werde.«

Elle küsste mich auf die Wange. »Ich werde diese Zeichnung für immer aufbewahren.«

Nach einer Weile erhoben wir uns und erkundigten uns bei einer Passantin nach Modegeschäften vor Ort. Eine hübsche kleine Schneiderei wurde uns empfohlen.

»Triff die Auswahl bitte allein, Elle«, erklärte ich. »Ich darf das Kleid vor der Trauung nicht sehen, das verlangt die Tradition. Und lass dir ruhig Zeit.« Nachdem sie den Laden betreten hatte, fiel mein Blick auf mein eigenes Spiegelbild in der Schaufensterscheibe, und ich musste mir eingestehen, dass ich zurzeit weitaus älter aussah, als ich tatsächlich war. Meine Haare wurden bereits grau, und die Furchen in meiner Stirn schienen von Tag zu Tag tiefer zu werden. Ich konnte nur hoffen, dass dieser Prozess sich verlangsamen würde, wenn demnächst ganze Weltmeere zwischen mir und Kreeg Eszu liegen würden.

Nach etwa zwanzig Minuten war die Türglocke erneut zu hören, und Elle kam mit strahlendem Lächeln aus dem Laden, in der Hand eine hellblaue Papiertüte.

»Vielen Dank, Bo. Ich hoffe, es wird dir gefallen.«

Im Hotel begleitete ich meine Verlobte zu ihrem Zimmer, das im Stockwerk über mir lag.

»Hier sollte ich mich jetzt für heute verabschieden.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich meine, eigentlich dürfte ich dich erst bei der Trauung wiedersehen, aber ich möchte sichergehen, dass du morgen auch wirklich an Bord bist. Deshalb erwarte ich dich um halb zehn an der Gangway auf der Orient
 .«

»Gut, um halb zehn«, wiederholte Elle.

Ich strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Deine letzte Nacht des sündigen Lebens …«

»Ha!« Elle lachte auf. »Dafür bin ich nicht verantwortlich zu machen. Daran bist ganz allein du schuld.«

Ich hielt beide Hände hoch. »Ich bekenne freimütig, dass ich dich zu diesem Lotterleben verführt habe. Wirst du mir jemals vergeben können?« Ich legte gespielt bittend die Hände zusammen.

»Da du ein Einsehen hattest und das morgen wiedergutmachen willst, wäre ich zur Vergebung geneigt«, erwiderte Elle vergnügt. »Aber da dies die letzte Nacht unseres sündigen Lebens sein wird, vielleicht sollten wir sie dann … doch noch richtig genießen?« Sie öffnete spielerisch meinen obersten Hemdknopf.

»Ah, verstehe.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Fürchtest du, dass sich nach unserer Hochzeit etwas ändern wird?«

»Unbedingt. Ich werde mich bestimmt nur noch halb so verlockend fühlen.«

»Nun, dann sollten wir wohl doch die Gunst der Stunde nutzen.« Ich küsste Elle, und sie zog mich in ihr Zimmer.

In dieser Nacht liebten wir uns leidenschaftlich, verloren uns ineinander bis zur Erschöpfung. Wir lebten in unserer eigenen Welt, der Rest des Universums war uns vollkommen gleichgültig. Als wir irgendwann eng umschlungen einschlummerten, begleiteten mich Elles ruhige Atemzüge in den Schlaf. Einige Stunden später erwachte ich und löste mich behutsam von ihr. Sie bewegte sich schlaftrunken, und ich küsste sie auf die Stirn.

»Entschuldige, dass ich dich geweckt habe«, flüsterte ich. »Ich gehe jetzt auf mein Zimmer, um meine Sachen zu packen.«

»Ja, gut. Wir sehen uns an Bord der Orient
 .«

»Genau. Um halb zehn. Schlaf schön, mein Liebling.« An der Tür drehte ich mich noch einmal um und warf einen Blick auf meine künftige Frau. Sie war wieder eingeschlafen, und mit ihrer weißen Haut und dem schimmernden hellblonden Haar erinnerte sie mich an eine Engelsgestalt auf einem Gemälde von Botticelli.

Oft habe ich versucht, mir die Liebe zu erklären. Inzwischen glaube ich, dazu fähig zu sein. Liebe bedeutet, bereitwillig und aus ganzem Herzen das Wohl eines anderen Menschen über das eigene zu stellen, ungeachtet aller Folgen. Es gelang mir schließlich, mich vom Anblick meiner schlafenden Liebsten loszureißen, und als ich die Zimmertür hinter mir zuzog, war mein Herz voller Liebe für die wunderbare Frau, die seit zwanzig Jahren an meiner Seite war – und die ich morgen heiraten würde.






XXXVII


Atlantik


 1949 



Ohne dich



bin ich zerfallen



zu kosmischem Staub



Die Sterne sind schwarz



Die Nacht ist endlos



Die Plejaden weinen



Das Licht ist erloschen



Mein Leben ist erloschen



Ich bin allein



in meinem Bett


Meine Welt ist zerbrochen. Dieses Tagebuch wird gewiss mein letztes sein, die Geschichte von Atlas Tanit ist dann zu Ende. All die vielen Jahre ist es mir gelungen zu überleben, weil ich von der universellen Kraft gestärkt wurde, die Menschen zum Durchhalten befähigt – Hoffnung. Doch jetzt ist auch sie erloschen, und ich sehe mich außerstande weiterzumachen. Spät am Abend, wenn es still ist auf Deck, werde ich mich ins Meer stürzen, damit die eiskalten Fluten mich verschlingen.

Diesen letzten Eintrag schreibe ich nur noch aus Pflichtgefühl Ihnen gegenüber, liebe Leserin, lieber Leser. Es ist nicht das Ende, das ich mir gewünscht habe, als ich damals in meiner Kindheit zum ersten Mal zu schreiben begann. Vielleicht haben Sie dieses Tagebuch entdeckt und zuerst das Ende gelesen, um zu erfahren, was dem Mann widerfahren ist, der sich von einem Ozeandampfer ins Meer stürzte. Vielleicht haben Sie sich aber auch meiner gesamten Lebensgeschichte gewidmet, die Sie hoffentlich zumindest interessant fanden. Falls ja, haben Sie mein Schicksal eventuell bereits vorhergesehen.

Elle ist verschwunden.

Mein schlimmster Albtraum wurde Wirklichkeit, und die kann ich nun nicht mehr ertragen.

Nachdem ich in den frühen Morgenstunden aus Elles Zimmer gegangen war und mich in mein eigenes begeben hatte, schrieb ich Tagebuch, packte meinen Koffer und sank anschließend in einen friedlichen Schlummer voller wunderschöner Träume von meiner zukünftigen Frau. Um acht Uhr erwachte ich, stand auf und bezahlte die Hotelrechnung und unsere Fahrkarten für die Überfahrt. Dann ging ich an Bord der Orient
 und suchte unsere Kabine auf. Dem jungen Steward, der mir mit dem Gepäck behilflich war, erzählte ich froh und aufgeregt von unserem Plan, und der Mann versicherte mir, dass es dem Kapitän eine große Freude sein werde, uns zu trauen. Anschließend trank ich Kaffee und schlenderte an Deck, um nach Elle Ausschau zu halten.

Am Pier herrschte großes Gedränge, und ich konnte sehen, wie traurig es für viele Menschen war, sich von ihren Lieben trennen zu müssen, die nach Australien auswanderten. Diesen Schmerz konnte ich nur allzu gut nachvollziehen, und ich dankte den Sternen, dass ich diese Reise mit dem einzigen Menschen antreten würde, den ich als Familie brauchte.

Gegen halb zehn begab ich mich zur Gangway, wo Elle und ich verabredet waren. Als die Minuten vergingen und es bereits zwanzig vor zehn war, begann ich zu befürchten, dass Elle womöglich verschlafen hatte. Ich erklärte dem Steward die Situation, und er versicherte mir, dass mir vor der Abfahrt noch genug Zeit blieb, um zum Voyager Hotel zu laufen und rechtzeitig wieder zurück zu sein.

Ich eilte so schnell die Gangway hinunter, dass ich beinahe eine Familie ins Wasser gestoßen hätte. Im Hotel rannte ich durch die Lobby nach oben und hämmerte wie wild an die Tür von Elles Zimmer, aber drinnen rührte sich nichts.

»Elle!«, rief ich. »Elle, das Schiff fährt gleich ab! Elle!«

Da nichts geschah, hastete ich nach unten zur Rezeption, wo ich denselben bebrillten Mann vorfand, der uns am Vortag empfangen hatte.

»Ah, guten Morgen, Sir! Ihr großer Tag ist gekommen! Aber sollten Sie nicht bereits an Bord sein? In einer Viertelstunde wird die Gangway eingezogen.«

»Ja, ich weiß, aber meine Verlobte scheint noch zu schlafen. Wir waren an Bord verabredet, aber sie ist nicht gekommen. Können Sie bitte ganz schnell ihr Zimmer aufschließen, damit ich sie wecken kann?«

Der Empfangschef sah verwundert aus. »Aber Ihre Verlobte hat vor einer halben Stunde mit ihrem Koffer das Hotel verlassen, Sir. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.«

Ich runzelte die Stirn. »Das kann nicht sein, weshalb ist sie dann nicht an Bord? Sie müssen sich geirrt haben. Bitte schließen Sie das Zimmer auf.«

»Wirklich, Sir, Sie müssen mir glauben, ich habe …«

»JETZT SOFORT!«, schrie ich, woraufhin mich alle Leute in der Lobby erschrocken anstarrten.

»Wie Sie wünschen, Sir. Ich bitte meinen Kollegen, Sie zu begleiten …«

»Geben Sie den Schüssel her, ich gehe selbst.« Ich riss dem Mann den Zimmerschlüssel aus der Hand und rannte wieder nach oben. Als ich das Zimmer betrat, sah ich auf den ersten Blick, dass der Empfangschef recht hatte. Es war leer, nirgendwo lagen persönliche Gegenstände herum, das Bett war gemacht. Und auf dem kleinen Tisch stand eine Kaffeetasse mit einer Spur von Elles Lippenstift am Rand. Sie war heute Morgen noch hier gewesen, hatte das Hotel aber verlassen, wie der Empfangschef berichtet hatte.

Im ersten Moment war ich vor Freude überwältigt. Das konnte schließlich nur bedeuten, dass Elle an Bord war und wir uns irgendwie verpasst hatten. Jetzt blieben mir nur noch zehn Minuten, und ich hastete nach unten, warf den Schlüssel auf den Empfangstresen und eilte aufs Schiff. Oben an der Gangway hielt ich überall Ausschau nach Elle.

»Haben Sie eine hellblonde Frau mit dunkelblauem Mantel und Koffer in der Hand gesehen?«, fragte ich den Mann, der für die Gangway zuständig war. »Sie müsste vor Kurzem an Bord gegangen sein.«

Der Mann überlegte, schüttelte dann aber den Kopf. »Bedauere, Sir, ich kann mich an keine Person erinnern, auf die diese Beschreibung passt. Aber das Schiff ist sehr groß, ich kann mich natürlich irren. Wenn diese Frau an Bord ist, wurde sie bestimmt zu ihrer Kabine gebracht. Fragen Sie am besten den Steward.«

Ich eilte zu unserer Kabine, wo ich aber auch nur meinen eigenen Koffer vorfand. Als ich auf dem Gang dem Steward begegnete, fragte ich ihn flehentlich, ob er Elle gesehen habe.

»Ihr Nachname lautet Leopine. Oder vielleicht hat sie auch den Namen Tanit benutzt. Hellblonde Haare, dunkelblauer Mantel. Sie ist meine Verlobte …« Vor Aufregung begann ich beinahe zu stottern. Auf meiner Uhr sah ich, dass das Schiff in fünf Minuten ablegen würde. Ich raste wieder zur Gangway zurück und fragte jeden, der mir begegnete, nach Elle, jedoch erfolglos. Inzwischen schlug mir das Herz bis zum Hals, und mir wurde schwindlig vor Panik.

Die Motoren des Dampfers erwachten dröhnend zum Leben.

»Nein, nein, bitte, nein!« Ich hielt einen Mann in weißer Uniform fest. »Sie müssen das Schiff anhalten! Ich weiß nicht, ob meine Verlobte an Bord ist!«

»Tut mir leid, Sir, um Punkt zehn Uhr wird die Gangway eingezogen. Wir können keinerlei Ausnahmen machen.« Ich lehnte mich an die Reling und hielt verzweifelt nach meiner Liebsten Ausschau. Als ich sie nirgendwo sah, rannte ich zur Gangway zurück und flehte den Matrosen an, der meine Misere erkannte, aber dennoch die Weisung seiner Vorgesetzten befolgen musste.

»Ich verstehe Sie, Sir«, sagte er beruhigend. »Ich würde Ihnen wirklich sehr gern helfen. Unter den Umständen sollten Sie vielleicht lieber von Bord gehen.«

»Aber wenn sie auf dem Schiff ist!«, schrie ich.

»Dann können Sie nachkommen, Sir. In wenigen Wochen legt erneut ein Dampfer ab.«

Als ich mich entnervt abwandte, sah ich mich plötzlich einer älteren Dame gegenüber. Sie hatte hohe Wangenknochen, helle Haut und leuchtend blaue Augen, denen von Elle nicht unähnlich. Ihr lockiges Haar war grau bis auf ein paar rotbraune Strähnen.

»Gangway einziehen!«, kam der Befehl von oben. Zwei weitere Matrosen eilten herbei, und zu dritt zogen die Männer an den Seilen, um die Gangway einzuholen. Das ohrenbetäubende Dröhnen des Schiffshorns war zu vernehmen.

»Wo ist sie denn nur? Sie sollte doch hier sein!« Ich wandte mich der älteren Dame zu. »Verzeihung, Madam, haben Sie vielleicht eine blonde Frau gesehen, die in den letzten Minuten an Bord gegangen ist?«

»Das kann ich nicht sagen, Sir.« Der Akzent der Dame war unüberhörbar schottisch. »Hier waren so viele Leute unterwegs. Aber sie ist doch gewiss an Bord.«

Das Horn ertönte erneut, und das Schiff setzte sich in Bewegung. Ich erwog, im letzten Moment an Land zu springen. Vielleicht hatte der Matrose recht. Wenn ich hierblieb, könnte das Schlimmste nur sein, dass Elle unterwegs nach Australien und damit in Sicherheit war. Mir würde es gewiss gelingen, mich vor Kreeg ein paar Wochen lang zu verstecken. Aber wenn Elle sich nicht auf dem Schiff befand, musste ich in England bleiben, um sie zu beschützen. Meine Gedanken rasten.

»O Gott, wo bist du nur, Elle?«, schrie ich in den Wind. Meine Stimme ging im Dröhnen des Schiffshorns und dem Kreischen der Möwen unter. Ich stolperte aufs Deck zurück und hielt mich an der Reling fest. »Elle! Elle! Elle!«, schrie ich hilflos. Mir war, als stürzte ich in einen bodenlosen Abgrund, und ich rang um Luft. Während ich verzweifelt zum Pier starrte, entdeckte ich plötzlich etwas, das mir vertraut vorkam. Ich konnte es kaum glauben, aber zwischen den Menschen, die Kusshände warfen und mit Taschentüchern winkten, stand eine hellblaue Papiertüte, identisch mit der Tüte aus der Schneiderei, in der Elle ihr Hochzeitskleid gekauft hatte.

Aber es konnte doch nicht Elles Tüte sein, oder?

Ich hatte nichts zu verlieren.

»Entschuldigung! Entschuldigung!«, schrie ich zu den Leuten hinunter. »Meine Tüte! Ich habe meine Tüte stehen lassen!« Ich deutete und gestikulierte wild, bis ein Junge auf mich aufmerksam wurde und sich zu der Tüte umdrehte. Rasch drängte er sich durch die Menschenmenge und ergriff sie. »Ja! Bitte wirf sie rüber!«, rief ich ihm zu. Das Schiff war inzwischen etwa drei Meter vom Ufer weg und entfernte sich weiter. Der Junge lief zum Rand des Piers und blickte zu mir hinauf. Erschrocken wurde mir klar, dass es dem Jungen niemals gelingen würde, diese Distanz zu überwinden. Ich rannte zur Gangway zurück und sagte drängend zu dem Matrosen, der vorher so verständnisvoll gewesen war: »Bitte, meine Tüte! Dieser Junge hat sie gefunden!« Der Mann nickte und hechtete sich sofort über die Reling. Eine Sekunde lang glaubte ich, er wäre ins Wasser gefallen, aber dann sah ich, dass er eine Strickleiter hinunterkletterte. Unten angekommen, streckte er die freie Hand aus. Der Junge, der die Szene beobachtet hatte, zögerte.

»Jetzt oder nie!«, schrie der Matrose. Der Junge schaute noch einmal zu mir hinauf, und ich nickte ihm ermutigend zu. Dann schleuderte er die Tüte übers Wasser, und mir blieb fast das Herz stehen. Doch es gelang dem Matrosen, die Tüte zu fangen, ohne abzustürzen, und er kletterte rasch wieder nach oben. Der Junge jubelte, und ich applaudierte ihm, bevor ich die Tüte in Empfang nahm.

»Oh, danke, danke!«, rief ich aus.

»Die gehört Ihrer Verlobten, oder?«, fragte der Mann.

»Ja.«

»Na, wenn die Tüte auf dem Pier stand, kann man doch hoffen, dass Ihre Verlobte an Bord ist, oder?«

»Ja. Vielen Dank noch mal.« Ich drängte mich zwischen den Menschen hindurch, die, von ihren Gefühlen überwältigt, Abschied nahmen von ihrem Heimatland, um es für lange Zeit oder vielleicht für immer zu verlassen.

Auf dem Achterdeck war es ruhiger, sodass ich die Tüte öffnen konnte. Ich zog ein weißes Satinkleid heraus. Auf dem Boden der Tüte lagen zwei Papiere, und mir wurde schwindlig, als ich die Kohlezeichnung erkannte, die ich am Vortag von Elle angefertigt hatte. Auf dem anderen Blatt stand:


Keinen Menschen habe ich mehr bewundert als Dich.



Reise nach Australien im Wissen, dass Du Dich nicht um meine Sicherheit zu sorgen brauchst.



Ewig die Deine,



Elle



(Geh und leb Dein Leben, wie ich das meine leben muss.)


Ich fühlte mich wie betäubt, und alles erschien mir vollkommen unwirklich. Aus dieser Nachricht ging hervor, dass Elle sich dafür entschieden
 hatte, nicht an Bord zu gehen. Dass sie sich entschieden
 hatte, mich zu verlassen.

»Nein«, flüsterte ich. »Nein, das kann nicht …« Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden rasten vor meinem inneren Auge vorüber. Alles hatte so verheißungsvoll ausgesehen …

Ohne Vorwarnung gaben meine Knie nach, und ich sank zu Boden. Ich hatte mit Tränen gerechnet, aber sie blieben aus. Mein Körper hatte nicht mehr die Kraft dafür. In diesem Moment erlosch mein Lebenswille.

»’tschuldigung, Mister, alles in Ordnung mit Ihnen?« Als ich aufschaute, sah ich ein schrecklich dünnes Mädchen mit blasser Haut und schlaffen braunen Haaren vor mir. Es sprach mit starkem Cockney-Akzent und mochte vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein. »He, Mister? Autsch, verflucht, der sieht aber ganz schön käsig aus, hol mal wen mit ’ner Uniform, hörst du, Eddie?« Ein vielleicht fünfjähriger Junge neben ihr flitzte gehorsam davon. »’tschuldigung, kann mir mal wer helfen, bitte? Der Bursche hier ist wohl hingeplumpst. Hallo, hören Sie mich?« Das Mädchen ging neben mir auf die Knie.

»Du darfst überhaupt nicht hier an Deck sein, du schmutzige Gossengöre«, war eine tiefe blasierte Stimme zu vernehmen. »Du gehörst nach unten in den Schiffsbauch, zu den Kanalratten.«

»Ist klar, Mister, wir wollten nur noch ’n letzten Blick auf England werfen. Aber dem Mann hier ist nicht wohl. Können Sie mal helfen?«, erwiderte das Mädchen.

Der Mann sagte ärgerlich: »Hol doch einen Steward. Die werden bezahlt für so was.« Und damit stolzierte er davon.

Das Mädchen warf die Hände in die Luft. »Danke für nichts!« Dann lächelte sie mich an, wobei eine Reihe ungepflegter gelblicher Zähne zum Vorschein kam. »Nur keine Sorge, Mister, Eddie holt jemanden.«

»Ich … kann nicht …«, murmelte ich kraftlos.

Das Mädchen ergriff meine Hand und schüttelte sie heftig, vermutlich, damit ich nicht ohnmächtig wurde. »Schon gut, Mister. Wie heißen Sie? Ich bin Sarah.«

»Sarah …«, stammelte ich.

Sie nickte. »Ganz recht, Mister. Alles bisschen viel auf einmal, wie? Geht mir auch so. Aber in Australien ist es bestimmt schön. Wetter soll warm sein, und wir können jeden Tag im Meer schwimmen, hab ich gehört.«

»Elle …«, stammelte ich, »Elle …«

Sarahs braune Augen betrachteten mich verwundert. »Elle? Wer ist das?«

Ich stöhnte. »Sie ist weg, sie ist weg.«

Sarah schaute sich um. »Weg? Wohin denn, Mister?«

»Weggegangen …«

Sie verdrehte die Augen. »Ach, Mist, jetzt spinnt er. Wird schon alles, Mister. Schauen Sie, hier ist jemand, der Bescheid weiß.« Ein uniformierter Steward kam auf uns zu. Der Mann wirkte verärgert.

»Was hast du hier zu suchen?«, raunzte er Sarah an.

Sie lachte trotzig. »Wollten England noch Lebewohl sagen. Einerlei, der arme Mann hier braucht Hilfe.«

Der Steward ging neben mir auf die Knie. »Ich kümmere mich um ihn. Und jetzt verschwinde bloß mit diesem Jungen nach unten. Ihr wisst, dass ihr nicht hier sein dürft. Es gab schon Beschwerden.«

Sarah seufzte. »Ja, schon recht. Komm, Eddie.« Der Kleine winkte mir zu, und ich bemühte mich, das Winken zu erwidern. »Hoffe, es geht Ihnen bald besser, Mister«, sagte Sarah. »Gute Reise noch.« Sie nahm den Jungen an der Hand, und die beiden trollten sich. Als ich ihnen nachschaute, sah ich, wie Sarah rasch zur Reling rannte und den Jungen hochhob, damit er darübergucken konnte. Den freien Arm schwenkte Sarah und schrie: »WIEDERSEHN, ENGLAND! Wink noch mal, Eddie!«

»Verschwindet!«, blaffte der Steward. »Auf der Stelle!« Die Kinder rannten davon. »Verzeihung, Sir, das ist mir sehr unangenehm. Man wird Sie nicht wieder belästigen.«

Nach und nach kam ich wieder zu mir. »Nein, ich habe den Kindern zu danken … Wer ist diese Sarah?«

Der Steward reagierte unwirsch. »Sind Waisen, die beiden. Unter Deck sind viele Waisenkinder, die nach Australien verschifft werden, um dort neue Eltern zu finden.«

»Waisenkinder?«, wiederholte ich erstaunt.

»Ja, Sir. Und ich entschuldige mich für diesen Vorfall. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Das Verhalten dieses Mannes begann mich zu ärgern. »Nein, ich …«

»Sie sind gestürzt, Sir. Keine Sorge, wir kümmern uns um Ihr Wohlbefinden.«

Ich versuchte mich hochzurappeln. »Ich … muss … das Schiff verlassen.«

Der Steward hielt mich fest. »Nur die Ruhe, Sir. Das ist nicht mehr möglich. Der nächste Halt des Schiffes ist Ägypten.«

Ich versuchte mich aus seinem Griff zu winden, war aber zu schwach dafür. »Nein, ich …« Mehr brachte ich nicht hervor, dann wurde mir schwarz vor Augen.

Als ich im Bett in meiner Kabine wieder zu mir kam, beugte sich ein Mann im Tweedsakko über mich.

»Hallo, Mr Tanit. Fühlen Sie sich besser?«

Ich blinzelte heftig. »Ja. Was ist passiert?«

Der Mann lächelte. »Ich bin Doktor Lyons, der Schiffsarzt. Mit so einem frühen Einsatz während dieser Reise hätte ich nicht gerechnet, aber sieh an. Sie sind auf Deck gestürzt, Mr Tanit, können Sie sich daran erinnern?«

»Ja.«

Der Arzt brachte eine kleine Taschenlampe zum Vorschein und leuchtete mir damit in die Augen. »Sie scheinen einen sehr anstrengenden Morgen gehabt zu haben, da kann so etwas schon einmal passieren.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Der Steward auf Ihrem Deck sagte mir, Sie hätten an Bord heiraten wollen?« Ich nickte stumm. »Ich habe die Nachricht gelesen, die Sie in der Hand hielten. Tut mir leid für Sie. So etwas ist nicht leicht zu verkraften, das kann ich mir gut vorstellen.«

Grauen packte mich, als mir die Ereignisse vor meinem Zusammenbruch wieder ins Bewusstsein kamen. »O nein. O nein!« Ich setzte mich ruckartig auf.

Der Arzt legte mir die Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig, Mr Tanit. Hier, nehmen Sie das.« Er reichte mir eine Pille und ein Glas Wasser. »Das ist ein leichtes Beruhigungsmittel, damit werden Sie ein paar Stunden schlafen.«

Ich wollte aber nicht schlafen. »Ich muss das Schiff verlassen!«

Dr Lyons sah mich mitfühlend an. »Das ist nicht möglich, Mr Tanit. Deshalb schlage ich vor, dass Sie jetzt dieses Mittel nehmen. Ich verspreche Ihnen, dass die Zeit dann schneller vergeht.« Er steckte mir die Pille in den Mund, und ich schluckte sie. »So ist es gut. Das verschafft Ihnen eine Auszeit. Ich schaue später wieder nach Ihnen.«

Dr Lyons stand auf, und noch bevor er die Tür erreichte, war ich schon eingeschlafen.

Als ich aufwachte, hielt ich hier in meinem Tagebuch meine letzten Gedanken fest.

Um nicht verrückt zu werden, muss ich glauben, dass mein Leben keine Lüge war und dass Elle mich aufrichtig geliebt hat. Warum sie nicht aufs Schiff kam … Ich kann lediglich vermuten, dass sie sich außerstande sah, auf Dauer mit der Bedrohung durch Kreeg Eszu zu leben, der es sich zum Ziel gesetzt hat, mich zu töten. Das kann ich ihr nicht einmal vorwerfen. Wir haben wie unter einer dunklen Wolke gelebt. Elle verdient ein weitaus besseres Leben. Ich weiß jedenfalls, dass ich sie unsterblich liebe, und darüber bin ich froh.

Aber ich weiß auch, dass ohne sie die Welt für mich leer ist.

Und so endet hier die Geschichte von Atlas Tanit oder Bo d’Aplièse oder beiden – wem Sie auf diesen Seiten auch begegnet sind, liebe Leserin, lieber Leser. Wenn ich meinen Füller niedergelegt habe, werde ich an Deck gehen. Ich hoffe, die Sieben Schwestern werden ein allerletztes Mal für mich leuchten.

Den Tod fürchte ich nicht, hoffe jedoch, dass die kalten Wasser des Atlantik gnädig sind und mir die Qual ersparen, viele Stunden im Nichts zu treiben.

Doch was soll ich mit dem Diamanten tun? Soll ich ihn jemandem vermachen? Kann ich ihn irgendwie Mr Kohler zukommen lassen, damit er ihn an Georg und Claudia weitergibt? Aber wenn Kreeg jemals erfährt, wo sich der kostbare Stein befindet …

Ich werde ein Testament aufsetzen, bevor ich meinem Leben ein Ende bereite, und mein Vermögen den Hoffman-Geschwistern vermachen, damit für die Kinder gesorgt ist. Und vielleicht ist es wirklich am besten, wenn ich den elenden Diamanten mit in mein Grab in den Fluten nehme, damit er kein weiteres Unheil anrichten kann.

Etwas lässt mir jedoch keine Ruhe, bevor ich diese Seiten beende. Ich habe dieses Tagebuch 1928 in Paris begonnen. Jetzt amüsiert es mich geradezu, dass ich damals so überaus vorsichtig war, nicht einmal meinen Namen zu erwähnen. Was sich natürlich als überflüssig erwies, nachdem Kreeg mich in Leipzig entdeckte. Wenn Sie mich bisher begleitet haben, liebe Leserin, lieber Leser, will ich Ihnen nun der Vollständigkeit halber auch jene Ereignisse schildern, aus denen das Chaos entstand, das mein Leben seit damals belastete. Das bin ich Ihnen schuldig, meine ich.

Kreeg, wenn dir dieses Tagebuch jemals in die Hände fällt: Ich werde im Folgenden erneut die Umstände erklären, die zum Tod deiner Mutter führten. Bitte begreife, dass dieser Bericht von einem Mann verfasst wurde, der nicht mehr lange leben wird, nichts mehr zu verbergen hat und deshalb keinerlei Nutzen daraus ziehen würde, zu lügen.


Tjumen, Sibirien, April 1918



Im Rückblick scheint meine Geburt unter einem guten Stern gestanden zu haben, was ich damals freilich nicht ahnte. Das Ende der Romanow-Dynastie führte zu


Verzeihung, liebe Leserin, lieber Leser. Ich wurde unterbrochen, denn jemand klopfte an die Tür. Herein kam Dr Lyons, der nach mir sehen wollte. Er berichtete, als er sich in der dritten Klasse bei den Waisenkindern von deren Wohlergehen überzeugt hatte, habe sich ein Mädchen namens Sarah nach meinem Befinden erkundigt.

»Sie war sehr fürsorglich«, sagte ich, und dabei kam mir plötzlich ein Gedanke. Ich tastete nach dem Diamanten auf meiner Brust. »Deshalb würde ich ihr gern danken. Können Sie mir sagen, wie ich zur dritten Klasse finde?«

»Gewiss, wenn Sie das wirklich wagen wollen«, antwortete der Arzt. »Die Kinder sind alle gesund, aber ich fürchte, mit der Körperhygiene nehmen Sie es nicht sehr genau, Mr Tanit.«

Mir gelang ein kleines Lachen. »Das macht mir nichts aus, Dr Lyons. Welchen Weg muss ich nehmen?«

Kurz darauf versuchte ich mich im Bauch der Orient
 in einem Gewirr aus Gängen und Korridoren zurechtzufinden. Schließlich gelangte ich mehrere Decks unter meinem zur dritten Klasse. Dort gab es kein Tageslicht, nur grellweiße Beleuchtung, und es kam mir vor, als würde ich jegliches Zeitgefühl verlieren.

Der Gemeinschaftsraum in der dritten Klasse war mit abgenutzten Tischen und Stühlen ausgestattet, dicker Zigarettenqualm hing in der Luft. An dem größten Tisch saß eine Schar ärmlich wirkender Kinder, darunter auch der kleine Eddie. Aber Sarah konnte ich nirgendwo entdecken.

Ich trat zu dem Tisch. »Entschuldigt die Störung, aber kann mir jemand von euch sagen, wo ich Sarah finde?«

»Hat sich wieder nach oben geschlichen«, sagte ein Junge und schlug sich dann die Hand vor den Mund, weil er sich verplappert hatte. »Aber seien Sie nicht böse mit ihr, Mister, sie will nur aufs Meer schauen.«

Ich lächelte beruhigend. »Keine Sorge, junger Mann, das mache ich selbst auch gern.«

»Dann kriegt sie keine Schläge?«, fragte der Junge.

»Schläge? Um Himmels willen, nein! Ganz im Gegenteil, ich wollte mich bei ihr bedanken.« Ich nickte Eddie zu und hielt den Daumen hoch. Der Junge erwiderte die Geste. »Ich arbeite auch nicht auf dem Schiff, ich bin nur ein Passagier.«

»Ein feiner Herr? So hörst du dich nämlich an«, sagte ein anderer Junge, und die Kinder kicherten.

»Ach, nicht so fein wie viele andere Passagiere hier an Bord. Finde ich Sarah dann auf dem Aussichtsdeck?«

»Denk schon, ja«, antwortete der Junge.

Auf dem Aussichtsdeck war es still, nur der endlose schwarze Ozean und die eisige Januarluft leisteten mir Gesellschaft. Seufzend stützte ich mich auf die Reling und blickte zum Himmel hinauf. Celaeno leuchtete in dieser Nacht besonders hell. Das tiefe Brummen der Schiffsmotoren wirkte beruhigend auf mich, und die frische Meeresluft war wohltuend.

»Sind Sie’s, Mister?«, hörte ich plötzlich eine bekannte Stimme aus der Dunkelheit, und Sarah trat hinter einem Rettungsring hervor. »Der Mann, der vorhin umgekippt ist?«

»Hallo, Sarah. Ich wollte dir für deine Fürsorge danken.«

»Schsch, nicht so laut! Ich darf nicht hier oben sein!« Sie legte einen Finger an die Lippen.

Ich seufzte. »Was für eine lächerliche Vorschrift. Komm ruhig zu mir, das merkt doch niemand.«

Das Mädchen trat neben mich, und ein paar Momente lang standen wir nur da und atmeten die salzige Meeresluft ein. »Geht’s Ihnen besser?«, fragte Sarah schließlich.

Ich nickte. »Ja, viel besser, danke. Du warst der einzige Mensch, der mir gleich geholfen hat. Das war sehr nett von dir.«

»Versteht sich von selbst, Mister. Ist doch menschlicher Anstand, oder? Aber die ganzen feinen Pinkel da oben haben so viel Angst, sich schmutzig zu machen, dass sie nicht mal jemandem helfen.« Sarah schnalzte übertrieben erwachsen mit der Zunge.

Das Rauschen der Wellen tat mir wohl, und ich merkte, wie ich zur Ruhe kam. Es gefiel mir gut, auf dem Meer unterwegs zu sein. »Weißt du, wie viele Kinder mit dir nach Australien reisen?«, fragte ich.

Sie überlegte einen Moment. »Ich denk, so um die hundert. Ich bin schon fünfzehn, ich komm zurecht. Aber da sind auch so ganz Kleine dabei, die noch nicht mal drei sind. Die tun mir leid.« Sarah starrte aufs Meer hinaus, und ich war gerührt über ihre Fürsorglichkeit. Schließlich war das Mädchen selbst noch ein Kind.

»Darf ich fragen, was deinen Eltern widerfahren ist?«, erkundigte ich mich.

Sarah sah sich auf dem menschenleeren Deck um, als wolle sie sichergehen, dass niemand zuhörte. Ich vermutete, dass die Erinnerung schmerzhaft war und dass Sarah selten darüber sprach. »Im Krieg sind ’ne Menge Bomben aufs East End gefallen. Die letzte hat zehn Leute erwischt, auch meine Mam. Wir waren im Keller, wissen Sie, weil die Sirenen losgegangen waren. Meine Mam hatte ihr Strickzeug vergessen und ging los, um es zu holen, als das Ding aufs Dach fiel. Ich bin ohne auch nur den kleinsten Kratzer aus dem Schutt rausgebuddelt worden. Sechs war ich damals. Der Bursche, der mich hat jammern hören, hat gemeint, das wär das reinste Wunder gewesen.«

Ich wollte Sarah tröstend die Hand auf den Arm legen, unterließ es aber, weil ich nicht aufdringlich wirken wollte. »Wie schrecklich, das tut mir sehr leid. Wo bist du danach untergekommen?«

Sarah holte tief Luft und atmete langsam aus, bevor sie weitersprach. »Bei meiner Tante, die hat auch in der Straße gewohnt. Sollte nur so lang sein, bis mein Dad aus Frankreich zurückkam. Aber er kam eben nie mehr zurück aus dem Krieg, und meine Tante war zu arm, um mich zu behalten, deshalb musste ich ins Waisenhaus. War aber nicht so schlimm da, wir haben alle zusammengehalten. Und dann hat man uns gesagt, dass wir nach Australien gebracht werden, um da ein neues Leben anzufangen. Deshalb sind wir jetzt auf dem Pott hier.«

Die Orient
 pflügte durch eine riesige Woge, und Gischt sprühte uns ins Gesicht. Sarah gab ein keckerndes Lachen von sich. Ihre Fröhlichkeit war ansteckend und brachte auch mich zum Lachen.

»Haben Sie auch jemanden im Krieg verloren, Mister?«, fragte Sarah.

Karine, Pip und Archie Vaughan kamen mir in den Sinn. »Ja.«

Sarah nickte weise. »Hab ich mir gedacht. Sie haben so traurige Augen.«

»Ach ja?« Sarah schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln, und ich blickte wieder in die Dunkelheit hinaus. »Ich habe auch gerade jemanden verloren, aber nicht wegen des Kriegs.«

»Wer war denn das?«

»Sie heißt Elle.« Ich schloss die Augen. »Und sie war meine große Liebe.«

Sarah stützte die Hände in die Hüften. »Sie heißt
 Elle? Das heißt, sie guckt sich nicht die Radieschen von unten an?«

Die Ausdrucksweise des Mädchens brachte mich wider Willen zum Schmunzeln. »Nein. Sie ist nur … nicht auf diesem Schiff.«

Sarah warf die Hände in die Luft. »Aber warum sind Sie denn so traurig? Sie müssen sie doch bloß wieder zurückholen.«

»Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber Elle will nicht mehr mit mir zusammen sein.« Ich tastete nach dem Diamanten. »Jedenfalls möchte ich dir noch einmal danken, Sarah. Und dir etwas schenken.« Ich nestelte das Band des Beutels aus meinem Hemdkragen hervor.

Das Mädchen legte mir die Hand auf den Arm. »O nein, ich nehm kein Geld von Ihnen, Mister. Nicht für ’ne freundliche Geste. Das wär nicht recht. Ich mein, wenn ich Ihre Socken stopfen oder Ihre Hose nähen soll, freu ich mich über Bezahlung. Aber nur dafür.«

Ich war ein wenig verdutzt. »Ich glaube, du verstehst das nicht ganz, Sarah, du könntest damit dein Leben verändern …«

»Mister, ich bin hier auf einem Schiff zum andern Ende der Welt. Glauben Sie mir, das ist Veränderung genug fürs Erste. Und wie gesagt: Ich bin geschickt mit den Händen, ich hoffe, dass ich Arbeit finde und mir mein eigenes Geld verdienen kann. Und einen Mann wünsch ich mir auch!«

Ich schob das Band wieder unter den Kragen. »Wenn das so ist, wünsche ich dir noch einen angenehmen Abend. Nochmals vielen Dank, Sarah.«

Als ich mich entfernte, rief Sarah mir plötzlich nach: »Glauben Sie an Gott, Mister?«

Die Frage verblüffte mich. Ich blieb stehen und drehte mich um. »Wie meinst du das?«

»Ich hab in letzter Zeit viel drüber nachgedacht, und Sie kommen mir so schlau vor. Deshalb hab ich mir überlegt, frag ich Sie mal.«

Während ich zu Sarah zurückging, dachte ich über ihre Frage nach. »Ich glaube, es kommt darauf an, was du mit ›Gott‹ meinst. Ich glaube an die Kraft des Universums, aber vielleicht ist das ja das Gleiche.«

Sarah zog die Nase kraus. »Also glauben Sie nicht, dass Gott so’n alter Kerl mit weißem Rauschebart ist?«

Ich lachte leise. »Hört sich für mich eher wie der Weihnachtsmann an. Und an den glaube ich auf jeden Fall.«

»Ha. Der kreuzt im Waisenhaus nicht oft auf, so viel kann ich Ihnen sagen.«

»Ja, ich weiß.« Ich schaute zu den Sternen hinauf. »Weißt du, Elle war ein Waisenkind wie du. Und ich bin wahrscheinlich auch eine Art Waise.«

Sarah legte die Stirn in Falten. »Wie kann man denn ›eine Art Waise‹ sein?«

Ich lächelte. »Gute Frage. Das ist aber nicht einfach zu erklären.«

»Na, Zeit haben wir doch hier reichlich, oder nicht? Ich werd mir alle Mühe geben, jeden Abend hier raufzukommen. Der blaue Dunst da unten ist fürchterlich. Dann können wir uns hier treffen, und Sie erzählen mir Ihre Geschichte.«

»Meine Geschichte willst du hören? Sie ist wirklich sehr lang. Und auch ziemlich traurig.«

»B
 isher
 ist sie vielleicht traurig, Mister. Aber sie ist noch nicht zu Ende, oder?« Ich zögerte, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Sarah starrte mich erschrocken an. »He, so ein Blick kommt mir bekannt vor. Sie wollen doch wohl nicht hier ins Meer springen, oder?«

»Ich …«

Jetzt wurde Sarah richtiggehend wütend. »Nun seien Sie bloß nicht so selbstsüchtig! Wissen Sie, wer bestimmt jetzt gern hier wär? Meine Mam! Kann sie aber nicht, weil ihr ’ne Bombe auf den Kopf gefallen ist. Und so ist es auch mit den Eltern von den ganzen Kleinen da unter Deck. Die würden alles geben, um wiederzukriegen, was ihnen so grausam weggenommen worden ist. Und da denken Sie drüber nach, sich selbst abzumurksen?«

Ich wich einen Schritt zurück. »Sarah, ich wollte dich nicht aufregen …«

»Aufregen? Nee, mir geht’s gut. Aber wissen Sie, wem es dann nicht mehr gut gehen wird? Den Leuten, die Sie kennen. Wenn diese Elle mitkriegt, dass Sie sich wegen ihr umgebracht haben? Was glauben Sie wohl, was für ein schlechtes Gewissen die dann kriegt?« Sarah starrte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich hatte mir tatsächlich gar nicht überlegt, dass Elle vielleicht von meinem Ableben erfahren könnte. »Und außerdem, wenn Elle sie geliebt hat, und so hört sich’s ja an, will sie doch ganz bestimmt nicht, dass Sie sich umbringen.«

Ich war um eine Antwort verlegen. »Nein … sicher nicht«, räumte ich schließlich ein. »Entschuldige, wenn ich dich aufgeregt habe. Vor allem, weil ich selbst meine Eltern als Kind verloren habe.«

Das besänftigte Sarah jedoch keineswegs, sondern erboste sie noch mehr. »Na, das ist doch erst recht der Gipfel! Glauben Sie vielleicht, die wollen heut Abend zuschauen, wie ihr Sohn sich ins Meer stürzt?« Sie deutete zum Himmel. »Doch wohl kaum, verflixt noch mal.«

Der Zorn des jungen Mädchens brachte mich zur Vernunft. »Du hast recht, Sarah«, sagte ich, plötzlich sehr beschämt.

Sarah trat auf mich zu und sagte jetzt sanfter: »Sie dürfen nie vergessen, dass das Leben ein Geschenk ist, Mister. Auch wenn es mal nicht schön ist.«

Tränen traten mir in die Augen, und ich nickte. »Das hat Elle auch einmal gesagt.«

Sarah zuckte mit den Achseln. »Recht hat sie.« Das Mädchen stupste mich in die Brust. »Und außerdem können Sie sich in Australien ’ne nette neue Freundin suchen, die Sie nicht allein auf einem Schiff hocken lässt. Okay?«

Trotz meiner Tränen brachte mich das zum Lachen. »In Ordnung, Sarah. Ich habe verstanden.«

»Und ich will unbedingt Ihre Geschichte hören, gleich morgen Abend. Sie lassen mich doch hoffentlich nicht hängen, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, mache ich nicht, Sarah.«

Ich wünschte ihr eine gute Nacht und kehrte in meine Kabine zu meinem Tagebuch zurück. Mein Versprechen Sarah gegenüber werde ich halten. Es ist ihr gelungen, mich aus meinen düstersten Gefühlen herauszuholen. Trotz ihres schwierigen Lebens bemüht sich dieses Mädchen nicht nur, überall das Gute zu erkennen, sondern hat auch noch die Kraft, sich um andere zu kümmern.

In dieser Hinsicht erinnert Sarah mich ein wenig an Elle.






XXXVIII

Ein weiteres Mal, liebe Leserin, lieber Leser, scheint das Leben mir einen Rettungsanker zuzuwerfen. Am nächsten Abend und an allen Abenden darauf traf ich mich mit Sarah auf dem Aussichtsdeck der Orient
 und erzählte ihr meine vollständige Lebensgeschichte. Sarah hing förmlich an meinen Lippen, und ich fühlte mich sogar bemüßigt, ihr den Diamanten zu zeigen.

»Heiliger Bimbam!«, rief sie aus. »Jetzt tut’s mir doch leid, dass ich den abgelehnt hab! Der ist ja so groß wie ’ne ausgewachsene Ratte!«

»Versprichst du mir, Sarah, niemandem an Bord davon zu erzählen? Geld und Juwelen bringen das Schlechte im Menschen zum Vorschein, wie du ja an meiner Geschichte siehst.«

Sie hob feierlich die Hand. »Keine Bange, Mr Tanit, Ihr Geheimnis ist sicher bei mir.« Sarah verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf der Holzbank zurück, auf der wir saßen. »Aber wissen Sie, was ich gar nicht kapieren kann? Wenn eine Frau abhauen will, warum kauft sie sich dann ein Hochzeitskleid?« Ich überlegte und kam zu dem Schluss, dass Sarahs Einwand vollkommen berechtigt war. »Hat sie sich Zeit gelassen beim Aussuchen?«

Ich versuchte mich zu erinnern. »Ja, hat sie.«

Sarah schnalzte mit der Zunge. »Das ist doch sehr sonderbar, Mr Tanit. Und genauso komisch ist, dass die Tüte am Pier rumstand, als hätte Elle sich plötzlich in Luft aufgelöst.«

»Ja, das finde ich auch. Elle muss sich von einer Sekunde auf die andere entschlossen haben.«

Sarah nickte. »Muss wohl so sein, ja. Haben Sie vor, nach ihr zu suchen?«

Über die Frage hatte ich schon in all den schlaflosen Nächten nachgedacht. »Ich hatte Elle versprochen, sie zu beschützen. Würde ich jetzt zu ihr zurückkehren, würde ich sie erneut in Gefahr bringen. Ich muss mich damit abfinden, dass Elle am sichersten ist, wenn sie sich von mir fernhält«, endete ich traurig.

Sarah klopfte mir auf den Rücken. »Sie tun mir leid, Mr Tanit. Gehen Sie morgen an Land, wenn wir in Port Said anlegen?«

Ich gab mir einen Ruck. »Ja, auf jeden Fall. Ich würde niemals die Gelegenheit versäumen, ein unbekanntes Land zu sehen. Und ich nehme mal an, eure ›Entführer‹ erlauben euch Kindern auch einen Ausflug?«

Sarah lachte. »Und ob! Wir können’s kaum erwarten. Außerdem will wohl eine reiche alte Dame aus Schottland – noch reicher als Sie, wohnt in der ersten Klasse – uns allen Süßigkeiten spendieren. Stellen Sie sich das mal vor!«

»Ach, wirklich?«, sagte ich erfreut. »Das ist ja eine aufregende Neuigkeit. Wie heißt die Dame?«

Sarah überlegte angestrengt. »Ich glaub, jemand hat gesagt, sie heißt Kitty Mercer. Ihr Mann ist scheinbar gestorben. Oder hat sie verlassen oder so, bin mir nicht sicher. Jedenfalls ist sie steinreich.«

Ich überlegte einen Moment und sagte dann: »Könnte sie vielleicht mit den Mercers von dem Perlenimperium in Australien verwandt sein? Ich habe etwas über die Familie in der Zeitung gelesen.«

»Könnt ich mir denken. Sie soll ein Riesenanwesen in Australien haben, obwohl sie so angefangen hat wie wir – ohne Geld, mein ich. Alle sagen, in diesem Land kann man ein neues Leben beginnen. Wie ist es da wohl, was meinen Sie?«


Ohne meine Liebste … endlos weit und leer, trist und trostlos.


»Ach, bestimmt fantastisch. Und du wirst dort sicher wunderbar zurechtkommen.«

Am nächsten Tag sah ich zu, wie Kitty Mercer, begleitet von einer riesigen Kinderschar, in Port Said von Bord ging. Dabei fiel mir auf, dass ich die ältere Dame bereits an jenem Tag gesehen hatte, als wir in Tilbury ablegten. Sie war einer jener Menschen gewesen, die ich verzweifelt nach Elle gefragt hatte.

Solange die Orient
 auf See war, gab es immer einen frischen Wind, aber jetzt bekamen alle die afrikanische Hitze zu spüren, und den Menschen an Bord stand der Schweiß auf der Stirn. Als ich an Land ging, stieg mir der Geruch überreifer Früchte in die Nase, und ich beobachtete, wie allerlei Tiere und Waren auf die vor Anker liegenden Schiffe gebracht oder ausgeladen wurden.

Dann steuerte ich ins Zentrum der alten Stadt und fand mich bald auf einem malerischen Markt wieder, auf dem allerlei Gewürze und Obst verkauft wurden. In glühend heißen Öfen, über denen die erhitzte Luft waberte, wurden Fladenbrote gebacken. Einheimische mit leuchtend bunten Kaftanen und Fes auf dem Kopf drängten sich vor den Ständen. Es gab viel zu sehen, und ich bemühte mich, alles aufzunehmen.

Währenddessen suchten mich düstere Gedanken heim. Wie viel schöner wäre es doch gewesen, das alles mit Elle gemeinsam erleben zu können. Auf einmal schmeckte das süße Lokum, das ich erstanden hatte, nur noch fade, und die lebhaften Farben des Marktes hätten genauso gut grau sein können.

An diesem Abend erschien Sarah nicht um unsere übliche Zeit abends an Deck. Das konnte ich ihr nicht übelnehmen. Mit Mrs Mercer hatte Sarah sicher viel mehr Spaß als mit mir in meinem gegenwärtigen Zustand. Dennoch begab ich mich jeden Abend weiterhin an unseren Treffpunkt und sprach stattdessen mit meinen Sieben Schwestern. Am fünften Abend kam Sarah auf mich zugelaufen.

»Hallo, Mr Tanit!«

»Sarah! Hallo. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«

»V
 ergessen
 ? Im Leben nicht! Ich hab nur Mrs Mercer geholfen, die Kleinen in ihrer Badewanne zu schrubben und ihnen neue Kleidung zu nähen. Mrs Mercer hat mir erlaubt, ihre teuren Kleider zu zerschneiden, nicht zu fassen, oder?«

»Sie scheint eine sehr großherzige Frau zu sein«, erwiderte ich.

»Ist sie wirklich, Mr Tanit. So wie Sie auch ein feiner Kerl sind. Ich hab so ein Glück, dass ich Sie beide kennengelernt hab.«

»Im Gegenteil, Sarah, ich
 kann mich glücklich schätzen, dass ich dich
 kennengelernt habe«, sagte ich aus tiefstem Herzen.

Das Mädchen zwinkerte mich fröhlich an. »Da können Sie vielleicht sogar recht haben, Mr Tanit. Ich hab mit Mrs Mercer über Sie geredet, und sie will sich mit Ihnen treffen.«

Mir fuhr der Schreck in die Glieder. »Du hast über mich geredet?«

»Keine Bange. Ich hab natürlich nichts über diesen Kreeg oder den Stein erzählt, den Sie bei sich tragen. Hab nur gesagt, dass Sie ein guter Mensch sind, der Pech gehabt hat und ein bisschen Hilfe gut gebrauchen könnte.«

Mir war nicht wohl bei der Sache. »Ich möchte aber niemandem zur Last fallen.«

Sarah lächelte geduldig. »Mr Tanit, eine Last ist nur jemand, der keine Hilfe braucht, aber trotzdem welche verlangt. Ich finde, Sie haben ein bisschen Unterstützung wirklich verdient. Mrs Mercer kennt viele Leute in Australien. Und wir? Niemanden! Wenn sie uns bei unserem Neuanfang helfen will, wären wir doch dumm, das abzulehnen, oder nicht?«

Das leuchtete mir ein. »Stimmt, sie hat sicher viele Verbindungen. Und ein paar Hinweise könnten schon nützlich sein.«

Sarah klatschte in die Hände. »Prima. Wir sehen uns dann morgen Abend um sieben in Mrs Mercers Kabine. Fragen Sie einfach den Steward in der ersten Klasse danach. Sie schaut er bestimmt nicht so giftig an wie mich und die Kinder, wenn wir zu ihr gehen.«

Am nächsten Abend spazierte ich auf den dicken Teppichen in der ersten Klasse zu Mrs Mercers Kabine, die mir vom Steward gezeigt worden war. Als ich an die Tür klopfte, wurde mir von einem Mann in einem weißen Dinnerjackett geöffnet.

»Guten Abend, Sir. Mein Name ist McDowell, ich bin Mrs Mercers Butler. Bitte treten Sie ein.« Ich folgte dem Mann in die elegant eingerichtete Kabine.

»Meine Güte, was für ein schöner Raum«, bemerkte ich. Der Kristalllüster, die mit Seide bezogenen Sofas und das Panoramafenster ließen mich an erstklassige vornehme Hotels denken. »Aber, wenn ich etwas unverfroren fragen darf: Wo kann man hier schlafen?«

»Das ist der Salon, Sir. Das Schlafzimmer befindet sich nebenan«, antwortete McDowell. »Mrs Mercer kommt gleich zu Ihnen. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Einen englischen Frühstückstee, bitte.«

»Eine gute Wahl«, hörte ich jetzt eine klangvolle Frauenstimme mit schottischem Tonfall hinter der Schlafzimmertür. Im nächsten Moment trat Kitty Mercer in Erscheinung, in einem eleganten purpurroten Abendkleid. Um den Hals trug sie, wie es angesichts ihres Familienunternehmens zu erwarten war, eine prächtige Perlenkette. »Aber möchten Sie mir nicht vielleicht Gesellschaft bei etwas Gehaltvollerem leisten, Mr Tanit? James versteht sich auf die Zubereitung eines exzellenten Gin Tonic.«

»Guten Abend, Mrs Mercer.« Mir schien nichts dagegenzusprechen, diese Geste der Gastfreundschaft anzunehmen. »Wenn Sie das empfehlen, bin ich sehr gern mit von der Partie, danke.«

»Wunderbar. Danke, James.« McDowell nickte und trat zu einem Schränkchen, das besser bestückt zu sein schien als die meisten Bars, die ich bislang zu Gesicht bekommen hatte. »Bitte nehmen Sie doch Platz, Mr Tanit«, forderte Kitty Mercer mich auf. Ich ließ mich auf einem der grauen Seidensofas nieder, Mrs Mercer setzte sich auf das identische Sofa gegenüber.

»Es ist wunderbar, was Sie für die Waisenkinder hier an Bord getan haben, Mrs Mercer«, sagte ich. »Ich danke Ihnen sehr dafür.«

Sie lächelte. »Ich handle lediglich so, wie es jeder Mensch in meiner Stellung tun sollte. Sie haben sich mit Sarah angefreundet, nicht wahr? Sie ist eine sehr außergewöhnliche junge Frau.«

»Ja, ich hatte große Freude an den Unterhaltungen mit ihr«, bestätigte ich. Die Frage, die ich nun stellen wollte, versuchte ich möglichst taktvoll auszudrücken. »Darf ich fragen, was Sarah Ihnen über … meine Situation erzählt hat?«

»Sie hat mir nur berichtet, Mr Tanit, dass Sie ein guter Mensch sind, der sie mit Würde, Güte und Achtung behandelt hat, was die meisten Leute aus den höheren Kreisen auf diesem Schiff nicht tun würden. Als ich Sarah fragte, welchen Beruf Sie ausüben, antwortete sie, dass Sie aufgrund einer persönlichen Tragödie in Australien einen Neuanfang wagen möchten. Trifft diese Beschreibung so weit zu?«

Ich lachte leise. »Das könnte man so sagen, ja.« James stellte nun die Gin Tonics auf den Glastisch zwischen den beiden Sofas.

»Cheers«, sagte Mrs Mercer und hob ihr Glas.

»Cheers«, erwiderte ich den Toast und genehmigte mir einen kräftigen Schluck. Der Drink schmeckte ein wenig bitter, aber erfrischend. »Meine Güte, Sie haben wirklich nicht zu viel versprochen. Das ist ein Hochgenuss, James.«

Der Butler nickte. »Danke, Sir. Ich ziehe mich dann zurück. Bitte klingeln Sie, wenn Sie etwas benötigen, Mrs Mercer.« McDowell ging hinaus.

»Ihre Perlenkette ist atemberaubend schön, Mrs Mercer«, sagte ich. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich im Bilde bin über Ihr Familienunternehmen in Australien. Die Financial Times
 in London hat immer wieder über dessen Erfolge berichtet.«

»Danke. Obwohl es mich stets amüsiert hat, dass ich mich plötzlich an der Spitze eines ›Familienunternehmens‹ wiederfand. Ich habe lediglich in die Familie Mercer eingeheiratet. Und dann bin ich aufgrund von Umständen, auf die ich keinerlei Einfluss hatte, Verwalterin eines Imperiums geworden, das ich nicht selbst aufgebaut habe.«

»Empfanden Sie das als Last?«, fragte ich.

Sie überlegte einen Moment. »Nein. Es war eine Ehre für mich. Aber diese Reise nach Australien wird meine letzte sein. Ich beabsichtige, das Unternehmen an meinen Bruder, Ralph Mackenzie, zu übergeben. In den vergangenen drei Jahren hat sich Ralph als talentierte Führungskraft mit exzellentem Geschäftssinn erwiesen. Außerdem ist er ein Blutsverwandter, und die sind bei mir inzwischen dünn gesät. Ich könnte mir niemand Besseren vorstellen, dem ich die Zukunft unseres Unternehmens anvertrauen möchte.«

Im Lauf der nächsten Stunde erzählte mir Kitty Mercer eine wechselvolle Lebensgeschichte von gebrochenen Herzen, Neuanfängen und ihrer außergewöhnlichen Beziehung mit den Zwillingsbrüdern Andrew und Drummond Mercer.

Nachdem sie geendet hatte, blieb ich eine Weile stumm und sagte schließlich: »Ich bin noch nie einem Menschen begegnet, dessen Lebensgeschichte meiner gleichkommen würde, Mrs Mercer. Bis jetzt.« Während die außergewöhnlichen Ereignisse aus ihrem Leben durch meinen Kopf wirbelten, erschien mir eine Einzelheit ganz besonders bemerkenswert, die mich über die Maßen beschäftigte. »Die Roseate Pearl … glauben Sie tatsächlich, dass diese Perle verflucht ist?«

Sie trank langsam einen Schluck von ihrem Gin. »Nachdem Andrew seinen Bruder Drummond aufgefordert hatte, die Koombana
 zu verlassen, ging das Schiff unter und nahm Andrew mit sich. Dann grub die junge Alkina, die Tochter meines Hausmädchens, die Perle im Outback aus und starb danach.« Kitty sah mich eindringlich an. »Sagen Sie mir, Mr Tanit, nach allem, was ich Ihnen erzählt habe, würden Sie dann diese Perle in Ihrem Besitz haben wollen?«

Darüber musste ich nicht lange nachdenken. »Nein, wahrhaftig nicht.«

Kitty gab ein grimmiges Lachen von sich. »Sehen Sie, ich auch nicht.«

»Wissen Sie denn, wo sich die Roseate Pearl jetzt befindet?«, erkundigte ich mich.

»Nein«, antwortete Kitty. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Und ich denke, das ist wohl am besten so, meinen Sie nicht auch?« Ich nickte bekräftigend. »Also, jedenfalls wissen Sie ja nun Bescheid über meinen Plan, das Unternehmen in die Hände meines Bruders Ralph zu übergeben. Und ich kann mir gut vorstellen, dass er ein paar kluge Köpfe gebrauchen könnte, die ihm bei all den täglichen Anforderungen zur Seite stehen. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht nach einer Stelle Ausschau halten? Ich hätte keinerlei Vorbehalte, Sie Ralph zu empfehlen. Wobei die Entscheidung natürlich am Ende ihm überlassen bliebe.«

Ich war gerührt über ihre Fürsorge und Freundlichkeit. »Vielen Dank, Mrs Mercer. Aber wir haben uns doch gerade erst kennengelernt. Wie können Sie so schnell Vertrauen fassen, um mir eine solche Unterstützung anzubieten?«

Sie lächelte warmherzig. »Die junge Sarah ist Ihnen sehr zugetan, Mr Tanit. Nach allem, was sie mir erzählt hat, ist Ihr einziges Vergehen ein gebrochenes Herz. Und nach meiner Geschichte wissen Sie ja nun, dass ich damit nur allzu vertraut bin.«

Sie stand auf, ging zu dem Mahagonischreibtisch in der Ecke und notierte etwas auf ein Blatt Papier. »Das ist die Adresse von Alicia Hall in Adelaide. Es ist das prächtigste Anwesen an der Victoria Avenue. Dort werden Sie Ralph und seine Frau Ruth antreffen. Wenn wir angelegt haben, Mr Tanit, werde ich mich dorthin begeben, um Ralph über mein Vorhaben zu informieren. Danach werde ich eine Reise zum Ayers Rock unternehmen.« Sie schaute sehnsüchtig aus dem Kabinenfenster. »Schon als kleines Mädchen habe ich mir inständig gewünscht, dorthin zu reisen, aber das Leben hatte immer andere Pläne. Doch nun, da ich zum letzten Mal australischen Boden betreten werde, will ich ihm endlich einen Besuch abstatten.« Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Wenn Sie mir ein paar Tage Zeit geben würden, meine Angelegenheiten in Alicia Hall zu regeln, bevor Sie sich dort einfinden, würde ich das sehr zu schätzen wissen.«

»Selbstverständlich«, erwiderte ich. »Es freut mich sehr für Sie, dass Sie endlich den Ayers Rock sehen werden. Wird er nicht von der einheimischen Bevölkerung Uluru genannt?«

Mrs Mercer sah überrascht aus. »Das ist richtig, Mr Tanit. Mir war nicht bewusst, dass Sie sich mit der Kultur der Aborigines auskennen.«

Ich leerte mein Glas. »Ich muss gestehen, dass ich nicht so viel darüber weiß, wie mir lieb wäre. Aber mein Vater sagte mir einmal, dass der Uluru ein Ort von großer spiritueller Bedeutung sei.«

Sie nickte. »Ja, für die Aborigines ist der Uluru ein heiliger Berg, der während der Traumzeit entstand.«

»Traumzeit?«

Kitty ließ sich wieder auf dem Sofa mir gegenüber nieder. »Das ist nicht leicht zu begreifen für Menschen, die mit dieser Kultur nicht vertraut sind, Mr Tanit, machen Sie sich keine Gedanken. Die Aborigines glauben, dass die Traumzeit der Beginn des Universums war und das Land und seine Bevölkerung von Geistern und Ahnen erschaffen wurden, die auch Flüsse, Berge und Felsen entstehen ließen …«

»Und den Uluru«, fügte ich hinzu.

»Genau. Deshalb hat dieser Berg eine ganz besondere Bedeutung.« Einen Moment lang schwiegen wir beide und sahen vor unserem inneren Auge die mächtige Felsformation, die mitten im Outback aufragte und aus weiter Entfernung gesehen werden konnte. »Wussten Sie, dass der Uluru je nach Jahreszeit auch die Farbe wechselt und im Licht der untergehenden Sonne hellrot leuchtet?«

»Das klingt sehr magisch.«

»Ja, das habe ich auch schon immer so empfunden.« Ihre Augen schimmerten verträumt, während sie an diesen Ort dachte, der schon so lange ihre Sehnsucht geweckt hatte. Erst nach einer Weile sagte sie: »Verzeihen Sie, Mr Tanit. Sie haben ja nun die Adresse von Alicia Hall, und ich werde Ralph Bescheid sagen, dass Sie sich über kurz oder lang dort einfinden werden.«

Ich erhob mich und drückte meiner Gastgeberin herzlich die Hand. »Vielen Dank, Mrs Mercer. Ich bin Ihnen und natürlich auch Sarah aufrichtig dankbar. Ob Sie …«, fügte ich vorsichtig hinzu, »ihr vielleicht in Australien weiterhin ein wenig behilflich sein könnten? Nicht, dass Sie nicht wahrlich schon genug getan hätten …«

Kitty schmunzelte. »Wissen Sie, Mr Tanit, ich habe so ein eigenartiges Gefühl, dass Sarah und ich noch eine lange gemeinsame Geschichte haben werden.«

Ich bedankte mich noch einmal und begab mich in meine Kabine zurück.






XXXIX


Alicia Hall, Adelaide, Australien


Eine Hitze wie diese habe ich noch nie zuvor erlebt. In Australien wirkt die Sonne erdrückend und erstickend, nicht angenehm wärmend wie am Mittelmeer. Die Erde ist so hart und trocken, als wäre sie gebacken worden, und die eigenartigen Tiere, die hier heimisch sind, haben sich über die Jahrtausende an die Temperaturen angepasst. Über diese Fähigkeit verfüge ich leider nicht. Mein Körper schätzt die Kälte, er ist es gewohnt, Wärme zu bewahren, anstatt sie nach außen abzugeben.

Doch von der Witterung abgesehen, fand ich meine wenigen Eindrücke dieses Landes bislang betörend schön. Im ockerroten Outback gibt es bizarre Felsformationen und leuchtend grüne Gewächse. Der Boden ist an den meisten Stellen von orangerotem Sand bedeckt, der wie Feenstaub vom Wind über die Straßen geblasen wird.

Und eine herrlichere Oase als Alicia Hall erscheint mir kaum vorstellbar. Nachdem ich einige Tage in der Hafengegend von Adelaide verbracht hatte, gelangte ich über Straßen, die zunächst von Wellblechhütten, später von Bungalows und zuletzt von hochherrschaftlichen Villen gesäumt waren, zu Alicia Hall. Das prächtige koloniale Anwesen ist zum Schutz gegen die Hitze auf allen Seiten von kühlen, schattigen Veranden und Terrassen mit feinem Gitterwerk umgeben.

Der weitläufige, üppig blühende Garten ist in Abteilungen angelegt, mit klaren Wegen durchs Gras, manche von Glyzinienspalieren beschattet. Die in Form geschnittenen Büsche und die Rabatten mit grell pink- und orangefarbenen Blumen, glänzend grünen Blättern und nach Honig duftenden lila Blüten sind makellos gepflegt. Ich werde nicht müde, den großen blauen Schmetterlingen zuzusehen, die dort umherflattern und den süßen Nektar saugen. Der Garten ist begrenzt von hohen Bäumen mit gespenstisch weißer Rinde. Sie verströmen einen frischen Kräuterduft, den eine leichte Brise in den frühen Abendstunden, wenn ein Chor von Insekten ein vielstimmiges Konzert veranstaltet, zum Haus hinüberweht.

***

Ralph Mackenzie hatte leuchtend blaue Augen, markante Gesichtszüge und dichtes rotbraunes Haar. Zu meiner Überraschung war er deutlich jünger als seine Schwester Kitty, gewiss an die zwanzig Jahre. Als ich eine Woche nach meiner Ankunft in Adelaide bei ihm vorstellig wurde, hätte die Begrüßung nicht herzlicher sein können.

»Mr Tanit? Willkommen in Alicia Hall.« Er begrüßte mich mit kräftigem Händedruck und bat mich in den prachtvollen Eingangsbereich. Im Salon trug er der Haushälterin Kilara auf, Tee zu servieren.

»Ich glaube, ein Glas Wasser käme mir eher gelegen, Mr Mackenzie«, warf ich ein.

»Aha! Sie stammen zweifellos aus einem kalten Land, Mr Tanit, wie ich auch. Als ich in Australien ankam, konnte ich mir auch kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als bei diesem Klima heißen Tee zu trinken. Meine weise Schwester jedoch versicherte mir, dass heißer Tee den Körper zum Schwitzen bringt und damit sein natürliches Kühlungssystem anregt.«

Ich sah ihn erstaunt an. »Auf diesen Gedanken wäre ich nie gekommen.«

Ralph grinste. »Australien ist voller Überraschungen, Mr Tanit. Sie werden hier einen neuen Blick auf die Welt entdecken.«

»Das hoffe ich.«

»Nun, meine Schwester hat mir mitgeteilt, dass Sie Arbeit suchen. Ich möchte Ihnen gleich ohne Umschweife sagen, dass Kittys Empfehlung vollkommen ausreichend für mich ist. Ich hätte da eine Stelle für Sie im Sinn … falls sie Ihnen zusagt.« Ralph zögerte einen Moment. »Meine Schwester hat Ihnen sicher erklärt, wie sie mich unterstützt hat. Deshalb möchte ich gern alles Erdenkliche tun, um meine Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen.«

»Ich freue mich über jede Art von Arbeit, die Sie mir anbieten, Mr Mackenzie. Ich bin allerhand gewohnt«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.

Ralph beugte sich in seinem Sessel vor. »Was wissen Sie über Opale, Mr Tanit?«

Ich dachte an die Kette mit Anhänger, die Kreegs Mutter getragen hatte. »Nur dass es kostbare Edelsteine sind, die bei Juwelieren hoch im Kurs stehen.«

»Ganz recht, Mr Tanit. Aufgrund sehr spezieller geologischer Bedingungen ist Australien seit den Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts die Hauptquelle für Opale. Fünfundneunzig Prozent aller Opale weltweit stammen von hier. Das Geschäft mit der Perlenfischerei in Broome ist seit dem Krieg ziemlich eingebrochen, ehrlich gesagt. Es erholt sich allmählich, aber sehr langsam.« Ralph richtete sich wieder auf und zog seine Weste zurecht. »Als neuer Vorstand des Unternehmens habe ich die Absicht, dem Ruf der Familie Mercer auf diesem Gebiet wieder Glanz und Geltung zu verschaffen.«

»Verstehe.«

»Mein Neffe Charlie war ein kluger junger Bursche, der uns leider vom Krieg viel zu früh genommen wurde. Er witterte, aus welcher Richtung der Wind wehte, und hat in Weinberge und eine Opalmine in Coober Pedy investiert. Der Profit ist zufriedenstellend, aber wir schöpfen noch nicht alle Möglichkeiten aus. Ich bin gerade von dort zurückgekehrt.« Kilara kam mit dem Tee auf einem verschnörkelten Silbertablett herein. »Kilara, der Name Coober Pedy stammt aus einer Aborigines-Sprache, nicht wahr?«

»Ja, Sir.« Kilara nickte. »K
 upa piti
 . Heißt ›Loch des weißen Mannes‹.« Sie schenkte den Tee ein. »Zitrone, Sir? Milch?« Als sie mich ansah, war ich fasziniert von ihren wunderschönen braunen Augen, die schimmerten wie Mondlicht.

»Milch, danke.«

»Wie gesagt: Coober Pedy ist die Heimat der Opale«, fuhr Ralph fort. »Ich bin mir recht sicher, dass wir noch nicht einmal einen Bruchteil dessen gefördert haben, was sich dort in der Erde verbirgt. Als ich gerade vor Ort war, hat man mir Land zu einem günstigen Preis angeboten, und ich möchte dort investieren.«

Ich trank einen Schluck Tee. »Das klingt ausgesprochen interessant, Mr Mackenzie. Was möchten Sie mir denn anbieten?«

»Ich brauche einen Mann, der den Opalabbau dort leitet. Das ist … keine einfache Aufgabe. Die Arbeit in den Minen ist gefährlich, und Sie werden merken, dass die australischen Maßstäbe für Gesundheit und Sicherheit keineswegs so hoch sind wie in Europa.«

»Nun«, sagte ich schmunzelnd und stellte meine Teetasse ab, »auf jeden Fall ist es unter der Erde sicher kühler als oberhalb.«

Ralph sah hoffnungsvoll aus. »Darf ich das als Ausdruck von Interesse verstehen, Mr Tanit?«

»Das dürfen Sie, Mr Mackenzie. Vielen Dank.«

»Wunderbar. Aber ich möchte die Gefahren dieser Stellung wirklich nicht herunterspielen. Wir haben bereits einige tiefe Schächte, und ich habe die Absicht, noch viele weitere anzulegen.«

Es lag mir daran, ihn zu überzeugen. »Mr Mackenzie, ich habe unlängst die große Liebe meines Lebens verloren. Deshalb gleicht es einem Wunder, dass ich überhaupt noch am Leben bin, das kann ich Ihnen versichern. Außerdem kenne ich keine Furcht mehr. Aufrichtig gesprochen ist mein Leben mir nicht mehr sonderlich viel wert. Ich freue mich über dieses großzügige Angebot von Ihnen.«

Ralph wirkte ein wenig betroffen. »Tut mir leid, das zu hören, Mr Tanit.«

»Nennen Sie mich bitte Atlas.«

»Atlas. Was für ein erlesener Name. Und sehr passend, da Sie in Bälde unter der Erde sein und die Opalminen mit ihren Schultern stützen werden!« Ralph streckte mir die Hand hin. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie großzügig entlohnt werden, Atlas.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Da kommt mir gerade eine Idee. Wie wäre es denn, wenn ich Ihnen zusätzlich zu Ihrem Lohn einen bestimmten Prozentsatz vom Verkauf der Opale zusichere? Sagen wir … zehn Prozent?«

Ich war schockiert. »Das ist sehr großzügig, Ralph. Aber es ist wirklich nicht nötig …«

Er unterbrach mich. »Es gibt eine Redensart, Atlas. ›Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.‹« Er schmunzelte. »Ich möchte Ihnen einen Anreiz bieten. Das ganze Vorhaben ist ziemlich erfolgversprechend. Wenn Sie Ihre Aufgaben so gut ausführen, wie mir das vorschwebt, könnten Sie eine Menge Geld verdienen. Sie würden die Abbaustellen vermehren, den Vertrieb und Verkauf leiten, neue Geschäftsverbindungen herstellen … Es gibt da viel zu tun. Sie werden dankbar sein für die zehn Prozent Umsatzbeteiligung, das kann ich Ihnen versichern.«

Ich nickte. »Vielen Dank, Ralph. Abgemacht.«

»Großartig! Ich werde sofort eine Nachricht schicken, dass ich das Land in Coober Pedy ankaufen werde.« Er stand auf. »Angesichts Ihres Gepäcks«, er deutete auf meinen Koffer, schmutzig vom Straßenstaub, »vermute ich, dass Sie eine Bleibe benötigen, bevor ich Sie in den Norden schicke?«

»Das stimmt, ich habe noch keine Unterkunft«, gab ich zu.

»Sie sind herzlich willkommen in Alicia Hall.«

»Ich bin Ihnen überaus dankbar, Ralph, für Ihre großzügige Gastfreundschaft.«

»Sie können eine komfortable Unterkunft vorerst durchaus gebrauchen, offen gestanden«, sagte Ralph ein wenig verlegen. »Eine Sache habe ich nämlich noch nicht erwähnt, was Coober Pedy betrifft.«

»Und was wäre das?«

»Da es, wie Sie richtig vermutet haben, unter der Erde erheblich kühler ist, wohnen die wenigen Einwohner unter Tage. Sie haben sich ihre Behausungen tatsächlich in den Fels gegraben. Der Mann, von dem ich das Land kaufen werde, übergibt gleichzeitig auch seine unterirdischen Wohnräume. In denen werden Sie dann unterkommen.« Ralph sah mich so besorgt an, als könne das meine Entscheidung beeinflussen.

»Mich unter der Erde vor dem Rest der Welt zu verkriechen hört sich für mich absolut verlockend an, Ralph.«

Er wirkte erleichtert. »Sie hat mir der Himmel geschickt! Nun mache ich mich mal auf, um einiges vorzubereiten. Kilara wird dafür sorgen, dass es Ihnen an nichts mangelt.« Ich leerte meine Teetasse und erhob mich. »Kilara, bring Mr Tanit bitte zum großen Gästezimmer.«

»Jawohl, Sir.« Die Haushälterin neigte den Kopf.

»Danke. Wir sehen uns dann hoffentlich beim Abendessen, Atlas.« Als Ralph sich zum Gehen wandte, stieß er prompt mit einem Jungen zusammen, in dem ich den kleinen Eddie vom Schiff wiedererkannte.

»Hoppla, nur die Ruhe, Eddie!« Ralph wuschelte dem Kleinen durchs Haar.

»Eddie!«, rief ich erfreut aus. »Was um alles in der Welt machst du denn hier!?« Der Kleine grinste mich an und verbarg dann sein Gesicht an Ralphs Hosenbein.

Ralph war nur für einen Moment verwirrt. »Ach, natürlich, Sie kennen Eddie vom Schiff!«

»Genau. Ich freue mich sehr, Eddie hier in Alicia Hall zu sehen.«

»Ist uns eine Herzenssache.« Ralph strich dem Jungen über den Kopf. »Eddie und Tinky, der King-Charles-Spaniel, sind schon dicke Freunde geworden, nicht wahr, Eddie?« Der Kleine nickte begeistert. »Ach, Sie können ja noch gar nicht wissen, dass er und Sarah nicht lange nach der Ankunft hier aufgetaucht sind.«

»Nein, das wusste ich tatsächlich nicht. Die beiden sollten doch von ihren neuen Eltern am Hafen erwartet werden, oder nicht?«

Ralph seufzte. »So war es wohl ursprünglich vorgesehen, ja. Aber da war niemand, um sie in Empfang zu nehmen. Die beiden Kinder wurden in ein schreckliches Waisenhaus gebracht. Von dort sind sie aber ausgerissen und haben es geschafft, Alicia Hall zu finden.« Er blickte stolz auf Eddie hinunter.

»Geht es Sarah gut?«, fragte ich beunruhigt.

»Sehr gut sogar, Atlas. Kitty hat sie als ihre Kammerzofe angestellt. Im Moment sind die beiden auch gerade zusammen.«

»Oh, das ist eine wundervolle Nachricht«, meinte ich erleichtert.

Ralph lachte leise. »Die beiden sind ein prächtiges Team. Aber bei Gott, ich werde dafür sorgen, dass dieses Waisenhaus St Vincent de Paul in Goodwood bald nicht mehr existiert, und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue. Diese Nonnen dort haben die Kinder wohl schuften lassen wie Sklaven. Aber du bist jetzt hier in Sicherheit, nicht wahr, Eddie, alter Bursche?«

»Ja!«, quietschte Eddie, bevor er Ralph losließ und hinausflitzte.

»Wissen Sie, Ralph, das ist das erste Mal, dass ich den Jungen sprechen höre.«

»Er ist ein ganz besonderes Kind. Ich hoffe, dass ich eines Tages … Das ist ein wenig merkwürdig, weil er ja gerade erst zu uns gekommen ist, aber ich wäre sehr stolz, wenn er eines Tages ein Mackenzie sein könnte. Offiziell.« Ralph räusperte sich. »Offen gestanden bin ich ein Mensch, der an nicht allzu viel glaubt, aber Alicia Hall scheint mir ein sehr heilsamer Ort zu sein. Ich selbst empfinde es als wohltuende Oase, um Ruhe und innere Einkehr zu finden. Könnte für Sie auch gerade die richtige Arznei sein.« Er klopfte mir kurz auf die Schulter und ging hinaus.

»Koffer?«, fragte Kilara mit freundlichem Lächeln.

»Ach, den kann ich gut selbst tragen, danke. Ich folge dir.« Kilara zuckte mit den Achseln. Ich nahm meinen Koffer und ging hinter ihr die elegant geschwungene Treppe hinauf. Von dem prachtvollen Anblick abgelenkt stolperte ich auf der zweiten Stufe. Reflexartig fuhr Kilara herum, packte mich am Arm und nahm mir so mühelos den Koffer aus der Hand, als wäre er federleicht.

»Keine Sorge, Sir, ich kann gut tragen.«

»Das ist sehr nett von dir. Normalerweise bin ich nicht so tollpatschig.« Oben führte mich Kilara zu einem eleganten geräumigen Zimmer mit wundervoller Aussicht auf den Garten.

»Hier schlafen, Sir.«

»Danke, Kilara.« Sie nickte und wandte sich zum Gehen. Als sie an mir vorüberkam, sah sie mich unverwandt an, und ich war erneut wie gebannt von dem Schimmer ihrer Augen.

»Kennen Sie Traumzeit?«, fragte Kilara.

Die Frage verblüffte mich. »Ja. Nein … also, ich habe davon gehört. Es klingt sehr außergewöhnlich.« Ich schalt mich selbst, weil der Satz sich so plump anhörte.

»Sie aus der Traumzeit, Mister. Ahnen kennen Sie.« Kilara legte mir sacht die Hand auf den Arm. Ich konnte mir nicht erklären, warum, aber Kilaras gütiges Gesicht und die sanfte Berührung ließen mir Tränen in die Augen steigen. »Jetzt ausruhen. Gut ausruhen.«

Sie zog ihre Hand zurück und ging leise hinaus.

Schlagartig erschöpft sank ich aufs Bett. Ich muss sofort eingeschlafen sein und wurde von erschreckenden Träumen heimgesucht. In einem Traum stand ich Elle gegenüber. Wir hielten uns an den Händen, doch dann wurde sie von einer dunklen, bösen Macht von mir fortgezerrt. In einem anderen Traum befand ich mich in einer Kirche, offenbar an meinem Hochzeitstag. Ich drehte mich um, als Elle durch die Reihen auf mich zuschritt. Doch als sie zum Altar trat, schien es, als könnte sie mich nicht sehen. Sie sprach das Ehegelübde, schaute mich aber nicht an. Als ich mich schließlich vom Altar entfernte, sprach sie mit einem anderen Mann, dessen Gesicht ich nicht erkennen konnte.

Im letzten Traum kam der sternenfunkelnde Nachthimmel vor, an dem die Sieben Schwestern der Plejaden menschliche Gestalt annahmen und tanzten. Sie fassten sich an den Händen, und ich fühlte mich umringt von ihnen, während sie lachten und hüpften. Schneller und immer schneller tanzten sie, bis mir schwindlig wurde und ich nicht länger zusehen konnte. Als ich die Augen aufschlug, sah ich vor mir einen Säugling in einem Körbchen. Das Kind weinte, und ich wollte nichts so sehr wie es trösten. Doch als ich in das Körbchen griff, war das Kind nicht mehr da. Ich schaute mich um und erblickte ein vertrautes Gesicht. Es gehörte zu der Frau mit dem langen wehenden Haar in dem roten Kleid … Doch auch sie verschwand, und die Welt begann sich wieder vor meinen Augen zu drehen. Diesmal explodierte sie in einem bunten Farbenwirbel. Galaxien und bunte Formen entstanden vor meinen Augen und leuchteten immer heller, bevor ich schließlich nur noch grelles Weiß sah.

Als ich aufwachte, schien mir die Sonne ins Gesicht.
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Coober Pedy
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Die Wüste rings um Coober Pedy ist der trockenste und verdorrteste Flecken Erde, den ich jemals zu Gesicht bekommen habe. Doch diese Erde bringt die schönsten Opale der Welt hervor. Erstaunlicherweise entstehen sie durch Regenwasser. Wenn es regnet – was ausgesprochen selten der Fall ist –, sickert das Wasser in das uralte Felsgestein, wo eine Mischung aus Sauerstoff und Silizium angelagert ist. In den langen Trockenperioden verdunstet das Wasser, und in den Rissen zwischen den Sedimentschichten bleibt Silizium zurück. Durch diese Ablagerungen entstehen die Regenbogenfarben in den Opalen. Dafür bezahlen Menschen viel Geld. Die Männer, die ich einstelle, fragen mich oft, mit welcher Art von Magie diese Edelsteine erzeugt werden. Ich versuche ihnen, den wissenschaftlichen Hintergrund zu erklären, aber häufig ziehen sie es dennoch vor, an den Mythos der Aborigines zu glauben.

Darin gibt es ein fantastisches schmetterlingsähnliches Wesen namens Pallah-Pallah mit wunderschönen schillernden Flügeln. Eines Tages flog Pallah-Pallah auf den Gipfel des höchsten Berges. Doch bald begann es dort zu schneien, und sie wurde unter dem Schnee begraben. Als er schließlich schmolz, nahm er Pallah-Pallahs wundervolle Farben mit sich, und sie sickerten tief in die Erde.

Ich glaube, in früherer Zeit hätte ich auch lieber an diese Geschichte geglaubt. Doch wenn ich jetzt die Funde aus den Minen begutachte, sehe ich nur submikroskopische Substanzen, die Licht reflektieren. Das ist nichts als nüchterne, logisch erklärbare Wissenschaft. Auch die funkelnden Sterne am Firmament betrachte ich nun nicht mehr als mystische, Hoffnung verheißende Himmelskörper, sondern nur als brennende Gasgebilde, die durch die Schwerkraft zusammengehalten werden. Diese Sichtweise ist gewiss besser, als zu glauben, dass meine Sieben Schwestern – meine einstigen Beschützerinnen – mich so grausam im Stich gelassen haben.

Deshalb kommt es mir auch sehr gelegen, unter der Erde zu wohnen. Die »Häuser« – wenn man sie so nennen kann, denn sie sind wie Höhlen – entstehen durch Sprengungen im Fels und werden dann mit Spitzhacken vergrößert. Wir müssen darauf achten, dass die Decke vier Meter dick bleibt, um der Einsturzgefahr vorzubeugen. Einige Männer haben Lichtschächte angelegt, aber darauf lege ich keinen Wert. Ich bin der Dunkelheit jetzt sehr zugetan.

Erfahrene Männer haben ihre Unterkünfte so gestaltet, dass sie überirdischen Behausungen gleichen, indem sie Bögen, Regale, Türen und sogar Kunstwerke erschaffen. Ich habe festgestellt, dass mir solcherlei Verschönerungen gleichgültig sind. Ich schlafe auf einer staubigen Matratze und bewahre meine Kleidung in meinem alten Koffer am Boden auf. Nicht einmal einen Tisch habe ich mir gegönnt. In diesen letzten beiden Jahren habe ich nicht den Wunsch verspürt, in mein Tagebuch zu schreiben.

Als ich in Coober Pedy eintraf, war der Betrieb noch klein. Ich warb fünf Minenarbeiter an, die damals für ein anderes Unternehmen tätig waren. Mit den üppigen Finanzmitteln des Mercer-Imperiums konnte ich den erfahrenen Arbeitern mehr Geld bieten und sie für unser Projekt gewinnen. Die Anfangszeit war schwer. Vor uns lag das endlose Land, und wir kamen nur mühsam voran.

Im Winter 1949 hatte ich dann die zündende Idee.

Um die Minen so auszubauen, wie Ralph Mackenzie sich das wünschte, brauchten wir mehr Männer, die es gewohnt waren, unter schwierigen Bedingungen unter Tage zu arbeiten. Ich schickte einen meiner Arbeiter zum Hafen von Adelaide, um dort junge Männer aus Europa zu finden, die im letzten Krieg gekämpft hatten und in diesem Land ein neues Leben beginnen wollten. Mein Mitarbeiter bot den entsprechenden Kandidaten dann eine sofortige Beschäftigung mit fairem Lohn an.

Der Plan funktionierte. Ein Jahr später waren über hundert Arbeiter in Coober Pedy beim Opalabbau tätig.

Ralph Mackenzie konnte die Zahlen, die ich ihm zukommen ließ, nicht glauben und stattete den Minen deshalb selbst einen Besuch ab. Ich erinnere mich an wenige freudige Momente aus dieser Zeit, aber zu sehen, wie Ralph angesichts der zahlreichen tiefen Schächte die Kinnlade herunterklappte, war ein Hochgenuss.

»Herr im Himmel, Atlas! Kaum zu glauben, was ich hier sehe! Ich hatte wirklich vermutet, es handle sich um einen Fehler in der Buchhaltung. Oder vielleicht …« Er zögerte.

»Dass ich Sie betrügen wollte«, sagte ich kühl.

Mir wurde bewusst, dass ich ein anderer Mann geworden war. Dieses Jahr ohne Elle in dieser höllischen Wüstenlandschaft hatte mich hart gemacht.

Ralph lachte nervös. »Nun … ja.« Er sah beschämt zu Boden. »Aber jetzt bin ich hier, und dieser Anblick ist überwältigend.« Er streckte mir die Hand hin. »Sie sind ein Titan des Fleißes, Atlas Tanit.«

»Danke, Ralph.«

»Hören Sie, ich weiß, wie hart das Leben hier draußen ist. Was würden Sie von ein paar Wochen Urlaub in Alicia Hall halten? Bei voller Bezahlung natürlich. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Hier gibt es viel Arbeit zu erledigen, und ich mache sie gern.«

»Das ist natürlich ehrenwert. Aber manchmal ist es auch wichtig, einen Schritt zurückzutreten und seine Leistungen zu würdigen.«

»Nein«, erwiderte ich schroff, wobei mir nicht entging, dass Ralph etwas bestürzt wirkte. »Danke.«

Er zuckte mit den Achseln. »Wie Sie wollen. Ich bin nicht so ein Experte wie Sie, aber aus meiner Laiensicht sieht unser Gelände schon sehr voll aus.«

»Das sehen Sie richtig. Es ist kaum noch Platz für neue Schächte vorhanden. Wir würden von weiteren Landkäufen profitieren.«

»Ich habe verstanden, Atlas, und werde mich darum kümmern. Mit den Summen, die Sie dem Unternehmen eingebracht haben, kann ich eine doppelt, vielleicht sogar eine dreimal so große Fläche erwerben wie anfänglich.« Er stupste mich an. »Dann sind Sie mit Ihren zehn Prozent bald Millionär, was halten Sie davon?«

Ich sah Ralph unbeirrt an. »Ich mag diese Arbeit und würde sie auch für weniger Geld machen.«

Er seufzte. »Meine Güte, ich kann Sie aber auch gar nicht aufheitern, wie? Als wir uns vor über einem Jahr kennengelernt haben, sah ich einen Mann vor mir, der bedrückt und hoffnungslos wirkte. Jetzt jedoch erlebe ich einen Mann, der … verhärtet ist. Sie haben hier großartige Arbeit geleistet, Atlas. Aber Sie würden gut daran tun, sich daran zu erinnern, dass das Leben oberirdisch stattfindet, nicht unter der Erde.«

»Wie gesagt – ich schätze diesen Lebensstil«, erwiderte ich ungerührt.

Ralph ließ nicht locker. »Verzeihen Sie mir meine Unverblümtheit, Atlas, aber das hier ist eine ausgesprochen männliche Umgebung. Hier hat man kaum Möglichkeiten, dem weiblichen Geschlecht zu begegnen. In Adelaide dagegen gibt es zahlreiche ungebundene junge Damen, die Sie nur zu gern in Alicia Hall kennenlernen würden.«

Ich sah ihn mit starrem Blick an. »Bitte schlagen Sie mir dergleichen nie wieder vor, Ralph. Daran habe ich nicht das geringste Interesse.«

»Wie Sie wollen.«

Nach seiner Abreise erwarb Ralph Mackenzie innerhalb eines Monats zehn Hektar Land zusätzlich. Ich schickte mehrere meiner Männer zum Hafen von Adelaide, um Arbeitskräfte anzuwerben, und binnen Kurzem waren die Mercer-Opalminen in Coober Pedy in Wirtschaftskreisen das
 Gesprächsthema.

Ich denke an nichts anderes mehr als an die Minen. Wenn ich morgens erwache, konzentriere ich mich auf die anliegenden Aufgaben. In meinem Kopf gibt es nur noch Schaufeln und Spitzhacken und Holzbalken und Dunkelheit. Deshalb besteht keine Gefahr, dass meine Gedanken sich in Gebiete verirren, die sie auf keinen Fall betreten sollen.
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Heute wäre ich beinahe gestorben.

Als ich morgens in der Blechhütte, in der ich mein Büro eingerichtet habe, Exportpapiere vorbereitete, kam mein Vorarbeiter Michael in heller Panik hereingestürzt.

»Sir! Eine Mine ist eingebrochen! Drei Männer verschüttet, in Schacht sieben! Die anderen sind auch noch unten!«

Ich sprang auf. »Sind sie am Leben?«

»Nicht mehr lange, Sir. Ich fürchte, der Rest wird auch noch einstürzen.«

Ich lief zur Tür. »Kommen Sie mit so vielen Leuten wie möglich zu Schacht sieben.«

»Ja, Sir!« Michael rannte an mir vorbei nach draußen, aber dann kam mir ein grauenerregender Gedanke, und ich rief den Vorarbeiter zurück.

»Sie sagen, der Rest wird auch einbrechen?«

»Das Gebälk knirscht und ächzt schrecklich, Sir. Ich fürchte, das Holz ist verrottet.«

Ich holte tief Luft. »Holen Sie niemanden, Michael. Ich werde nicht unnötig das Leben anderer Menschen riskieren. Ich steige selbst hinunter.«

»Bei allem Respekt, Sir, aber allein können Sie nichts ausrichten. Die Arbeiter sind unter einem Haufen Erde und Holzbalken verschüttet.«

Meine Gedanken rasten. »Gut, dann versuchen Sie, Freiwillige zu finden. Keine Befehle, erklären Sie ihnen die Situation.«

»Sir.« Michael hastete davon, und ich rannte zum Einstieg von Schacht sieben. Aus der Tiefe waren das dumpfe Knirschen und Ächzen zu vernehmen, wie Michael es geschildert hatte. Ohne zu zögern, kletterte ich an den in die Felsen geschlagenen Eisensprossen hinunter in den Schacht. In der Grube hagelte es Geröll, und in den dichten Staubwolken konnte ich nur schwach den Schimmer von Petroleumlampen erkennen. Ich folgte dem Lichtschein und tastete mich mit ausgestreckten Händen vorwärts. Kurz darauf stieß ich auf einen der Arbeiter.

»Wer sind Sie?«, rief er aus.

»Atlas Tanit! Und Sie?«

»Ernie Price, Sir!«

»Wo sind die Männer verschüttet?«

»Hier drüben, Sir.« Er packte mich an der Schulter und führte mich ein Stück weiter zu einem Geröllhaufen, den fünf Männer fieberhaft mit Schaufeln bearbeiteten. »Als dieses schreckliche Bersten zu hören war, hab ich alle zurückgerufen, aber drei waren nicht schnell genug.«

Erneut war das dumpfe Dröhnen zu hören, und ich schrie: »Der Rest wird auch einstürzen, gehen Sie! Retten Sie sich und die anderen Männer hier!«

»Aber das ist meine Mine, Sir, wir müssen versuchen, die anderen rauszuholen!«

Jetzt vernahm ich erstickte Laute aus dem Geröllhaufen. »Gut, bleiben Sie, wenn Sie wollen. Aber denken Sie an Ihre Familie.«

»Ihr da!«, rief Ernie den anderen zu. »Schnell raus, los, sofort!« Als sie zögerten, schrie er: »Das ist ein Befehl! Los, raus mit euch!« Die Arbeiter ließen das Werkzeug fallen und machten sich an den Aufstieg. Ernie reichte mir eine Schaufel. »Machen Sie weiter, Sir. Mehr können wir nicht tun.«

Während wir wie besessen den Schutthaufen attackierten, nahmen das Dröhnen und Knirschen beständig zu. »Hier sind Balken!«, schrie ich, als meine Schaufel auf Holz stieß. »Die sind ganz unten, wir müssen von oben graben!«

Ernie nickte, und zu meiner maßlosen Erleichterung wurden die halberstickten Schreie lauter, je mehr Erde und Geröll wir beiseite schaufelten.

»Weiter!«, brüllte ich. »Durchhalten! Wir kommen näher!« Es fühlte sich an wie Stunden, aber es konnten höchstens zwei Minuten vergangen sein, als ich plötzlich eine Bewegung in dem Haufen wahrnahm. »Da, eine Hand! Ziehen Sie, Ernie!«

Er folgte meiner Anweisung, während ich weitergrub. Kurz darauf kam ein Gesicht zum Vorschein. Der Mann hustete und rang nach Atem, und Ernie gelang es, ihn herauszuziehen und zu stützen.

»Kannst du gehen, Ron?«, fragte Ernie. Ron schüttelte den Kopf, aber in diesem Moment tauchte Michael mit drei Freiwilligen auf.

»Bringt ihn raus!«, rief ich. »Zwei Männer sind noch da drin!« Ich lauschte angestrengt. Wieder hörte ich verzweifelte Laute. »Hier!«

Die anderen halfen beim Graben, und bald kam ein Bein zum Vorschein. Diesmal gelang es uns schneller, den Mann zu befreien, aber er war in noch schlechterer Verfassung als Ron und verlor immer wieder das Bewusstsein. Jetzt wurden das Bersten und Knirschen noch lauter, und der Boden unter unseren Füßen bebte.

Ich ahnte, was uns drohte, und sagte zu den Männern: »Ihn hier herauszubringen wird schwierig, da müsst ihr alle mit anpacken. Beeilt euch, ich suche hier weiter nach dem letzten Mann.« Ernie griff wieder nach seiner Schaufel, aber ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Ernie. Danke. Aber die anderen brauchen Sie. Ich finde den letzten Mann. Wie heißt er?«

»Jimmy, Sir. Er ist erst neunzehn!«

»Verstehe. Und jetzt gehen Sie.«

Ernie eilte davon. Ich horchte erneut an dem Schuttberg, hörte aber keine Laute mehr. Hastig begann ich wieder zu graben. Ich blickte meinem Schicksal jetzt ins Auge. Der Rest der Mine würde einstürzen und Jimmy und mich unter sich begraben. Um nicht aufzugeben, schrie ich dennoch: »Jimmy! Wir schaffen das! Hören Sie mich, Jimmy? Wir werden hier rauskommen!« Zu meinem Erstaunen hörte ich plötzlich ein mattes Stöhnen. »Jimmy?! Jimmy, sind Sie am Leben?«

Der Laut war erneut zu vernehmen, und als ich an dieser Stelle weitergrub, stieß ich tatsächlich binnen Kurzem auf einen halb bewusstlosen Mann. Sein Oberkörper schien unversehrt zu sein, aber seine Beine waren unter einem schweren Holzbalken eingeklemmt.

»Jimmy! Halten Sie durch!«, rief ich und zog mit aller Kraft an ihm. Als er vor Schmerz aufschrie, war mir klar, dass ich so nicht vorgehen konnte. Immerhin war Jimmy von dem schweren Balken nicht erschlagen worden, aber er ließ sich keinen Zentimeter bewegen, sosehr ich mich auch abmühte.

Ich begann das Holz abzutasten in der Hoffnung, irgendwo auf Risse zu stoßen. Wenn es mir gelingen würde, den Balken zu spalten, würde ich Jimmy vielleicht darunter hervorziehen können. Nach ein paar Sekunden spürte ich tatsächlich eine gebrochene Stelle im Holz. Mit neuer Kraft ergriff ich eine herumliegende Spitzhacke und setzte an der Bruchstelle an. Inzwischen bebte jedoch der Boden unter meinen Füßen so heftig, dass ich Mühe hatte, richtig zu treffen.

»Verflucht!«, schrie ich. Es wäre eine große Hilfe gewesen, einen Gegenstand zur Hand zu haben, mit dem ich die entstandene Lücke hätte vergrößern können. Während ich mich bückte und am Boden nach geeigneten Felsbrocken tastete, fiel mir auf einmal der Edelstein ein, den ich um den Hals trug.

»Der Diamant«, flüsterte ich. Rasch zog ich den Lederbeutel über den Kopf, nahm das kostbare Juwel heraus und klemmte es in die entstandene Spalte. Dann trat ich mit der Spitzhacke in Händen einen Schritt zurück und hieb mit voller Wucht darauf ein. Als ich auf den Diamanten traf und ihn weiter ins Holz hineintrieb, barst der Balken entzwei. Ich ließ die Spitzhacke fallen, packte die untere Hälfte und zerrte sie beiseite. Dann ergriff ich erneut Jimmys Hände und befreite ihn.

Anschließend zog ich ihn an den Armen zum Ausstiegsschaft. »Hilfe!«, schrie ich dort. »Ich brauche hier Hilfe!« Allerdings machte ich mir wenig Hoffnung, dass man mich bei dem schrecklichen Grollen und Rumpeln in der Mine oben hören konnte. Mit letzter Kraft lud ich mir Jimmy, der ohnmächtig geworden war, auf die Schultern. Dann begann ich den Aufstieg über die Eisensprossen, um dieser Hölle zu entkommen. Es war ungeheuer mühselig, aber ich hielt durch, nun war ich schon so weit gekommen. Nach einigen Metern hörte ich Stimmen über mir.

»He, da kommt jemand hoch!«

»Das kann doch gar nicht sein, das bildest du dir ein!«

»Schau doch selbst!«

»Oh, verdammt! Los, wir müssen ihm helfen! Wir kommen, Sir, halten Sie durch!«

Ich kämpfte mich weiter voran, der Rettung entgegen, bis ich spürte, wie mir die Last von den Schultern genommen wurde.

»Wir haben ihn! Zieh, Michael!«, hörte ich Ernie schreien.

In dem Moment, als Jimmy von meinen Schultern gehoben wurde, verlor ich das Gleichgewicht, und meine Füße glitten von den Eisensprossen. Während die Männer Jimmy nach oben zogen, klammerte ich mich verzweifelt an eine Sprosse und versuchte wieder Halt zu finden. Im selben Moment war von unten ein furchtbares Dröhnen zu hören, und Geröll rieselte mir ins Gesicht.

»Die Mine stürzt ein!«, schrie Ernie. »Schnell, packt ihn und zieht ihn hoch!«

Als ich nach unten schaute, sah ich einen Hagel aus Felsbrocken und Geröll, der in einen dunklen Schlund taumelte. Das Krachen war ohrenbetäubend, und als ich nach oben blickte, sah ich als Letztes Ernies Hände, die nach mir griffen. Ich streckte meine Hand nach ihnen aus, doch in diesem Moment brach die Wand ein, an der ich hing, und ich spürte, wie ich in die Tiefe stürzte, bevor die Welt vor meinen Augen verschwand.

***

Als ich zu meinem Erstaunen wieder erwachte, musste ich heftig blinzeln, bevor ich etwas erkennen konnte. Ich befand mich in einer der oberirdischen Bretterhütten, gebettet auf einen Haufen Arbeitskleidung.

»Er ist wach!«, rief Ernie aus. »Mr Tanit, Sie sind am Leben!«

Jetzt spürte ich einen Schmerz, der so stechend war, dass ich kaum atmen konnte. »Meine Brust«, brachte ich mühsam hervor.

»Ihre Rippen, Sir. Sind vermutlich gebrochen. Was ist mit Ihren Beinen?«, fragte Ernie. »Können Sie die Zehen bewegen?«

Das gelang mir zum Glück. »Die Männer aus Schacht sieben …«, ächzte ich.

»Denen geht’s so weit gut, Sir. Sind ziemlich mit den Nerven runter, und es gibt einige Knochenbrüche, aber das ist alles. Dank Ihnen, Sir.«

Ich betastete meinen dröhnenden Kopf. »Die Mine ist über mir eingestürzt.«

»Ja, Sir, als sie nur noch drei Meter vom Mundloch entfernt waren. Doch zum Glück sind Sie nicht weit abgestürzt, und wir konnten Sie schnell ausgraben. Alle verfügbaren Männer haben mitgeholfen.«

»Danke.« Ich versuchte den Arm auszustrecken, um Ernie die Hand zu schütteln, aber ein bohrender Schmerz durchzuckte mich. Ich schrie auf.

»Versuchen Sie sich möglichst wenig zu bewegen, Sir. Wir haben Mr Mackenzie in Adelaide informiert. Er hat uns versichert, dass die besten Ärzte hierher unterwegs sind, um Sie und die Arbeiter zu versorgen. Aber bis dahin … Michael hatte da eine Idee.« Er nickte dem Vorarbeiter zu, der an der Tür stand.

Michael räusperte sich. »Wären Sie bereit, sich von den Ngangkari behandeln zu lassen, Sir?«

»Ngangkari?«

»Das sind Aborigines-Heiler, Sir. Ich habe gehört, dass einer von ihnen in einem nicht weit entfernten Dorf lebt. Es wird noch einige Tage dauern, bis die Ärzte aus Adelaide eintreffen. Aber ein Ngangkari könnte schon heute Nachmittag hier sein.«

Ich nickte mühsam. »Die Schmerzen in der Brust sind schrecklich.«

Michael sah erleichtert aus. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Tanit. Ich komme später wieder und bringe Hilfe mit. Sie sind ein sehr mutiger Mann.« Damit eilte er hinaus.

»Ist er wach?«, hörte ich eine Stimme von draußen.

»Bin gleich wieder da«, sagte Ernie und ging hinaus, um nachzusehen. Murmeln war zu vernehmen, dann kam er zurück. »Ich weiß, Sie sind gerade erst wieder zu sich gekommen, Sir. Aber da draußen wartet ein Besucher, der sich unbedingt davon überzeugen möchte, dass Sie so weit in Ordnung sind.«

»Wer ist es?«, fragte ich.

»Jimmy, Sir. Er möchte Ihnen danken.«

»Bitte lassen Sie ihn herein.«

Nachdem Ernie hinausgegangen war, kam ein junger Mann herein, der fast noch ein Junge war. Er hinkte, und als er an mein Lager trat, nahm er seinen Sonnenhut ab und hielt ihn ehrerbietig in den Händen.

»Jimmy«, sagte ich. »Wie geht es Ihnen?«

»Ich bin am Leben. Und das verdanke ich nur Ihnen, Sir. Die anderen haben mir erzählt, dass Sie ganz allein da unten geblieben sind, um mich auszugraben. Und dass Sie mich dann auf Ihren Schultern hochgeschleppt haben. Ich verdanke Ihnen alles.« Er blickte scheu zu Boden.

»Sie alle arbeiten hier für mich, deshalb bin ich für Ihre Sicherheit verantwortlich. Ich habe nur meine Pflicht getan.« Der junge Mann wirkte etwas verlegen. »Ist alles in Ordnung, Jimmy?«

»Ja, Sir.« Er warf einen Blick zur Tür. »Ich habe hier nur etwas, das ich Ihnen zurückgeben möchte.«

»Was meinen Sie?«, fragte ich. Jimmy griff in seine Tasche und brachte einen vertrauten Gegenstand zum Vorschein. Ich musste wider Willen lachen, woraufhin mich ein stechender Schmerz durchzuckte. »Den wiederzusehen hätte ich nicht erwartet, Jimmy. Wissen Sie, was das ist?« Der Edelstein war immer noch mit Leim und schwarzer Schuhcreme bedeckt.

»Ja, Sir. Früher habe ich in Diamantenminen in Kanada gearbeitet. Ich würde einen Diamanten überall erkennen. Aber so einen«, er schüttelte den Kopf, »habe ich noch nirgendwo gesehen.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Ich versuchte mich auf den Kleiderschichten aufzurichten. »Wie um alles in der Welt haben Sie ihn wiedergefunden? Ich hatte dem da unten schon Lebewohl gesagt.«

»Ich hab gesehen, wie Sie etwas aus dem Beutel genommen haben, den Sie umhängen hatten. Als Sie mit der Hacke auf den Balken eingeschlagen haben, ist mir der Diamant direkt auf die Brust gefallen, Sir. Und ich habe ihn für Sie festgehalten.« Jimmy trat noch einen Schritt näher. »Hier.« Er legte mir den Stein in die Hände.

Ich starrte ein paar Momente darauf. »Ich dachte, das Letzte, was ich damit machen würde, wäre, ein Leben zu retten. Aber da ist er wieder. Zu mir zurückgekehrt.« Ich drehte den Stein in den Händen und blickte dann zu Jimmy auf. »Warum haben Sie ihn nicht behalten? Mit dem Diamanten hätten Sie es sich leisten können, von hier wegzugehen. Sie hätten alles mit Ihrem Leben machen können, wonach Ihnen der Sinn steht. Und dennoch haben Sie sich dafür entschieden, ihn mir zurückzugeben.«

Jimmy schüttelte empört den Kopf. »Daran würd ich nicht mal im Traum denken, Sir. Der Stein gehört mir nicht.«

»Nun, dann danke ich Ihnen, dass Sie ihn mir zurückgebracht haben.«

Der junge Mann warf mir einen scheuen Blick zu. »Ich könnte Ihnen die gleiche Frage stellen, Sir.«

»Wie bitte?«

»Sie haben es doch selbst gesagt. Mit einem Stein wie diesem könnten Sie überall sein. Stattdessen sind Sie hier bei uns, einem wilden Haufen Männer mitten in der Wüste. Heute sind Sie beinahe ums Leben gekommen. Wieso verkaufen Sie den Diamanten nicht und fangen irgendwo ein neues Leben an?«

Ich verstand, dass dem jungen Mann meine Geschichte rätselhaft erscheinen musste. »Sie haben gesagt, der Stein gehört Ihnen nicht, Jimmy. Nun, die gleiche Antwort könnte ich Ihnen auch geben. Vielen Dank, dass Sie ihn mir zurückgebracht haben.« Als sich der junge Mann zum Gehen wandte, rief ich ihm nach. »Jimmy! Mir wäre sehr daran gelegen, dass Sie den anderen nichts davon erzählen.«

»Von was denn, Sir?«, erwiderte Jimmy. Ich nickte, und er humpelte hinaus.

Ich starrte auf den Diamanten. »Sogar als ich dich loswerden wollte, bist du zurückgekehrt. Hast du deinen Zweck nicht erfüllt?« Behutsam steckte ich den Stein wieder in den Lederbeutel zurück. Dann schloss ich die Augen und sank in tiefen Schlaf.

Später wurde ich von Michael geweckt. »Mr Tanit? Einer von den Ngangkari ist hier.« Ich rieb mir die Augen. Neben Michael stand ein hochgewachsener Mann. Er trug einen langen Rock aus getrockneten Gräsern, der Körper war mit bunten Mustern bedeckt. Der Mann blickte auf mich hinunter und hob zur Begrüßung die Hand.

Ich erwiderte den Gruß. »Guten Tag. Ich danke Ihnen, dass Sie hergekommen sind.«

Er deutete auf sich. »Yarran.«

Ich zeigte auf mich. »Atlas.« Er nickte. »Ich habe einen schlimmen Schmerz in der Brust. Ich glaube, Rippen sind gebrochen. Haben Sie vielleicht eine Arznei gegen die Schmerzen?« Yarran starrte mich wortlos an.

»Ich glaub, er spricht unsere Sprache kaum, Mr Tanit«, warf Michael ein.

Yarran zeigte auf meine Brust. »Ja. Schmerzen«, sagte ich. Yarran nickte und klopfte Michael auf den Rücken. »Ich glaube, er möchte, dass Sie gehen, Michael.«

Der Vorarbeiter sah skeptisch drein. »Ist das wirklich in Ordnung, Sir?«

»Ja, keine Sorge. Danke.« Nachdem Michael hinausgegangen war, legte Yarran mir beide Hände auf die Brust. »Bitte vorsichtig!«, rief ich aus, weil schon die kleinste Berührung unangenehm war. Yarran lächelte mich an.

»Schmerz«, sagte er.

»Ja, große Schmerzen«, bestätigte ich.

Er nickte abermals. Dann atmete er tief ein und legte beide Hände erneut auf meine Körpermitte. Ich wappnete mich gegen den Schmerz, aber die Berührung war leicht, und seine Hände strichen so sanft über meine Rippen, als streichle er behutsam eine Katze.

»Ähm, bitte«, sagte Yarran und deutete auf mein schlammverkrustetes Hemd. Vorsichtig knöpfte ich es auf und schaute auf meinen Brustkorb, der mit schwarzen und blauen Blutergüssen übersät war. »Schmerz«, wiederholte Yarran und legte wieder die Hände auf meine Brust. Er schloss die Augen, und seine Atemzüge wurden ruhiger und tiefer.

»Mmmmmm«, begann er mit tiefer melodiöser Stimme zu summen. Ich blickte zu ihm auf und sah, dass er die Stirn runzelte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Innen Schmerz«, antwortete er.

»Ich weiß. Gebrochene Rippen, denke ich.«

»Nein. Innen. Tief. Schmerz.«

Ein Anflug von Panik erfasste mich. »Tiefer? Glauben Sie, ich habe eine Verletzung am Herzen?« Ich deutete auf meine linke Seite.

»Körper heilt wieder«, sagte Yarran. »Seele ist verletzt.« Er sah mich mit seinen schimmernden dunkelbraunen Augen, die denen von Kilara ähnelten, eindringlich an. »Ahnen«, sprach er weiter und deutete himmelwärts. »Ahnen in Sorge.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich …« Doch bevor ich weitersprechen konnte, begann Yarran mit den Daumen meine Schläfen zu massieren. Seine Hände umfassten meinen Kopf fest, aber ich verspürte keinen Schmerz.

Was dann geschah, ist sehr schwer zu beschreiben, aber ich will mein Bestes versuchen. Yarrans Finger schienen immer kraftvoller Druck auszuüben, bis ich das Gefühl bekam, dass er meinen Schädel durchdrungen hatte und in mein Gehirn vorgestoßen war. Ich betone noch einmal, dass nichts daran schmerzhaft war. Eher fühlte es sich an, als würde mein Inneres zärtlich berührt. Dieses Gefühl erfasste zunächst meinen Kopf, dann den Hals und die Brust. Das Atmen fiel mir plötzlich leichter, als wäre mehr Platz in meiner Lunge als zuvor. Der Raum um mich her erstrahlte in weißem Licht, und ich fühlte mich entspannt und friedlich. Dann hörte ich Yarrans Stimme, die in meinem Kopf umherzutanzen schien.

»Deine Seele hat große Schmerzen«, sagte er mit seiner tiefen wohltönenden Stimme. »Die Ahnen und ich helfen dir bei deiner Heilung.«

»Sie können sich ja perfekt ausdrücken, Yarran!«, rief ich verblüfft aus.

»Wir sind lediglich von der Welt des Physischen begrenzt, Atlas. Ich fürchte, du hast vergessen, dass die Welt nicht nur daraus besteht.«

»Wo sind wir?«, fragte ich.

»Wo du sein willst«, antwortete er.

Ich überlegte einen Moment. »Ich möchte bei Elle sein. Aber sie ist verschwunden, Yarran. Und ich verstehe immer noch nicht, warum.«

»Sie wird vermisst«, sagte Yarran leise.

»Ja, ich vermisse sie schrecklich in meinem Leben.«

»Sie wird vermisst … überall. Hmm.«

»Was meinen Sie damit?«

»Es gibt eine Linie, die uns mit den Menschen verbindet, die wir lieben, auch wenn sie weit entfernt sind. Obwohl wir diese Linie nicht sehen können, sorgt sie dafür, dass die Verbindung immer erhalten bleibt. Du bist immer noch mit Elle verbunden.«

Mein Herz schlug schneller. »Obwohl sie nicht aufs Schiff kam?«

»Ja. Ich kann nicht sehen, wo die Linie zwischen euch beiden endet. Aber Elle wünscht sich, gefunden zu werden.«

»Wirklich?«, fragte ich überrascht.

»Ja«, sinnierte Yarran. »Du hast viel zu tun. Viel zu tun.«

»Sie meinen, dass ich nach Elle suchen soll?«

Yarran hielt inne, als müsse er sich seine nächsten Worte sorgfältig überlegen. »Die Ahnen glauben, dass du ein Schicksal zu erfüllen hast. Sie werden dich beschützen, Atlas.«

»Ich verstehe nicht recht, Yarran.«

»Schlaf jetzt. Die Ahnen werden über dich wachen.«

Das weiße Licht verwandelte sich langsam in Dunkelheit, und ich sank in einen erholsamen Schlaf. Als ich erwachte, war es finster im Raum. Beim Einatmen stellte ich fest, dass der Schmerz in meiner Brust schon merklich nachgelassen hatte. Meine Rippen waren zweifellos gebrochen, aber ich konnte ungehindert atmen und merkte sogar, dass ich beinahe mühelos aufstehen konnte. Ich knöpfte mein Hemd zu und trat vor die Tür der Hütte, wo ich von der Stille des Outback empfangen wurde. Das weiße Licht des Vollmonds beleuchtete die Landschaft, die mit den vielen Bohrungsstellen an einen fremden, mit Kratern übersäten Planeten erinnerte.

Das helle Piepsen und Quaken der Wüstenfrösche erfüllte die Luft, ab und an war das Heulen eines Dingo zu hören. Plötzlich spürte ich eine Hand auf der Schulter und fuhr herum. Vor mir stand Yarran.

»Yarran! Ich fühle mich viel besser. Danke!«

Der Heiler nickte und reichte mir einen kleinen Strauß, der aus frisch gepflückten Kräutern und Blumen zu bestehen schien. »Trinken«, sagte er dazu.

»Das werde ich tun, danke.« Ich zögerte einen Moment. »Es hat mir gutgetan, mit Ihnen zu sprechen«, sagte ich schließlich. Als er mich ausdruckslos ansah, kam ich mir dumm vor, weil ich meinen Traum auf Yarrans spirituelle Kräfte zurückführte. »Es geht mir jedenfalls besser.«

Yarran drehte sich um und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Komm«, sagte er. Ich folgte ihm, und wir wanderten hinter der Hütte durch die weite vom Mondlicht erhellte Wüste. Nach etwa zehn Minuten blieb Yarran stehen und ließ sich im Schneidersitz auf der staubigen Erde nieder. Ich tat es ihm gleich. Dann deutete der Heiler zum Himmel und sagte: »Ahnen.«

Als ich nach oben schaute, stockte mir der Atem. Hier leuchteten die Sterne so hell, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Orion, Stier, Perseus, die Plejaden … es war ein glitzerndes und funkelndes Wunder am endlosen schwarzen Firmament.

»Yarran … die Sterne … so habe ich sie noch nie erlebt …«

»Sind immer da«, erwiderte der Heiler. »Aber du siehst nicht. Seele verletzt. Wird heilen.«

Angesichts dieser kosmischen Pracht empfand ich Demut und eine große innere Ruhe. Und ich konnte spüren, dass es auch in der Dunkelheit Leben und in der Kälte Wärme gab. Ich betrachtete die Sieben Schwestern.

»Seid gegrüßt, meine Beschützerinnen.«

Ich würdigte ihre Pracht und Schönheit und bat sie stumm um Verzeihung dafür, dass ich nicht mehr daran gedacht hatte, was sie schon mein ganzes Leben lang für mich getan hatten. Sie hatten mir auf meiner gefahrvollen Reise als Junge den Weg gewiesen. Ihnen hatte ich es zu verdanken, dass ich nicht tot im Schnee Sibiriens verendet war. Ich glaubte auch, dass die Sieben Schwestern mir Elle gesandt hatten, ebenso wie Monsieur Landowski, Laurent Brouilly, Pip, Karine und Archie Vaughan. Und natürlich auch Kitty Mercer und ihren Bruder Ralph.

»Gut«, sagte Yarran und erhob sich. »Nach Hause.« Und damit ging er ohne weitere Worte des Abschieds in die Wüste hinein.

»Aber, Yarran, die Minensiedlung ist doch in dieser Richtung«, rief ich ihm nach. »Bitte bleiben Sie heute Abend dort. Wir bringen Sie morgen auf einem Pferd in Ihr Dorf zurück!«

Yarran drehte sich um. »Nein, du
 nach Hause.« Er zeigte zum Himmel und ging weiter.

»Was meinen Sie damit, dass ich nach Hause gehen soll? Nach Coober Pedy? Oder in die Schweiz? Yarran!«, rief ich.

Er blieb erneut stehen und drehte sich um, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Viel zu tun.«

Diese drei Worte hatte er auch in meinem Traum gesagt. »Ich wusste es … Meinen Sie, dass ich nach Elle suchen soll, Yarran?« Doch diesmal ging der Heiler unbeirrt weiter und drehte sich nicht noch einmal um. »Bitte bleiben Sie stehen!«, rief ich. »Sie können doch nicht einfach so im Outback verschwinden! Das ist zu gefährlich!«

Doch Yarran lachte nur und wanderte mit ruhigen festen Schritten in die Nacht hinein.

Da ich wusste, dass ich nichts mehr ausrichten konnte, kehrte ich zu meiner unterirdischen Behausung zurück.

Nach dieser Begegnung mit einem Ngangkari fühle ich mich belebt … Ich würde sogar zu behaupten wagen, dass ich neue Hoffnung geschöpft habe. Luft strömt durch meine Lunge, ich bin lebendig, was leider für viele Menschen nicht mehr gilt, die mir nahestanden. Mein Vater, Pip, Karine, Archie … Ihnen bin ich es schuldig, mich aufzuraffen und mein Leben zu leben.

Und ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.

Ich muss Elle finden.

Und sie zurückgewinnen.

Um jeden Preis.
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XLII

Star ließ das Blatt sinken und wandte sich CeCe zu, der Tränen in den Augen standen. Das war für Star ein ungewöhnlicher Anblick, da sie ihre Schwester immer als so stark und temperamentvoll erlebte.

»He, komm her, CeCe«, sagte Star und nahm sie in die Arme. »Es ist so aufwühlend, die Geschichte unserer Familie zu erfahren, oder?«

»Ja«, schniefte CeCe. »Und übrigens, falls du’s noch nicht kapiert hast: Sarah, das Waisenmädchen vom Schiff, ist meine Großmutter. Ich wusste gar nicht, dass Pa und sie sich kannten.«

»Und nicht nur das, CeCe – sie hat ihm das Leben gerettet. Wäre Sarah nicht gewesen, hätte Pa sich womöglich wirklich ins Meer gestürzt. Ohne unsere Großmutter wäre Pas Leben damals schon zu Ende gewesen. Und wir alle wären heute nicht hier.« Star drückte die Hand ihrer Schwester. »Das ist so überwältigend.«

CeCe lächelte unter Tränen. »Stimmt. Das ist echt cool. Aber die Vaughans haben auch eine wichtige Rolle gespielt. Hört sich doch so an, als sei Pa in High Weald richtig glücklich gewesen.«

Star lachte leise. »Ja, stimmt. Vor allem Flora muss wundervoll gewesen sein. Aber Großvater Teddy hätte beinahe Pas Ende bedeutet! So ein …« Star erwog ihre Worte sorgfältig. »… verdammter Dreckskerl!«, rief sie dann aus, sehr zu CeCes Erstaunen.

»Ja, tut mir leid, Star«, sagte sie. »Aber wir können schließlich nicht alle Helden als Vorfahren haben, oder?« Sie stand auf und rieb sich die Augen, ging dann zum Minikühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus. »Möchtest du auch eine? Du hast locker ein paar Stunden vorgelesen.« Als Star nickte, warf CeCe ihr eine Flasche zu. »Also. Was meinst du denn nun, was damals mit Elle passiert ist?«

Star schraubte die Flasche auf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Das Ganze ist so seltsam. Die beiden waren doch eindeutig wahnsinnig verliebt ineinander.«

CeCe ließ sich auf dem Rand des Schreibtischs nieder. »Es sei denn, Pa hat sich geirrt.«

»Was meinst du damit?«, fragte Star.

»Wir sehen jetzt alles, was Pa geschrieben hat, als Tatsache an. Aber es ist nur seine Sichtweise der Geschichte. Könnte doch auch sein, dass Elles Gefühle vielleicht weniger intensiv waren, oder? Pa wurde immerhin von diesem Psycho Kreeg, der ihn umbringen wollte, durch die ganze Welt gejagt. Ich meine, auch wenn man jemanden wirklich liebt, ist das doch ziemlich heftig, findest du nicht?« CeCe trank einen großen Schluck aus ihrer Flasche.

Star überlegte. »Aber Pa und Elle hatten schon so viel zusammen durchgemacht. Ich verstehe einfach nicht, wie sie ihn dann einfach da am Hafen im Stich lassen kann. Das ist doch total sonderbar.«

CeCe lachte. »Stimmt, aber so war Pa eben auch. Ziemlich sonderbar.« Sie stand auf und streckte sich neben Star auf dem Bett aus.

Es klopfte an der Kabinentür, und Elektra kam herein. Sie trug einen orangefarbenen Kaftan. »Seid ihr beide fertig mit Lesen?«, fragte sie.

»Ja, Star hat gerade aufgehört«, antwortete CeCe.

Elektra kam hereingefegt und gesellte sich auf dem Bett zu ihren beiden Schwestern. »Das ist doch echt der Hammer, die ganzen Geschichten. Diese Frau, die Pa bei der Demonstration in New York kennengelernt hat? Das war meine Urgroßmutter! Oder zumindest indirekt. Sie hat sich meiner Oma angenommen, als die ein Kind war. Das ist doch vollkommen abgefahren, oder?«

»Wow, Elektra. Wir hatten uns schon überlegt, ob es da einen Zusammenhang zu dir gibt.« Star nahm die Hand ihrer Schwester.

»Aber hoppla! Und können wir bitte mal über Georg und Claudia reden? Das gibt’s doch gar nicht, oder? Ich wäre nie draufgekommen, dass die beiden Geschwister sind. Die haben sich sogar die ganzen Jahre über immer gesiezt.«

Star schüttelte staunend den Kopf. »Ja, unglaubliche Enthüllung. Kein Wunder, dass Georg Pa gegenüber immer so treu ergeben war. Er hat die beiden als Kinder gerettet.«

»Dank seiner superreichen Großmutter«, bemerkte Elektra. »Irrer Glücksfall.«

»Also, ich finde aber, das hatte Pa mehr als verdient, Elektra«, erwiderte Star etwas mahnend. »Ich habe noch nie von einem Menschen gehört, dem so viel Schlimmes widerfahren ist.«

»Ja, stimmt schon«, räumte Elektra ein. »Weiß ja nicht, wie’s euch geht, aber ich bin wahnsinnig neugierig darauf, was er über Russland schreibt.«

Star klatschte aufgeregt in die Hände. »Ich auch! Ein bisschen haben wir darüber schon gelesen. Pas Vater hat für den Zaren gearbeitet, Nikolaus II. Wartet nur ab, bis Orlando das mitbekommt. Der wird sich gar nicht mehr einkriegen.«

Elektra seufzte. »Wenn ich ehrlich bin, Star, ich weiß absolut nichts über diese Zeit. Worum ging’s da?«

»Viel Ahnung habe ich auch nicht, aber ich erinnere mich noch an ein paar Sachen aus der Schule. Zar Nikolaus II. war der letzte Kaiser von Russland. Er musste 1917 abdanken.«

»Warum?«, fragte CeCe.

»Wegen der Revolution«, antwortete Star. »Der russische Zar war extrem mächtig, die höchste Macht im Staat, und der Wohlstand des Volkes hing einzig und allein von ihm ab.«

»Also war der so was wie ein Diktator?«, fragte Elektra. »Ein Schurke?«

Star zuckte mit den Achseln. »Wohl schon, ja. Es war jedenfalls eine Autokratie. Dem russischen Volk ging es schlecht, es gab Hungersnöte in einem bitterkalten Winter. Und nicht zu vergessen waren die Auswirkungen des Ersten Weltkriegs. Nach den Entbehrungen und katastrophalen Verlusten sehnten sich die Menschen nach Frieden. Deshalb wurde er gestürzt.«

CeCe und Elektra brauchten einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. »Was passierte dann mit dem Zaren?«, fragte Elektra schließlich.

»Er und seine Familie wurden ermordet. Wladimir Lenin und die Revolutionäre, die Bolschewiken, übernahmen die Regierung.«

»Warum haben sie den Zaren so sehr gehasst?«, wollte CeCe wissen.

»Die Bolschewiken fanden, die Monarchie sei ein Geschwür, das den Aufstieg der Arbeiterklasse verhindere. Und was macht man mit einem Geschwür?«

»Man schneidet es raus«, antwortete Elektra. Star nickte.

***

Maia streckte sich in ihrem Sessel. »Oh, Pa«, flüsterte sie vor sich hin. »Wie schrecklich muss das alles gewesen sein.« Sie stand auf, durchquerte den Salon und trat zu dem großen Panoramafenster. Der Wellengang schien stärker zu werden, während die Titan
 Richtung Delos fuhr.

»Hallo? Maia?«, sagte jemand von der Tür.

»Hi, Merry. Wie geht’s dir?«

Merry trat zu ihrer jüngst gefundenen Schwester und legte ihr die Hand auf den Rücken. »Ach, nicht schlecht. Aber ich kann nicht glauben, dass Atlas Elle so urplötzlich verloren hat. Das widerspricht doch jeder Logik.«

Maia dachte einen Moment nach. »Ja, das empfinde ich auch so. Es schien doch, als wären die beiden so glücklich zusammen.« Dann merkte sie, dass Merry den Blick zu Boden gewandt hatte. »Ach, herrje, entschuldige bitte, Merry, ich habe gerade gar nicht daran gedacht … Es ist ja deine Mutter, von der du das erfährst. Für dich muss es besonders schlimm sein.«

Merry machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, für dich aber auch. Ich habe meine Mutter schließlich gar nicht gekannt. Aber um dich muss man sich Sorgen machen, Maia. Ich weiß, dass der Sohn dieses scheußlichen Kreeg Eszu dich schrecklich behandelt hat.« Sie nahm Maia in die Arme. »Ich kann mir kaum vorstellen, was du jetzt durchmachen musst.«

Maia legte den Kopf an Merrys Schulter. »Danke, Merry. Das habe ich jetzt gebraucht.«

»Ich weiß, Liebes«, sagte Merry lächelnd. Dann ließ sie Maia los und stützte die Hände in die Hüften. »Ich wollte dir etwas erzählen.«

»Nur zu.«

»Wie du ja weißt, weisen meine Koordinaten auf der Armillarsphäre zu diesem Haus in West Cork, das anscheinend der Familie Eszu gehörte.«

»Ja«, bestätigte Maia.

»Ich habe meinem Freund Ambrose davon erzählt, und er hat versprochen, ein paar Nachforschungen anzustellen. Er hat sich durch halb West Cork telefoniert und wurde von einem zum Nächsten vermittelt. Schließlich landete er bei einer Familie in Ballinascarthy.«

Maia sah ihre Schwester etwas ratlos an. »Entschuldige, aber ich habe keine Ahnung, wo das ist.«

»Ah.« Merry schnalzte mit der Zunge und grinste. »Natürlich, wie denn auch. Es ist ein kleines Dorf ganz in der Nähe von Argideen House.«

»Okay, ich kann dir folgen.« Maia nickte.

»Es hat sich herausgestellt, dass der Großvater der Familie, Sonny, in den Fünfzigerjahren in Argideen House als Gärtner tätig war. Der alte Knabe ist fast hundert, hat aber munter über seine Zeit dort erzählt.«

Maia sah Merry mit großen Augen an. »Und was
 hat er erzählt?«

Merry zuckte mit den Achseln. »Na ja, nicht allzu viel. Nur, dass er den Besitzer selten gesehen hat, weil der ständig auf Reisen war. Es gab offenbar noch zwei weitere Gärtner, und allen war der Zutritt zum Haus strengstens untersagt. Er hat sich aber an eine Haushälterin erinnert.«

Maia zog eine Augenbraue hoch. »Hast du ihren Namen erfahren?«

»Sonny konnte sich leider nicht daran erinnern. Er sagte, sie habe das Haus so gut wie nie verlassen und mit niemandem jemals auch nur ein Wort gesprochen. Und eines Tages war sie wohl dann einfach verschwunden. Danach bekamen sie den Besitzer monatelang nicht zu Gesicht, erhielten aber weiterhin ihr Geld und erledigten die Gartenarbeit.«

Maia versuchte angestrengt, die einzelnen Fäden zu verknüpfen, doch es wollte ihr nicht gelingen. »Aber was um alles in der Welt soll das mit dir zu tun haben, Merry? Warum weisen deine Koordinaten zum Haus von Kreeg Eszu? Das kann ich mir beim besten Willen nicht erklären.«

»Ich auch nicht, Maia«, sagte Merry seufzend.

Die beiden Frauen blickten in Gedanken versunken aufs Meer hinaus.

Plötzlich hörten sie vor der Salontür ein lautes Krachen und eilten hinaus, um nachzusehen, was da vor sich ging. Zu ihrem Schrecken sahen sie, wie Ally Georg im Gang in eine Ecke drängte und ihm mit dem Zeigefinger fast ins Gesicht stach.

»Ich meine es ernst, Georg. Wir gehen. Und zwar sofort. Es ist mir vollkommen egal, welche Anweisungen es da gibt. Ist Ihnen überhaupt klar, dass auf diesem Schiff Menschen sind, die …«

Jetzt entdeckte Georg Maia und Merry. »Hallo, meine Damen«, sagte er ruhig. Ally fuhr herum.

»Ally? Alles in Ordnung? Was ist denn hier los?«, fragte Maia.

Ally war sichtlich verlegen. »Ja, alles gut. Alles ist in Ordnung, nicht wahr, Georg?«

»Aber sicher«, antwortete der Anwalt rasch. »Ally und ich hatten uns nur gerade … über die Zukunft der Titan
 unterhalten. Das war alles.«

»Genau«, bekräftigte Ally, die sich wieder gefasst hatte. »Georg meint, wir sollten sie im Winter vielleicht vermieten, weil wir sie da nicht benutzen.«

Maia wusste, dass ihre Schwester log. »Ich hätte aber nicht gedacht, dass du dich darüber so aufregst, Ally.«

Ally lief rot an. »Ja, tut mir leid. Du weißt ja, wie leidenschaftlich ich bin, wenn es um Boote geht, Maia. Da kann ich mich manchmal nicht beherrschen.«

Maia warf ihrer Schwester einen skeptischen Blick zu und wandte sich dann an Georg. »Kommen Sie.« Sie trat zu ihm und umarmte ihn. »Warum haben Sie uns nie von Claudia und Ihnen erzählt?«

Georg schien zu dämmern, was sie damit meinte. »Oh, das Tagebuch. Sie sind bei der Stelle angekommen, als Ihr Pa uns begegnet ist?«

»Ganz genau«, bestätigte Maia.

»Sie sind gerade bei den Leuten einquartiert worden, die sich um Agathas Haus gekümmert haben«, fügte Merry hinzu.

Georg lächelte bei der Erinnerung daran. »Die Hoffmans waren sehr liebe Menschen.«

»Kein Wunder, dass Sie und Pa sich so nahestanden«, fuhr Maia fort. »Sie kannten ihn ja praktisch schon Ihr ganzes Leben. Ist das nicht verrückt, Ally?«

Ally sah vollkommen verwirrt aus. »Ja, ähm … doch«, stammelte sie.

»Du hast die hundert Seiten aber gelesen, oder nicht?«, hakte Maia nach. »Das hatten wir für alle verabredet.«

»Tut mir leid, Maia, nein.« Ally seufzte. »Georg und ich hatten dieses Gespräch über … die Titan
 .«

»Oh.«

»Na, schätze, du hast ein bisschen was nachzuholen, Ally«, warf jetzt Merry ein. »Dann lassen wir dich am besten in Ruhe, oder? Komm, Maia, lass uns mal sehen, ob wir irgendwo einen Kaffee auftreiben können.« Sie nahm Maia bei der Hand und ging mit ihr den Korridor entlang. »Was war da denn los?«

»Ja, seltsam, oder?«, erwiderte Maia. »Da ist irgendetwas im Argen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es nichts mit der Vermietung der Titan
 zu tun hat.«

***

»Es ist so schrecklich, was mit Elle passiert ist, Ma.« Tiggy wischte sich eine Träne aus dem Auge, während sie mit Marina auf den Samtbänken im Bug des Oberdecks saß.

Marina rückte Bär zurecht, der in ihren Armen schlummerte. »Ich weiß, chérie
 , ich weiß. Aber ich versuche daran zu denken, dass Pa dich ohne diese Ereignisse niemals gefunden hätte. Und mich auch nicht!«

Tiggy stützte den Kopf in die Hände. »Wusstest du das von Georg und Claudia? Dass er sie als Kinder entdeckt hat?«

Marina nickte. »O
 ui
 , natürlich.«

»Und diese ganze Geschichte mit Kreeg Eszu?« Tiggy sah traurig aus.

»Ja«, antwortete Marina mit gedämpfter Stimme. »Ich brauche sicher nicht zu erklären, warum ich nie ein Wort über ihn verloren habe. Und warum wir euch nie erzählt haben, dass Georg und Claudia Geschwister sind. Euer Pa meinte, aus Sicherheitsgründen wäre es besser, die familiären Zusammenhänge zu verschleiern. Du weißt ja jetzt, wie gefährlich Kreeg Eszu war. Und nach allem, was dann mit Zed passiert ist …«

»Ich weiß, Ma.« Tiggy seufzte. »In seinem Tagebuch bin ich bis zu der Stelle gekommen, als Pa Australien verlassen hat, um nach Elle zu suchen. Wann begegnet er dir?«

Marina blickte auf ihr schlafendes Quasi-Enkelkind. »Bald, chérie
 , schon bald. Ich hoffe nur, dass ihr nicht zu hart über mich urteilen werdet. Wie ihr auf dieser Reise schon erfahren habt, gibt es vieles, was ihr bisher nicht wusstet.«

Tiggy rückte näher und legte Marina den Arm um die Schultern. »Ach, Ma, was wir da auch erfahren, es wird nichts verändern. Niemals. Ich habe dich sehr lieb.« Tiggy küsste Marina sachte auf die weiche Wange.

»Danke, Tiggy. Ich habe dich auch sehr lieb.«

Sie sahen sich einen Moment lang in die Augen. Dann sagte Tiggy: »Kann ich dich etwas fragen?«

»Natürlich, du kannst mich immer alles fragen.«

»Du hast so viele Jahre mit Pa zusammengelebt. Hast du jemals … du weißt schon …?«

»Was denn, chérie
 ?«, fragte Marina verwirrt.

»Ich meine, warst du nicht in ihn verliebt?«

»Ooh! Du hattest nicht gesagt, dass die Frage indiskret sein würde!«

»Hihi, entschuldige, Ma. Aber du weißt doch, dass ich Dinge spüren
 kann. Und ich habe eben immer schon gespürt, dass du eine große Sehnsucht in deinem Herzen trägst.«

Marina sah sie erstaunt an. »Ach so, hast du das, mein kleiner Igel?« Als Tiggy langsam nickte, seufzte Ma. »Euer Vater war ein sehr attraktiver Mann und in vielerlei Hinsicht vollkommen. Er sah gut aus, war liebenswürdig und intelligent … rundum ein angenehmer und warmherziger Mensch. Aber ich kann dir versichern, dass ich in meinem ganzen Leben nicht auch nur eine Sekunde lang auf diese Art
 an ihn gedacht habe.«

Tiggy war ein wenig verwirrt. »Wirklich nicht?«

»So wahr mir Gott helfe«, antwortete Marina feierlich.

»Normalerweise irre ich mich bei so etwas nicht«, sagte Tiggy stirnrunzelnd.

Marina errötete. »Nun hör auf, chérie
 , du bringst eine alte Frau in Verlegenheit.«

»Nun sei nicht albern, Ma, du darfst dich doch nicht als alt bezeichnen! Aber ich muss es einfach wissen – wer ist denn dann der geheimnisvolle Mann, nach dem du dich sehnst?«, raunte Tiggy.

Marina schnalzte mit der Zunge. In dem Moment, in dem es den Anschein hatte, als wolle sie antworten, erschien Charlie auf Deck.

»Da bist du ja, Liebling.« Er strahlte Tiggy an.

»Hallo, Charlie. Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Ja, danke, alles bestens. Hört mal, ich bin von Ally auf eine Mission geschickt worden. Ihr sollt nämlich alle das Tagebuch bis heute Abend vor dem Essen zu Ende gelesen haben, sagt sie.«

»Ach so? Aber es dauert doch noch ziemlich lange, bis wir Delos erreichen«, wandte Tiggy ein.

»He, ich gebe nur weiter, was man mir aufgetragen hat!« Charlie hielt scherzhaft die Hände hoch. »Aber ganz im Ernst, ihr scheint viel daran zu liegen, dass alle auf dem gleichen Stand sind …«

»Danke, Charlie. Dann werde ich mal fleißig sein. Sind es die anderen auch?«

»Gab bislang keine Klagen.« Charlie beugte sich über den kleinen Bär. »Das Kerlchen wächst ja schon mächtig, wie?« Er strich dem Baby sanft über den Kopf. »Gut, dann gehe ich mal wieder. Bis später.« Charlie verschwand nach drinnen.

Tiggy runzelte die Stirn. »Ally muss aus einem bestimmten Grund wollen, dass wir alle das Tagebuch so schnell wie möglich zu Ende lesen. Weißt du etwas darüber?«

Marina errötete erneut. »Nein.«

Tiggy stupste sie an. »Du würdest mir aber schon sagen, wenn hier irgendwas … Komisches abläuft, oder, Ma? Es fühlt sich ganz scheußlich an, nicht eingeweiht zu werden.«

»Ich würde dich nicht belügen, chérie
 «, antwortete Marina ausweichend.

»Na, dann.« Tiggy schlug sich auf die Knie und erhob sich. »Weißt du, ich habe so ein quirliges, blubberndes Gefühl in mir. Ich spüre irgendetwas, aber ich weiß noch nicht, was es sein könnte …«

»Vielleicht hat es mit Merry zu tun?«, schlug Marina vor. »Pas leibliche Tochter ist hier auf dem Schiff. Das würde doch passen, oder nicht?«

Tiggy zuckte mit den Achseln. »Kann schon sein. Na, ich gehe am besten mal wieder in meine Kabine und lese das Tagebuch zu Ende.«

»Gut, chérie
 . Wir sehen uns später.«

Sobald Tiggy außer Sichtweite war, legte Marina den kleinen Bär auf die Samtkissen und schrieb eilig eine SMS an Georg Hoffman.
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XLIII

Während meiner Rückreise nach England erstellte ich eine Liste der Orte, an denen sich Elle möglicherweise aufhalten konnte. Mir war durchaus bewusst, dass dies ein gigantisches Vorhaben war, da wir gemeinsam in mehreren Ländern Europas unterwegs gewesen waren. Außerdem gab es natürlich nicht die geringste Garantie, dass ich Elle an einem dieser Orte tatsächlich finden würde. Aber irgendwo musste ich schließlich einen Anfang machen.

Ralph Mackenzie hatte sich geradezu vorbildlich verhalten, als ich ihm verkündet hatte, dass ich Australien verlassen wolle. Er war sogar eigens zum Hafen von Adelaide gekommen, um mich zu verabschieden, als wäre ich ein Bruder oder ein alter Freund.

»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Atlas«, sagte er. »Sie haben nahezu im Alleingang dem Mercer-Imperium wieder zum Aufstieg verholfen. Durch die Einnahmen der Opalmine konnten wir so vieles bewerkstelligen – nicht zuletzt die ziemlich heruntergekommene Hermannsburg Mission instand setzen, die Kitty so viel bedeutet. Ich bin Ihnen von ganzem Herzen dankbar für alles, was Sie hier vollbracht haben.« Daraufhin umarmte er mich herzlich.

»Und ich danke Ihnen, Ralph. Für alles.«

»Ich hoffe doch, Sie reisen erster Klasse zurück?« Ich lachte und hielt meine Fahrkarte für die zweite Klasse hoch. »Aber, Atlas … Sie sind jetzt ein Multimillionär! Dafür hat Ihre Zehn-Prozent-Beteiligung gesorgt.«

»Der Mensch hängt doch sehr an seinen Gewohnheiten, nicht wahr? Apropos: Ich bräuchte noch Ihre Hilfe, um mein Vermögen nach Europa zu transferieren.«

»Dabei bin ich Ihnen natürlich gern behilflich. Sie werden mir fehlen, genauso wie den Arbeitern in Coober Pedy. Der Tag, an dem Sie die Männer aus dem einstürzenden Schacht gerettet haben, wird allen unvergesslich bleiben. Sie sind ein Held, Atlas.« Ralph wirkte sehr gerührt.

»Ich sehe das eher umgekehrt, Ralph. Sie
 haben mich
 gerettet. Und Michael wird meine Arbeit in der Mine exzellent weiterführen, da bin ich mir sicher.«

»Leben Sie wohl, Atlas.« Ralph streckte mir die Hand hin, und ich erwiderte seinen Händedruck, bevor ich mich über die Gangway erneut an Bord der Orient
 begab.

An die Schiffspassage erinnere ich mich nur noch undeutlich. Ich muss gestehen, dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben der betäubenden Wirkung des Alkohols ergab. Am ersten Abend der Überfahrt genehmigte ich mir an der Bar einen Whisky, um auf meine Zeit in Australien zu trinken, und verbrachte dann den gesamten Abend dort. Am nächsten und übernächsten Abend tat ich das Gleiche. Und binnen Kurzem suchte ich die Bar auch tagsüber auf.

Was soll ich sagen? Auf diese Weise verging die Zeit schneller, und die Tage ohne Elle waren weniger schmerzhaft. Zwar hatte ich mir mit meinen Plänen ein neues Ziel geschaffen, doch während der Überfahrt suchten mich all meine Erinnerungen heim. Bedauerlicherweise hörte ich auch nicht mit dem Trinken auf, als ich nach der zweimonatigen Reise wieder englischen Boden betrat. Da ich wusste, dass ich mich dort den Geistern der Vergangenheit stellen musste, sprach ich weiter dem Alkohol zu, um mir die Begegnung mit ihnen zu erleichtern.

Als Erstes suchte ich Arthur Morston Books auf, wo Rupert sich bei meinem Anblick so erschrak, dass er Tee über einen Karton neuer Ware verschüttete.

»Alter Knabe, das gibt’s doch nicht! Ist das zu fassen! Großer Gott! Wie geht es Ihnen?«

Ich schilderte die Ereignisse der letzten Jahre so übersichtlich wie möglich.

»Meine Herrn! Da haben Sie ja was mitgemacht, Sie Ärmster. Ich wünschte, ich hätte gute Nachrichten für Sie und könnte Ihnen berichten, dass Elle hier gewesen ist. Doch so war es leider nicht.«

»Nun ja. War den Versuch dennoch wert.« Ich wandte mich Richtung Tür.

»Warten Sie doch, Atlas. Sie sehen aus, als könnten Sie einen starken Kaffee gebrauchen und vielleicht ein behagliches Bett für die Nacht. Louise und ich würden Sie gern …«

»Als wir uns damals verabschiedet haben, Rupert, versprachen Sie, nach Kreeg Eszu Ausschau zu halten.«

Rupert wirkte betreten. »Ja, das habe ich auch getan. Ich habe mein Wort gehalten. Aber wie Sie schon vermuteten: Der Mistkerl ist unauffindbar. In unseren Unterlagen sind wir nicht auf die geringste Spur von ihm gestoßen. Meine Leute beim Geheimdienst haben bei einer alten russischen Volkszählung einen Kreeg Eszu entdeckt, aber das hilft Ihnen ja keinen Schritt weiter.«

»Nein.« Ich seufzte. »Ist er hier irgendwann noch mal aufgetaucht?«

»Nein, mein Bester. Ich habe die Buchhandlung wochenlang nach Ihrer Abreise lückenlos überwachen lassen. Aber der Kerl hat sich nie wieder blicken lassen.«

Ich sah mich im Laden um. Die Regale hatten inzwischen einen weißen Anstrich bekommen, was den ganzen Raum heller erscheinen ließ. Elle hätte das bestimmt gut gefallen. »Danke, Rupert.« Dann kam mir noch ein Gedanke. »Wäre es vielleicht möglich, Flora zu fragen, ob Elle sich mit ihr in Verbindung gesetzt hat?«

»Selbstverständlich«, antwortete Rupert und ging in den hinteren Teil des Ladens. »Ich rufe sie sofort an. Sie ist zurzeit wieder im Lake District.« Als er kurz darauf zurückkam, schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, alter Knabe. Flora hat rein gar nichts von Elle gehört, würde Sie aber sehr gern wiedersehen. Ich soll ausrichten, Sie sind jederzeit eingeladen.«

»Vielen Dank.« Meine Aussprache war aufgrund des Alkohols ziemlich undeutlich, als ich Rupert die Hand drückte.

»Wollen Sie ganz bestimmt keinen schönen starken …« Ich hatte die Tür von Arthur Morton Books schon hinter mir geschlossen, bevor mein alter Freund seinen Satz vollenden konnte. Dann kehrte ich ins Claridge’s Hotel zurück, wo ich abgestiegen war, und wies den Empfangschef an, die Vorbereitungen für meine nächste Etappe zu treffen, meine Reise in die Schweiz.

***

Eric Kohler war eindeutig weniger erfreut, mich wiederzusehen, als Rupert. Als ich an der Rue du Rhône die Kanzlei Kohler & Schweikart betrat, starrte die Sekretärin mich fassungslos an.

»Mr Tanit?«, keuchte sie verblüfft, während sie offenbar noch überlegte, ob der hagere bärtige Mann vor ihr tatsächlich der sein konnte, für den sie ihn hielt. Als ich nickte, griff sie eilig zum Telefon, woraufhin Eric Kohler sofort aus seinem Büro gestürzt kam und mich mit sich zog.

»Mr Tanit! Wo um alles in der Welt haben Sie gesteckt?! Worum hatte ich Sie gleich zu Anfang gebeten? Nicht wieder spurlos zu verschwinden, oder? Und Sie waren wohl der Meinung, ganz genau das tun zu müssen! Ich hätte gute Lust, Ihre Angelegenheiten einem jüngeren Kollegen zu übergeben, die Familie Tanit wird mich noch vorzeitig ins Grab bringen …«

Ich hielt eine Hand hoch, um Mr Kohler zum Schweigen zu bringen. »Elle. Hat sie sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

»Nein«, antwortete er aufgebracht. »Hat sie nicht. Sie haben jedenfalls jede Menge Erklärungen abzugeben, vor allem gegenüber der Schweizer Einbürgerungsbehörde, bei der Ihre Unterlagen seit zwei Jahren auf Halde liegen. Wo haben Sie gesteckt, Mr Tanit?« Ich sank auf das Sofa im Büro und erstattete dem Anwalt Bericht über meinen Kummer und die Zeit in Australien. Mr Kohler hörte konzentriert zu, war aber anschließend nicht versöhnlicher gestimmt. »Es tut mir sehr leid, dass Ihnen das widerfahren ist, Mr Tanit, aber wieso um Himmels willen haben Sie sich dann ausgerechnet nach Australien verdrückt? Wenn Sie etwas ändern wollten, weshalb sind Sie dann nicht in das Herkunftsland Ihres Vaters zurückgekehrt, wo Sie Staatsbürger sein können und ein riesiges Vermögen haben?« Jetzt erinnerte ich mich, dass ich Mr Kohler bislang noch nichts von Kreeg berichtet hatte, fühlte mich aber in diesem Moment zu erschöpft und kraftlos, um das nachzuholen.

»Ich will die Hoffmans besuchen, um zu sehen, ob es den Kindern gut geht«, sagte ich stattdessen. »Können Sie mich bitte dort ankündigen?«

Mr Kohler seufzte. »Das ist eine gute Idee, und sie werden sich bestimmt freuen. Vor allem Georg macht sich ganz hervorragend. Er ist einmal pro Woche in der Kanzlei, um mir bei der Arbeit zuzusehen. Er ist sehr intelligent und möchte Anwalt werden.«

»Dann kann ich ihn ja als Nachfolger anheuern …«, murmelte ich mürrisch.

»Eines Tages vielleicht schon, ja. Aber … Mr Tanit …«

»Ja?«

»Ich weiß, Sie sind mein Mandant, und ich möchte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten. Aber … es wäre sicher nicht schlecht, wenn Sie sich vor dem Besuch bei den Hoffmans duschen und vielleicht auch rasieren würden. Und trinken Sie bitte vorher auch viel Wasser.« Er beäugte mich streng. »Sie sollten nicht das Bild zerstören, das die Kinder von ihrem Schutzengel haben, meine ich.«

Das war eine Breitseite, aber mir war klar, dass der Anwalt vollkommen recht hatte. »In Ordnung. Ich gehe gleich morgen früh zu den Hoffmans. Bitte geben Sie später im Hotel Bescheid, ob es der Familie passt. Ich bin im Beau Rivage.«

»Wie Sie wünschen, Mr Tanit.« Mr Kohler nickte mir zum Abschied zu.

Ziemlich beschämt kehrte ich ins Hotel zurück und rührte den gesamten Abend keinen Tropfen Alkohol an. Am nächsten Morgen fuhr ich mit einem Taxi zu Agathas Villa, die auf den ersten Blick an ihrem rosafarbenen Anstrich zu erkennen war. Dort wurde ich von dem Ehepaar Hoffman freudig willkommen geheißen.

»Wie schön, dass Sie herkommen konnten, Mr Tanit, vielen Dank!«, sagte Mrs Hoffman warmherzig. »Mr Kohler hat uns berichtet, dass Sie wegen all Ihrer Geschäfte so viel auf Reisen sein müssen.« Als mir klar wurde, dass Eric Kohler nicht die Wahrheit erzählt hatte, um die Kinder zu schonen, durchzuckte mich erneut ein Anflug von Schuldgefühlen. »Georg und Claudia werden sich so freuen, Sie wiederzusehen!«

»Haben Sie denn alles, was Sie für die Kinder brauchen, Mrs Hoffman?«, fragte ich. »Ich möchte unbedingt dafür sorgen, dass es an nichts mangelt.«

Sie nickte nachdrücklich. »Ja, Mr Tanit, es ist wirklich für alles gesorgt, ganz herzlichen Dank. Agatha wäre unendlich stolz auf Ihre Menschenliebe. Das haben Sie offensichtlich von ihr geerbt.«

Die Kinder empfingen mich so freudig wie einen verloren geglaubten Onkel, und ich staunte, wie groß sie geworden waren in den Jahren, in denen wir uns nicht gesehen hatten. Ich hatte mir nicht klargemacht, dass sie nun in einer Lebensphase waren, in der man sich schnell verändert. Die Hoffmans hatten zweifellos verlangt, dass die beiden sich besonders fein machten für ihren Wohltäter, und ich empfand heftige Reue, dass ich nicht präsenter gewesen war in ihrem Leben.

»Hallo, Mr Tanit!«, sagte Georg. Als der Junge mir die Hand drückte, merkte ich, dass er mir schon fast auf gleicher Höhe in die Augen schauen konnte.

»Meine Güte! Ist das der junge Georg oder sein Vater?«, rief ich aus, bevor mir schlagartig auffiel, dass dieser Scherz angesichts des Schicksals der Eltern sehr geschmacklos war. Georg, der meine Beschämung bemerkte, lächelte jedoch nur verständnisvoll.

»Und erinnern Sie sich noch an meine Schwester Claudia?« Er deutete auf das junge Mädchen, das auch sehr gewachsen war, aber noch dasselbe liebreizende Gesicht wie damals hatte.

»Schön, Sie wiederzusehen, Mr Tanit«, sagte Claudia und machte einen Knicks. »Mein Bruder und ich können Ihnen gar nicht genug danken für Ihre Großzügigkeit.«

»Ich freue mich auch sehr, dich wiederzusehen, Claudia. Und ihr müsst nicht mir danken, sondern Mr und Mrs Hoffman. Gefällt euch das Leben in Genf?« Beide nickten eifrig. »Und wie kommt ihr in der Schule zurecht?«

»Sehr gut, danke der Nachfrage, Mr Tanit«, antwortete Georg formvollendet.

»Ich habe gehört, dass du Mr Kohler häufig bei der Arbeit zusiehst. Er sagte mir, du würdest wohl gern Anwalt werden?«

Georg scharrte verlegen mit den Füßen. »Das ist mein Traum, ja. Ich möchte dafür sorgen, dass es mehr Gerechtigkeit gibt auf der Welt.«

Diese Worte brachten mich zum Schmunzeln. »Etwas Ehrenwerteres kann ich mir kaum vorstellen. Das freut mich sehr für dich, Georg. Streng dich an, damit du deinen Traum verwirklichen kannst.«

»Das werde ich tun, Mr Tanit.« Er zögerte und warf Mrs Hoffman einen Blick zu, die ein Stück entfernt stand und ihn jetzt warnend ansah, wie mir schien. »Aber Mr Kohler sagt, dass die Gebühren für ein Jurastudium sehr hoch sind.«

»Georg!«, ermahnte ihn Mrs Hoffman. »Mr Tanit ist noch keine fünf Minuten hier, und du bist so dreist, ihn um noch mehr Geld zu bitten, obwohl er doch bereits eure gesamten Kosten finanziert!«

Ich lachte in mich hinein. »Keine Sorge, Mrs Hoffman. Ein Anwalt muss mutig und einfallsreich sein und die entscheidenden Fragen stellen. Ich finde, der junge Georg hat gerade alle drei Punkte erfüllt.«

»Ich verspreche auch, Ihnen das Geld eines Tages zurückzuzahlen«, sagte Georg. »Auf den Franken genau!«

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Daran zweifle ich nicht, aber das wird nicht nötig sein. Wenn du weiter fleißig lernst und Mr und Mrs Hoffman keine Klagen haben, kann ich dir versichern, dass Geld bei deiner Ausbildung keine Rolle spielen wird.«

»Danke, Mr Tanit! Danke!«, jubelte Georg.

»Das Gleiche gilt selbstverständlich auch für dich, Claudia. Gehst du gern zur Schule?«

Das Mädchen sah etwas verlegen aus. »Manche Stunden finde ich ein bisschen schwierig. Mein Französisch ist nicht so gut wie das meines Bruders.«

»N
 och
 nicht«, erwiderte ich augenzwinkernd. »Nicht aufgeben, sondern weiterlernen.« Ich streckte den Kindern beide Hände hin. »Es hat mich sehr gefreut, euch wiederzusehen, aber jetzt muss ich leider aufbrechen. Alles Gute, und hört weiterhin schön auf Mr und Mrs Hoffman, ja?« Georg drückte mir die Hand, und Claudia überraschte mich, indem sie mich umarmte.

Die Hoffmans brachten mich zur Tür. »Es ist großartig, was Sie für die Kinder tun, Mr Tanit«, sagte Mr Hoffman und drückte mir kurz den Arm.

»Bitte nennen Sie mich Atlas. Und ich kann es gar nicht genug betonen: Sie beide sind diejenigen, denen ich zu danken habe.«

»Wie es auch sein mag«, erwiderte Mr Hoffman, »aber es gibt sicher nicht viele Menschen auf dieser Welt, die ihr Erbe dafür einsetzen würden, das Leben zweier Waisenkinder zu finanzieren. Zweier Kinder zumal, zu denen vorher keine Verbindung bestand. Einzig Ihr gutes Herz hat Sie dazu veranlasst, und das kann man gar nicht genug würdigen.«

Ich bekam einen Kloß im Hals. »Danke«, sagte ich.

Nachdem ich mit Eric Kohler geregelt hatte, dass er mit Ralph Mackenzie den sicheren Transfer meines gut gefüllten australischen Bankkontos organisieren würde, unterzeichnete ich schließlich die letzten Dokumente, um offiziell die Schweizer Staatsbürgerschaft zu erhalten.

Die werte Leserschaft dieses Tagebuchs wird sich nun vielleicht fragen, ob ich nicht fürchtete, bei meinen Reisen quer durch Europa Kreeg Eszu zu begegnen. Ich muss sagen, dass dem nicht so war. Wie bereits beschrieben, hatte mein Leben ohne Elle keinen großen Wert mehr für mich. Der einzige Sinn, den ich noch darin sehe, ist die Suche nach ihr. Und entweder werde ich Elle finden oder aber auf der Suche nach ihr ums Leben kommen.

***

Die Überfahrt mit der Fähre von Newcastle nach Bergen dauerte nur einen Tag, worüber ich froh war, denn es herrschte starker Seegang. Von allen Besuchen an Orten meiner Vergangenheit graute mir vor diesem am meisten. Was sollte ich Astrid und Horst nur sagen nach der entsetzlichen Tragödie, die sie erlebt hatten? Mindestens genauso schlimm fand ich die Vorstellung, dem kleinen Felix in die Augen zu blicken und sein Leid darin zu entdecken. Deshalb hatte ich mir während der Überfahrt zur Linderung eine Flasche Whisky verordnet.

Ich wusste, dass ich mein Ziel unbeirrt weiterverfolgen musste. Sollte Elle tatsächlich an einen unserer früheren Aufenthaltsorte zurückgekehrt sein, hielt ich Bergen für am wahrscheinlichsten. Karine war schließlich ihre beste Freundin gewesen, und die Halvorsens hatten uns freundlich in ihre Familie aufgenommen.

Nachdem ich den vertrauten Weg vom Hafen zu dem Haus hinaufgegangen war, in dem wir damals gelebt hatten, klopfte ich an die Tür. »E
 tt minutt
 «, hörte ich von drinnen. Während ich wartete, versuchte ich mich innerlich auf das schwierige Gespräch vorzubereiten.

Als Astrid öffnete, erschrak ich ein wenig, weil sie so viel älter aussah. Ihre einst rosigen Wangen waren faltig und eingefallen, die vollen blonden Haare waren dünn und grau geworden. Als sie mich einen Moment anstarrte und schließlich erkannte, stiegen ihr Tränen in die Augen.

»Hallo, Bo«, sagte sie.

»Astrid – Worte können niemals zum Ausdruck bringen, wie sehr es mir leidtut …« Doch bevor ich weitersprechen konnte, umarmte sie mich und drückte mich fest an sich.

»Horst! Horst!«, rief sie und zog mich ins Haus.

Pips Vater kam am Ende des Flurs um die Ecke und sah mich mit großen Augen an. »Das ist doch nicht … Bo d’Aplièse?«, stammelte er.

»Hallo, alter Freund.« Horst, der jetzt zum Gehen einen Stock benötigte, kam zu mir und umarmte mich. Dann tippte er mir mit dem Griff des Stocks auf die Brust. »Schön, dich wiederzusehen, nicht-mehr-so-junger Mann.«

»Bitte macht es euch gemütlich. Magst du immer noch englischen Frühstückstee? Ich koche uns welchen.« Astrid verschwand in der Küche, ohne die Antwort abzuwarten, und ich folgte Horst ins Wohnzimmer, das sich seit dem Zeitpunkt vor zehn Jahren, als ich zuletzt hier gewesen war, kein bisschen verändert hatte.

»Horst«, begann ich, »ich weiß gar nicht, wie ich meine Trauer …« Er hob den Stock, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Bitte. Wir sprechen nicht darüber. Jeder in Bergen weiß, was wir durchgemacht haben. Wir können nicht auf die Straße gehen, ohne dass die Leute uns mitleidige Blicke zuwerfen. Das kann man irgendwann nicht mehr ertragen.«

»Ich verstehe«, sagte ich entschuldigend.

Horst ließ sich in seinem Sessel nieder und lud mich mit einer Armbewegung ein, mich zu setzen. »Erzähl mir lieber von deinem Leben, Bo! Wie geht es deinem Arm? Bist du jetzt Cellist beim Londoner Sinfonieorchester?«

Eine Ewigkeit schien vergangen, seit ich zum letzten Mal an mein Cello gedacht hatte. »Die Frage muss ich leider verneinen. Ich habe keine Schmerzen mehr in dem Arm, aber wenn ich ihn nur wenige Minuten belaste, wird er steif. Ich habe mich längst damit abgefunden, dass aus mir kein Musiker mehr wird.«

Horst sah betroffen aus. »Was für eine Vergeudung von Talent. Ich hatte allergrößte Hoffnungen in dich gesetzt. Also, was hat sich in den letzten zehn Jahren bei dir ereignet?« Ich berichtete von High Weald und Arthur Morston Books und Australien. »Ach du liebe Zeit, Bo! Eine Opalmine! Ich hätte niemals gedacht, dass der scheue liebenswürdige Junge von damals einmal ein so großes Unternehmen leiten würde! Aber das Leben ist voller interessanter Überraschungen. Solange ihr glücklich seid, du und Elle … Wo ist sie überhaupt? Ist sie auch hier in Bergen?«

Ich blickte zu Boden. »Nein, Horst. Deshalb bin ich hier – ich bin auf der Suche nach Elle. Aus deinen Worten schließe ich, dass sie in den letzten zwei Jahren auch nicht hier in Bergen war?«

»Nein«, antwortete er besorgt. »Ist etwas zwischen euch vorgefallen? Damals habt ihr so einen glücklichen Eindruck gemacht. Wir waren sicher, dass ihr bald heiraten würdet.«

Ich schluckte schwer. »Das dachte ich auch. Aber jetzt habe ich seit zwei Jahren keinen Kontakt mehr mit Elle.«

Horst schien es die Sprache verschlagen zu haben, doch zum Glück kam Astrid mit dem Tee herein. »Ich habe das Ende der Unterhaltung gerade gehört«, sagte sie mit traurigem Lächeln. »Ihr seid nicht mehr zusammen, Elle und du?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte mich schon gewundert, dass sie dich in dem Brief, den wir von ihr bekommen haben, nicht erwähnt hat.«

Ich blickte auf. »Ein Brief? Wann habt ihr den bekommen?«

»Tja, das muss etwa vor einem halben Jahr gewesen sein.«

»Einem halben Jahr? Das ist ja fantastisch! Kann ich ihn sehen?«, fragte ich, während mir das Herz bis zum Hals schlug.

»Aber sicher doch, Bo«, antwortete Astrid. Sie ging durchs Zimmer zu einem Schreibtisch, zog die oberste Schublade auf und blätterte einige Papiere durch, bevor sie eines herauszog. »Hier ist er. Kein langer Brief, aber wir haben uns natürlich sehr gefreut, von ihr zu hören.«

Astrid kam zurück und reichte mir den Brief. Es war ungeheuer tröstlich, Elles zierliche elegante Handschrift wiederzusehen.


Meine liebe Astrid, mein lieber Horst!



Ich hoffe, dass Ihr gesund und wohlauf seid, wenn Euch dieser Brief erreicht. Ihr sollt wissen, dass ich meine lieben Freunde Pip und Karine schrecklich vermisse und Euch und Bergen natürlich auch.



Rasend schnell sind die Jahre vergangen, und ich habe so oft an Euch und die schönen Abende gedacht, an denen wir auf dem Hügel zusammen musiziert haben.



Leider kann ich nicht mehr bei Euch sein. Oft habe ich Sehnsucht nach diesen zauberhaften Abenden in Norwegen, aber sie gehören nun der Vergangenheit an.



Aber wenn ich mir Grieg anhöre, werden meine Erinnerungen an das wunderschöne Land, das ich eine Zeit lang Zuhause nennen durfte, wieder wach.



Nun liegt das alles schon so lange zurück, aber ich möchte Euch sagen, dass ich Euch noch immer in meinem Herzen trage.



Denn unsere wundervollen gemeinsamen Erinnerungen kann uns niemand nehmen.



Könnt Ihr bitte den kleinen Felix von mir grüßen?



Ich denke mir, er ist sicher schon richtig groß.



Nur wünsche ich mir so sehr, seine Eltern könnten ihn erleben, sie wären so stolz auf ihn.



Denkt bitte an mich, auch ich werde Euch nie vergessen.



Elle


Stirnrunzelnd ließ ich das Blatt sinken. »Das ist ein merkwürdiger Brief, meint ihr nicht auch?«

Astrid zuckte mit den Achseln. »Findest du? Ein bisschen wehmütig vielleicht, aber das kann man schließlich verstehen, oder?«

»Gewiss, aber irgendetwas kommt mir dennoch seltsam daran vor. Er hört sich einfach nicht nach meiner Elle an, jedenfalls nicht so, wie ich sie gekannt habe.« Ich sah Astrid an. »Du kannst das natürlich ablehnen, aber könnte ich den Brief vielleicht behalten?«

»Aber sicher«, antwortete Astrid mit einem herzlichen Lächeln.

Mir kam eine Idee. »Hast du auch den Umschlag aufbewahrt, Astrid? Da müsste ein Poststempel drauf sein.«

Sie schüttelte den Kopf. »Leider nein, Bo, den habe ich damals weggeworfen. Aber der Brief kam aus dem Ausland, zumindest daran kann ich mich erinnern.«

»Weißt du noch, woher? Aus England?«

»Nein, nicht aus England.« Astrid schloss die Augen und dachte angestrengt nach. »Oder doch? Ich glaube, auf der Briefmarke stand etwas in Englisch. Aber ich kann es dir nicht mehr genau sagen, entschuldige, dass ich dir keine Hilfe bin …«

»Mach dir keine Gedanken, Astrid«, erwiderte ich. Um mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, wechselte ich rasch das Thema. »Wie geht es denn Felix? Er muss doch jetzt … wie alt sein? Elf?«

Horst und Astrid warfen sich einen Blick zu. »Er ist dreizehn«, antwortete Horst ernst.

»Meine Güte, wie ist die Zeit vergangen. Geht es ihm gut?«

»Wie du weißt, hatte Felix bislang kein einfaches Leben. Er ist ein wenig … aufbrausend.«

»Nun ja, ganz der Sohn seines Vaters, nicht wahr?«, erwiderte ich.

Ein leichtes Lächeln spielte um Astrids Lippen. »Ja, das ist wahr. Aber Felix ist noch viel schwieriger. Das ist nicht seine Schuld, ihm fehlen seine Eltern eben sehr.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich mitfühlend.

Wie aufs Stichwort hörte ich, wie draußen die Haustür geöffnet und dann mit einem Knall zugeworfen wurde. Ein Junge, der Pip wie aus dem Gesicht geschnitten war, aber Karines schwarze Haare und grüne Augen hatte, spähte ins Wohnzimmer.

»Felix Halvorsen! Die Schule ist doch gar nicht zu Ende. Was machst du um diese Uhrzeit hier?«, verlangte Astrid zu wissen.

Felix zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Hatte keine Lust mehr. Der Unterricht war so furchtbar langweilig.« Er starrte mich an. »Wer sind Sie denn?«

»Felix!«, sagte Horst strafend. »Sei nicht so ungehobelt.«

»Das macht nichts«, warf ich ein. »Der junge Mann hat schließlich ein Recht darauf zu erfahren, wer sich in seinem Haus aufhält.« Ich stand auf und streckte die Hand aus. »Hallo, Felix. Mein Name ist Bo. Ich war ein enger Freund deiner Eltern und habe dich zuletzt gesehen, als du noch ein Baby warst.«

Etwas widerstrebend drückte Felix mir die Hand. »Sie haben Pip und Karine gekannt?«

»Ja, wir standen uns sehr nah. Die beiden haben mir geholfen, als ich in einer Notlage war. Genauso wie deine Großeltern hier, die bereitwillig fremde Menschen in ihrem Haus aufgenommen haben.«

Der Junge beäugte mich argwöhnisch. »Wenn Sie so eng mit meinen Eltern befreundet waren, wieso hab ich Sie dann noch nie kennengelernt?«

»Felix, um Himmels willen! Sei doch bitte höflich zu unserem Gast, ja?«, mahnte Astrid.

»Was denn? Ich sag doch nur, dass er Mama und Papa nicht so nah gewesen sein kann, wenn ich ihn noch nie gesehen habe.«

Der Zorn des Jungen brachte mich nicht aus der Fassung. »Du hast recht, Felix. Ich hätte längst einmal zu Besuch kommen sollen und entschuldige mich aufrichtig dafür, dass ich das nicht getan habe. Ich freue mich zu sehen, dass du so ein lebhafter und entschlossener junger Mann geworden bist. Deine Eltern wären sehr stolz auf dich.«

»Aber nicht, wenn er weiterhin die Schule schwänzt«, murmelte Horst.

Felix runzelte die Stirn. »Ach, komm schon, Opa. Wenn ich mit dir einen Nachmittag am Klavier verbringe, lerne ich mehr als in der Schule. Ich geh jetzt üben.« Er wandte sich abrupt ab, ging hinaus und stapfte die Treppe ins Obergeschoss hinauf. Ich musste unwillkürlich schmunzeln über das Temperament des Jungen, in dem ich ganz deutlich die lebhafte Art von Pip und Karine spüren konnte.

»Felix ist also auch Musiker?«, fragte ich.

Horst hob die Hände. »Was soll ich sagen? Ist wohl vererbt. Und Felix mag ein ziemlicher Rabauke sein, aber er ist auch ein außerordentlich begabter Pianist. Tatsächlich noch besser und ausdrucksstärker als Pip.« Horst sah plötzlich unendlich traurig aus. »Und das will etwas heißen.«

Ich trat zu meinem alten Freund und berührte ihn kurz an der Schulter. »Ich weiß, wie dankbar Pip dafür wäre, dass ihr euch um Felix kümmert. Und Karine natürlich auch.« In Horsts Augen glitzerten Tränen. »Es hat mir gutgetan, euch beide wiederzusehen. Vielen Dank für den Tee, Astrid.«

»Willst du schon wieder aufbrechen? Du bist doch gerade erst gekommen.«

»Ich möchte euch nicht zur Last fallen«, antwortete ich. »Das habe ich damals lange genug getan.«

»Nun sei aber nicht albern, junger Mann«, erwiderte Astrid streng. »Darüber wird einfach gar nicht diskutiert. Du bleibst zum Abendessen. Wo bist du untergebracht?«

»Ich …«

Astrid drohte mir scherzhaft mit dem Finger. »Um alles in der Welt, Bo. Nun sag mir bloß nicht, dass du noch keine Unterkunft hast.«

»Ich hatte vor, im Grand Hotel zu übernachten und morgen früh die Fähre zu nehmen. Ich will als Nächstes nach Frankreich reisen.«

»Frankreich?«, fragte Horst. »Wieso nach Frankreich?«

»Das ist Elles Heimatland. Ich könnte mir vorstellen, dass sie nach Paris zurückgekehrt ist, wo wir uns kennengelernt haben.«

Astrid trat zu mir und nahm meine Hände in ihre. »Natürlich kannst du deine Suche in Frankreich bald fortsetzen. Aber für ein paar Tage bleibst du erst mal bei uns, Horst und ich bestehen darauf.« Sie sah mich bittend an.

»Danke«, sagte ich. »Das wäre mir eine große Freude.«

Meine Tage bei den Halvorsens waren beglückend. Ich unternahm lange Spaziergänge in Bergens Fjellstrekninger, wärmte mich abends am Kamin und verzehrte genüsslich Astrids berühmten Hammel-Kohl-Eintopf. Am Ende der Zeit hatte ich den Eindruck, dass sogar Felix mit mir warm geworden war, vor allem, nachdem ich Pips altes Klavier gestimmt hatte.

Schließlich ging ich an Bord einer Fähre nach Amsterdam und reiste von dort mit dem Zug weiter nach Paris. Wenn Elle dorthin zurückgekehrt war, mit wem hätte sie Kontakt aufgenommen? Mit Monsieur Landowski? Mit Laurent Brouilly oder vielleicht mit Madame Gagnon vom Waisenhaus? Ich hätte zu gern mit Ivan gesprochen, wusste aber, dass es nach dem Vorfall mit Monsieur Toussaint vor all den Jahren gewiss nicht angeraten war, ans Konservatorium zurückzukehren. Deshalb suchte ich als Erstes Monsieur Landowskis Atelier in Boulogne-Billancourt auf.

Das Haus sah noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Die strahlend weißen Wände waren ein wenig angegraut, doch die violetten Glyzinien blühten so üppig wie eh und je. Eine Zeit lang stand ich reglos da und betrachtete diesen Ort, an dem ich einen Großteil meiner Kindheit verbracht hatte. Sogar die Bank, auf der ich oft gesessen und in den Sternenhimmel geblickt hatte, war noch da. Ich ging hinüber und setzte mich. Dann schloss ich die Augen und versank in Erinnerungen …

»Sagen Sie mal, was machen Sie da eigentlich?«, hörte ich plötzlich eine vertraute Stimme auf Französisch rufen. »Das ist ein Privatgrundstück!« Als ich die Augen öffnete, sah ich Evelyn über den Rasen auf mich zu stapfen. Sie war noch rundlicher als damals und hatte graue Haare bekommen. Ein glückliches Lächeln trat auf mein Gesicht beim Anblick dieser liebenswerten Frau, der ich so viel verdankte. Oh, was für eine Freude, sie wiederzusehen! »Haben Sie mich nicht gehört? Was haben Sie hier zu suchen? Ich hole gleich den Besen!« Ich blieb ungerührt sitzen und wartete, bis Evelyn vor mir stand und keuchend fragte: »Wer sind Sie?«

»Hallo, Evelyn«, sagte ich und stand langsam auf. Ich war nun gut einen Kopf größer als sie. Als sie zu mir hochschaute, schien ihr zu dämmern, wen sie vor sich hatte, und ein strahlendes Lächeln trat auf ihr Gesicht.

»Das kann doch nicht …«, flüsterte sie. »Bo?« Ich streckte die Arme aus, und sie fiel mir um den Hals. »Bo! Oh, Bo! Ich hätte nie gedacht, dass ich dich noch mal wiedersehe.« Sie beugte sich zurück und blickte mir ins Gesicht. »Oh, mein lieber Junge, wie erwachsen du geworden bist. Was für ein wundervoller Tag.« Und erneut sah ich mich einem Menschen gegenüber, dem vor Freude über das Wiedersehen mit mir Tränen in den Augen standen.

»Ich habe Sie so sehr vermisst, liebe Evelyn.«

»Und ich dich erst. Komm mit rein, Monsieur Landowski ist zu Hause. Aber Vorsicht, kleiner Bo, nicht dass er vor Schreck einen Herzanfall bekommt.« Evelyn nahm meinen Arm. Als wir im Haus durch die vertrauten Flure gingen, fuhr sie fort: »Ich bin immer noch die meiste Zeit hier allein, Monsieur Landowski ist wegen seiner Arbeit nach wie vor auf der ganzen Welt unterwegs. Wie ist dein Leben in all den Jahren verlaufen? Bist du jetzt ein berühmter Musiker? Was ist mit dem Kerl, der dich verfolgt hat? Habt ihr euch versöhnt? Und was gibt es von der lieben Elle zu berichten?«

Aus dem Schwall von Fragen schloss ich, dass Evelyn und Elle sich seit damals nicht mehr begegnet waren. Auch hier versuchte ich mir die erneute Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Vieles hat sich verändert, Evelyn«, sagte ich nur.

»Zweifellos. Vor allem sprichst du mehr als damals.«

»Was ist das für ein Radau hier?« Monsieur Landowskis kraftvolle, jetzt jedoch ein wenig krächzende Stimme hallte durch den Korridor, bevor der Mann selbst in Erscheinung trat, in dem gleichen Kittel, den er vor fünfundzwanzig Jahren schon getragen hatte. Die wenigen verbliebenen Haare auf seinem Kopf waren ebenso weiß wie sein Bart. Einen Moment lang starrte Monsieur Landowski mich erstaunt an, als wir uns gegenüberstanden.

Dann sagte er: »Junge!« Kopfschüttelnd wandte er sich ab und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Komm mit. Ich könnte Hilfe gebrauchen. Evelyn, könnten Sie uns einen Tee machen? Und sich danach im Atelier zu uns gesellen?« Evelyn warf mir einen warmherzigen Blick zu und machte sich auf Richtung Küche. Ich folgte Monsieur Landowski in sein Atelier, wo auf dem Werktisch eine fast vollendete Statue einer Tänzerin stand. Die Figur hatte die Arme graziös über den Kopf erhoben, das Gesicht war zum Boden gewandt.

Landowski griff nach seinem Meißel und begann behutsam das fließende Haar der Tänzerin zu gestalten. »Gib mir mal den feineren Meißel von der Werkbank, ja?«, sagte er. Ich zögerte keine Sekunde. »Und, was meinst du?« Er wies mit dem Kopf auf die Figur.

»Sie haben nichts an Ausdruckskraft verloren, Monsieur Landowski«, antwortete ich. »Ist das eine Flamenco-Tänzerin?«

»So ist es.« Er trat einen Schritt zurück und betrachtete wohlgefällig sein Werk. »Ich bin ziemlich stolz auf diese Figur.« Er wandte sich mir zu. »Nun, mein Junge, du bist also wieder hier. Bedeutet das, du bist jetzt in Sicherheit?«

Ich seufzte. »Diese Frage ist schwer zu beantworten, Monsieur Landowski.«

»Hmm. Über den Rüpel Toussaint vom conservatoire
 brauchst du dir jedenfalls keine Sorgen mehr zu machen. Monsieur Ivan hat sich den vorgeknöpft.«

Ein Lächeln trat auf mein Gesicht, als ich den Namen meines einstigen Lehrers hörte. »Ach ja? Wie denn genau?«

Landowski lachte amüsiert. »Ivan stammte aus Moskau, und er war wütend. Muss ich mehr sagen?«

»Wahrscheinlich nicht, nein.«

»Toussaint hat Paris dann verlassen, und wir haben nie wieder von ihm gehört.«

»Wie geht es Monsieur Ivan? Ich würde ihn zu gern wiedersehen.«

Landowski stützte sich auf die Werkbank. »Es tut mir leid, Bo, aber er ist schon vor einigen Jahren gestorben. Wir waren in Verbindung geblieben, nachdem du nach Deutschland gegangen warst. Er hat oft von dir gesprochen und dir eine große Karriere vorausgesagt.« Der Künstler musterte mich von Kopf bis Fuß. »Aber du spielst nicht mehr.«

»Woher wissen Sie das, Monsieur Landowski?«, fragte ich verdutzt.

»Du siehst freudlos aus. Seelenlos. Deshalb vermute ich, dass du kein Instrument mehr spielst.« Evelyn kam mit dem Tee herein. »Danke, Evelyn. Was ich ohne sie hier machen würde, weiß ich nicht, Junge. Sie betreut mein gesamtes Leben, von den Bettlaken bis zum Terminkalender. Mein Gedächtnis ist nicht mehr, was es einmal war, stimmt’s, Evelyn?«

Die Haushälterin lachte. »Sie sind so scharfsinnig wie eh und je, Monsieur Landowski.«

»Das müssen Sie ja sagen, weil ich Ihren Lohn bezahle. Und jetzt nehmen Sie bitte Platz, damit Sie auch hören können, was unser Freund uns über sein Leben zu berichten hat.« Evelyn setzte sich auf das alte staubige Sofa ganz hinten im Atelier.

»Bevor ich anfange … darf ich noch fragen, wo sich der Rest der Familie aufhält, Monsieur Landowski?«

»Die meisten sind noch in Rom.« Er deutete auf die Skulptur. »Ich bin nur in Paris, weil ich diesen Auftrag fertigstellen muss. Letzte Weihnachten habe ich damit begonnen, als mich das Gebrabbel meiner kränklichen Schwiegermutter so sehr langweilte.« Zärtlich strich er über das steinerne Gesicht der Tänzerin. »Sie ist für einen Privatkunden in Spanien bestimmt. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich weiterarbeite, während du berichtest, Bo. Der Kunde wartet, ich bin schon im Verzug und muss die Statue heute fertigstellen.«

»Nein, das stört mich überhaupt nicht, Monsieur Landowski.«

»Danke.« Er griff erneut nach seinem Meißel. »Ach, übrigens … Marcel ist es gelungen, am conservatoire
 zu studieren, bei Marguerite Long. Er ist jetzt tatsächlich Komponist von Beruf.«

Ich klatschte Beifall. »Das hat er wirklich verdient. Bitte richten Sie ihm herzliche Glückwünsche aus, wenn Sie ihn wiedersehen.«

Monsieur Landowski warf mir ein verschmitztes Lächeln zu. »Darüber wird er sich bestimmt freuen.«

Während ich meine Geschichte erzählte, arbeitete Landowski weiter, und ich assistierte ihm wie früher, als wäre nicht inzwischen ein Vierteljahrhundert vergangen. Der Bildhauer war so konzentriert, dass er kaum reagierte auf meine Schilderungen von der durch Kreeg verursachten Armverletzung, die meine Laufbahn als Musiker beendete, bis hin zu dem Drama der einstürzenden Mine in Coober Pedy. Evelyn dagegen nahm lebhaft Anteil an allem.

»Oh, Bo«, sagte sie, als ich endete. »Das tut mir alles so leid. Das Leben kann sehr ungerecht sein.«

»Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob Sie etwas von Elle gehört haben?« Landowski schüttelte den Kopf. »Und Monsieur Brouilly? Halten Sie das für möglich?«

»Ich spreche regelmäßig mit ihm«, antwortete der Bildhauer. »Er ist jetzt Leiter des Fachbereichs Skulptur an der École des Beaux-Arts. Ich kann dir versichern, er hätte es mir erzählt, wenn Elle sich bei ihm gemeldet hätte.«

»Und ich stehe immer noch in Verbindung mit Madame Gagnon«, fügte Evelyn hinzu. »Sie ist jetzt im Ruhestand, aber wir gehen gelegentlich zusammen Tee trinken. Auch sie hat Elle nicht erwähnt, tut mir leid, Bo.«

»Was ist denn mit Kreeg Eszu? Fürchtest du dich nicht mehr vor ihm?«, fragte Landowski.

»Ich wüsste nicht, was er mir wegnehmen soll, das ich nicht bereits verloren hätte«, antwortete ich. »Das war meine letzte Hoffnung. Ich wüsste nicht, wo Elle ansonsten hingegangen sein könnte. Ich hatte gehofft, dass sie an einen der Orte unserer gemeinsamen Vergangenheit zurückgekehrt ist. Aber jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll.« Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar.

Monsieur Landowski sah mich nachdenklich an. »Du hast kein Ziel.« Er klatschte in die Hände. »Wie wäre es denn da mit einem Auftrag?«

Sein Angebot überraschte mich. »Ah, das ist sehr freundlich von Ihnen, Monsieur Landowski. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen auf Dauer wieder so im Atelier assistieren könnte wie früher.«

»Das meine ich nicht. Sondern einen einmaligen Auftrag. Diese Statue muss nach Sacromonte in Granada gebracht werden, und wie ich schon sagte, bin ich zeitlich spät dran. Wenn du sie mit dem Zug hinbringen könntest, ginge das sehr viel schneller. Ansonsten müsste sie per Schiff transportiert werden, und das würde erheblich länger dauern.«

Mir wollte kein Grund einfallen, warum ich das Angebot ablehnen sollte. »Einverstanden, Monsieur Landowski. Ich würde Ihr Kunstwerk sehr gern begleiten.«

»Bestens. Ich befürchte zwar, dass es kein allzu komfortables Reisen ist, neben der Kiste in einem Güterzug zu sitzen, bin mir aber sicher, dass du zurechtkommen wirst.« Er schaute durchs Atelierfenster hinaus auf die Bank. »Weißt du, das letzte Werk von mir, das mit einer persönlichen Eskorte transportiert wurde, war der Cristo
 , den Brouilly nach Brasilien begleitete.«

»Das scheint eine Ewigkeit her zu sein«, bemerkte ich.

»So ist es auch, mein Junge.« Landowski wandte sich wieder der Statue zu. »Sacromonte wird dir guttun. Genieße die Sonne, ruhe dich aus, denke nach. Das ist jetzt bestimmt genau das Richtige für dich.«

»Wer hat den Auftrag erteilt?«

»Die Verwaltung der Alhambra, wo einmal ein berühmter Flamenco-Wettbewerb stattgefunden hat. Wie hieß er gleich wieder, Evelyn?«

»Das ist der Concurso de Cante Jondo.
 «

»Richtig. Jedenfalls gab es da eine junge Frau, die den Wettbewerb gewonnen hat und daraufhin als Flamenco-Tänzerin berühmt geworden ist. Sie wurde nach dem Spanischen Bürgerkrieg auch zu einer Art Symbolfigur für die Region.« Landowski hielt kurz inne. »Diese junge Frau war eine Schönheit.« Er nahm ein Foto von der Werkbank und reichte es mir. »Danach habe ich gearbeitet.« Auf dem Foto war eine atemberaubend schöne junge Frau in einem langen roten Kleid abgebildet, das um ihre Beine wirbelte.

»Wie heißt die Tänzerin?«, fragte ich.

»Du bringst mich in Verlegenheit, Junge! Mein Gehirn scheint inzwischen ein einziges Sieb zu sein.« Er schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Wie heißt sie gleich wieder, Evelyn?«

»Lucía Amaya Albaycín.«

»Ganz genau. In Südamerika scheint sie besonders berühmt zu sein.«

»Interessant. Nun, es wird mir eine Ehre sein, die steinerne Version von Lucía zu ihrem künftigen Zuhause zu geleiten.«

»Prächtig. Ich werde dich selbstverständlich für deine Mühe bezahlen.«

Ich hielt beide Hände hoch. »Nein, Monsieur Landowski. Dafür würde ich niemals Geld annehmen. Wie ich Ihnen berichtet habe, bin ich inzwischen vermögend. Bitte erlauben Sie mir, meine Studiengebühren am Konservatorium und die Kosten für meine Unterbringung all die Jahre zurückzuzahlen.«

Landowski warf die Hände in die Luft. »Sei nicht albern, Junge. Du hattest doch damals keinen Centime! Evelyn, würden Sie jetzt bitte bei der Eisenbahn alle notwendigen Buchungen vornehmen?«

»Ja, Monsieur Landowski.« Evelyn fiel es sichtlich schwer, sich von dem betagten Sofa zu erheben. Deshalb streckte ich ihr die Hand hin und fragte dabei: »Verzeihen Sie mir, Evelyn, ich hatte noch gar nicht nach Ihrem Sohn Louis gefragt. Wie geht es ihm?«

Ihr Lächeln wirkte traurig. »Seine Wünsche sind in Erfüllung gegangen, er hat eine hohe Position bei Renault.«

»Großartig! Und hat er Familie? Hat er geheiratet?«

Evelyn seufzte. »Ja. Seine Frau heißt Giselle.« Mir entging nicht, dass sie zu Monsieur Landowski hinüberschaute, der sie mitfühlend ansah. »Sie ist eine äußerst temperamentvolle Frau, die von Anfang an etwas gegen meine enge Beziehung zu Louis einzuwenden hatte. Deshalb sehe ich ihn schon seit Jahren immer seltener.«

Das tat mir unendlich leid. »Ach, Evelyn, wie schrecklich für Sie.«

Sie nickte. »Und noch schlimmer ist, dass ich deshalb meine Enkelin noch nie gesehen habe. Sie ist schon fünf, aber Giselle will nicht, dass wir uns kennenlernen.«

»Aber Louis hatte immer so ein vertrauensvolles Verhältnis zu Ihnen«, erwiderte ich fassungslos. »Er wird doch bestimmt nicht zulassen, dass Giselle seine Beziehung zu Ihnen vergiftet?«

»Liebe kann blind machen, Bo. Und leider hat Giselle dafür gesorgt, dass mein Louis jetzt blind gegenüber seiner Mutter ist.« Sie schniefte bedrückt.

»Wie heißt Ihre Enkelin?«

»Marina«, antwortete Evelyn wehmütig.

»Ein wunderschöner Name.« Mehr wollte mir nicht einfallen. »Ich hoffe sehr, dass Sie beide sich doch noch eines Tages kennenlernen.«

»Das hoffe ich auch, Bo. Also, soll ich jetzt dein Bett herrichten? Dein Zimmer hat sich in den letzten zwanzig Jahren kaum verändert.«

»Aber er muss doch nicht mehr in der Dachkammer wohnen«, wandte Landowski ein. »Wir sollten ihn in der Gästesuite unterbringen. Wäre dir das recht, Junge?«

»Ich möchte wirklich keine Umstände machen und kann auch gern in einem Hotel …«

Landowski lachte herzhaft. »Du hast jahrelang bei uns gewohnt. Da werden wir dich doch wohl noch für eine Nacht beherbergen können, oder, Evelyn?«

Am Abend wurde mir bei mehreren Flaschen Côtes du Rhône vom Leben der Menschen berichtet, die ich früher hier gekannt hatte. Monsieur Landowski und Evelyn waren trotz der vergangenen Jahre so lebhaft und gesprächig wie früher. Nach dem Essen begab ich mich in mein altes Zimmer, weil ich darauf bestanden hatte, dort untergebracht zu werden. Das Bett, das mir als Kind ungeheuer luxuriös und behaglich erschienen war, empfand ich jetzt allerdings als unbequem und beengend. Dennoch schlief ich tief und traumlos, was sicher dem vin rouge
 zu verdanken war, dem ich reichlich zugesprochen hatte.

Am nächsten Morgen erschienen drei Männer, um die Statue der Lucía in eine Transportkiste zu verpacken und sie mitsamt mir zum Pariser Gare de Lyon zu befördern.

»Ich habe in der Alhambra Bescheid gegeben, dass du in circa fünf Tagen eintreffen wirst«, erklärte Evelyn. »Du musst nur einmal umsteigen, in Barcelona, die Statue wird dann von Spediteuren umgeladen, die dich in Granada auch zur Alhambra bringen werden.«

»Vielen Dank, Evelyn. Nach so vielen Jahren kümmern Sie sich immer noch um mich.« Ich umarmte sie herzlich und drückte dann Monsieur Landowski die Hand.

»War mir eine Freude, dich wiederzusehen, Junge. Und jetzt die unvermeidliche Frage: Wirst du wiederkommen?«

»Wenn das Leben es gut mit mir meint, Monsieur Landowski. Ich hoffe sehr, dass unsere Wege sich erneut kreuzen werden.«

Er lachte. »Wohl formuliert. Ich freue mich, dass dein Leben im Hause Landowski zu deiner Bildung beigetragen hat.« Er ließ seine Hand auf meiner Schulter ruhen. »Die Liebe ist alles, was wir haben. Und jetzt zieh los und finde deine Elle, mein Junge. Um jeden Preis.« Er hob den Zeigefinger, als wäre ihm gerade etwas eingefallen, und verschwand im Haus. Kurz darauf kehrte er mit einer Strohtasche zurück, in der etwas klapperte. Er reichte sie mir, und als ich hineinspähte, sah ich vier Flaschen des Côtes du Rhône, den wir uns am Vorabend zu Gemüte geführt hatten. »Für die Reise«, sagte Monsieur Landowski mit einem Zwinkern.

»Vielen Dank.«

»Aber sei umsichtig.« Er legte mir die Hand an die Wange und sah mich eindringlich an. »Alles in Maßen, ja?«

Ich nickte. »Auf Wiedersehen, Monsieur Landowski.«

***

Der vin rouge
 sorgte dafür, dass die anstrengende Zugfahrt ziemlich mühelos geriet, weshalb ich jedoch auch nur wenige Erinnerungen daran habe. Ich machte Bekanntschaft mit dem Zugpersonal, und wir erzählten uns beim Wein Geschichten aus unserem Leben und spielten Karten. Dabei gewann ich einige Peseten, was mir gerade recht kam, da ich nach Spanien unterwegs war, ohne mich mit einheimischer Währung ausgestattet zu haben. Die Reise brachte mich auf die Idee, ein solches Leben auch weiterhin zu führen – immer unterwegs und so abgelenkt durch Neues, dass ich über nichts nachdenken musste.

Der Umstieg in Barcelona verlief reibungslos, wie Evelyn es bereits verhießen hatte. Während der restlichen Fahrt schlief ich tief und fest in dem dunklen Waggon, der durch die Nacht rollte.

Ich wurde von grellem Sonnenlicht geweckt, als zwei Bahnhofswärter in Granada am nächsten Morgen die Tür des Waggons aufschoben. Mein Kopf hämmerte heftig.

»S
 eñor? Por favor apártate del camino
 .«

Ich sprach kaum mehr als ein paar Worte Spanisch. Und im Gegensatz zu meiner Ankunft in Norwegen, als mir zweisprachige Freunde zur Seite standen, war ich hier auf mich allein gestellt.

»S
 alga, por favor
 .« Die beiden gestikulierten, um mir zu bedeuten, dass ich aussteigen sollte.

Ich rappelte mich mühsam hoch, und als ich in die Hitze hinaustrat, wurde mir schwindlig und übel.

»¡
 Tiene Resaca!«,
 rief einer der Männer. Der andere beäugte mich und lachte.

Mein Mund fühlte sich schrecklich trocken an. »Wasser?«, sagte ich. Als ich offenbar nicht verstanden wurde, deutete ich eine Trinkbewegung an.

»A
 gua? Sí
 .« Einer der Männer zeigte auf einen Trinkwasserbrunnen auf dem Bahnsteig, und ich nickte dankbar.

Während ich meinen Durst löschte, holten die Männer die Statue aus dem Waggon und luden sie auf einen Karren. Ich folgte den beiden und sah zu, wie sie die Holzkiste auf einen ziemlich ramponierten alten Pritschenwagen hievten. »Alhambra?«, fragte ich.

»S
 í
 , señor. Alhambra. Treinta minutos.«


Von meinem Sitzplatz auf der Ladefläche aus hatte ich ungehinderte Aussicht auf die Stadt. Granada bot einen atemberaubenden Anblick. Hunderte weiß getünchter Häuser leuchteten in der Morgensonne. Außerhalb der Stadtmauern ragte eine Gebirgskette auf, und an einer Stelle schien es mir, als befänden sich zahlreiche Höhlen im Berg. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass Menschen dort ein und aus gingen. Wohnten sie womöglich in diesen Höhlen?

Bald darauf näherten wir uns der gewaltigen Burg. Die roten Türme der Alhambra ragten zwischen dunkelgrünen Bäumen auf, und ich bestaunte die imposante Architektur des prachtvollen Gebäudes. Der Pritschenwagen hielt vor dem großen Tor an, und der Fahrer sprang aus dem Führerhaus und kam zu mir.

»E
 sto es lo más lejos que puedo ir
 «, sagte er und zuckte die Schultern. »Nicht weiter«, fügte er in gebrochenem Englisch hinzu und deutete auf den Eingang in Form eines Schlüssellochs, durch den man einen Platz erkennen konnte, auf dem geschäftiges Treiben herrschte. Ich nickte und sprang von der Ladefläche. Mein Kopf pochte immer noch von dem Wein, den ich mir letzte Nacht hinter die Binde gekippt hatte.

Als ich durch das Tor ging, wurde ich von Einheimischen angesprochen, die mir Wasser, Orangen und geröstete Mandeln verkaufen wollten. In dem Menschengetümmel entdeckte ich einen Mann in einem weißen Leinenhemd, der von einem anderen Tor aus auf mich zulief. Als er bei mir ankam, deutete er nach draußen auf den Pritschenwagen und fragte auf Französisch: »Statue?«

Ich nickte. »Statue. Von Monsieur Landowski.«

Die beiden Männer luden die Holzkiste ab, trugen sie zur Mitte des Platzes und öffneten sie. Als die schützenden Stoffschichten entfernt wurden, kam die Statue der Tänzerin in ihrer ganzen Schönheit zum Vorschein.

»Sie ist fantastisch!«, rief der Mann im Leinenhemd begeistert aus. »Noch schöner, als ich zu hoffen gewagt hatte. Monsieur Landowski ist wahrhaft ein Genie. Jetzt ist es beinahe, als wäre die junge Lucía noch bei uns.«

»Verzeihen Sie, ich kenne mich hier nicht aus. Monsieur Landowski hat erwähnt, dass Lucía einen Tanzwettbewerb gewonnen hat, ist das richtig?«

Der Mann lachte leise. »Der Concurso de Cante Jondo
 war viel mehr als nur ein Tanzwettbewerb, señor
 . Es war eine fiesta
 , bei der im Jahr 1922 die Musik, der Flamenco und das Leben
 gefeiert wurden. Viertausend Menschen kamen damals hierher. Es war ein ganz besonderes Ereignis.«

»Das muss wohl so sein, wenn dreißig Jahre später immer noch davon gesprochen wird.«

»An diesem Abend, señor
 , erlebten viertausend Zuschauer die gewaltige Kraft des duende
 . Sie lebt in Lucía«, sagte er und berührte die Wange der Statue.

»Was ist der duende
 ?«, fragte ich.

»Das ist schwer zu beschreiben für jemanden, der sich mit unserer Kultur nicht auskennt. Der duende
 ist ein Zustand der Leidenschaft und Inspiration, der beim Flamenco durch Rhythmus und Tanz entstehen kann. Wenn Lucía tanzte, spürte jeder, dass sie den duende
 erlebte.«

Je mehr ich über Lucía hörte, desto beeindruckter war ich von ihr. »Es wäre großartig, wenn ich sie kennenlernen und Monsieur Landowski von ihrer Reaktion auf die Statue berichten könnte.«

Der Mann seufzte. »Wir haben zuletzt gehört, dass sie nach Amerika zurückgekehrt ist, um dort zu tanzen und Geld für ihre Familie zu verdienen. Nach dem Krieg war das Überleben hier sehr schwierig, vor allem für die gitanos
 von Sacromonte, die häufig unbarmherzig behandelt wurden.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Deshalb haben meine Kollegen diese Statue in Auftrag gegeben.«

»Verzeihen Sie«, sagte ich, peinlich berührt, weil ich schon wieder nach einem Wort fragen musste, das ich nicht verstand, »aber was bedeutet gitanos
 ?«

»Das sind die Menschen, die früher als ›Zigeuner‹ geschmäht und aus der Stadt vertrieben wurden.« Er deutete Richtung Tor. »Vielleicht haben Sie ihre Wohnhöhlen im Sacromonte bemerkt?«

»Ah, ja!« Ich nickte. »Haben Sie übrigens Empfehlungen für einen Neuankömmling in Granada, señor
 ? Ich habe keine weiteren Pläne, jetzt, nachdem ich Lucía übergeben habe.«

Der Mann überlegte einen Augenblick. »Sie sollten sich auf jeden Fall den zentralen Platz ansehen. Da ist immer was los.« Er drückte mir zum Abschied die Hand.


»G
 racias, señor.«
 Ich wandte mich ab und verließ die Alhambra. Als ich den Hügel hinunterging, hoffte ich, dass der Marsch etwas gegen meinen noch immer lästigen Brummschädel ausrichten könnte. Und tatsächlich erwiesen sich der Duft der Zypressen und die leichte Brise genau als das richtige Heilmittel. Als ich schließlich die Plaza erreichte, fühlte mein Kopf sich schon deutlich besser an.

Ich blieb stehen und bewunderte die prächtigen Gebäude an dem Platz, darunter eine alte Kirche mit einem offenen Glockenturm. Dann schritt ich über die glänzenden glatten Steinplatten zu dem großen runden Brunnen in der Mitte des Platzes. Als ich ins Wasser blickte, sah ich, dass der Boden des Brunnens mit Peseten bedeckt war, die Menschen hineingeworfen hatten, um sich etwas zu wünschen. Ich griff in meine Tasche, kehrte dem Brunnen den Rücken zu und warf über die Schulter eine Münze hinein. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich mir wünschte, Elle wiederzufinden.

Die Hitze war bereits um diese Tageszeit beträchtlich, und ich sehnte mich nach einer Erfrischung. Ich spazierte in eine der kleinen Gassen, um nach einem Lokal Ausschau zu halten. Und tatsächlich entdeckte ich schon nach ein paar Schritten ein kleines Café, an dem durch ein offenes Fenster Eiscreme in allerlei Farben verkauft wurde. Es schien bei Touristen sehr beliebt zu sein. An der Wand neben dem Fenster lehnte ein dunkelhaariges junges Mädchen, das verträumt ins Leere starrte, und ich hörte ein Gespräch mit, das ich so weit verstehen konnte.

»Möchtest du ein Eis, señorita
 ?«, fragte der Besitzer hinter der großen Kühltheke hervor, in der sich all die köstlichen Sorten befanden.


»S
 í«
 , antwortete das Mädchen. »Aber ich habe leider kein Geld, señor
 .«

»Dann verschwinde!«, schimpfte der Mann. »Du vertreibst andere Kunden.«

Das Mädchen zuckte mit den Achseln und wandte sich ab. Ich fühlte mich bemüßigt, ihr zu Hilfe zu kommen.

»Mich vertreibt sie nicht«, erklärte ich, trat zu der Theke und betrachtete die Eissorten in allen Regenbogenfarben. Das grüne Eis lockte mich am meisten, und ich deutete darauf. »Ich hätte gern zweimal das da.«

»S
 í, señor
 «, antwortete der unfreundliche Mann mürrisch.

Hinter mir hörte ich Glockengeläut, und als ich mich umdrehte, sah ich Menschen aus der Kirche strömen. Offenbar war die Morgenmesse beendet. Ich reichte dem Verkäufer Geld und nahm die Eiswaffeln in Empfang. Dann schaute ich zu dem Mädchen hinunter, das mich mit großen Augen ansah.

»Hier, señorita
 «, sagte ich und reichte dem Mädchen eine der Waffeln. Die Kleine sah mich erstaunt an.

»Für mich?«


»S
 í.«
 Ich nickte.


»G
 racias a Dios«
 , sagte die Kleine und leckte an dem Eis, das schon zu schmelzen begann und ihr über die Hand rann. »A
 usted le gustaría que diciera su destino?«


Es hörte sich an, als stelle sie mir eine Frage. »N
 o comprendo
 «, sagte ich und hob fragend die Hände.

»Sie wollen Zukunft wissen?«, sagte sie und schenkte mir ein reizendes Lächeln.

»Du kannst mir die Zukunft vorhersagen?«, fragte ich, während das Mädchen mich forschend ansah.

»M
 i prima
 , Angelina.« Das Mädchen zeigte zur Plaza. »Sie sehr gut«, fügte die Kleine hinzu und streckte die Hand aus, als würde sie darin lesen.

»Warum nicht?« Ich leckte an meinem Eis und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie vorausgehen solle. Dann folgte ich dem Mädchen durch die schmale Gasse hinaus auf den Platz, auf dem es jetzt vor Menschen nur so wimmelte. Die Kleine steuerte auf eine junge Frau in einem leuchtend roten Kleid zu, die vor der Kathedrale auf den Stufen saß und einer Kundin aus der Hand las. Als diese bezahlt hatte und wegging, bemerkte ich, dass sie ziemlich verstört aussah, und fragte mich unwillkürlich, was mich wohl bei der Wahrsagerin erwarten würde.


»T
 oma, tengo un hombre para tí. Su español no es bueno«
 , sagte die Kleine.


»H
 ola, señor.«
 Die Wahrsagerin wandte sich mir zu, und ich erstarrte.

Ich kannte diese Frau. Ich hatte sie schon mehrmals gesehen. Mir blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen, während ich die junge Frau mit dem herzförmigen Gesicht ansah. Sie hatte schimmernde blaue Augen mit dichten Wimpern und trug einen Blumenkranz in ihren langen rotblonden Haaren.

Sie sah genauso aus wie damals, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte.

In Leipzig.

Als das Feuer ausbrach.

Jetzt lächelte die Frau mich strahlend an. »Soll ich Ihnen aus der Hand lesen?«, fragte sie. Ich starrte sie immer noch wie gebannt an, als sie meine Hand ergriff und betrachtete. »Dann sage ich Ihnen etwas über Ihre Tochter.«

Mir wurde schwindlig. »Meine Tochter?«

»S
 í, señor
 . Bitte setzen Sie sich zu mir.«

Das Mädchen nickte mir aufmunternd zu und schlenderte davon, um sein Eis im Schatten einer Markise auf der anderen Seite der Plaza zu verzehren.

»Ihr Gesicht …«, stammelte ich. »Ich kenne Sie … ich habe Sie in meinen Träumen gesehen …«

Die junge Frau lachte leise. »Ich kann Ihnen versichern, señor
 , dass wir uns zum ersten Mal begegnen. Aber ich höre immer wieder von Menschen, dass sie mich zu kennen glauben. Das ist das Wesen der bruja
 .«


»B
 ruja?«
 , fragte ich nach.

»S
 í, señor
 . Meine spirituellen Ahnen.« Sie seufzte. »Das ist schwer zu erklären für einen payo
 , aber ich will es versuchen.« Sie blickte zum Himmel auf, als erwarte sie von dort eine Eingebung. »Sie und ich sind bestimmt, uns zu treffen. Unsere Schicksale sind verwoben, zumindest ein klein wenig. Deshalb haben unsere Seelen vielleicht schon zusammen getanzt. Verstehen Sie?« Ich starrte sie wieder mit offenem Mund an, und sie lachte. »Nein. Das dachte ich mir.«

»Ich verstehe das alles nicht. Sie haben mit mir gesprochen. Ich habe ganz deutlich Ihre Stimme gehört.«

»Dann habe ich nicht wirklich gesprochen. Meine Gestalt war nur eine Art Gefäß für eine Botschaft, die das Universum Ihnen senden wollte.«

»Also erkennen Sie mich nicht?«

»Nein.« Sie studierte wieder meine Handfläche. »Träume und Visionen sind ungeheuer mächtig, señor
 . Wir erleben sie, können sie aber nicht steuern und beherrschen. Was habe ich Ihnen gesagt, als Sie mich gesehen haben?«

Ich schloss die Augen und rief die Erinnerungen an jene schreckliche Nacht wach. »Sie sagten, ich müsse leben … weil sich mein Schicksal noch nicht erfüllt habe.«

»Interessant. Ich werde mal schauen, ob ich recht hatte.« Sie betrachtete wieder eingehend meine Hand. »Schön, Sie zu treffen, Atlas. Ich bin Angelina.«

Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Ich kann ihn sehen. Er ist in den Sternen verewigt. Wie auch so vieles andere von Ihrem Schicksal.« Angelina blickte auf und sah mir tief in die Augen. »Haben Sie keine Angst vor dem, was ich Ihnen sage oder was ich weiß.« Sie schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Eine bruja
 kann alles sehen, was einmal war, was ist und was künftig sein wird. Das ist eine Gabe, die weitervererbt wird.«

Ich war immer noch vollkommen verwirrt. »Aber es ist reiner Zufall, dass ich jetzt in Granada bin. Ich habe lediglich eine Statue hierher begleitet.«

»Eine Statue?«, fragte Angelina. »Wurde sie in die Alhambra gebracht?«

»Ja, genau«, bestätigte ich mit einem Nicken.

»Die Statue von Lucía Amaya Albaycín. Sie war meine Tante.«

»Ihre Tante?«

Angelina lachte erneut kurz auf. »Ganz recht, Atlas. Verstehen Sie jetzt, warum ich sagte, unsere Schicksale seien verwoben und wir seien bestimmt, uns zu begegnen? Für Sie scheint das Zufall zu sein. Doch für mich ist es Teil eines größeren Plans.«

»Herr im Himmel«, sagte ich atemlos.

»Leider weilt Tante Lucía nicht mehr unter uns auf dieser Welt. Doch sie ist jetzt wirklich frei und tanzt zwischen den Wolken.«

»Ein Herr in der Alhambra glaubte aber, sie wäre noch sehr lebendig.«

»Ja, ihre Mutter und ihre Tochter glauben das auch.«

»Ihre Tochter?«, fragte ich beunruhigt. Angelina deutete auf das kleine Mädchen, dem ich das Eis gekauft hatte. »Isadora, meine Cousine. Sie und ihre Mutter sind keine bruja,
 sie können nicht spüren, dass Lucía nicht mehr da ist.«

Ich blickte beklommen zu dem Kind hinüber, das nicht ahnte, dass seine Mutter nicht mehr am Leben war. »Warum sagen Sie es den beiden nicht?«

Angelina seufzte. »Was ist besser, die Wahrheit zu kennen und innerlich leer zu sein, oder mit der Hoffnung zu leben? Die Hoffnung ist doch das Einzige, was uns am Leben erhält, Atlas.«

Ein angenehmer Zitrusduft wehte durch die Luft, als ein alter Mann mit einem Karren voll Orangen an uns vorüberkam.

»Sehr ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich«, sagte Angelina jetzt, während sie weiterhin meine Handfläche studierte. »Jemanden wie Sie habe ich auf der Plaza noch nie kennengelernt. Sie sind ganz besonders.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich gespannt.

»Oft kann ich Menschen einen Rat geben, damit sie einen anderen Lebensweg einschlagen. Aber Ihr Schicksal ist unausweichlich, Atlas. Daran kann auch ich nichts ändern.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich voller unguter Vorahnungen.

Doch Angelinas Lächeln trug viel zu meiner Beruhigung bei. »Es bedeutet, dass Sie Großes vollbringen werden. Ihr Name passt zu Ihnen. Atlas ist ein Mann, der die Welt auf seinen Schultern trägt, nicht wahr?«

»So wird es in dem Mythos erzählt, ja«, antwortete ich.

Angelina sah mich eindringlich an. »Mythen sind nur das, was aus Geschichten wird, wenn niemand mehr da ist, der das Geschehene selbst miterlebt hat.«

»Verstehe.« Ich zuckte erschrocken zusammen, als am Kirchturm über uns plötzlich das Mittagsläuten einsetzte.

Angelina drückte meine Hand. »Denken Sie immer daran, Atlas, dass das Gewicht der Welt nur jemandem aufgebürdet wird, der stark genug ist, es zu tragen.« Sie schloss die Augen, und ich sah ihrem Gesicht an, dass sie eine schmerzliche Erinnerung durchlebte. »Der kleine Junge im Schnee, der vor einem Verbrechen flüchten musste, das er nicht begangen hatte …«

»Sie wissen so viel«, flüsterte ich.

Angelina öffnete die Augen und sah mich an. »Ihre Reise war ungeheuer mühselig, aber Sie haben durchgehalten. Weil Ihnen immer wieder von Menschen viel Güte zuteilwurde, nicht wahr?«

»Ja.« Meine Stimme klang brüchig, als ich von meinen Gefühlen überwältigt wurde. Weil ich nicht vor Angelina weinen wollte, konzentrierte ich mich auf das Geschehen auf der Plaza. Zwei Jungen spielten Fußball, am Brunnen stand ein händchenhaltendes Liebespaar, ein Händler verscheuchte Stare, die sich vor seinem Geschäft tummelten.

»Das Universum«, fuhr Angelina fort, »macht Sie bereit für die Aufgabe, die vor Ihnen liegt.«

»Aufgabe?« Ich sah Angelina fragend an. »Welche Aufgabe?«

»Die Aufgabe, Ihre Töchter großzuziehen.«

Jetzt begann ich die magischen Kräfte der bruja
 anzuzweifeln. »Sie müssen sich irren, Angelina. Ich habe keine Töchter, fürchte ich.«

Angelina lächelte verschmitzt. »O doch, Sie haben Töchter. Sie sind nur noch nicht auf dieser Welt.« Plötzlich wurde sie ernst und blickte stirnrunzelnd zum strahlend blauen Himmel auf. »Bis auf … eine.« Sie nickte wie zur Bestätigung.

Mein Herz fühlte sich an, als wollte es mir aus der Brust springen. »Bitte sagen Sie mir, was Sie damit meinen.«

Angelina sah mir tief in die Augen. »Die erste Ihrer Töchter ist schon da, Atlas. Sie bewegt sich in dieser Welt, so wie Sie und ich.«

Die Plaza begann sich vor meinen Augen zu drehen. »Elle …«, flüsterte ich. »Elle hat ein Kind von uns geboren? Ist sie deshalb fortgegangen? Weil sie um die Sicherheit unseres Kindes fürchtete? Mein Gott … o mein Gott! Aber warum hat sie mir das nicht gesagt?«

Angelina packte mich an den Schultern. »Nur die Ruhe, Atlas. Bewahren Sie die Ruhe.«

»Wo ist Elle? Bitte sagen Sie es mir, Angelina. Ich muss es wissen!«

Angelina schüttelte den Kopf und erwiderte entschieden: »Auf diese Frage habe ich keine Antwort. Ich weiß nur, dass Sie Vater von sieben Töchtern sein werden und dass die erste von ihnen bereits auf der Welt ist.«

Ich wusste nicht, ob ich auf der Stelle zu Boden sinken oder einen Freudentanz aufführen sollte. »Das … das ist wundervoll! Dann werde ich Elle also finden? Und wir werden weitere sechs Töchter zusammen haben?«

Die Stare, die der Ladenbesitzer zuvor verscheucht hatte, landeten jetzt vor der Treppe der Kathedrale und blickten erwartungsvoll zu Angelina auf. Sie griff in ihre Tasche, nahm ein kleines Stück Brot heraus und warf den Vögeln ein paar Krümel hin. »Wie ich schon sagte – Sie werden Vater von sieben Töchtern sein.«

»Damit müssen
 Sie ja meinen, dass ich Elle finden werde. Sie ist die einzige Frau, die ich jemals lieben werde.«

Angelina lächelte geheimnisvoll. »Sie sind zu großer Liebe fähig, Atlas, trotz allem, was Sie durchlitten haben. Und genau das macht Sie so einzigartig.«

Ich sah zu, wie die Stare sich um die Krumen zankten, die Angelina ihnen hingeworfen hatte. »Ich habe noch eine weitere Frage an Sie. Gerade eben haben Sie von mir als dem ›kleinen Jungen im Schnee‹ gesprochen, der vor einem Verbrechen flüchtete, das er nicht begangen hat. Ich muss Bescheid wissen über Kreeg Eszu.«

Angelina holte tief Luft. »Ihr Verfolger?«

»Ja. Wenn Elle mich verlassen hat, um unser Kind vor Kreeg zu schützen, muss ich wissen, ob er noch immer da ist.«

Angelinas Blick wanderte zu Isadora, die zu uns herüberstarrte und zweifellos darauf wartete, dass ihre Cousine wieder Zeit für sie haben würde. Als Angelina der Kleinen zuwinkte, erwiderte sie das Winken. »Das kann ich nicht sehen, Atlas. Manches lässt sich nicht erkennen.« Angesichts meiner enttäuschten Miene fügte sie hinzu: »Aber ich kann voraussagen, dass Ihre Töchter einen Ort der Geborgenheit und Ruhe finden werden, der ihnen guttun wird. Die Wogen des Lebens werden bei ihnen nicht weniger stürmisch sein als bei Ihnen. Deshalb brauchen sie …«

»Einen verborgenen Zufluchtsort vor der Welt?«, fiel ich ihr ins Wort.

Angelina sah anerkennend auf. »Ja, genau.«

Ein Schauder lief mir über den Rücken, als ich an Agathas Grundstück am Genfer See dachte. In ihrem Brief hatte meine Großmutter vorhergesehen, dass ein solcher Ort gebraucht werden würde. »Was soll ich als Nächstes tun, Angelina?«

Sie wies über die Plaza. »Finden Sie Ihre Töchter, Atlas.«

Ich nickte. »Das bedeutet natürlich, dass ich zunächst Elle finden muss.« Ich sah die bruja
 hoffnungsvoll an. »Sie können doch so vieles sehen … haben Sie wirklich keine Ahnung, wo Elle sich aufhalten könnte?«

Die Stare zwitscherten ungeduldig, um mehr Futter zu bekommen. Als Angelina ihnen weitere Brosamen zuwarf, betrachtete ich forschend ihr Gesicht. Sie hatte leicht die Stirn gerunzelt und schien sich ihre nächsten Worte sorgfältig zu überlegen. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wie ich schon sagte: Ihr Weg ist vorherbestimmt, und Sie werden ihn beschreiten, ohne Unterstützung von mir zu brauchen.« Angelina wandte sich mir zu, und wir sahen uns einen Augenblick an. Ich hoffte immer noch, der bruja
 weitere Hinweise entlocken zu können, doch das erwies sich als Wunschdenken. »Das Handlesen ist jetzt beendet, Atlas.«

»Verstehe.« In einer Gefühlsaufwallung umarmte ich die Seherin. »Vielen Dank, Angelina. Sie haben mich gerettet!«

»Es war mir eine Freude, Atlas, aber …«, fügte sie warnend hinzu, »bitte treten Sie der Welt vorsichtig gegenüber, mit offenen Gedanken und offenen Armen.«

»Das verspreche ich Ihnen. Und ich werde auch mit dem Trinken aufhören, ich muss ja wohlauf und munter sein, wenn ich Elle endlich gefunden habe. Und meine Tochter!«

Angelina seufzte. »Atlas, ich …«

Ich sprang auf. »Ich kann es noch gar nicht glauben. Ich bin Vater. Ich bin Vater
 ! Ha!«

»Das sind Sie, aber …«

»Vielleicht nenne ich meine erste Tochter Angelina. Ach, was rede ich denn da? Elle hat ihr bestimmt schon einen Namen gegeben. Welchen wohl?« Jetzt kam Isadora auf uns zugelaufen, in den Armen ein schwarz-weißes Kätzchen, das sie wohl irgendwo gefunden hatte.

»Bitte richten Sie Ihrer kleinen Cousine meinen Dank aus. Ohne sie hätten wir beide uns niemals kennengelernt.« Angelina nickte, und als ich mich bereits ein paar Schritte entfernt hatte, rief ich ihr noch zu: »Sie haben recht, Sie müssen mir gar nicht sagen, wo ich hingehen soll. Ich weiß, dass ich zuallererst für Elle und unsere Tochter einen sicheren Ort erschaffen muss. Keine Sorge, ich weiß, was ich tun muss.« Ich fühlte mich so erfüllt von frischer Energie, dass ich in Laufschritt verfiel. »Vielen Dank, Angelina! Ich werde Sie nie vergessen.«

Und damit eilte ich davon, während in meinem Kopf Millionen Träume und Visionen umherwirbelten.
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1965 


Ich bin sehr stolz auf Atlantis. Während ich an der Anlegestelle sitze und das Haus im Licht der goldenen Abendsonne betrachte, kann ich nicht umhin, mein Werk zu bewundern. Eric Kohler hat mir an die fünfzehn Architekten vorgestellt, bevor ich mich für einen entschied, dem ich dieses große Unterfangen anvertrauen wollte. An Interesse mangelte es nicht – ein Anwesen auf einem entlegenen Stück Land am Genfer See zu entwerfen war für viele ein verlockendes Projekt. Doch wenn ich auch einige fantastische Vorschläge erhalten hatte, war mir doch vor allem an einem ganz besonders gelegen: Ich musste uneingeschränktes Vertrauen in den Architekten meiner Wahl haben können.

Sicherheit und Abgeschiedenheit standen an allererster Stelle. Ich hatte eine exakte Vision davon, wie das Anwesen aussehen sollte, und erwartete, dass es genau nach meinen Vorstellungen gestaltet wurde. Vor allem wollte ich, dass es aussah, als stünde es schon seit Jahrhunderten an dieser Stelle. Ich war mir darüber im Klaren, dass man natürlich über diesen exzentrischen Mann sprechen würde, der am See ein gigantisches Anwesen errichten ließ, und wollte unter keinen Umständen, dass es aussah wie die Villa eines James-Bond-Schurken. Deshalb ließ ich das Haus im Louis-quinze-Stil erbauen. Ich sollte wohl nicht unerwähnt lassen, dass jeder, der sich beim Grundbuchamt nach der Geschichte dieses Hauses erkundigt, erfahren wird, dass es aus dem achtzehnten Jahrhundert stammt. Es ist immer wieder erstaunlich, wozu Menschen bereit sind, wenn man ihnen eine große Geldsumme bietet.

Das Grundbuchamt würde Neugierige auch darüber informieren, dass Atlantis einer Firma namens Icarus Holdings gehört – einer Strohfirma, die unter den Namen zweier Eigentümer geführt wird: Eric Kohler und Georg Hoffman. Innerhalb der letzten fünfzehn Jahre hat Georg sich zu einem exzellenten Juristen entwickelt. Ich hatte mein Versprechen gehalten und sein Studium finanziert. Nach dem Examen wurde er sofort von Mr Kohler, der den jungen Mann zweifellos als seinen Protegé betrachtete, in die Kanzlei aufgenommen. Mr Kohler ist nun seit fünf Jahren im Ruhestand, und seither betreut Georg meine Angelegenheiten.

Sollte Kreeg jemals auf die Idee kommen, in der Schweiz herumzuschnüffeln, werde ich ihn durch meine Vorkehrungen hoffentlich von meiner Fährte abbringen können.

Ein unkundiger Betrachter könnte auf den ersten Blick nicht erkennen, dass Atlantis neu erbaut wurde. Ich sorgte mit großem Aufwand dafür, dass nur historische Materialien zum Einsatz kamen, bis hin zu Türknäufen und Fliesen. Deshalb vermittelt das Anwesen den Eindruck von Eleganz und Größe. Es hat drei Stockwerke, deren massige roséfarbene Mauern von hohen Fenstern durchbrochen und von einem steilen roten Dach mit Türmen an jeder Ecke gekrönt sind.

Im Innern ist es mit allem modernen Luxus ausgestattet. Meine Lieblingsetage ist die oberste, wo ich sieben Schlafzimmer in Auftrag gegeben hatte. Von jedem hat man eine prachtvolle Aussicht über die Baumwipfel hinweg auf den Genfer See. Ich hatte gehofft, darum gebetet und in meiner Naivität fest damit gerechnet, dass diese Räume inzwischen von den Töchtern bewohnt sein würden, die Angelina mir vor all den Jahren verhießen hatte. Doch noch immer stehen die Zimmer leer.

Unkundige würden niemals erkennen können, wie viele Geheimnisse Atlantis birgt. Das verdeutlicht gewiss auch, warum die Vertrauenswürdigkeit des Architekten mir ganz besonders am Herzen lag. Für den Fall, dass irgendjemand in Atlantis durch einen unwillkommenen Besucher namens Kreeg Eszu in Gefahr sein sollte, habe ich dafür gesorgt, dass es eine Vielzahl an Fluchtmöglichkeiten gibt. Aus naheliegenden Gründen werde ich diese hier nicht detailliert beschreiben. Es gibt jedoch ein gesamtes Netzwerk aus verborgenen Aufzügen und Tunneln, die eine schnelle unbemerkte Flucht ermöglichen würden, sollte das vonnöten sein.

Ferner war mir sehr daran gelegen, einen Garten erschaffen zu lassen, auf den auch Flora Vaughan stolz gewesen wäre. Weite Rasenflächen führen vom Haus hinunter zum See, und ich habe unzählige Bäume und Sträucher pflanzen lassen, deren Wachstum im Lauf der Jahre für verborgene Pfade und geheime Schlupfwinkel gesorgt hat. Im Frühling, wenn alles erblüht, kann ich mir keinen schöneren Ort auf Erden vorstellen.

Ich wünschte nur, ich könnte all diese Pracht mit jemandem teilen.

Als ich Granada 1951 verließ, gelobte ich mir, dass die nächsten Seiten in diesem Tagebuch von meiner glücklichen Wiedervereinigung mit Elle und unserer Tochter handeln würden. Dieses Versprechen habe ich bislang nicht halten können.

Nach meiner Begegnung mit Angelina reiste ich zurück nach Genf, um mit der Verwirklichung von Atlantis zu beginnen. Als die Bauarbeiten dann in vollem Gange waren, setzte ich meine Suche nach der Frau, die ich liebe, und meiner Tochter auf der ganzen Welt fort.

Das ist jetzt vierzehn Jahre her. Meine Tochter wird bald erwachsen sein, wo immer sie auch lebt.

Damals ging ich methodisch vor und reiste zunächst in Städte und Dörfer in Frankreich, die Elle während unserer gemeinsamen Jahre erwähnt hatte. In Reims kam ich mit einer Kellnerin ins Gespräch, die mir von einer Frau mit einem Baby berichtete, die nach Süditalien unterwegs war, um dort ein neues Leben zu beginnen. Deshalb fuhr ich als Nächstes dorthin und folgte dann weiteren vagen Hinweisen, die mich nach Portugal, Deutschland, Belgien und erneut nach Spanien führten.

Zusätzlich hatte ich Mr Kohler angewiesen, weltweit nach den Namen »Leopine«, »Elle«, »Tanit« und »d’Aplièse« sowie Variationen dieser Namen Ausschau zu halten. Als Mr Kohler in den Ruhestand ging, übernahm Georg Hoffman diese Aufgabe. Ich kann den jungen Mann gar nicht genug wertschätzen. Er erledigt diese gewiss mühselige Aufgabe mit großem Eifer. Jedes Mal, wenn er eine Spur entdeckt, steige ich in ein Flugzeug und suche diesen Ort auf, auch wenn es mit großen Mühen verbunden ist. Dann befrage ich hartnäckig Einheimische, bis ich ganz sicher bin, dass die Spur ins Leere führt. Auf meiner unermüdlichen Suche habe ich Teile der Welt bereist, die ich andernfalls sicher nie zu Gesicht bekommen hätte: Kenia, Südafrika, Indien, China …

Liebe Leserin, lieber Leser, ich habe die Suche niemals aufgegeben. Noch die entlegensten Winkel der Welt habe ich aufgesucht in der Überzeugung, dass ich eines Tages, wenn ich um eine Straßenecke biege oder einen Strand entlangspaziere, Elles bezauberndes Gesicht wieder erblicken würde. Doch meine Bemühungen waren vergebens.

Zweifellos fragen Sie sich, weshalb ich dennoch zu meinem Tagebuch zurückgekehrt bin. Heute Morgen erhielt ich über Georg einen Brief von einem alten Bekannten, den ich hier wiedergeben will:


Lieber Bo,



ich hoffe, dass dieses Schreiben Dich über die Kanzlei erreicht. Monsieur Landowski hat mir vor seinem Tod nicht nur seinen Meißel vermacht, sondern auch Deine Anschrift übermittelt.
 ›F
 ür den Fall, dass Ihr beide Euch braucht‹, hatte er geschrieben, feinfühlig, wie er war. Meinst Du, es wäre möglich, dass Du mich in Paris besuchen kommst? Aus der Adresse Deines Anwalts schließe ich, dass Du inzwischen in Genf lebst, von wo aus die Reise nicht allzu mühsam sein sollte. Ich würde auch anbieten, zu Dir zu kommen, aber meine alten Knochen erlauben solche Eskapaden nicht mehr.



Ein letztes Wiedersehen mit Dir würde mich freuen, Bo.



Dein Freund



Laurent Brouilly


Ich starrte auf das Blatt. Mr Kohlers Kontaktdaten hatte ich allen wichtigen Menschen aus meiner Vergangenheit zukommen lassen, von Monsieur Landowski bis zu Ralph Mackenzie, für den Fall, dass Elle unversehens vor deren Tür stehen würde. Und so gehörte es zu den kleinen Freuden meines Daseins, gelegentlich von den Menschen zu hören, die mir in all den Jahren so viel bedeutet hatten.

Monsieur Landowski ist 1961 gestorben. Ich werde mich bis ans Ende meiner Tage dafür schämen, nicht bei seiner Bestattung gewesen zu sein, aber ich fürchtete, dieses Ereignis könnte Kreeg einen idealen Anlass bieten, mir aufzulauern. Seit ich wusste, dass ich eine Tochter hatte, war ich eisern entschlossen, am Leben zu bleiben, und verhielt mich deshalb so überaus vorsichtig wie früher. Als ich durch Marcel von Monsieur Landowskis Tod erfuhr, hatte ich deshalb drei Tage lang allein geweint und die Sterne darum gebeten, in seinem neuen Leben gut für ihn zu sorgen.

Laurent Brouilly hatte ich nicht mehr wiedergesehen seit jenem schicksalhaften Tag in Paris, als Elle und ich zur Flucht gezwungen gewesen waren.

***

In einer stillen Kopfsteinpflastergasse in Montparnasse fand ich die von Laurent angegebene Adresse und klopfte an die Tür seines malerischen Hauses. Kurz darauf hörte ich, wie sie entriegelt wurde, dann stand eine junge Frau in blauer Schwesterntracht vor mir und sah mich fragend an.

»Hallo, Madame. Bin ich hier richtig bei Laurent Brouilly?«

Sie lächelte mich an. »Ja, das ist Professor Brouillys Haus. Erwartet er Sie?«

Ich überlegte kurz. »Offen gestanden bin ich mir nicht ganz sicher. Würden Sie ihm bitte ausrichten, dass sein alter Freund Bo hier ist?«

»Natürlich.« Nachdem sie den Riegel wieder vorgelegt hatte, verschwand sie, kehrte aber kurz darauf wieder zurück. »Er war ganz begeistert, als ich Ihren Namen nannte, Monsieur Bo. Bitte kommen Sie herein.« Ich betrat Laurents Häuschen, das mich sehr an seine frühere enge Wohnung erinnerte. Im Flur herrschte ein munteres Durcheinander aus Leinwänden, Abdecktüchern und unvollendeten Skulpturen … eine wahrhafte Künstlerbude.

»Er ist gebrechlich, Monsieur Bo, was immer er Ihnen auch erzählen wird. Gehen Sie schonend mit ihm um.« Ich nickte. »Bitte hier entlang.« Die Pflegerin öffnete die Tür zu einem Wohnraum voller Grünpflanzen. Zwischen Blättern und Ranken saß ein sehr abgemagerter und stark gealterter Laurent Brouilly auf einem breiten Samtsofa. Er sah so schwächlich aus, als könnte ihn ein Windstoß umpusten.

»Ich hab es vergessen«, sagte er. »Sprichst du jetzt eigentlich?« Ich öffnete den Mund, unsicher, was ich sagen sollte, als Laurent rief: »War ein Scherz!«, und schelmisch kicherte.

Erleichterung erfasste mich. »Hallo, Laurent.« Ich durchquerte das Zimmer und schüttelte ihm die Hand, die sich so leicht wie eine Feder anfühlte.

»Leider kann ich nicht mehr so fest zupacken wie früher«, sagte er. »Mit Bildhauerarbeiten war schon vor ein paar Jahren Schluss. Aber ich male. Bitte setz dich doch.« Er wies auf den leeren Platz neben sich auf dem Sofa. »Spielst du noch Geige? Oder Cello?«

»Manchmal. Aber spätestens nach einer Viertelstunde beginnt mein Arm zu schmerzen, wegen einer alten Verletzung.«

»Ach ja, das hatte Landowski erwähnt.« Laurent betrachtete mich eingehend, und ich bemerkte erfreut, dass seine Augen nichts an Ausdruckskraft verloren hatten, wenn auch sein Haar grau und sein Körper schwach war. »Danke, Hélène«, sagte er zu der jungen Frau, die an der Tür stehen geblieben war.

»Rufen Sie mich einfach, wenn Sie etwas brauchen, Professor Brouilly.« Sie ging hinaus.

Ich sah Laurent mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Professor, wie?«

»Ja, ich bin aufgestiegen und war dann zuletzt Leiter des Fachbereichs Skulptur an der École des Beaux-Arts, kannst du dir das vorstellen?«

»Aber ja, Monsieur Landowski hat es mir bei unserer letzten Begegnung erzählt.« Ich zögerte einen Moment, bevor ich die schwierige Frage stellte. »In deinem Brief hast du geschrieben, dass du dich über ein ›letztes Wiedersehen‹ freuen würdest. Was um alles in der Welt soll das bedeuten? Wie alt bist du denn? Doch wohl kaum älter als sechzig, oder?«

»Zweiundsechzig, Bo. Aber du bist ja nicht blind. Du siehst doch, dass ich krank bin. Die elenden Ärzte haben mir gesagt, dass ich nicht wieder gesund werde. Sie können nicht einschätzen, wie lange ich noch lebe, aber mehr als ein paar Monate werden es wohl nicht sein.«

»Das tut mir sehr leid zu hören, Laurent.«

Er zuckte mit den Achseln. »Der Krebs ist trotzdem leichter zu ertragen als der Verlust von Bel vor all den Jahren.«

Ich legte ihm die Hand aufs Knie, und es schmerzte mich, wie knochig es sich anfühlte. »Denkst du immer noch an sie?«

»Jede Minute des Tages«, antwortete er wehmütig. »Aber …« Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Trotz allem hatte ich ein begnadetes Leben. Ich werde dir jetzt eine Geschichte erzählen, die du vielleicht kaum glauben kannst …« Er schloss die Augen. »Vor vielen Jahren hatte ich gerade ein Seminar zu Donatello gehalten. Als ich meine Bücher einpackte, kam eine Studentin zu mir. Bo, sobald ich in ihr Gesicht blickte, wusste ich … es war, als wäre ich in die Vergangenheit zurückgeworfen. Sie stellte sich als Beatriz Aires Cabral vor.« Laurent schüttelte den Kopf.

»Aires Cabral?«, wiederholte ich. »War das nicht Bels Nachname?«

Laurent öffnete die Augen und sah mich an. »Ganz genau.«

»Das gibt’s doch nicht«, sagte ich verblüfft.

»Sie sagte, ob ich mich daran erinnern könnte, dass ich für ihren Vater Gustavo eine Skulptur ihrer Mutter angefertigt und sie zur Hochzeit der beiden nach Brasilien geschickt hatte.« Er lachte leise. »Sie wusste es natürlich nicht. Aber vor mir stand meine eigene Tochter.«

Wir waren beide so ergriffen, dass wir eine Zeit lang in Schweigen versanken. Dann sagte ich: »Mir fehlen die Worte …«

»Das kann ich verstehen«, erwiderte Laurent. »Jedenfalls erzählte mir Beatriz, dass sie erst eineinhalb Jahre alt war, als ihre Mutter starb. Es gab eine Gelbfieberepidemie in Rio, und …« Seine Stimme brach, und seine Augen verschleierten sich. »Sie war erst einundzwanzig. Nach so viel Unglück im Leben so früh zu sterben … Entschuldige.« Eine Träne rollte über seine bleiche Wange. »Ich fragte Beatriz nach ihrem ›Vater‹. Sie sagte mir, ihr Verhältnis sei schwierig, und Gustavo sei über die Jahre immer mehr dem Alkohol verfallen. Er verbot ihr, ihrer künstlerischen Leidenschaft nachzugehen, starb aber, als sie siebzehn war. Nach seinem Tod schrieb sie sich an der École des Beaux-Arts ein, wie zuvor ihre Mutter. Davon hatte Beatriz gewusst.«

»Und sie kam in deine Klasse«, flüsterte ich. Laurent und ich sahen uns einen Moment lang an und begannen dann beide zu lächeln.

»Das Universum hält magische Wege für uns bereit, nicht wahr, Bo?«, fuhr Laurent dann fort. »Jedenfalls blieb Beatriz fünf Jahre in Paris, und ich nahm sie natürlich unter meine Fittiche. Sie hat mich oft hier in meinem Haus besucht. Wir gingen sogar einmal die Woche zusammen zum Mittagessen ins La Closerie des Lilas, wo ich oft mit ihrer Mutter gewesen war.« Wieder lachte Laurent leise. »Was für eine Freude! Und weißt du, ich war auch mit ihr in Landowskis Atelier. Er hat ihr stolz die Fotos von unserer Arbeit am Cristo
 gezeigt und Geschichten aus meiner Jugend erzählt.«

Eine Frage lag mir auf der Zunge. »Hast du … Beatriz jemals gesagt, wer ihr leiblicher Vater ist?«

Laurent schüttelte den Kopf. »Mit welchem Recht hätte ich ihr offenbaren sollen, dass Gustavo nicht ihr wirklicher Vater war? Nein, das kam für mich nicht infrage.«

Ich lehnte mich zurück und blickte zur Decke auf. Es fiel mir schwer, meine Gefühle im Griff zu behalten. Der Anblick des todgeweihten Laurent und die Geschichte seiner Tochter berührten mich zutiefst. Nach solchen Fügungen konnte wohl niemand mehr an den schicksalhaften Mächten des Universums zweifeln. Als ich die Fassung wiedergewonnen hatte, fragte ich: »Stehst du noch in Verbindung mit Beatriz?«

»Wir schreiben uns jeden Monat, und ich weiß alles über ihr Leben. Sie hat einen ehrenwerten Mann, der gut zu ihr ist und sie aufrichtig liebt.« Laurent seufzte. »Tragischerweise ist ihr erstes Kind gestorben. Aber sie hat ein weiteres bekommen, eine Tochter.«

»Wie heißt sie?«, erkundigte ich mich.

»Cristina«, sagte Laurent leise. Er wirkte plötzlich bedrückt. »Aber Beatriz schrieb mir, dass sie ein schwieriges Kind ist. Sie ist jetzt sieben und sehr ablehnend gegenüber ihrer Mutter.« Laurent schaute aus dem Fenster, in Gedanken verloren. »Cristina ist wohl außergewöhnlich intelligent, aber es fehlt ihr an Einfühlungsvermögen und Mitgefühl gegenüber ihren Mitmenschen. Der Umgang mit ihr ist ein großes Problem.«

»Wie schlimm für Beatriz«, bemerkte ich. »Vor allem, weil sie ohnehin schon so viel durchgemacht hat.«

»Ja.« Laurent wandte sich mir langsam zu. »Und das bringt mich auch zu dem Grund, warum ich dich um einen Besuch gebeten habe.«

»Sprich weiter«, ermutigte ich ihn.

Als Laurent tief Luft holte, hörte ich das Rasseln in seiner Lunge. »Ich möchte meiner Tochter so viel Unterstützung wie möglich zukommen lassen, werde aber nicht mehr lange auf dieser Welt weilen, Bo. Mein Geld werde ich ihr hinterlassen, was nicht allzu viel ist. Was ich mir wünschen würde, ist …« Seine Stimme brach erneut, und ich legte meine Hand auf die seine. »Es wäre mir ein Trost, wenn du von Zeit zu Zeit nach der Familie schauen würdest. Es gibt niemanden außer dir, den ich fragen könnte, ohne das Geheimnis von Beatriz’ wahrer Herkunft zu offenbaren, was ich unter allen Umständen vermeiden möchte.«

Ich nickte. »Selbstverständlich, Laurent. Möchtest du, dass ich mit Beatriz Kontakt aufnehme?«

»Nein, das würde nur jede Menge Fragen aufwerfen. Vielleicht könntest du … die Familie einfach aus der Ferne im Blick behalten. Und es wäre mir eine enorme Beruhigung zu wissen, dass jemand da ist, der Hilfestellung geben könnte, falls das benötigt würde.«

»Verstehe, Laurent.« Ich überlegte fieberhaft, wie ich meinem Freund diesen Wunsch erfüllen konnte. Beatriz lebte mit ihrer Familie in Brasilien, ich dagegen in der Schweiz. Das würde nicht ganz einfach zu organisieren sein. Doch ich bemerkte Laurents bittenden Blick, und da ich nur allzu gut wusste, wie sich innige Liebe anfühlte, beschloss ich, meinen Freund auf keinen Fall zu enttäuschen. »Du kannst dich darauf verlassen, dass ich deinem Wunsch nachkommen werde.«

Ein Lächeln ging über sein Gesicht. »Danke, Bo. Ich danke dir sehr.« Er tätschelte meine Hand. »Ich werde jetzt müde, aber gibt es noch etwas, das du
 gern wissen möchtest?«

Ich überlegte. »Evelyn«, sagte ich dann. »Hast du von ihr gehört?«

Laurent sah traurig aus. »Es tut mir leid, Bo. Sie ist kurz nach Monsieur Landowski gestorben.«

Das schmerzte mich sehr. Evelyn war immer so liebevoll zu mir gewesen, und durch meine besessene Suche nach Elle hatte ich es versäumt, den Kontakt zu halten. »Als ich vor fünfzehn Jahren mit ihr sprach, erwähnte sie, dass sie ihre Enkelin nie kennengelernt habe. Weißt du, ob sich daran etwas geändert hat?«

Laurent schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ich habe Louis bei der Beerdigung getroffen, aber weder Giselle noch Marina waren bei ihm.«

»Marina«, wiederholte ich. »Genau, so heißt sie. Sie muss jetzt um die zwanzig sein, oder?«

»Ja. Eine traurige Geschichte. Wie du ja sicher von Evelyn erfahren hast, war Giselle eine Art Naturgewalt. Es gab Gerüchte, dass sie Trinkerin war, und die Ehe mit Louis scheiterte. Eines Tages verließ Giselle ihn und nahm die gemeinsame Tochter mit. Louis sagte mir, dass er unzählige Male versucht habe, Kontakt zu seiner Tochter aufzunehmen, aber Giselle hatte sie vollständig gegen ihn aufgebracht.«

»Wie schrecklich.«

»Ja. Aber ich habe gehört, dass es auch zu großen Auseinandersetzungen zwischen Mutter und Tochter kam und dass Giselle Marina irgendwann aus dem Haus warf. Seither …« Er zögerte.

»Bitte sprich weiter, Laurent.«

»Unlängst habe ich von Marcel Landowski gehört, dass Marina an der Rue Saint-Denis arbeitet.« Ich sah ihn verständnislos an, und Laurent seufzte. »Offenbar verkauft sie ihren Körper, um zu überleben.«

Ich schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »Großer Gott, Laurent.« Dann rieb ich mir die Schläfen. »Ich muss irgendetwas tun, um zu helfen. Das bin ich Evelyn schuldig.«

Laurent nickte. »Ich hätte das auch tun wollen, wenn ich noch dazu imstande wäre.« Das Atmen fiel ihm sichtlich schwer, und er legte eine Hand auf die Brust. »Könntest du jetzt bitte Hélène holen?«

»Selbstverständlich, Laurent.« Als ich aufstand, ergriff er meine Hand.

»Schwörst du mir, dass du dein Versprechen hältst, Bo?«

»Bei den Sternen.«

Er lächelte mich ein letztes Mal an. »Dann weiß ich, dass du die Wahrheit sagst.«
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Rote Lichter spiegelten sich auf dem regennassen Asphalt der Rue Saint-Denis. Unter schäbigen Markisen standen breitschultrige Männer und rauchten, und ich spürte, wie sie mich musterten. Im Eingang zu einem heruntergekommenen Café entdeckte ich eine glamourös aufgemachte Frau im Pelzmantel. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und sprach sie an.

»Entschuldigung, ich suche nach jemandem.«

»Suchen Sie nicht weiter, Monsieur. Für hundert Francs können Sie alles mit mir machen, worauf Sie Lust haben.« Sie zwinkerte mir zu.

»Nein, so meinte ich das nicht. Ich suche nach einer gewissen Marina.«

Die Frau verdrehte die Augen. »Was wollen Sie denn mit so einem kleinen Mädchen, wenn Sie eine richtige Frau wie mich haben können?« Sie packte meinen Mantelkragen.

»Nein, nein, ich suche nicht das
 . Man hat mir gesagt, dass ich Marina hier finden könnte. Wissen Sie, wo sie ist? Ich bin ein alter Freund ihrer Familie.«

Jetzt gab die Frau ein verächtliches Schnauben von sich. »Wie Sie wollen, Monsieur.« Sie deutete die Straße entlang. »Marina finden Sie im Le Lézard.«

»Vielen Dank, sehr freundlich von Ihnen.« Die Frau wandte sich mit einem Achselzucken ab, und ich steuerte auf das leuchtende Neonschild zu.

Als ich das Etablissement betreten wollte, verstellte mir ein wuchtiger Mann mit Lederjacke den Weg. »Kann ich Ihnen helfen, Monsieur?«

»Ich suche jemanden«, antwortete ich.

»Bedauere, Monsieur, Sie müssen zuerst mit mir reden, ich vermittle Sie dann. Aber ich kann Sie beruhigen, bei mir sind Sie bei dem Richtigen.«

Ich konnte meinen Ärger nur mit Mühe verbergen. »Ich will keine Verabredung, sondern suche nur nach einer Frau namens Marina.«

Der Mann beäugte mich argwöhnisch. »Marina?«

»Ja.« Der Türsteher musterte mich von Kopf bis Fuß und sagte dann: »Na gut. Keine Ahnung, warum ich die überhaupt weiterbeschäftige. Sie ist wählerisch, und wer kein Geld in der Tasche hat, sollte das lieber nicht sein, Monsieur.« Er schob die Tür des Etablissements auf. »Sie finden Marina ganz hinten.«

Ich betrat den spärlich beleuchteten Club, in dem hier und da Männer in Anzügen saßen, junge Frauen in kurzen Röcken auf ihrem Schoß. Die abgestandene Luft stank nach Zigarettenrauch und Desinfektionsmittel. Ich ging zum hinteren Ende des Raums, wo neben einer Wendeltreppe eine lange Lederbank an der Wand stand. Darauf saß eine zierliche Frau mit einem Baby auf dem Schoß, das etwa ein halbes Jahr alt sein mochte.

»Schsch, chéri
 «, tröstete sie das Kind. »Alles ist gut. Mama kommt ganz bald zurück.«

»Hallo«, sagte ich. »Sind Sie Marina?«

Die junge Frau schaute ängstlich zu mir auf. »Pierre soll mir eigentlich Bescheid geben, wenn jemand nach mir verlangt.«

Ich hielt beide Hände hoch. »Bitte, deshalb bin ich nicht hier. Ich bin ein alter Freund Ihrer Großmutter.«

Marina sah verwundert aus. »Ich habe keine Großmutter. Beide sind schon vor meiner Geburt gestorben.«

Ich holte tief Luft. »Nun ja, es wäre möglich, dass sich das anders verhält, Marina.«

Sie sah mich skeptisch an. »Was soll das heißen? Wer sind Sie?«

Das Baby begann zu weinen, und eine laute Männerstimme von der anderen Seite des Raums donnerte: »Bring den verdammten Balg zum Schweigen! Ich bin hier, um so einem Lärm zu entkommen, verflucht!«

Marina schüttelte den Kopf. »Na, komm schon, chéri
 , es dauert nicht mehr lange.« Sie wiegte das Kind sanft und summte ein Schlaflied, bis das Baby sich beruhigte. »So ist es gut, so ist es gut.« Marina schaute wieder zu mir hoch. »Sagen Sie mir einfach, was Sie von mir wollen.«

»Darf ich mich setzen?«, fragte ich. Sie nickte. »Ist das Ihr Kind?«

»Nein. Das ist der kleine Sohn von meiner Freundin Celine.« Marina blickte auf die Uhr an der Wand. »Sie ist gerade beschäftigt, wahrscheinlich noch etwa zehn Minuten.«

»Ah«, sagte ich unbehaglich. »Also: Ich kannte Ihre Großmutter Evelyn. Ob Sie es glauben oder nicht, aber sie hat für mich gesorgt, als ich ein Kind war.«

»Hm. Und was hat das damit zu tun, dass Sie jetzt hier sind?«

»Ich habe durch einen alten Freund von Ihren Lebensumständen erfahren und wollte Ihnen sagen, dass mir das sehr leidtut. Das muss sehr schwierig für Sie sein«, sagte ich vorsichtig.

Marina schürzte die Lippen. »Ich brauche kein Mitleid von Ihnen, Monsieur.«

»Ich bemitleide Sie nicht, sondern möchte Ihnen Unterstützung anbieten, falls Sie das wollen.«

Sie sah mich missbilligend an. »Ich habe von Männern wie Ihnen gehört, die Mädchen das Blaue vom Himmel versprechen und sie dann wie ihr Eigentum behandeln. Mir geht es gut hier, vielen Dank.«

Es war mir äußerst unangenehm, dass sie mir solche Absichten unterstellte. »Nein, Marina, um so etwas geht es nicht. Ihre Großmutter – die Mutter Ihres Vaters – hat Sie sehr geliebt. Sie ist nicht vor Ihrer Geburt gestorben, sondern sehnte sich im Gegenteil danach, Sie kennenzulernen, aber das wollte Ihre Mutter nicht. Vielleicht war sie eifersüchtig.«

Marina sah mich lange forschend an, bevor sie sich wieder dem Baby zuwandte. »Ich glaube Ihnen.«

»Evelyn war damals ungemein gütig zu mir, und ich möchte mich dafür bedanken. Was brauchen Sie, Marina? Falls es Geld ist oder dass Ihnen einfach jemand zuhört … ich kann beides anbieten.«

Die junge Frau reagierte ungehalten. »Ich bin nicht so einfältig zu glauben, dass damit keine Verpflichtungen verbunden sind, Monsieur. Ich würde auf keinen Fall Geld von Ihnen annehmen.«

Mir fiel nichts anderes mehr ein, als hartnäckig zu bleiben. »Ich bin nur ein Freund, der helfen will … und ja, eine große Schuld wiedergutmachen.« Plötzlich kam ein beleibter Mann, verschwitzt und rot im Gesicht, die Treppe heruntergestapft, gefolgt von einer schlanken rothaarigen Frau mit Netzstrümpfen.

»Igitt, hat der gestunken«, sagte sie zu Marina, als der Mann außer Hörweite war. »Hallo, mein Kleiner, warst du schön brav bei Tante Ma?«, fügte sie hinzu und nahm Marina das Baby ab.

»Er war ganz lieb. So ein süßes Kerlchen, Celine.«

»Ah, er ist ein kleiner Quälgeist, das ist er«, erwiderte Celine und küsste das Baby auf die Stirn. Dann griff sie in ihre Tasche und reichte Marina einige Franc-Scheine. »Dein Anteil.«

»Vielen Dank.«

Celine beäugte mich. »Und du hast einen Freier, Ma? Sie können sich glücklich schätzen, Monsieur. Sie sind seit Wochen der Erste, den sie annimmt.«

»Bitte, Celine«, murmelte Marina verlegen.

»Du musst dich doch nicht schämen. Ma betreibt hier eine Art Kinderkrippe, nicht wahr? Ein paar von uns haben kleine Kinder, und Ma kümmert sich um sie, während wir Geld verdienen.«

Ich nickte. »Das finde ich sehr schön von ihr.«

Celine lachte. »Sie liebt das. Ich weiß gar nicht, weshalb du nicht einfach Kindermädchen wirst, Ma.«

»Mich würde doch niemand wollen«, flüsterte sie.

Der wuchtige Mann mit der Lederjacke kam herein und nickte Celine zu.

»Schon der Nächste«, stöhnte sie. »Ist wohl mein Glückstag heute.« Celine überreichte das Baby erneut Marina und ging nach oben.

»Marina, ich möchte Sie nicht weiter bedrängen«, sagte ich. »Aber bitte vertrauen Sie mir, ich bin wirklich hier, um Ihnen zu helfen.« Ich reichte ihr eine Visitenkarte. »Das hier sind die Kontaktdaten meines Anwalts Georg Hoffman. Sie können ihn jederzeit anrufen, dann wird er Sie zu mir durchstellen.« Marina nickte und beschäftigte sich dann wieder liebevoll mit dem kleinen Jungen.

Als ich das Etablissement verließ, hoffte ich inständig, dass Marina sich eines Tages bei mir melden würde.

***

Zurück in Genf, trug ich Georg Hoffman auf, eine Kanzlei in Rio de Janeiro zu finden, mit der wir zusammenarbeiten konnten, um regelmäßig Informationen über Beatriz Aires Cabral und ihre Tochter zu erhalten. Georg zeigte sich ziemlich verblüfft über dieses Ansinnen, war aber natürlich wie immer äußerst bereitwillig, als wir uns in der kürzlich umbenannten Kanzlei Schweikart & Hoffman in der Rue du Rhône gegenübersaßen.

»Das mache ich selbstverständlich sehr gern für Sie, Atlas, aber ich frage mich doch, ob es da nicht günstigere Möglichkeiten gäbe. Es wäre weitaus weniger kostenaufwendig, ein- oder zweimal im Jahr nach Brasilien zu fliegen, um selbst nach der Familie zu schauen.«

»Danke für Ihre Umsicht, Georg, aber ich wurde angewiesen, auf Abstand zu bleiben. Außerdem herrscht nicht gerade Ebbe in der Kasse, oder?«

Georg lachte. »Nein, wahrhaftig nicht. Ich habe ganz im Gegenteil heute Morgen einen Anruf von Ihrem Börsenmakler in New York erhalten. Ihre Investitionen machen sich bezahlt, die Kurse für Ihre Unternehmen steigen rasant.« Er nahm einen Notizblock aus einer Schublade von Eric Kohlers altem Schreibtisch. »Telex, Control Data, Teledyne, University Computing … Technologieunternehmen erleben einen Boom, und Ihre Einnahmen vervielfachen sich.« Er reichte mir den Block.

»Und Sie wollten mich dazu überreden, mein Geld in Gold und Silber zu investieren, mein lieber Georg«, sagte ich schmunzelnd.

Der junge Anwalt wirkte verlegen. »Ja, das stimmt. Ich fürchte, mein Gespür für Finanzinvestitionen ist noch nicht so ausgeprägt, wie es sein sollte.«

»Meines auch nicht, mein junger Freund. Sie wissen ja, warum ich in Technologie investiere.« Ich sah mich in dem Raum um. Es war immer noch ein wenig ungewohnt für mich, Georg hier in Eric Kohlers einstigem Büro zu erleben.

»Ja«, erwiderte Georg. »Weil Sie hoffen, dass sie uns dabei helfen könnten, eines Tages Elle doch noch wiederzufinden.«

»Ganz genau«, bestätigte ich. »Und Gold ist gewiss immer eine sichere Investition, stattet uns aber nicht mit Computerdatenbanken und Tracking-Systemen aus.« Ich zuckte mit den Achseln. »Und selbst wenn die Kurse einmal nicht steigen sollten, finde ich es besser, meine Millionen in den technischen Fortschritt zu investieren.«

»Auf jeden Fall. Also, womit genau soll ich denn die brasilianische Kanzlei hinsichtlich der Familie Aires Cabral beauftragen?«

Das war eine gute Frage, denn Laurent Brouilly hatte sich nicht genau dazu geäußert. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schaute hinaus auf den See. »Sie sollen über den Gesundheitszustand und die finanzielle Lage der Familie Bericht erstatten.«

Georg nickte. »Wird gemacht.«

»Vielen Dank, Georg. Und noch etwas: Es könnte sein, dass Sie irgendwann einen Anruf aus Paris bekommen, von einer jungen Frau namens Marina, die ich dort kennengelernt habe. Sie ist Evelyns Enkelin.«

Georg sah überrascht aus. »Oh.«

»Ich habe ihr die Telefonnummer der Kanzlei gegeben. Sollte Marina anrufen – was ich sehr hoffe –, dann stellen Sie sie bitte sofort direkt nach Atlantis durch. Eine Sicherheitsüberprüfung ist dann nicht nötig.« Ich gab Georg den Notizblock zurück, und er schrieb etwas auf. »Wie geht es übrigens Claudia?«

»Sie arbeitet immer noch in der Bäckerei. Na ja, und kürzlich hat sie einen jungen Mann kennengelernt, einen Kunden, von dem sie wohl sehr angetan ist.«

Ich lachte leise. »Und wie findet das der große Bruder?«

Georg legte seinen Stift ab und überlegte kurz. »Wenn sie glücklich ist, bin ich es auch.«

»Wunderbar. Bitte richten Sie ihr liebe Grüße aus.« Ich stand auf. »Ach, und haben Sie in der letzten Woche noch weitere Namen gefunden?«

Georg zog eine andere Schublade auf. »Ich bin auf eine Eleanor Leopold in Danzig gestoßen. Laut den Unterlagen lebt sie dort seit ihrer Geburt, aber Sie wissen ja selbst nur allzu gut, dass Unterlagen gefälscht werden können, wenn man es richtig anstellt.« Er reichte mir das Blatt mit den neuen Informationen.

»Dann also Danzig«, sagte ich. »Ich war noch nie in Polen. Können Sie mir den Flug buchen, bitte?«

»Selbstverständlich.«

»Prächtig. Vielen Dank, Georg, ich glaube, das wär’s so weit. Ich melde mich dann nächste Woche wieder.«

»Es gäbe da … noch eine Sache.« Georg, der sonst immer ruhig und gelassen wirkte, schien mir plötzlich nervös. Er öffnete seinen Aktenkoffer, nahm ein Blatt Papier heraus und schob es mir zu.

»Was ist das?«

»Sie hatten mich ja angewiesen, nicht nur nach Elles Namen zu suchen, sondern auch nach … Kreeg Eszu.«

Ich starrte auf das Blatt, und das Blut gefror mir in den Adern. Was Georg mir gegeben hatte, war die Registrierung eines neuen Unternehmens namens Lightning Communications. Als Eigentümer und Generaldirektor aufgeführt war Kreeg Eszu.
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Wir brachten viele Tage damit zu, Nachforschungen über Lightning Communications anzustellen. Das Unternehmen befand sich in Griechenland, mit einer offiziellen Adresse in Athen. Georg und ich beauftragten Anwaltskanzleien und Detekteien, die Ergebnisse waren jedoch enttäuschend. Die Firma selbst schien seit über zehn Jahren nicht mehr aktiv zu sein. Sie war noch registriert, wies aber keinerlei Umsätze mehr aus.

Was Kreeg selbst betraf, konnten die für uns tätigen Teams ermitteln, dass er in einem riesigen abgesperrten Anwesen am Stadtrand lebte. Mir wurden undeutliche Fotos geschickt, aufgenommen in den seltenen Momenten, wenn er das Grundstück verließ, und es gibt keinerlei Zweifel für mich, dass es sich um den Mann handelt, der geschworen hat, mich zu töten. In den vergangenen neun Jahren, seit ich zuletzt in diesem Tagebuch schrieb, hat Kreeg keinerlei Versuche unternommen, mit mir in Kontakt zu treten. Und soweit wir wissen, hat er mir auch nicht mehr nachgestellt. Er lebt offenbar zurückgezogen in seinem gigantischen Anwesen.

Im Lauf der Jahre, seitdem meine Teams Kreeg überwachen, hat sich meine ursprüngliche Panik zunächst in Unbehagen und dann in Erstaunen verwandelt. Inzwischen beruhigt es mich, zumindest zu wissen, wo genau sich Kreeg aufhält. Wir fanden heraus, dass er eine sagenhaft reiche Griechin namens Ira geheiratet hat, die ihr Vermögen von ihrem Exmann, einem Ölmagnaten, geerbt hat. Ira Eszu ist im letzten Jahr, 1973, bei der Geburt des einzigen Kindes der beiden verstorben. Aus den Akten geht hervor, dass sie 1927 geboren war. Zum Zeitpunkt der Geburt ihres Kindes war sie also bereits sechsundvierzig Jahre alt, was ein Grund für die Komplikationen gewesen sein könnte, die ihren Tod zur Folge hatten.

Der Junge jedoch überlebte. Sein Name lautet Zed Eszu. Wir beobachten die Situation weiterhin lückenlos.

Es freut mich, berichten zu können, dass Evelyns Enkelin Marina sich tatsächlich mit mir in Verbindung gesetzt hat. Fast zwei Jahre nach meinem letzten Aufenthalt in Paris stellte Georg ihren Anruf zu mir nach Atlantis durch. Beunruhigt hörte ich zu, während sie von einer Auseinandersetzung mit einem gewalttätigen Freier im Le Lézard berichtete, wonach sie der Rue Saint-Denis den Rücken kehren musste. Ich sagte sofort, dass ich ihr auf der Stelle Geld schicken würde, doch davon wollte sie nichts wissen. Stattdessen fragte sie, ob ich ihr vielleicht Arbeit beschaffen könnte, damit sie Paris verlassen und sich selbst ihren Lebensunterhalt verdienen könne. Ich lud sie nach Atlantis ein und bot ihr eine Stelle als Haushälterin an. Was natürlich eine recht langweilige Angelegenheit war. Marina bügelte und staubsaugte eine Zeit lang in dem großen Anwesen und erledigte alles tadellos, aber ich spürte, dass sie nicht zufrieden war.

»Mir fehlen die Kinder, Atlas«, gestand sie eines Abends bei einem Glas provenzalischen Rosé.

Ich bat Georg, für Marina eine Teilzeitstelle an seiner ehemaligen Schule zu organisieren und eine großzügige Spende von mir als Anreiz zu bieten. Mir ist aufgefallen, dass der junge Monsieur Hoffman sich förmlich überschlägt, wenn er etwas für Marina tun kann. Er scheint ihr sehr ergeben zu sein. Und wie nicht anders zu erwarten erledigte er die Aufgabe mit vollem Erfolg. In den letzten Jahren hat Marina zahllose Kinder, deren Eltern lange Arbeitszeiten haben, nach der Schule betreut und wird rundum sehr geschätzt.

In Atlantis ist sie im Pavillon untergebracht und macht nebenbei weiterhin den Haushalt. Sie kocht, putzt und sorgt dafür, dass alles läuft wie am Schnürchen. Marina ist mir unverzichtbar geworden über die Jahre. Es gibt nichts, was sie über mein Leben nicht wüsste, und umgekehrt verhält es sich genauso. Ich habe ihr von meiner Herkunft erzählt, von meiner Suche nach Elle und dem Grund, weshalb ich Kreeg Eszu fürchte. Zusammen mit Georg bilden wir eine sonderbare kleine Familie, die mir sehr am Herzen liegt – auch wenn wir aus Vorsicht nach außen hin den Anschein eines reinen Arbeitsverhältnisses aufrechterhalten und uns weiterhin siezen.

Apropos Familie: Meine werte Leserschaft wird sich gewiss daran erinnern, dass ich von Laurent Brouilly darum gebeten wurde, die Familie Aires Cabral in Rio de Janeiro im Auge zu behalten. Leider verstarb er wenige Wochen nach meinem Besuch bei ihm in Montparnasse. Ich bin entschlossen, diesen Wunsch meines Freundes zu erfüllen.

Im Lauf der Jahre geriet das Leben von Laurents Enkelin Cristina immer mehr aus den Fugen. Unser Team in Brasilien informierte uns, dass ihre Eltern die Hölle durchmachten. Als Jugendliche begann Cristina in zwielichtigen Bars von Rio zu verkehren und geriet in schlechte Gesellschaft. Per Fax trafen Polizeiberichte bei mir ein, nach denen sie betrunken und verwahrlost zu ihren Eltern zurückgebracht wurde. Sie wurde der Schule verwiesen und hielt sich häufig in den favelas
 auf. Unser Team vermutete, dass sie von irgendeiner Droge abhängig war.

Schließlich wurde uns berichtet, dass sie überhaupt nicht mehr nach Hause zurückkam, sondern sich entschlossen hatte, in den Siedlungen an den Hängen von Rio zu bleiben. Es stellte sich heraus, dass sie sich in einen jungen Mann aus den favelas
 verliebt hatte. Zunächst dachte ich, das wäre vielleicht eine Wendung zum Guten. Beatriz und Cristina waren jetzt unabhängig voneinander und konnten ihr Leben gestalten, ohne sich gegenseitig zu verletzen. Doch dann schickte man uns ein Foto von Cristina, das mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden war. Sie saß an einer schmutzigen Straße und streichelte einen Hund. Und auf dem Bild war deutlich zu erkennen, dass sie schwanger war.

Gestern Morgen bekam ich einen aufgeregten Anruf von Georg.

»Es ist etwas passiert, Atlas.«

»Was denn?«

»Das Kind von Cristina wurde geboren. Soweit wir wissen, ist das Kind nicht einmal in einer Klinik zur Welt gekommen, sondern auf einer Straße in der favela
 .«

»Du meine Güte! Wir müssen sofort dafür sorgen, dass Cristina anderswo untergebracht wird. Die favelas
 sind unter diesen Umständen kein Ort für ein Neugeborenes. Kann unser brasilianisches Team schnell eine Unterkunft für sie beschaffen, die wir bezahlen?«

Georg seufzte. »Das ist noch nicht alles. Mir wurde gesagt, dass Cristina das kleine Mädchen in einem Waisenhaus abgegeben hat und dann einfach verschwunden ist.«

Mir schwirrte der Kopf, während ich versuchte, mir möglichst schnell etwas einfallen zu lassen. Dieses neue Menschenkind hatte einen schrecklichen Start ins Leben. »Ich denke, wir sollten Beatriz informieren und ihr sagen, dass sie eine Enkelin bekommen hat. Sie wird sich doch bestimmt sehr freuen.«

»Das bezweifle ich nicht, Atlas, aber es ist meine Aufgabe, praktisch zu denken und Sie vor den möglichen Folgen eines solchen Handelns zu warnen.«

»Inwiefern?«

»Cristina ist enorm instabil, und Sie wissen ja auch von dem Zerwürfnis mit ihren Eltern. Offenbar hat sie den Schmuck ihrer Mutter gestohlen, um sich Drogen zu beschaffen – und die Sucht trägt natürlich massiv zu ihren psychischen Problemen bei. Sollte sie irgendwie erfahren, dass ihre Mutter die kleine Tochter aufgenommen hat, fürchte ich, dass …«

»Verstehe. Sie denken, die Kleine ist dort nicht in Sicherheit. Es wäre wirklich denkbar, dass Cristina eines Tages dort auftaucht und versucht, aus irgendwelchen Gründen ihr Kind zurückzubekommen.« Ich wanderte ruhelos in meinem Büro umher. »Würde ich Beatriz kontaktieren, würde das außerdem Fragen nach ihrer Herkunft aufwerfen, die ich versprochen habe, niemals zu offenbaren.«

»Es ist wirklich schwierig, hier das Richtige zu raten«, sagte Georg langsam. »Ich kann versuchen, eine brasilianische Familie zu finden, die das Kind aufnehmen würde. Aber das wird sicher nicht leicht. Die Waisenhäuser in Rio sind voll von Neugeborenen aus den favelas
 , und die wenigsten finden ein Zuhause.«

Mich schauderte, als ich daran zurückdachte, wie Elle im Apprentis d’Auteuil
 darauf gewartet hatte, von einer Familie adoptiert zu werden. Diese Erinnerung war so schmerzlich, dass ich beschloss, selbst zur Tat zu schreiten.

»Nein, Georg, ich werde persönlich die Verantwortung für das Kind übernehmen. Ich werde jemanden finden, der es aufnimmt.« Ich schaute hinaus auf den in der Morgensonne glitzernden See. »Wir holen das Mädchen nach Genf, und ich werde hier eine Familie für die Kleine suchen. So wie für Sie damals. Ich möchte noch heute Abend nach Rio fliegen.«

»Ich buche sofort das Ticket«, sagte Georg.

»Zwei, bitte. Marina soll mich begleiten, ich verstehe nicht das Geringste von Säuglingen. Und arrangieren Sie alles, was nötig ist, damit wir die Kleine so bald wie möglich im Waisenhaus abholen können.«

Zwei Stunden später flogen Marina und ich in meinem Privatjet zum neuen Flughafen Charles de Gaulle in Paris, wo wir in den Jumbojet nach Rio umstiegen. Meine Reisebegleiterin starrte fassungslos auf die Boeing 747, als wir auf dem Rollfeld darauf zusteuerten. »Sind Sie sicher, dass dieses Ding wirklich fliegen kann, Atlas?! Es ist ja größer als der Arc de Triomphe!«

»Ich kann Ihnen versichern, liebe Marina, dass ich schon oft im Bauch dieses Riesenvogels geflogen bin, und wie Sie sehen, habe ich es wohlbehalten überstanden.«

Während des Fluges erzählte ich Marina Geschichten aus meiner Kindheit und berichtete ihr von der großen Güte und Fürsorge, die mir von ihrer Großmutter Evelyn und Laurent Brouilly zuteilgeworden war.

»Wie lange wird das kleine bebé
 wohl bei uns bleiben?«, erkundigte sich Marina. In all den Jahren, die sie bei mir angestellt war, hatte ich sie noch nie so aufgeregt erlebt.

»Bis wir ein geeignetes Zuhause für das kleine Mädchen gefunden haben. Das kann ein paar Wochen dauern. Einen Monat bestimmt.« Ein glückliches Lächeln trat auf ihr Gesicht, das sie aber zu verbergen versuchte.

Am Flughafen in Rio de Janeiro wurden wir von einem Mitarbeiter unseres Teams abgeholt, der uns zum Copacabana Palace Hotel brachte. Das Luxushotel an der Avenida Atlântica, am berühmtesten Strand von Rio gelegen, bot einen prachtvollen Anblick und erinnerte mich ein wenig an das Weiße Haus in Washington. Ich hegte keinerlei Zweifel, dass es kaum einen größeren Unterschied geben konnte zwischen dieser imposanten Unterkunft und der favela
 , die wir am nächsten Tag aufsuchen würden.

»Ich bin froh, Ihnen mitteilen zu können, dass alles Notwendige arrangiert ist«, erklärte Fernando, der Anwalt. »Unsere Kanzlei genießt großes Ansehen in der Stadt, und unsere Dokumente zusammen mit Ihrer Empfehlung wurden von der Leiterin des Waisenhauses als ausreichend für Ihren Antrag betrachtet, das Kind in Pflege zu nehmen. Offen gestanden ist es sehr schwierig, diese Kinder unterzubringen, und das Waisenhaus ist immer dankbar, wenn es gelingt. Jedenfalls werden Sie morgen erwartet und können das Kind ohne weitere Umstände abholen.«

»Vielen Dank für Ihre Unterstützung, Fernando. Und bitte übermitteln Sie auch der gesamten Kanzlei meinen Dank für Ihren unermüdlichen Einsatz in all den Jahren.«

»Das tue ich gern, Mr Tanit.« Der Anwalt verbeugte sich und verließ die Lobby des Hotels.

Am Nachmittag streiften Marina und ich durch die stickigen Straßen von Rio, während sie Strampelhöschen, Babyflaschen, Milchpulver, Stoffwindeln und alles Weitere aufspürte, was wir benötigten, um das Kind wohlbehalten nach Europa zu bringen. Dankbar für ihre Kenntnisse, folgte ich Marina und bezahlte die Einkäufe. Die ganze Mission war so anstrengend, dass ich trotz Jetlag in dieser Nacht tief und fest schlummerte, begleitet vom Rauschen der Wellen vor dem offenen Fenster.

Am nächsten Morgen fuhren Marina und ich mit einem Taxi nach Rocinha, einer favela
 . Der Fahrer hatte sich zunächst geweigert, Touristen in dieses riesige Elendsviertel der Stadt zu bringen, aber ich hatte erklärt, dass wir uns über die Risiken im Klaren seien.

»Schauen Sie«, sagte er nach einigen Minuten Fahrt und deutete hinauf zum Corcovado – auf dem ich eine mir vertraute weiße Statue erblickte, die Arme weit ausgebreitet, als wolle sie die ganze Stadt umarmen. »Das ist unser Cristo Redentor
 . Vielleicht haben Sie schon Fotos von ihm gesehen.«

»Ja«, erwiderte ich schmunzelnd. Ich schaute hinauf zu Landowskis eleganter Skulptur, die auf dem Berg aufragte. Obwohl ich den Cristo
 damals im Atelier gesehen hatte, war dieser Anblick atemberaubend. Meinen alten Bekannten nun an seinem eigentlichen Zuhause zu erleben erfüllte mich mit Stolz und Ehrfurcht.

Während wir an den Hängen immer höher hinauffuhren, schwanden die Steinhäuser zusehends und wurden durch Hütten aus Holz und rostigem Wellblech ersetzt. Durch die engen Gassen flossen dubiose Flüssigkeiten, da es in den Siedlungen offenbar keine sanitären Anlagen gab. Nach nur einer Viertelstunde Fahrt – so schnell gerieten wir aus einer Villengegend in dieses Armenviertel – wurden wir vor dem Waisenhaus von einer erschöpft wirkenden Frau empfangen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihr Kleid war mit Flecken in unterschiedlichen Größen und Farben übersät.

»Baby? Europa
 ?«, fragte sie, als wir zu ihr traten.

»Ja … sim
 «, antwortete ich.

Die Frau nickte und musterte uns einen Moment. Dann schien sie zufrieden und sagte: »Okay. Komm.«

Sie ging uns voraus in das Gebäude, das einen behelfsmäßigen Eindruck machte. Böden und Wände waren aus nacktem Beton, die Flure düster und schmutzig, und ich fühlte mich an ein Gefängnis erinnert. Wir folgten der Frau durch eine zweite Tür, hinter der uns ein zutiefst schockierender Anblick erwartete. Zwischen dreißig und vierzig Kinder unterschiedlichen Alters hielten sich in einem einzigen brütend heißen Raum auf. Überforderte Pflegerinnen versuchten inmitten des chaotischen Lärms aus Schreien und Weinen die Ruhe zu bewahren. Hier schien es wirklich an allem für die Kinder zu fehlen.


»M
 on Dieu«,
 keuchte Marina entsetzt. »Die armen Kleinen!«

Als wir den Raum durchquerten, wurden wir von Dutzenden Augen beobachtet. Ich muss beschämt gestehen, dass ich den Blicken auswich, weil ich fürchtete, mir würde das Herz brechen. Über vierzig Jahre waren vergangen, seit ich zuletzt den Fuß in ein Waisenhaus gesetzt hatte, und ich war naiv genug gewesen, um zu glauben, dass sich die Umstände mittlerweile verbessert hätten. Ich war davon ausgegangen, dass es mehr Geld, bessere Ausstattung und Betreuung, mehr Liebe geben würde. Doch hier in Rio musste ich nun zu meiner maßlosen Bestürzung feststellen, dass die Bedingungen eher noch schlimmer waren als im Apprentis d’Auteuil
 vor so langer Zeit.

Marina und ich folgten der Frau in einen separaten Raum, in dem etwa zehn Säuglinge lagen. Eine Mitarbeiterin war damit beschäftigt, die Kleinen zu wickeln. Wir wurden zu einem Bettchen in einer Ecke geführt.

»Dein Baby«, sagte die Frau.

Marina und ich blickten hinunter auf das kleine Mädchen, das einen dichten dunklen Haarschopf hatte. Zwei große Augen blickten uns an, verwirrt blinzelnd angesichts der beiden fremden Gesichter.

»Oh, bonjour
 , kleines Mädchen, bonjour
 !«, sagte Marina entzückt. »Oder sollte ich lieber olá
 sagen? Schauen Sie sich nur ihre Augen an, Atlas! Sie sind riesig. Und sie wirkt so wach, das ist ungewöhnlich für so ein kleines Kind.«

»Sie sieht ihrer Urgroßmutter sehr ähnlich«, bemerkte ich.

»Wirklich? Das ist ja schön.« Die Frau deutete auf das Kind, woraufhin Marina das Baby aus dem Bettchen hob.

Wir durchquerten erneut den überfüllten Raum nebenan, und als wir hinausgehen wollten, klatschte die Frau in die Hände, als wäre ihr etwas eingefallen. »U
 m momento, por favor
 !«,
 rief sie und eilte davon.

Das Baby begann zu quengeln und dann kurz darauf aus vollem Hals zu schreien. »Oh, schsch, chérie
 «, murmelte Marina beruhigend, »es wird alles gut, das verspreche ich dir.«

»Brauchen Sie ein Fläschchen?« Hastig kramte ich in der Umhängetasche, die ich über der Schulter trug.

»Mir ist gerade ein bisschen schwindlig«, antwortete Marina. »Die Hitze wahrscheinlich und der Anblick dieser armen Kinder. Könnten Sie sie bitte einen Moment nehmen?«

»Oh, ich habe lange kein Baby mehr auf dem Arm gehabt, ich glaube nicht, dass …«

»Es ist ganz einfach, das kann jeder. Hier …« Marina legte das Kind behutsam in meine Arme. »Besonders auf das Köpfchen achten, es sollte in der Ellenbeuge ruhen. Genau, so ist es richtig.« Leicht schwankend ging Marina zur einzigen Sitzgelegenheit im Raum, einem rostigen Metallstuhl.

Ich blickte auf die Kleine hinunter. Aus irgendeiner Eingebung heraus begann ich sie sachte zu wiegen, woraufhin sie zu meinem Erstaunen zu weinen aufhörte und sogar zufrieden aussah.

»Na, bitte, Atlas, Sie sind ein Naturtalent«, bemerkte Marina, während sie sich heftig Luft zufächelte.

»Sie ist bezaubernd«, sagte ich.

Die Frau kehrte jetzt zurück, in der Hand etwas, das eine Kette mit einem Schmuckstück zu sein schien. Sie wollte es mir überreichen, aber ich hob nur hilflos die Schultern, vollkommen beschäftigt mit meiner Aufgabe, ein Baby im Arm zu halten. Marina erhob sich etwas mühsam und trat zu der Frau, um die Kette in Empfang zu nehmen.

»Was ist das?«, fragte Marina.

»Für Baby. Von Mama«, antwortete die Frau.

»Ah.« Ich nickte. »Danke. Obrigado
 .« Marina steckte das Schmuckstück in meine hintere Hosentasche. »Dann gehen wir jetzt. Wiedersehen.«

Die Frau nickte. »Gut achtgeben. Bitte.« Sie legte bittend die Hände zusammen.

»Aber natürlich, das verspreche ich Ihnen.«

Der Tag in Rio verging wie im Nu, und gegen Abend saßen wir erneut in der ersten Klasse des Jumbojets, diesmal jedoch zu dritt. Marina hielt das Baby in den Armen, das den größten Teil des Nachmittags friedlich geschlummert hatte. Als wir abhoben und zum Himmel über Brasilien hinaufflogen, kam mir ein Gedanke.

»Marina … ist es an uns, dem Kind einen Namen zu geben?«

Sie seufzte und lächelte müde. »Ich weiß nicht. Das Ganze ging so schnell, dass ich daran noch gar nicht gedacht habe.«

Nach etwa einer Stunde, als das Licht gerade gedämpft worden war, damit die Passagiere schlafen konnten, wurde die Kleine unruhig. Die Druckunterschiede machten ihr sicher zu schaffen. Als ich mich bewegte, spürte ich das Schmuckstück in meiner Hosentasche und zog es heraus.

Der Anhänger war außergewöhnlich schön, ein bläulich schimmernder, mit winzigen Brillanten eingefasster Stein. Ich war mir recht sicher, dass es sich um einen Mondstein handelte. Um diese Edelsteine rankten sich allerhand Geschichten, in denen Romantik und Liebe eine ebenso große Rolle spielten wie bei ihrem Namensgeber. Unerwartet bekam ich einen Kloß im Hals, als ich daran dachte, dass Cristina ihrem Kind diese Kette als Verbindung zu seiner Vergangenheit hinterlassen hatte.

Obwohl Marina sich nach Kräften bemühte, die Kleine zu wiegen und zu beruhigen, schrie sie immer lauter. Und sogar die erfahrene Babysitterin Marina wirkte jetzt zunehmend hilflos.

»Soll ich sie mal nehmen?«, bot ich an.

»Ja, bitte.«

Ich stand auf, und Marina reichte mir das schreiende Baby. »Na, komm, Kleines«, murmelte ich. »Alles ist gut. Ich war auch nervös, als ich zum ersten Mal geflogen bin.« Ich schlenderte gemächlich mit ihr zum anderen Ende des Flugzeugs, und durch die Bewegung und die veränderte Umgebung beruhigte sich die Kleine. Als ich ganz hinten ankam, stieß ich auf die Stewardessen, die in einer winzigen Kabine Kaffee vorbereiteten. »Oh, Verzeihung, ich wollte nicht stören«, sagte ich.

»Gar kein Problem, Sir«, erwiderte eine junge blonde Frau. »Ach, wie süß! Die ist ja entzückend, die Kleine!«

»Ah, danke schön«, sagte ich schmunzelnd.

»Ich freue mich immer, wenn Väter sich um ihre kleinen Babys kümmern. Die meisten sind sich ja zu gut dafür und können es nicht erwarten, sich aus dem Staub zu machen.« Die Stewardess beugte sich vor und betrachtete das kleine Mädchen. »Schauen Sie doch nur, wie begeistert die Kleine Sie anstarrt. Sie liebt ihren Papa sehr.«

Als die junge Frau sich wieder ihrer Aufgabe widmete, kehrte ich mit meinem Schützling zu meinem Platz zurück. Die Kleine weinte nicht mehr, wirkte aber noch hellwach. Ich sah, dass Marina fest eingeschlafen war. Das war nur allzu verständlich, die beiden letzten Tage hatten uns beide viel Kraft gekostet. Vorsichtig stieg ich über ihre Beine hinweg und ließ mich mit dem Baby auf meinem Platz nieder.

Dann blickte ich auf die Kleine hinunter und flüsterte: »Und jetzt müssen wir zwei ganz still sein, damit Marina schön schlafen kann. Bist du damit einverstanden?« Das Baby blinzelte, und ich lachte leise. »So ein liebes Mädchen bist du.« Ich spürte, wie mich selbst eine tiefe Ruhe überkam, während ich das Kind in den Armen hielt. Dieses kleine Wesen bedeutete Neuanfang, Hoffnung, Chancen … Ich wünschte diesem Mädchen von Herzen ein Leben voller Liebe und Freude. Jetzt gluckste es leise, und ich raunte: »Schsch, Kleines.«

Da uns ein zehnstündiger Flug bevorstand, hielt ich Ausschau nach Ablenkung, um uns die Zeit zu vertreiben. Mein Blick fiel aufs Fenster zu meiner Linken, durch das ich den Mond sehen konnte, der die Wolken und den Himmel in weißem Licht erstrahlen ließ. »Soll ich dir die Geschichte der Sterne erzählen, Kleines?«, wisperte ich und bettete behutsam das Köpfchen in die andere Ellenbeuge, damit das kleine Mädchen hinausschauen konnte. »Es gibt mehr Sterne am Himmel als Sandkörner auf sämtlichen Stränden der gesamten Welt. Ich konnte das immer kaum glauben, aber es ist die Wahrheit. Schon als kleiner Junge war ich fasziniert von den unzähligen Sternenkonstellationen, die allesamt Symbole für Hoffnung und neue Chancen darstellen. Denn weißt du, Kleines, Sterne sind Lebensspender. Sie sorgen für Licht und Wärme am endlos weiten dunklen Himmel.« Die Kleine sah mich so ruhig an, als höre sie mir aufmerksam zu. »Aber eine Konstellation finde ich noch viel magischer als alle anderen zusammengenommen: die Plejaden. Es heißt, sie seien einmal sieben Schwestern gewesen. Ihr Vater Atlas – so heiße auch ich – war ein Titan, dem Zeus befohlen hatte, die Welt auf den Schultern zu tragen. Die Schwestern, die sehr unterschiedlich waren, lebten froh und zufrieden zusammen auf der Erde, als sie noch jung war. Doch nach einer zufälligen Begegnung mit dem gnadenlosen Jäger Orion wurden die Schwestern unablässig von ihm verfolgt. Deshalb flohen sie schließlich zum Himmel hinauf. Heute Nacht kann man sie sehen, schau!« Ich spähte durch das kleine Kabinenfenster hinaus, und es gelang mir, einen Blick auf meine ewigen Begleiterinnen zu erhaschen. »Mein ganzes Leben lang habe ich zu ihnen aufgeblickt, wenn ich Trost und Rat brauchte. Sie sind meine Beschützerinnen und meine Wegweiser. Interessant, dass Maia heute Nacht am hellsten leuchtet. Es heißt, sie habe früher mit ihrem Strahlen immer ihre Schwestern übertroffen, doch eines Tages leuchtete Alkyone heller als alle anderen. In manchen Übersetzungen heißt Maia ›die Große‹. Die Römer verehrten sie sogar als ihre Frühlingsgöttin, weshalb unser fünfter Monat ›Mai‹ genannt wird.« Als ich jetzt auf die Kleine hinunterschaute, war sie fest eingeschlafen. »Ah, habe ich dich gelangweilt, Liebes?«, flüsterte ich lächelnd.

»Kann sein, Atlas, aber mich haben Sie nicht gelangweilt.« Ich wandte den Kopf und sah, dass Marina wach geworden war.

»Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht aufwecken.«

»Ich habe nur ein bisschen gedöst.« Sie betrachtete das Baby. »Meine Güte, Sie haben wirklich eine magische Begabung. Sie liebt Sie jetzt schon.«

Ich schmunzelte. »Meinen Sie wirklich?«

»Das spüre ich. Sie haben sie vor einem schwierigen Leben in Armut gerettet.«

»Das haben wir beide zusammen getan.«

Marina lächelte. »Aber Sie
 waren jahrelang um das Wohl der Familie besorgt und haben gehandelt, als jemandem Gefahr drohte. Ich wüsste niemanden, der sich so verhalten hätte wie Sie, Atlas. Sie sind unglaublich.«

»Ich danke Ihnen, Marina. Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen.«

Sie blickte an mir vorbei zum Fenster. »Vorhin haben Sie mich gefragt, ob es an uns ist, dem kleinen Mädchen einen Namen zu geben. Ich denke, Sie wissen bereits, wie sie heißen wird.« Marina deutete auf den sternenglitzernden Himmel im blassen Mondlicht.

»Maia …«, sagte ich.
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Die ersten Wochen waren eine schier endlose Abfolge von Wickeln, Bäuerchen und nächtlichen Fläschchenstunden. Ich hatte darauf bestanden, dass Marina ins Haupthaus zog, damit ich sie nachts unterstützen konnte. Und ich glaube, diese Momente zählen zu den schönsten meines Lebens – wenn Maia und ich allein waren, in der Stille der Nacht, in der von draußen nur das sanfte Plätschern des Sees zu vernehmen war. Dreißig Jahre lang habe ich so besessen nach Elle gesucht und bin der Prophezeiung von Angelina nachgejagt, dass ich mich für andere Menschen verschlossen habe. Ich bin selbstsüchtig und verbissen geworden. Die kleine Maia jedoch hat mir die Augen geöffnet, und jetzt fühle ich mich so lebendig wie seit vielen Jahren nicht mehr.

Marina sagt, ihr sei schon im ersten Moment, als ich Maia gesehen hatte, klar gewesen, dass ich sie niemals weggeben würde. Und ich selbst hatte mich bereits mit meinem Schicksal angefreundet, als die Räder des Jumbojets auf dem Flughafen Charles de Gaulle aufsetzten. Maia war während des gesamten Flugs ruhig und friedlich gewesen und hatte der gesamten Mythologie der Sieben Schwestern gelauscht. Ein so unschuldiges verletzliches Wesen in meinen alternden Händen zu halten hatte mich an die tröstlichste Lektion der Welt erinnert: Das Leben geht weiter, was auch immer geschieht.

Ich war nervös gewesen, bevor ich Marina meine Entscheidung mitgeteilt hatte, denn ich hatte gefürchtet, dass sie mich als Vater für ungeeignet halten würde. Doch diese Sorge war überflüssig, denn Marina strahlte glückselig.

»Oh, was für eine wundervolle Neuigkeit, Atlas! Ich finde es vollkommen richtig, dass Sie Maia selbst adoptieren. Sie brauchen sie ebenso sehr, wie die Kleine Sie braucht.«

»Aber das kann ich auf keinen Fall allein bewältigen.«

Marina lachte. »Das sollen Sie auch nicht! Ich habe beobachtet, wie Sie sie gewickelt haben. Das würde ein Orang-Utan mit mehr Geschick hinbekommen.«

»Sie wollen mir also sagen, dass Sie bei uns bleiben und für Maia sorgen werden?«, fragte ich aufgeregt.

»Ja, aber selbstverständlich, chéri
 !«

Georg nahm sich der Adoptionsformalitäten an, und auf seinen Vorschlag hin lautete Maias Nachname »d’Aplièse«
 , damit niemand auf den Namen Tanit aufmerksam werden konnte.

Und so bin ich nun auf einmal Vater geworden.

Da ich auf die sechzig zugehe, ist mir klar geworden, dass Angelinas Prophezeiung wohl nicht wahr werden wird. Georg hat natürlich weiterhin den Auftrag, überall auf der Welt nach Elle zu suchen. Aber meine langen Reisen, um irgendwo dürftigen Spuren nachzugehen, sind seltener geworden. Und wenn ich wirklich einmal weg bin, kann ich es kaum erwarten, nach Atlantis zurückzukehren und Zeit mit meiner kleinen Maia zu verbringen. Ich liebe nichts mehr, als mit ihr durch den Garten zu spazieren, wo sie auf ihren kurzen Beinchen umherstolpert, und ihr ausgedehnte Gutenachtgeschichten über die Abenteuer meines Lebens zu erzählen.

Was allerdings nicht bedeutet, dass ich nicht schrecklich darunter leide, bereits eine leibliche Tochter irgendwo auf dieser Welt zu haben, die mich genauso braucht wie die kleine Maia. Ich versuche, so wenig wie möglich daran zu denken. So lange habe ich mein Schicksal Sternbildern und Prophezeiungen anvertraut. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, endlich in der realen Welt zu leben.

Daran wurde ich überdeutlich erinnert am heutigen Abend, als ich einen Anruf erhielt. Normalerweise ist Georg am anderen Ende, wenn ich abnehme. Alle Anrufe laufen über die Kanzlei, um mich vor Eszu abzuschirmen.

»Guten Abend, Georg«, sagte ich.

»Hallo?«, hörte ich eine Stimme mit norwegischem Akzent.

»Horst?« Außer der Familie Forbes und Ralph Mackenzie haben nur Horst und Astrid diese direkte Durchwahl nach Atlantis.

»Guten Abend, Bo. Ich hoffe, ich störe dich nicht?«

»Ganz und gar nicht, mein lieber Freund. Wie geht es dir?«, fragte ich auf Norwegisch, was mir keinerlei Mühe bereitete, um mal ein wenig zu prahlen.

»Oh, gesundheitlich bin ich wohlauf. Astrid auch.«

Ich ließ mich in dem Ledersessel an meinem Schreibtisch nieder. »Ich habe im Instrumentalist
 den Artikel über Felix’ letzte Komposition gelesen. Alle Achtung! Ihr seid sicher sehr stolz auf ihn.«

Ein kurzes Schweigen entstand, dann erwiderte Horst grimmig: »Nein, ich bin alles andere als stolz auf meinen Enkel.«

»Oh«, sagte ich betroffen.

»Aber bevor ich jetzt davon anfange, sag mir doch bitte, Papa
 , wie es der kleinen Maia geht.«

»Ganz großartig! Danke der Nachfrage, Horst. Heute Morgen habe ich doch wahrhaftig miterlebt, wie sie sich selbst ›Pu der Bär‹ vorlas. Also, sie las
 natürlich nicht richtig, sie ist ja erst drei. Aber sie sprach die Figuren mit unterschiedlichen Stimmen, wie ich es auch mache, wenn ich ihr vorlese …« Ich musste mich bremsen, um nicht begeistert weiterzuplappern.

Horst lachte. »Kinder sind ein Segen.«

»Und durch Maia lerne ich täglich etwas Neues«, fuhr ich fort und spielte gedankenverloren mit dem Telefonkabel. »Auch wenn es nur so etwas ist, wie Schokolade aus meinem Hemd zu entfernen.«

»Ich freue mich sehr darüber, dass ihr so wunderbar zurechtkommt.« Wieder entstand eine Gesprächspause. »Darf ich fragen, ob es etwas Neues von Elle gibt?«

»Da gibt es leider nichts zu berichten, Horst. Mit jedem Tag verliere ich mehr die Hoffnung. Wie du weißt, werde ich die Suche niemals aufgeben. Aber Maia nimmt jetzt einen wichtigen Platz in meinem Leben ein.«

»Und das ist richtig so.«

Ich hörte meinen alten Freund nur noch undeutlich. »Tut mir leid, Horst, aber ich kann dich nicht gut verstehen. Könntest du ein bisschen lauter sprechen?«

»Ähm … nein, das geht leider nicht. Astrid schläft oben, und was ich mit dir besprechen möchte, muss unter uns bleiben.«

Ich setzte mich ruckartig auf. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

Horst seufzte. »Ja, das muss man so sagen, mein alter Freund.« Er hielt inne und fuhr dann fort. »Es geht um Felix. Er hat sich in eine sehr unangenehme Lage gebracht.«

»Verstehe. Ich werde versuchen, dir zu helfen, so gut ich kann.«

»Wie du weißt, ist Felix inzwischen nicht nur hier in Bergen, sondern in ganz Norwegen sehr berühmt. Die Leute kennen ihn als verwaisten Sohn des großen Pip Halvorsen und seiner schönen Karine, die beide auf so tragische Weise starben, als er noch klein war. Darüber wurde sehr viel in den Zeitungen geschrieben, und es hat den Anschein, als habe Felix begonnen, an seinen eigenen Mythos zu glauben.«

»Aha«, erwiderte ich, weil ich darauf nichts zu sagen wusste.

»Das wurde noch verstärkt durch die Tatsache, dass er eine Stelle an der Universität von Bergen bekommen hat, wo es viele junge Frauen gibt …«

Die Entwicklung, die dieses Gespräch nahm, behagte mir gar nicht. »Junge Frauen?«, wiederholte ich.

»Ja. Wenn Astrid und ich Felix überhaupt noch zu Gesicht bekommen, ist er jedes Mal in Begleitung einer anderen jungen Frau. Und er trinkt zu viel.« Horst stieß einen tiefen Seufzer aus.

Ich dachte einen Moment nach. »Er ist ein junger Mann, der jetzt zu ein wenig Ruhm gekommen ist. Da ist so etwas doch nicht außergewöhnlich«, sagte ich, um Horst zu beruhigen. »Das ist vielleicht nur eine Phase, das gibt sich bestimmt wieder.«

Horst lachte bitter. »Aber nicht, wenn er weiterhin so viel trinkt. Damit wird er sich bald zerstören.«

Ich überlegte, wie ich helfen könnte. »Es gibt einige sehr renommierte Entzugskliniken in Europa, Horst. Wie du weißt, spielt Geld keine Rolle. Wenn du einverstanden wärst, könnte ich mich kundig machen und dir dann etwas für Felix empfehlen.«

»Danke, Bo. Ich weiß allerdings, wie unverzichtbar es für einen Entzug ist, dass die betroffene Person ihre Sucht selbst loswerden möchte. Und auf Felix trifft das leider überhaupt nicht zu. Außerdem«, fügte er hinzu, »ist das gegenwärtige Problem noch komplizierter.«

»Bitte sag mir, worum es geht«, forderte ich ihn auf.

»Vor zwei Tagen wurde ich im Supermarkt in Bergen von einer jungen Frau angesprochen. Sie sah bleich und übernächtigt aus, als habe sie seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen. Die junge Frau stellte sich als Martha vor und sagte, sie sei schwanger.«

»Ah«, sagte ich, als mir dämmerte, worum es ging.

»Ich wünschte ihr alles Gute und fragte, weshalb sie das mir erzählt habe. Woraufhin ich erfuhr, dass Felix der Vater ist.«

»Ach, du lieber Himmel.«

»Martha berichtete weiter, sie sei eine Studentin von Felix und sie beide seien sehr verliebt ineinander. Aber offenbar will mein Enkel sie nicht finanziell unterstützen.«

Ich empfand tiefes Mitgefühl für meinen alten Freund. »Das ist nun wirklich das Allerletzte, was ihr beide braucht …«

»Stimmt. Aber es kommt noch schlimmer. Martha erschien mir irgendwie … sonderbar. Ihre Sprechweise und der etwas irre Blick in ihren Augen … Um Zeit zu gewinnen, sagte ich ihr deshalb, sie solle sich keine Sorgen machen, ich würde mit Felix reden, und ließ mir ihre Telefonnummer geben. Trotz allen Problemen mit Felix wollte ich dennoch erst einmal überprüfen, ob Martha wirklich die Wahrheit sagte. Abends suchte ich ihn in seinem Blockhaus auf. Er wirkte schockiert, als ich vor der Tür stand, und peinlich berührt, weil ich im Zimmer die vielen leeren Flaschen sah, die überall herumstanden. Ich berichtete von Martha.«

»Und wie hat Felix reagiert?«

»Wütend. Er sagte, Martha habe sich an der Universität Hals über Kopf in ihn verliebt und sei regelrecht besessen von ihm. Ich fragte ihn, ob er mit ihr geschlafen habe, was er zugab. Deshalb habe ich ihm natürlich mitgeteilt, dass er dann auch Verantwortung für die Situation übernehmen müsse.«

»Was hat er gesagt?«

»Hat sich rundweg geweigert. Meinte, Martha habe einen festen Freund, und es sei viel wahrscheinlicher, dass sie von dem schwanger sei.«

Ich rieb mir die Augen. »Verstehe.«

»Dann erklärte er mir, dass Martha jede Menge psychische Probleme habe, und bat mich inständig, ihm zu glauben, dass sie eine Gefahr für ihn darstelle.«

Ich überlegte. »Glaubst du ihm?«

Horst seufzte. »Nach dem Gespräch mit Felix traf ich mich mit Martha in einem Restaurant außerhalb der Stadt. Sie schilderte die intimen Begegnungen mit meinem Enkel in so vielen Details, dass ich keine Zweifel mehr habe. Allen Umständen nach muss Felix der Vater sein.«

Die Situation war wirklich sehr vertrackt. »Verstehe«, war alles, was mir im Moment einfiel.

»Aber …« Horst war das Gespräch hörbar unangenehm. »Ich denke, dass Felix diese junge Frau richtig einschätzt. Sie scheint eine Art Liebeswahn entwickelt zu haben, obwohl sie nur zweimal zusammen waren. Das entschuldigt natürlich Felix’ Verhalten nicht, erklärt aber zumindest teils die Hintergründe der Lage.«

Ich stand auf, trat an mein Bücherregal und griff nach dem kleinen Glücksfrosch, den Pip mir auf dem Hurtigruten-Schiff geschenkt hatte. »Geht es dem Kind bisher gut?«

»Den Kindern«, erwiderte Horst düster. »Es sind Zwillinge, wenn man dem Ultraschall glauben kann.«

»Entschuldige, ist das diese Untersuchung, bei der man das Kind im Bauch sehen kann? Oder die Kinder, in diesem Fall?«

»Ja, genau.« Horst schwieg einen Moment. »Und jetzt wird es noch absurder. Ich fragte Martha, ob sie das Geschlecht der Zwillinge schon erfahren habe. Sie nickte und berichtete stolz, sie bekäme einen Sohn. Dann fügte sie aber hinzu, das andere Kind sei ein Mädchen. Und dabei verzog sie angewidert das Gesicht.«

Stirnrunzelnd fragte ich: »Sie scheint sich also auf den Sohn zu freuen, nicht aber auf die Tochter?«

»Richtig. Martha sagte, Felix und sie würden einen wunderbaren Jungen zusammen bekommen, der dazu bestimmt sei, der nächste große Halvorsen zu werden.« Horst seufzte. »Als ich nach der Tochter fragte, zuckte Martha nur mit den Achseln, als sei ihr das Mädchen vollkommen gleichgültig.«

Unwillkürlich umklammerte ich den Frosch, als könne er mir dabei helfen, die Situation zu verbessern. »Großer Gott. Aber warum denn bloß?«

»Wie ich schon sagte: Die junge Frau hat massive psychische Probleme.«

»Weiß Astrid von alldem?«

»Bisher nicht, nein. Ich will sie nicht damit belasten, solange es nicht unbedingt nötig ist. Aber langfristig wird mir nichts anderes übrig bleiben. Das sind meine Urenkel … die Enkel meines geliebten Sohnes. Ich kann Martha und die ganze Situation nicht einfach ignorieren.«

Ich konnte Horsts Gefühle gut verstehen und hätte mich zweifellos in seiner Lage ebenso verhalten. »Was hast du vor?«

Horst holte tief Luft. »Felix wird sich ganz sicher nicht angemessen verhalten und die Verantwortung übernehmen. Ich schäme mich für meinen Enkel.« Horsts Stimme klang brüchig. »Und das würde sein Vater auch tun.« Mein Freund räusperte sich und fuhr fort. »Entschuldige, Bo. Jedenfalls bin ich zu dem Schluss gekommen, dass wir Martha nach der Geburt der Kinder bei uns aufnehmen müssen. Wenn sie allein bliebe, würde ich um die Sicherheit der Zwillinge fürchten. Ich bin es Pip und Karine schuldig, für den Schutz ihrer Enkelkinder zu sorgen.«

Die Güte dieses Mannes kannte wirklich keine Grenzen. »Das … ist sehr ehrenwert von dir, Horst«, erwiderte ich.

»Aber … Bo, ich bin dreiundneunzig, und meine Tage sind gewiss gezählt. Astrid ist achtundsiebzig und wird sicher noch länger leben, aber wer weiß. Wir haben wenig Geld, die meisten Rücklagen haben wir für Felix’ Ausbildung aufgebraucht und dafür, ihn aus schwierigen Situationen zu retten, in die er sich hineinmanövriert hatte.«

»Du brauchst nichts weiter zu sagen, Horst. Ich schicke euch Geld.«

»Danke, Bo, aber ich möchte dich nicht um finanzielle Unterstützung bitten, sondern um etwas anderes.«

»Was ist es denn, mein Freund?«

Nach kurzem Zögern antwortete Horst: »Um deine Liebe. Ich weiß, wie viel Freude du seit drei Jahren an der kleinen Maia hast. Deine Stimme klingt hell und so beschwingt, wie ich es zuletzt gehört habe, als wir zusammen bei uns musiziert haben. Mit einem Kind würden Astrid und ich zurechtkommen, glaube ich. Aber nicht mit zwei.«

Mein Herz schlug schneller. »Was genau meinst du, Horst?«

»Das kleine Mädchen. Würdest du das Mädchen bei dir aufnehmen?«

Ich sank erschüttert in meinen Sessel zurück. Wie sollte ich auf eine so gewaltige Aufgabe reagieren? »Ich … Horst …«

Er sprach weiter, fast flehend. »Ich weiß, dass diese Anfrage mehr ist, als man einem anderen Menschen zumuten sollte. Aber offen gestanden weiß ich einfach nicht, was ich sonst tun könnte. Martha ist psychisch krank, und ihre Tochter wird ganz sicher nicht die Liebe und Fürsorge bekommen, die sie braucht. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass sie das Kind zur Adoption freigeben wird. Am besten wäre es natürlich, wenn Astrid und ich uns um beide Kinder kümmern würden, aber wie gesagt, wir sind zu alt und gebrechlich dafür.«

Ein unbehagliches Schweigen entstand, bis ich schließlich hervorbrachte: »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll …«

»Du musst jetzt gar nichts sagen, Bo. Bitte lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, um dir alles in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen. Ich bitte dich auch nur deshalb, weil ich weiß, was für ein guter Mensch du bist. Außerdem bist du meine einzige verbliebene Verbindung zu Pip und Karine. Ich weiß, wie sehr die beiden dich bewundert haben und wie stolz sie wären, wenn du dich ihrer Enkeltochter annehmen würdest.« Jetzt war ein halb ersticktes Schluchzen zu hören.

»Ich danke dir für deine lieben Worte, Horst.« Es schmerzte mich unendlich, ihn so gequält zu erleben.

»Außerdem haben Astrid und ich immer bedauert, dass Pip ohne Geschwister aufgewachsen ist. Ich bin ganz sicher, dass es Maia guttun würde, eine kleine Schwester zum Spielen zu haben.«

»Ich … werde es mir auf jeden Fall gut überlegen.«

»Die Geburt könnte jetzt jeden Tag bevorstehen. Ich werde Astrid alles erzählen, sobald die Kinder auf der Welt sind. Martha soll danach bei uns im Haus wohnen, damit wir sie im Auge behalten können.« Horst zögerte und fügte dann hinzu: »Es … wäre am besten, wenn Astrid gar nichts von dem kleinen Mädchen erfahren würde. Du weißt ja, was für ein großes Herz sie hat. Ganz bestimmt würde sie beide Kinder aufnehmen wollen, und ich hätte Angst vor den Folgen für alle Beteiligten.«

Nachdem wir uns verabschiedet hatten, holte ich mir ein Glas provenzalischen Rosé und setzte mich damit auf den Rasen am Seeufer. Horsts Bitte wog schwer. Ich verlor mich in Erinnerungen an die glückliche Zeit mit Pip, Karine und Elle in Bergen. Und ich sah auch vor mir, mit welcher Sehnsucht Elle den kleinen Felix betrachtet hatte, in der Hoffnung, bald selbst eine Familie zu haben.

Damals hatte ich mir geschworen, alles Erdenkliche zu tun, um den Halvorsens für ihre unendliche Großzügigkeit und Zuwendung zu danken.

Ich blickte zum Himmel auf. »Pip und Karine, was meint ihr? Gebt mir ein Zeichen, damit ich weiß, was ihr euch wünscht.«

»Pa, pa, pa, pa, pa!«, hörte ich plötzlich ein helles Stimmchen hinter mir.

Ich schaute mich um und sah Maia, die auf mich zugeflitzt kam, dicht gefolgt von der lächelnden Marina.

»Hallo, mein Goldschatz!« Ich nahm Maia in die Arme. »Hattest du einen schönen Tag?«

»Ja!«, antwortete sie begeistert.

»Ich kann es kaum glauben, aber sie hat mir vorhin wahrhaftig die ersten Zeilen von Madeline
 vorgelesen«, berichtete Marina.

»Ach, du meine Güte! Vielleicht haben wir hier eine kleine Gelehrte, Marina?«

»Das könnte wohl sein.«

Ich blickte auf meine Tochter hinunter, die es sich auf meinem Schoß bequem gemacht hatte und vergnügt in die Hände klatschte. »Maia?«

»Jaaaa?«

Ich hob sacht ihr Kinn an, damit sie mich anschauen konnte. »Hättest du vielleicht gern eine kleine Schwester?«

Ich hörte, wie Marina scharf die Luft einsog, aber Maia strahlte. »Eine Schwester? Für mich?«

»Ganz genau«, antwortete ich schmunzelnd. »Für dich ganz allein.« Maia blickte zu Marina hoch, wie ich auch. Sie beäugte mich fragend, die Hände in die Hüften gestützt.

»Ist die kleine Schwester dann in Mas Bauch?«

Maias Intelligenz verblüffte mich immer wieder aufs Neue. »Nein. Sie wird wie durch Zauberhand erscheinen, von den Sternen. So wie du auch. Würde dir das gefallen?« Maias Augen funkelten vor Begeisterung. »Können wir dann zusammen Geschichten lesen?«, wollte sie wissen.

»Aber natürlich, mein Liebling.«

»Dann ja, bitte, bitte!«

Ich lachte. »Also gut. Ma und ich denken darüber nach, ja?«

»Ganz genau, Maia«, warf Marina hastig ein. »Wir werden darüber nachdenken
 . Und jetzt komm, chérie
 . Es ist Zeit für dein Bad.«

Abends lud ich Georg nach Atlantis ein, und wir besprachen die Situation zu dritt auf der Terrasse.

»Ich verstehe, dass Sie sich verpflichtet fühlen, Atlas«, sagte mein junger Anwalt. »Aber sehen Sie sich imstande, so viel Verantwortung zu übernehmen? Eine zweite Adoption würde bedeuten, dass Sie noch weniger Zeit für Ihre Suche nach Elle haben werden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ein zweites Kind im Haus in Bezug auf die Suche nach Elle so viel verändern würde. Die größte Frage betrifft Marina. Würden Sie sich zutrauen, sich erneut um ein Neugeborenes zu kümmern?«

»Atlas, Sie könnten mir hundert Babys zum Betreuen geben, und ich wäre glücklich. Sie wissen doch, wie sehr ich Kinder liebe.« Sie zog mahnend eine Augenbraue hoch. »Aber beim nächsten Mal sprechen Sie bitte zuerst mit mir, bevor Sie so eine Idee Maia unterbreiten.«

Ich hob beide Hände. »Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte nur vorher wissen, wie ihre Reaktion ausfallen würde. Hätte sie nicht so restlos begeistert reagiert, würde ich Horsts Bitte vielleicht anders gegenüberstehen.«

Marina nickte. »Verstehe.« Sie blickte hinaus auf den stillen See. »Jedenfalls werden Ihnen Ihre Freunde ewig dankbar sein«, fügte sie leise hinzu.

Am nächsten Morgen rief ich Horst an, um ihm mitzuteilen, dass ich das kleine Mädchen adoptieren würde. Er weinte vor Erleichterung. Später am Tag rief er an und sagte mir, Martha sei hocherfreut über den Plan. Ich fragte, ob ich mich vielleicht persönlich davon überzeugen solle. Horst riet jedoch davon ab. Er meinte, in Anbetracht von Marthas psychischem Zustand sei es besser für das Kind, wenn sie mich nicht kennen würde. Drei Tage später erfuhr ich, dass die Zwillinge geboren waren, und Marina und ich flogen nach Bergen.

Das kleine Mädchen, das wir mitnahmen nach Atlantis, hatte einen rotgoldenen Haarschopf. Während des gesamten Fluges hatte die Kleine die Fäustchen fest geballt, als wäre sie eisern zu irgendetwas entschlossen. Was das sein konnte, vermochte ich nicht zu erraten.

Beim Anblick von Maia, die ins Bettchen ihrer kleinen Schwester spähte, um sie zu bestaunen, wurde mir warm ums Herz, und ich spürte, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Maia ging sehr sanft und behutsam mit dem Baby um.

»Sie heißt Alkyone, nach dem Stern«, raunte ich.

»Hallo, Ally«, sagte Maia in dem Versuch, den Namen auszusprechen.

»Ja«, flüsterte ich. »Hallo, Ally.«
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Von einem neuen Fassadenanstrich abgesehen hatte sich Arthur Morston Books in den dreißig Jahren, seit ich die Buchhandlung zum letzten Mal gesehen hatte, nicht verändert. Es war mir eine große Freude, Rupert Forbes wiederzusehen, der mich mit festem Händedruck und einer herzlichen Umarmung begrüßte. »Heiliger Strohsack, Sie sind ja keinen Tag älter geworden, junger Mann!«, sagte er mit breitem Grinsen.

»Das Kompliment kann ich erwidern.«

»Sie schmeicheln mir, alter Knabe, und Sie schwindeln.« Er deutete auf seine Schläfe. »Schauen Sie doch nur diese elenden grauen Haare an! Ich sehe aus wie mein Großvater!«

»Tja, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, Rupert, aber Sie sind
 tatsächlich Großvater.«

Er schmunzelte. »Wahrhaftig, bin ich das? Verbreiten Sie doch nicht solche boshaften Gerüchte.«

Ich lachte. »Wie geht es den Jungs?«

»Bestens, danke. Wir haben gerade Orlandos fünften Geburtstag gefeiert. Louise hat ihm die Gesamtausgabe der Werke von Charles Dickens geschenkt. Ich meinte, sie sei verrückt, aber er hat tatsächlich bereits Eine Weihnachtsgeschichte
 gelesen. Mit fünf!«

»Meine Güte. Sie haben ein Genie in der Familie! Und wie geht es … ähm … entschuldigen Sie bitte … Owenmus?«

»Keine Sorge, alter Freund, ich kann mir den Namen selbst kaum merken. Oenomaus. Armer Bursche. Ich habe versucht, Laurence klarzumachen, dass ein Kind doch unter so einem Namen leidet. Aber Vivienne hatte sich offenbar durchgesetzt. Obwohl ich mit einigem Stolz berichten kann, dass er sich davon nicht beeinträchtigen lässt. Er ist Kapitän der Rugby-Mannschaft an seiner Privatschule.«

Nach all diesen Jahren trugen Ruperts lebhaftes Naturell und sein britischer Humor immer noch dazu bei, mich aufzuheitern. Allerdings hatte ich diese Reise nicht ohne ungute Vorahnungen angetreten. Rupert hatte mich nach London eingeladen, um mir »eine wichtige Neuigkeit« mitzuteilen. Ich vermutete, dass es dabei um Kreeg Eszu ging. Obwohl Rupert mittlerweile pensioniert war, stand er immer noch in Verbindung mit dem britischen Geheimdienst. Rupert würde eigentlich Georg über Kreeg auf dem Laufenden halten, hatte mich jetzt aber ohne weitere Erklärungen nach London gebeten.

Rupert schloss die Tür der Buchhandlung ab und drehte das Schild auf »Geschlossen«. »Wie geht es der Familie?«, fragte er dann. »Die kleinen Mädchen halten Sie gewiss auf Trab, wie?«

»Und ob! Sie sind jetzt schon drei und sechs, kaum zu glauben. Marina und ich nennen die beiden inzwischen ›das Zweiergespann des Schreckens‹.«

Rupert schmunzelte. »Wahrhaftig? Wissen Sie, ich bewundere Sie. Sie sind inzwischen wie alt, sechzig?«

»Zweiundsechzig.«

»Meine Güte. Mit zweiundsechzig Adoptivvater von zwei kleinen Töchtern. Ich weiß gar nicht, wo Sie die Energie hernehmen, alter Knabe!«

»Es klingt klischeehaft«, erwiderte ich, »aber es ist wirklich so, dass ich durch die beiden neue Energie in mein Leben gebracht habe. Ich fühle mich so jung wie eh und je.«

»Das freut mich sehr zu hören, Atlas, wirklich.« Rupert deutete auf zwei Chesterfield-Sessel im hinteren Teil des Ladens. »Kommen Sie, setzen wir uns.« Ich folgte ihm, vorbei an den Regalen mit Lyrik und Philosophie.

»Es ist wirklich eigenartig«, bemerkte ich, »aber es riecht hier immer noch genauso wie damals.«

»So sind Bücher eben. Verlässlich und unveränderlich. Ich finde den Gedanken auch seltsam, dass hier vielleicht noch Bände stehen, die Sie beide damals in die Regale gestellt haben, Elle und Sie.« Wir ließen uns in den behaglichen Ohrensesseln nieder, und Rupert goss uns Tee ein.

»Haben Sie mich deshalb hergebeten, Rupert?«, fragte ich nervös. »Weil Sie etwas über Elle herausgefunden haben?« Meine größte Angst nach all den Jahren ist, dass Elles Aufenthaltsort herausgefunden wird, sie aber nicht mehr am Leben ist.

Rupert schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, alter Freund. Es gibt nach wie vor nichts Neues.« Er seufzte und trank einen Schluck Tee. »Es ist mir schrecklich unangenehm, dass ich Ihnen in dieser Hinsicht nicht behilflich sein konnte. Wo auch immer sich Elle aufhält – sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«

Ich nickte ernst. »Das weiß ich. Machen Sie sich bitte keinerlei Vorwürfe, Rupert. Georg Hoffman hat Detekteien und Ermittler auf der ganzen Welt mit der Suche nach Elle beauftragt. Niemand hat auch nur die geringste Spur entdeckt.«

Er runzelte die Stirn. »Das ist absolut außergewöhnlich, wissen Sie. Wenn jemand verschwindet, gibt es in aller Regel zumindest eine Kleinigkeit, durch die man auf die richtige Spur kommt. Aber bei Elle ist es wahrhaftig, als habe sie sich in Luft aufgelöst. Ich habe allergrößte Achtung vor Ihnen, Atlas. Sie suchen jetzt seit über dreißig Jahren nach Elle, oder? Und haben niemals aufgegeben.«

»Aufgeben könnte ich mir niemals verzeihen«, sagte ich leise.

»Ich weiß. Und was Ihren Erzfeind von früher angeht, Kreeg Eszu …« Rupert schüttelte den Kopf. »Der Mann scheint sich komplett in sein riesiges Anwesen zurückgezogen zu haben.«

»Ja.« Mein Blick fiel auf die Tür, hinter der Elle und ich damals gelauscht hatten. »Ich kann nur annehmen, dass er nach dem Tod seiner Frau selbst seinen Lebenswillen verloren hat. Und dass er … die Suche nach mir einfach aufgegeben hat.«

Rupert sah mich eindringlich an, während er über meine Vermutung nachdachte. »Das hört sich ziemlich wahrscheinlich an. Wie alt ist der Sohn jetzt wohl?«

Ich musste kurz nachrechnen. »Etwa im gleichen Alter wie Maia, denke ich. Sechs oder sieben?«

»Armer kleiner Bursche. Ist hart, die Mutter zu verlieren. Und dann noch so einen Psychopathen als Vater zu haben … Ich will mir gar nicht vorstellen, wie schlimm das für den Jungen sein muss.«

Das hatte ich mir noch nie überlegt. »Das sehen Sie bestimmt richtig, Rupert. Der Junge ist nicht zu beneiden.«

»Nein, wirklich nicht.« Rupert stellte seine Teetasse ab. »Ist es in Ordnung, wenn wir jetzt zu dem Thema übergehen, wegen dessen ich Sie hierhergebeten habe?«

»Ja, natürlich. Ich bin gespannt.«

»Also gut.« Rupert legte die Fingerspitzen aneinander. »Wie soll ich anfangen … Erinnern Sie sich noch an das Zerwürfnis zwischen den Familien Vaughan und Forbes in den Vierzigerjahren? Als Louises Vater Archie starb und Teddy das Anwesen High Weald erbte?«

»Ziemlich genau, ja.«

»Gut, das ist hilfreich. Haben Sie auch noch in Erinnerung, dass Teddy dann eine Frau namens Dixie geheiratet hat? Und mit ihr einen Sohn hatte, Michael?«

»Nur so ungefähr.« Die Familiengeschichte von Teddy Vaughan hatte mich, offen gestanden, wenig interessiert.

»Kein Problem, die Einzelheiten sind nicht so bedeutsam. Aber wenn wir noch weiter zurückschauen … Ist Ihnen eine Frau namens Tessie Smith aus Ihrer Zeit in High Weald noch ein Begriff?«

Diesen Namen hatte ich eine Ewigkeit nicht gehört, die schwierigen Lebensumstände des armen Mädchens jedoch nicht vergessen. »Ja, ist sie tatsächlich. Sie war ein Land Girl.«

Rupert sah erfreut aus. »Prächtig, mein Bester.«

Ich trank einen Schluck und versuchte mich genauer an Tessie Smith zu erinnern. »Elle und sie waren gut befreundet, wenn ich mich recht entsinne.«

Rupert nickte ernst. »Das hatte ich beinahe vermutet.« Er atmete tief ein. »Nun machen Sie sich bitte auf etwas gefasst. Ich muss Ihnen eine wirklich unangenehme Sache über die Familie Vaughan mitteilen. Es gibt keine dezente Art, um das …«

»Tessie bekam ein Kind von Teddy, und Flora erkaufte sich ihr Schweigen«, kam ich ihm zuvor. Nach seiner dramatischen Eröffnung wirkte Rupert nun etwas enttäuscht.

»Dann war das also bei den Bediensteten allgemein bekannt?« Ich musste schmunzeln über seinen indignierten Tonfall, und Rupert sah verlegen aus. »Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten …«

Ich hob beruhigend die Hand. »Keine Sorge«, erwiderte ich aufrichtig. »Und um Ihre Frage zu beantworten: Ja, ich fürchte, so war es. Tessie machte kein Geheimnis daraus.«

Rupert stützte den Kopf in die Hände und lachte leise. »Du meine Güte. Dieser Teddy, oder? Was für ein Heißsporn.« Dann fasste er sich wieder und fuhr fort. »Tessie starb übrigens vor fünf Jahren.«

»Tut mir leid, das zu hören. Wissen Sie denn, ob Teddys Kind wirklich zur Welt kam?«

»Ja. Tessie bekam eine Tochter. Sie heißt Patricia Brown.«

»Brown?«

»Der Name des Mannes, den Tessie geheiratet hatte. Er lebt auch nicht mehr.«

»Aha.« Das war alles ein bisschen verworren, aber ich bemühte mich, meinem Freund zu folgen.

»Um das schon mal deutlich zu machen: Ich wusste von alldem bis vor ein paar Wochen gar nichts. Louise war offenbar im Bilde, hat aber nie darüber gesprochen, weil es Tessies Privatsache war.«

Ich schmunzelte über Louises Diskretion. Ihre Mutter Flora wäre stolz auf ihre Tochter gewesen. »Warum erzählen Sie mir das alles, Rupert?«, fragte ich schließlich.

Er sah sich in dem menschenleeren Buchladen um, als wolle er sichergehen, dass niemand lauschte. Das war wohl noch eine alte Gewohnheit aus seiner Zeit beim Geheimdienst, vermutete ich. »Vor ein paar Tagen bekam ich einen Anruf vom Buckingham Palace.«

»Vom Buckingham Palace? Also der Königsfamilie?«, fragte ich verblüfft.

Jetzt schien Rupert zufrieden zu sein mit meiner Reaktion. »Ganz genau. Wobei nicht die Königin selbst anrief, sondern ein Mitglied des Geheimdienstes der Englischen Krone.« Er legte eine Pause ein, und ich fragte mich, ob er das wegen des dramatischen Effekts tat. »Jedenfalls, um es kurz zu machen: Ich habe etwas erfahren, was auch Sie
 ganz sicher bislang nicht wussten.«

Er machte es wirklich spannend. »Und was ist das?«

»Louises Mutter, Lady Flora Vaughan – geborene MacNichol – war ein uneheliches Kind von König Edward VII.«

Ich muss zugeben, dass Rupert die Überraschung gelungen war. Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Das gibt’s doch nicht!«

Rupert grinste jetzt breit. Er schien das Ganze in vollen Zügen zu genießen. »Doch. Das ist die Wahrheit, da besteht keinerlei Zweifel.«

Ich gab ein erstauntes Lachen von mir. »Unglaublich. Kannte denn Louise auch diesen
 Teil der Geschichte schon?«

»Nein, mein Bester, und dabei muss es auch bleiben«, sagte Rupert ernst und eindringlich.

»Wie, sie weiß es immer noch nicht?«

»Nein. Als Mitglied des britischen Geheimdiensts vertraut man mir, und ich bin strengstens
 dazu verpflichtet, über solche heiklen Informationen Stillschweigen zu bewahren.«

Ich ließ den Blick über die Bücherregale schweifen, um meine Gedanken zu ordnen. »Nun, dann ist es wohl gut, dass ich nicht für die Sowjets tätig bin, nicht wahr, Rupert? Da Sie diese Information nicht einmal Ihrer eigenen Frau anvertraut haben – wieso um Himmels willen dann mir?«

»Dazu komme ich gleich.« Er schien seine nächsten Worte mit Bedacht zu wählen. »Wer direkter Nachfahre eines britischen Monarchen ist, wird vom Königshaus natürlich beobachtet.« Er wirkte jetzt etwas unbehaglich. »Um, wissen Sie, peinliche Vorkommnisse zu vermeiden, die …«

»Dem Image der königlichen Familie schaden könnten?«, vollendete ich den Satz für ihn.

»Richtig. Deshalb wurde die MacNichol-Dynastie vom Königshaus genau im Auge behalten. Und auch Tessie Smith wurde beobachtet, die wohl im Wesentlichen ein ruhiges und ereignisloses Leben führte.«

»Und weshalb hat man Sie dann jetzt kontaktiert?«, erkundigte ich mich.

Rupert räusperte sich. »Tessies und Teddys Tochter Patricia ist nicht von der zurückhaltenden und unauffälligen Art, wie sie vom Königshaus geschätzt wird. Sie ist fanatische Katholikin.«

»Ah, von der Sorte, die ans Fegefeuer glaubt?«

Rupert schnippte mit den Fingern. »Exakt. Wie mir vor Kurzem berichtet wurde, hat Patricia selbst zwei Töchter bekommen. Die erste, Petula, ist achtzehn und kommt anscheinend gut zurecht im Leben. Sie studiert an meiner eigenen Alma Mater, der University of Cambridge.«

Das freute mich zu hören. »Was für eine großartige Entwicklung, wenn man bedenkt, wie schwierig ihr Leben gewesen sein muss.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung. Was nun das zweite Kind angeht … da gibt es einen enormen Altersunterschied. Das kleine Mädchen scheint gerade erst auf die Welt gekommen zu sein.«

Nun verlor ich etwas den Faden. »Aber hatten Sie nicht gerade gesagt, dass Patricias Mann verstorben sei?«

Rupert nickte. »Richtig. Der Geheimdienst konnte keinen Hinweis auf den Vater der zweiten Tochter finden. Wir gehen deshalb davon aus, dass dieses Kind außerehelich gezeugt wurde, was Patricias erzkatholische Gemeinschaft entrüsten würde.«

»Und was ist mit dem Kind nun geschehen?«

Rupert stand auf. »Genau darum
 , lieber Atlas, ging es bei dem Anruf vom Buckingham Palace. Offenbar hat Patricia das Kind in einem Waisenhaus im East End abgegeben, um es gegenüber ihrer Gemeinde zu vertuschen.« Er trat zu dem alten Schreibtisch, der damals mein Arbeitsplatz gewesen war.

»Aber ich verstehe nach wie vor nicht, weshalb Sie deshalb angerufen wurden. Wie soll denn ein Kind, das gar nichts über seine eigene Herkunft weiß, irgendwelche Ansprüche an die Königsfamilie stellen können?«

Rupert blätterte einige Papiere durch, bevor er antwortete. »Genau diese Frage habe ich selbst auch gestellt. Die Antwort vom Palast lautete dann, Edward VII. habe großen Wert auf die Betreuung seiner Nachkommenschaft gelegt, und man komme lediglich dieser Verpflichtung nach, indem man mich informiere.« Er hielt inne und schaute hinaus auf die geschäftige Kensington Church Street. »Ich denke, man wollte mir damit nahelegen, dass dieses Kind adoptiert werden sollte, damit es behütet aufwachsen kann.«

Ich erhob mich ebenfalls und ging zu dem Schreibtisch hinüber. »Aber man wollte wohl nicht irgendjemanden mit dieser Aufgabe betrauen, vermute ich …«

»Exakt. Da verlässt sich der Palast lieber auf die Mitglieder des MI5.«

»Und nun wird erwartet, dass Sie etwas unternehmen?«

Rupert wich meinem Blick aus und kramte weiter in den Papierstapeln. »Diesen Anschein hat es, ja.« Jetzt schien er das Gesuchte gefunden zu haben und reichte mir einen weißen Briefumschlag. »Hier, für Sie.«

In krakliger Schrift stand darauf:


Eleanor Tanit c/o Louise Forbes in der Buchhandlung


»Das ist vor ein paar Wochen hier in den Briefkasten geworfen worden, zusammen mit einem Brief an Louise und einer Nachricht von Tessies Anwalt. Er entschuldigte sich dafür, so lange gebraucht zu haben, bis er herausfinden konnte, wer ›Louise Forbes in der Buchhandlung‹ war.«

Ich betrachtete den Umschlag, der nicht versiegelt war. »Haben Sie den Brief gelesen?«

»Nein, mein Freund. Aber ich habe den an Louise gelesen und vermute, dass der Inhalt ähnlich ist.«

Ich öffnete den Umschlag und überflog das Schreiben.


Hallo, Eleanor,



ich hoffe, es geht Dir gut, meine Liebe. Entschuldige, dass ich mich all die Jahre nicht gemeldet habe. Hoffentlich erinnerst Du Dich noch an mich!



Da ich seit einiger Zeit kränklich bin, wollte ich unbedingt noch allen Menschen schreiben, die in der Zeit in High Weald gut zu mir waren.



Vor allem Du warst immer besonders herzlich. Wie Du weißt, hatte ich es damals schwer, und nicht jeder fand, dass es richtig von mir war, von Teddy und dem Kind zu erzählen.



Aber Du hast mir geraten, für mich selbst einzustehen, und mir den Glauben gegeben, dass alles gut werden könnte.



Und weißt Du was: So kam es auch! Ich habe eine bezaubernde kleine Tochter bekommen, Patricia, die mir über die Jahre viel Freude bereitet hat. Auch wenn sie gelegentlich ein wenig kratzbürstig ist, meint sie es nicht böse. Von ihr und ihrem Mann habe ich auch eine entzückende Enkelin bekommen.



So ist am Ende alles gut geworden für mich.



Nun will ich aber aufhören mit den langen Geschichten. Wollte mich nur bei Dir bedanken, solange ich noch atmen kann. Beste Wünsche auch für den Mann an Deiner Seite.



Alles Liebe



Deine Freundin Tessie


Ich steckte den Brief in den Umschlag zurück. »Mir war nicht klar, dass ihr die Freundschaft mit Elle so viel bedeutet hat.«

»Louise auch nicht«, erwiderte Rupert. »Sie war sehr gerührt, als sie den Brief gelesen hat. Eine schöne Geste von Tessie, an Elle zu schreiben, nicht wahr?«

»Allerdings«, sagte ich leise.

»Ich bedaure nur sehr, dass dieser Brief nicht die Person erreicht hat, an die er gerichtet ist.«

»Ja, ich auch«, flüsterte ich. Dann sah ich meinen alten Freund eindringlich an. »Ich weiß bereits, worum Sie mich gleich bitten wollen, Rupert.«

Er nickte langsam. »Bevor Sie jetzt weitersprechen … Ich habe alle Möglichkeiten sorgfältig erwogen. Ich bin ein Jahrzehnt älter als Sie, Louise ist nur wenig jünger. Natürlich habe ich daran gedacht, Laurence und Vivienne zu fragen, aber die beiden geben ihr ganzes Geld dafür aus, den beiden Jungs ein Internat zu finanzieren, was sie sich eigentlich gar nicht leisten können. Und überdies haben sie gerade erfahren, dass Orlando Epileptiker ist. Sie können kein weiteres Kind großziehen.«

Ich holte tief Luft. »Was ist mit Teddys Familie? Sie lebt doch auf dem riesigen Anwesen auf dem Land, oder nicht? Wäre dort nicht Platz für ein Baby?«

Rupert strich sich durchs Haar. »Ja, richtig. Teddy und Dixie leben immer noch in High Weald, und ihr Sohn Michael ist wohlgeraten. Er hat gerade selbst ein Kind bekommen, Marguerite.«

»Und die könnte doch bestimmt eine Spielkameradin gebrauchen. Die beiden sind sogar blutsverwandt!«

Rupert legte mir die Hand auf die Schulter. »Bitte glauben Sie mir, Atlas, ich habe wirklich alle Möglichkeiten in Betracht gezogen. Im Buckingham Palace würde man alles andere als erfreut sein über die Auswirkungen, die es haben könnte, diese Information Michael anzuvertrauen.«

Die Bemerkung verärgerte mich. Warum wollte man mir die Verantwortung für die Folgen des Fehltritts eines Tunichtguts aufladen? »Nun, das wäre gar nicht wünschenswert, wie?«, bemerkte ich spitz. Um mich zu beruhigen, wandte ich mich ab und betrachtete eingehend Illustrationen in der Abteilung für Kinderbücher.

»Offen gestanden: Nein, alter Freund, das wäre wahrhaftig überhaupt nicht wünschenswert. Der britische Geheimdienst kann äußerst unangenehm werden, lassen Sie sich das gesagt sein. Er ist nicht ohne Grund schon so lange erfolgreich.« Ich hörte, wie er einen Schluck Tee trank und nervös schluckte.

Ich starrte auf die wunderschönen Bände von Alice im Wunderland
 , die gewiss von Louise so liebevoll im Regal arrangiert worden waren. Behutsam griff ich nach einem, schlug ihn auf und sog den typischen Duft ein. Dann blickte ich auf und sah mich in der Buchhandlung um, die Elle und ich damals mit Leidenschaft geführt hatten. Wir hatten nur einander gehabt und waren glücklich gewesen. Ohne die Fürsorge von Rupert und Louise und vor ihnen Archie und Flora wäre diese Zeit niemals möglich gewesen. Wie auch bei den Halvorsens hatte ich mir damals geschworen, alles zu tun, um meine Dankbarkeit unter Beweis zu stellen.

Ich wusste bereits, wie meine Antwort ausfallen würde, wollte Rupert aber noch ein bisschen zappeln lassen. »Also ist es zu viel verlangt von Teddys Familie, die Verantwortung für seinen ›Ausrutscher‹ zu übernehmen. Aber mir, dem Gärtner Tanit, mutet man das gern zu?« Ich verzog das Gesicht.

Meine Bemerkung hatte den gewünschten Effekt: Der für gewöhnlich stets gefasste Rupert sah aus, als wolle er im Erdboden versinken. »Selbstverständlich nicht, lieber Freund. Ich will weder Druck ausüben, noch etwas erzwingen. Aber es ist nun einmal so, dass Sie jüngst zwei entzückende Mädchen adoptiert haben und ihnen nicht nur so viel mehr Liebe geben, als sie sich jemals hätten erträumen können, sondern den beiden auch einen großartigen Lebensstil ermöglichen. Aus diesem Grund und keinem anderen musste ich sofort an Sie denken, als ich von diesem mutterlosen Mädchen gehört habe.«

Ich nickte. »Ja. So formuliert erscheint das vollkommen einleuchtend.« Ich sah Rupert an, ohne etwas hinzuzufügen.

»Und?«, fragte er etwas betreten. »Gibt es also noch Platz für die Kleine in Ihrem märchenhaften Palast?«

Ich trat wieder zu ihm. »Flora und Archie Vaughan haben sich Elle und meiner angenommen, als wir in Not waren. Und Louise und Sie … ohne Ihre Hilfe weiß ich gar nicht, ob ich heute überhaupt noch am Leben wäre.« Ich lächelte Rupert an und drückte seine Hand. »Es ist mir eine Ehre, mich dafür zu bedanken, indem ich das kleine Mädchen adoptiere.« Rupert sah aus, als würde er vor Erleichterung gleich zusammenbrechen.

Später am Nachmittag suchten wir das städtische Waisenhaus im East End auf. Rupert hatte zuvor alle notwendigen Anrufe getätigt, damit das kleine Mädchen abends mit mir die Reise nach Genf antreten konnte.

»Im Palast ist man sehr zufrieden mit dieser Lösung«, teilte er mir mit gedämpfter Stimme mit.

»Offen gestanden ist mir der Palast herzlich gleichgültig, Rupert«, erwiderte ich. »Mir geht es um Ihre Familie.« Ich blickte auf das schlafende Baby in meinen Armen hinunter. »Und um meine eigene.«
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August 1980 


Zu den Schrecken des Älterwerdens gehört es, das Dahinscheiden geliebter Menschen miterleben zu müssen.

Im Juli bekam ich einen Anruf von meinem jüngsten Reisegefährten auf der RMS Orient
 , Eddie. Er gehörte seit fünfundzwanzig Jahren dem Mackenzie-Clan an, aber der Grund, aus dem er mich in Atlantis anrief, war kein erfreulicher. Mit zitternder Stimme teilte er mir mit, dass sein Adoptivvater Ralph gestorben sei.

Eine Stunde lang versuchte ich Eddie am Telefon zu trösten und rief ihm in Erinnerung, was seine Familie für mich getan hatte. Dabei war ich selbst zutiefst erschüttert über diesen Verlust und trauerte um einen hochgeschätzten, stets verlässlichen Freund.

Eine Woche später stand ich vor Alicia Hall in Adelaide, um an Ralphs Bestattung teilzunehmen. Die Zeiten, als ich eine wochenlange Ozeanreise unternehmen musste, um nach Australien zu gelangen, waren vorbei. Heutzutage gelangte man innerhalb von vierundzwanzig Stunden auf diesen Kontinent. Von außen betrachtet sah der Garten so prachtvoll und üppig aus wie eh und je, und als ich durchs Tor trat, kam ein gut gekleideter junger Mann mit blonden Haaren auf mich zu und drückte mir die Hand.

»Mr Tanit?« Es war Eddie Mackenzie.

»Eddie! Mein herzliches Beileid.«

Er senkte den Kopf. »Danke.«

In diesem Moment kam Eddie mir wie der fünfjährige Junge von damals vor, und ich legte ihm tröstend den Arm um die Schultern. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen. Sie erinnern sich bestimmt nicht daran, aber ich habe Sie schon gekannt, als Sie noch ein kleiner Junge waren. Ich war auf dem Schiff, mit dem Sie hierhergekommen sind.«

Eddie lächelte. »Das hat Vater mir erzählt. Er schätzte Sie sehr, Mr Tanit. Und er hat oft erzählt, wie Sie den Männern in der einstürzenden Opalmine das Leben gerettet haben.«

Dieser dramatische Tag schien mir so weit entfernt wie in einem anderen Leben. »Nun, ohne Ihren Vater wüsste ich nicht, wo ich heute wäre. Ich verdanke ihm sehr viel.«

Über hundert Trauergäste waren gekommen und nahmen an der Bestattung teil, bei der ein Pfarrer Ralphs Asche im Garten von Alicia Hall der Erde übergab. Nach der Zeremonie trat ich zu Ralphs Witwe, Ruth Mackenzie, die sich sehr gerührt darüber zeigte, dass ich die weite Reise nach Adelaide unternommen hatte, um ihrem Mann die letzte Ehre zu erweisen.

Doch vor allem eine Person hätte ich zu gern in Adelaide wiedergesehen – Sarah, deren liebenswürdigem fürsorglichem Wesen ich es verdankte, dass ich noch immer auf dieser Welt weilte. In der düstersten Zeit meines Lebens hatten ihre Zuversicht und Herzlichkeit mich aus den Tiefen meiner Verzweiflung gerettet. Aber in der Trauergemeinde konnte ich Sarah nirgendwo entdecken.

»Ruth, erinnern Sie sich noch an Sarah?«, fragte ich.

»Aber selbstverständlich, Atlas! Sarah und ihr Mann haben uns im Lauf der Jahre immer wieder in Alicia Hall besucht. Sie hat sogar einen Mercer geheiratet!«

»Ach, wirklich?« Das freute mich von Herzen.

»Ja, einen sanftmütigen Mann namens Francis Abraham. Er ist der Sohn von Kittys Sohn Charlie und der Tochter des Hausmädchens Alkina.«

Das Wirken des Universums war wahrlich wundersam. Niemals hätte ich ahnen können, dass Sarah, das Waisenmädchen, eines Tages einer der reichsten Familien der Welt angehören würde. Ich hörte noch ihre Worte von damals: Ich hoffe, dass ich Arbeit finde und mir mein eigenes Geld verdienen kann. Und einen Mann wünsch ich mir auch!


»Es ist tatsächlich eine sehr anrührende Geschichte«, fuhr Ruth fort. »Sarah lernte Francis in der Hermannsburg Mission kennen, als sie mit Kitty dort einen Besuch machte. Und dann blieb Sarah für immer dort.«

»Wie sehr es mich freut, dass Sarah ihr Glück gefunden hat, Ruth. Das hat sie weiß Gott verdient.« Mir entging nicht, dass Ruth jetzt leicht betreten aussah. »Darf ich fragen, warum Francis und sie heute nicht hier sind?«

Ruth seufzte. »Eddie hat sich enorm bemüht, die beiden zu kontaktieren, er hängt sehr an Sarah. Aber es ist ihm nicht gelungen, die beiden aufzuspüren.«

»Weshalb denn nicht?«

»Die letzte Adresse, die wir von ihnen hatten, war Papunya. Das ist ein großartiges kleines Dorf voller kreativer Menschen. Dort bekamen Francis und Sarah ihre Tochter, Lizzie.«

»Bestimmt nach Königin Elizabeth benannt! Das sähe Sarah sehr ähnlich«, bemerkte ich schmunzelnd.

»Richtig geraten, Atlas. Aber als Lizzie heranwuchs, war sie ziemlich außer Rand und Band. Sie lernte in Papunya einen Mann kennen, der Maler war. Toba hieß er, glaube ich. Er war ein sehr begabter Aborigines-Künstler, leider aber auch ein Trunkenbold. Als Sarah und Francis nicht in die Heirat der beiden einwilligen wollten, brannte Lizzie mit dem Mann durch.«

Offenbar hatte Lizzie den Eigensinn ihrer Mutter geerbt. »Verstehe. Wo sind die beiden hingegangen?«

»Das ist es ja: Niemand weiß es«, berichtete Ruth bedrückt. »Francis durchstreift offenbar mit Sarah das unendlich große Outback auf der Suche nach Lizzie. Deshalb sind die beiden nicht mehr zu erreichen.«

Die arme Sarah. Sie hatte wahrlich nichts außer Glück verdient, was ihr nun jedoch von ihrem eigenen Kind verweigert wurde. »Ich hätte sie so gern getroffen. Falls Sie Sarah wiedersehen, sagen Sie ihr bitte, dass ich nach ihr gefragt habe, und richten Sie ihr herzliche Grüße von mir aus.«

»Das mache ich, Atlas. Noch einmal vielen Dank, dass Sie hierhergekommen sind.«

Den Rest des Nachmittags streifte ich durch Alicia Hall und unterhielt mich mit den Angestellten des Mercer-Imperiums, die allesamt mit Bewunderung und Respekt von ihrem verstorbenen Chef sprachen. Einige arbeiteten noch immer in den Opalminen, und ich genoss es sehr, mit den Männern über die alten Zeiten und ehemaligen Abbaumethoden zu sprechen. Als die Sonne am glutroten Himmel tiefer und tiefer sank, verabschiedete ich mich von den Gastgebern und Alicia Hall. Ich war froh, ein letztes Mal hier gewesen zu sein. Bevor ich aufbrach, kam Eddie zu mir geeilt.

»Mr Tanit, Mutter sagte mir, Sie hätten nach Sarah gefragt.«

»Ja. Ich habe gehört, dass man sie nirgendwo erreichen kann.«

»Das stimmt, aber … mir kam da ein Gedanke. Neulich habe ich einige Dokumente von Dad durchgesehen und dabei das Testament von Kitty Mercer gefunden. Sie besaß ein Haus in Broome, das sie Sarah und Francis vererbt hatte. Es sollte dann später in Lizzies Besitz übergehen. Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich versuchen, selbst dort nach Hinweisen auf Sarah und Francis zu suchen. Aber ich muss jetzt das Unternehmen leiten, und es geht gerade ziemlich turbulent zu.« Eddie wirkte etwas beunruhigt.

»Wie interessant. Broome, wie? Wo liegt das?«

»Ein Küstenstädtchen im Nordwesten des Landes«, antwortete Eddie. »Früher galt es als weltweites Zentrum der Perlenfischerei. Man kommt nur mit dem Flugzeug hin. Kitty hat dort in ihrer Anfangszeit viel Zeit verbracht. Wenn man also irgendwo einen Hinweis auf Sarah finden kann, dann sicher dort. Warten Sie, ich schreibe Ihnen die Adresse auf.«

»Danke, Eddie.«

Nachdem ich in Darwin umgestiegen war, erreichte ich am nächsten Nachmittag den winzigen Flughafen von Broome. Mit einem Bus fuhr ich am Hafen entlang ins kleine Zentrum des Ortes. An der Hauptstraße, Dampier Terrace, befanden sich ein Gerichtsgebäude, eine schäbig wirkende Touristeninformation und ein Perlenmuseum. Mir wurde klar, dass die kleine Stadt inzwischen so heruntergekommen war wie vor der Zeit des Booms der Perlenfischerei. Als ich die öde, mit rötlichem Staub bedeckte Straße entlangblickte, stellte ich mir vor, wie die junge hellblonde Kitty damals in der unerbittlichen Sonne gelitten und sich nach der Frische des schottischen Winds gesehnt haben musste.

In der Touristeninformation fragte ich nach dem Weg. »Können Sie mir sagen, wie ich diese Adresse finden kann?« Ich reichte dem Angestellten den Zettel, den ich von Eddie bekommen hatte.

»Na klar! Folgen Sie einfach der Hauptstraße aus der Stadt raus, etwa eineinhalb Kilometer. Sie können’s nicht verfehlen, außer Sie wollen noch im Busch rumspazieren«, erklärte der Mann.

Ich machte mich auf den Weg. In der brütenden Hitze war der Marsch ziemlich mühsam, und ich war dankbar, als ich das Haus endlich erreichte. Zu meinem Erstaunen war es ein simples Holzgebäude, nicht zu vergleichen mit Alicia Hall. Es sah überdies baufällig aus, die Pfosten des Vordachs wirkten so morsch, als könnten sie jeden Moment nachgeben. Neben dem Haus befand sich ein kleiner Bungalow mit Wellblechdach. Es wäre mir schwergefallen zu entscheiden, wo ich mich lieber einquartiert hätte.

Das Holzhaus wirkte unbewohnt, ich rechnete nicht damit, hier eine Menschenseele vorzufinden. Aber nachdem ich nun eigens hergekommen war, beschloss ich, zumindest an der Tür zu klopfen. Als ich die knarrenden Stufen zur Veranda hinaufstieg, bemerkte ich, dass die Haustür angelehnt war. Vorsichtig schob ich sie weiter auf.

»Hallo? Ist jemand zu Hause? Hallo?« Nichts rührte sich. »Sarah? Francis?« Als ich nichts hörte, wagte ich mich weiter voran.

Ich ging durch den Flur und rief die Treppe hinauf. Als keine Antwort kam, beschloss ich, in die Stadt zurückzukehren. Auf dem Weg nach draußen warf ich einen Blick in die Küche, die in verwahrlostem Zustand war. Mir fiel auf, dass der Wasserhahn tropfte, und ich ging hinein, um ihn abzudrehen. Dabei bemerkte ich eine Tasse auf dem Küchentisch, halb voll mit Kaffee, auf dem sich eine dünne Schimmelschicht gebildet hatte. Das machte mich neugierig, und ich öffnete den Kühlschrank. Und tatsächlich befanden sich darin eine Milchpackung, vertrocknetes Brot und vergammelter Käse.

Jemand musste vor nicht allzu langer Zeit hier gewesen sein. Mit neuer Hoffnung wanderte ich nach Broome zurück und betrat die erstbeste Bar, um Einheimische zu befragen.

In der Bar war es ziemlich finster, was mir aber nach der glühenden Hitze draußen sehr gelegen kam. Ich ließ mich auf einem der alten Barhocker nieder und bestellte einen Orangensaft. Nachdem ich genügend Mut gesammelt hatte, fragte ich den Barmann, ob er zufällig Sarah oder Francis Abraham kenne.

Der Mann, der gerade Gläser polierte, hielt inne, um zu überlegen. »Die Namen sagen mir nichts, tut mir leid, Mister.«

Ich seufzte. »Kein Problem. Den beiden gehört das Holzhaus vor der Stadt. Ich hatte gedacht, sie wären vielleicht irgendwann in letzter Zeit hier gewesen.«

Jetzt meldete sich ein Gast zu Wort, der am anderen Ende des Tresens saß, ein großes Bierglas vor sich. »Meinen Sie das alte Mercer-Haus?«

Ich wandte mich dem Mann zu. »Ja, genau.«

Er kratzte sich am Kinn. »Hmm. Sonderbar. Neulich war da wirklich jemand. Aber nicht diese beiden, von denen Sie gerade geredet haben.«

Ich stand auf und trat zu dem Gast. »Darf ich fragen, wen Sie gesehen haben?«

Er runzelte die Stirn. »So ein junges Ding. Hatte was im Ofen, das war nicht zu übersehen.«

»Ähm … Sie meinen, sie war schwanger?«

»Ganz genau. Und nicht mehr lang, der Größe des Bauchs nach zu schließen.« Er schniefte und trank einen Schluck von seinem Bier. »Meine Frau betreibt den Lebensmittelladen hier gegenüber. Da hat das Mädel vor ’ner Weile was eingekauft.«

»Das ist sehr hilfreich, vielen Dank.«

Der Mann zuckte mit den Achseln und widmete sich wieder seinem Bier. Wer hatte sich in Kittys einstigem Haus aufgehalten? Es hätten natürlich Einbrecher sein können, aber dann wäre sicher mehr verwüstet gewesen. Außerdem hatte sich jemand dort Kaffee gekocht und gegessen, und eine hochschwangere Einbrecherin fand ich eher unwahrscheinlich. War es möglich, dass …

Ich trank meinen Saft aus und trat wieder nach draußen ins grelle Sonnenlicht. In der Touristeninformation erkundigte ich mich nach dem Weg zum nächsten Krankenhaus. Es war vermutlich ein aussichtsloses Unterfangen, aber ich erlaubte mir dennoch die Mutmaßung, dass die Person, die sich in Kittys Haus aufgehalten hatte, ihren Kaffee nicht ausgetrunken hatte, weil die Wehen eingesetzt hatten.

Ich möchte anmerken, liebe Leserin, lieber Leser, dass es einer der bizarrsten Momente meines Lebens war, als ich in der Klinik von Broome auftauchte, um mich dort nach einer Person zu erkundigen, der ich noch nie zuvor begegnet war. Nach einer Viertelstunde hatte ich das kleine und auf den ersten Blick wenig eindrucksvolle Gebäude erreicht. Im Inneren jedoch war es, wie ich erfreut feststellte, kaum von einer Klinik in Genf zu unterscheiden.

Ich eilte zum Empfang. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau, die vor Kurzem ein Kind geboren hat.«

Die Frau am Tresen lachte. »Da muss ich aber noch ein bisschen mehr wissen! Wie heißt sie denn, die junge Frau?«

Ich zögerte einen Moment. »Elizabeth.«

»Und weiter?«

»Ähm …« Ich strich mir über die Stirn. »Mercer. Nein, warten Sie … Abraham, glaube ich. Augenblick, Entschuldigung, sie hat geheiratet, oder? Tut mir leid, ich weiß den Nachnamen nicht.«

Die Frau sah mich an, als wäre ich verrückt. »Sind Sie ein Angehöriger, Sir? Wir lassen hier nicht jeden rein. Vor allem keine Leute, die nicht mal den Namen einer Patientin kennen …«

»Natürlich nicht, das verstehe ich vollkommen. Ich möchte hier auch nicht Einlass verlangen. Aber vielleicht könnten Sie mir nur sagen, ob eine Frau namens Elizabeth hier kürzlich ein Kind zur Welt gebracht hat.«

Die Frau zögerte. »Wissen Sie, ich darf das eigentlich nicht tun.«

»Dafür habe ich volles Verständnis. Ich frage auch nur, weil Elizabeth, die Tochter einer Freundin von mir, seit geraumer Zeit verschwunden ist. Deshalb würde ich gern wissen, ob es der jungen Frau gut geht. Wenn ich das weiß, verschwinde ich auch sofort wieder, das verspreche ich Ihnen.«

Sie betrachtete mich prüfend. »Geht in Ordnung, Sir. Nehmen Sie Platz, ich rufe die Entbindungsstation an.«

Die nächste halbe Stunde saß ich im Wartebereich, starrte auf die weißen Wände und überlegte angestrengt, was ich tun sollte, falls Lizzie tatsächlich hier war. Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als eine Frau mit brauner Haut und haselnussfarbenen Augen auf mich zutrat. Sie trug blaue Schwesterntracht. »Sind Sie der Herr, der nach Elizabeth gefragt hat?«

»Ja, der bin ich.«

Die Krankenschwester lächelte mich an. »Bitte kommen Sie mit.« Ich folgte ihr einen Korridor entlang in ein Zimmer mit einem Bett und zwei Stühlen. »Nehmen Sie Platz. Ich heiße Yindi.« Sie streckte mir die Hand hin.

»Ich bin Atlas. Freut mich, Sie kennenzulernen, Yindi.«

»Sind Sie ein Freund von Elizabeth?«

»Das ist ein wenig kompliziert, offen gestanden. Elizabeth und ich sind uns bisher nie begegnet. Aber ich bin … ein Verwandter ihrer Mutter Sarah.« Das war gelogen, aber als Familienmitglied hatte ich ein Anrecht auf Informationen.

Yindi sah ein bisschen traurig aus. »Lizzie hat viel über ihre Mutter gesprochen.«

»Deshalb bin ich überhaupt hier. Um nach Sarah zu suchen. Ich war in ihrem Haus, habe dort aber niemanden vorgefunden. Dann habe ich gehört, dass dort kürzlich eine schwangere Frau gesehen worden ist, und bin hierhergekommen.«

»Okay, Mr Atlas«, sagte Yindi. »Vor ein paar Wochen kam Lizzie hierher. Die Wehen hatten bereits eingesetzt.«

»War jemand bei ihr? Ihr Mann?«

Yindi schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat mir von ihm erzählt. Er hatte sie etwa einen Monat zuvor verlassen.«

»O Gott, die arme Lizzie.«

»Ja. Und die Geburt war schwierig. Fast vierzig Stunden.« Yindi schien beinahe zu schaudern bei der Erinnerung. »Das Baby war störrisch. Hat nicht auf die Medikamente reagiert. Deshalb habe ich zu den Ahnen gesprochen.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ah, dann haben Sie Aborigines-Vorfahren?«

Yindi kicherte. »Sehen Sie das denn nicht, Mr Atlas? Ich habe die Ahnen gebeten, dem Baby zu helfen. Und das haben sie getan. Aber sie haben mich auch wissen lassen …«, Yindi seufzte, »dass die Mutter nicht überleben wird.«

Ich sah sie entsetzt an. »Nein … also ist Lizzie nicht mehr …« Yindi schüttelte erneut den Kopf, und ich empfand tiefen Schmerz für Sarah. »Wie geht es dem Kind?«

»Das kleine Mädchen ist gesund und munter.«

»Das freut mich zu hören. Darf ich fragen, was Lizzie zugestoßen ist?«

»Sie hatte eine schlimme Wochenbettinfektion. Wir haben uns sehr bemüht, ihr zu helfen, aber sie hat nur auf traditionelle Arzneien angesprochen, mit denen man kein Leben retten, nur Symptome mildern kann. Die Ahnen schenkten Lizzie noch eine Woche mit ihrer neugeborenen Tochter, bevor sie zu ihnen gerufen wurde. Es tut mir sehr leid, Mr Atlas.«

Eine Weile versank ich in Schweigen. Ich war nach Broome gekommen, um eine alte Freundin zu finden, und hatte stattdessen etwas erfahren, das ihr großen Kummer bereiten würde. »Wo ist Lizzies Baby jetzt?«, fragte ich schließlich. »Ist es irgendwo untergebracht worden?«

Yindi lächelte. »Nein, die Kleine ist noch hier.«

»Hier im Krankenhaus? Wirklich?«

Yindi nickte stolz. »Ja. Ich habe sie hierbehalten, so lange es geht. Die Ahnen haben mir mitgeteilt, dass sie ein ganz besonderes Kind ist, Sir. Voller Leidenschaft! Wir Schwestern haben zunächst versucht, eine Familie für sie zu finden, aber bislang ohne Erfolg.«

Das erstaunte mich. »Ach, wieso denn? So traurig es sein mag, aber ich dachte immer, Neugeborene werden am leichtesten adoptiert.«

Yindi sah bedrückt aus. »Das stimmt, aber das Kind ist gemischter Abstammung. Die Leute hier … haben kein Interesse an solchen Kindern.«

Mir wurde ganz übel. »Großer Gott, wie furchtbar.«

»Ja. Deshalb liegt mir die Kleine besonders am Herzen.«

»Das kann ich verstehen. Und ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie sich ihrer so angenommen haben, Yindi.«

»Ich habe getan, was ich konnte, damit ich mich so lange wie möglich um die Kleine kümmern kann, wie die Ahnen es mir aufgetragen haben. Aber sie kann natürlich nicht für immer hier in der Klinik bleiben.« Yindi sah mich erst eindringlich an, bevor sie verschwörerisch grinste, als teilten wir beide ein kosmisches Geheimnis. »Gerade heute sind die Dokumente eingetroffen, um sie in einem örtlichen Waisenhaus unterzubringen. Was für eine Fügung ist das? Und genau an diesem Tag kommt Mr Atlas zur Tür hereinspaziert.« Yindi zwinkerte mir vielsagend zu.

»Das ist wirklich … erstaunlich.«

Yindi legte den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. »Die Ahnen haben mir mitgeteilt, dass Sie kommen würden, Mr Atlas. Sie scheinen den Ahnen bekannt zu sein.«

Nach allem, was ich bereits erlebt hatte, hegte ich daran keinerlei Zweifel, obwohl ich es nicht vollkommen verstehen konnte. »Ich habe große Achtung vor den Ahnen«, sagte ich. »Vor vielen Jahren habe ich eine Zeit lang in Australien gelebt. Ein Ngangkari hat mir das Leben gerettet, in mehr als nur einer Hinsicht.«

Yindi starrte mich erschüttert an. »Ngangkari?«, wiederholte sie.

»Ja, genau.«

»Mr Atlas … ich stamme von Ngangkari ab. Meine Großeltern waren Heiler bei den Anangu. Deshalb bin ich Krankenschwester geworden.«

Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Das gibt’s doch nicht.«

»Dann kennen Sie unsere Begabungen. Hier versuche ich, sie mit …«, sie wies auf das Zimmer, »Penizillin und Bluttransfusionen zu verbinden.«

Ich lächelte. »Das ist eine sehr machtvolle Kombination.«

»Kein Wunder, dass die Ahnen so klar und deutlich von Ihnen gesprochen haben. Wir beide sind durch unsere Vergangenheit verbunden, Mr Atlas. Wiederum sind Sie einer Ngangkari begegnet.« Yindi faltete einen Moment die Hände wie zum Gebet. Dann stand sie auf und ging zur Tür. »Kommen Sie mit.«

Ich erhob mich ebenfalls. »Wohin gehen wir?«

»Ich stelle Sie dem kleinen Mädchen vor.« Bevor ich etwas sagen konnte, nahm Yindi meine Hand und führte mich durch die Flure der Klinik, bis wir schließlich einen Raum betraten, in dem zahlreiche Neugeborene in Acrylglasbettchen lagen. Ein Bettchen, in dem ein Baby ruhte, das größer war als die anderen, rollte Yindi zu einer weiteren Tür und winkte mir zu. »Kommen Sie, hier können wir uns setzen.« Ich folgte ihr in einen kleinen Aufenthaltsraum für das Personal, der mit Sofas, Zeitschriften und Zubehör zum Teekochen ausgestattet war. Dort hob Yindi das Baby aus dem Bettchen. »Wollen Sie die Kleine mal in den Arm nehmen, Mr Atlas?«

»Oh, ich …«

»Na, kommen Sie, Sie sind doch Experte. Sie ziehen schließlich schon drei Töchter groß.«

»Woher wissen Sie das?«

Yindi zuckte mit den Achseln. »Die Ahnen. Sie wissen alles.«

Fassungslos sank ich auf eines der Sofas. »Das glaube ich allmählich auch.«

Yindi reichte mir das Baby, und ich hielt die Kleine in den Armen. Sie hatte einen intensiven forschenden Blick. »Sie haben recht«, sagte ich. »Dieses kleine Mädchen hat wirklich eine ganz besondere Ausstrahlung.« Ich blickte zu Yindi auf, die über das ganze Gesicht strahlte. »Wie dumm von mir, dass ich nicht vorher gefragt habe – hat Lizzie dem Kind einen Namen gegeben?«

Yindi schüttelte den Kopf. »Nein, Mr Atlas. Sie war in den Tagen nach der Geburt zu benommen.«

»Das ist wirklich herzzerreißend.« Die Kleine wimmerte ein wenig, und ich wiegte sie behutsam. »Sie haben ja gesagt, dass die Papiere für das Waisenhaus heute eingetroffen sind. Aber da ich die Namen der Großeltern kenne, wird sie doch jetzt sicher nicht in Pflege gegeben, oder?«

Yindi seufzte. »Ich fürchte doch. Wir haben schon viel zu lange gegen die Gesetze verstoßen, indem wir die Kleine hierbehalten haben.«

»Verstehe.« Ich überlegte. »Und wenn sie nun ins Waisenhaus gegeben wird … dann kann sie auch garantiert dort bleiben, bis die Großeltern sie abholen?«

Yindi blickte zu Boden. »Das wäre dem Kind gegenüber nicht fair, denn vielleicht werden die Großeltern niemals auftauchen.«

»Ich bin mir absolut sicher«, wandte ich ein, »dass sie sofort herkommen, wenn sie diese Neuigkeit erfahren.«

»Und wie wollen Sie die beiden benachrichtigen? Sie sagten doch selbst, dass Sie nach Ihrer Verwandten suchen. Wieso ist sie so schwierig zu finden?« Ich erklärte, dass Sarah und Francis auf der Suche nach ihrer Tochter im Outback unterwegs seien. »Mr Atlas«, erwiderte Yindi entschieden. »Wissen Sie nicht, wie groß Australien ist? Die beiden könnten auf dieser Suche noch jahrelang unterwegs sein.«

»Das mag sein«, gab ich zu.

Yindi legte mir eine Hand auf die Schulter, und ein warmes Gefühl durchströmte mich. »Verzeihen Sie mir meine Direktheit, Mr Atlas. Aber ich denke, Sie wissen bereits, dass es kein Zufall war, dass Sie heute hier sind.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Ahnen haben vorausgesagt, dass Sie Vater von sieben Töchtern sein werden.« Sie blickte auf die Kleine hinunter.

Ich stand auf und legte sie in das Bettchen zurück. »Yindi, so gern ich helfen würde, aber ich kann dieses Kind nicht einfach mitnehmen, wenn es seine Großeltern hier glücklich machen würde.«

»Sie werden dieses kleine Mädchen nicht finden, Mr Atlas.«

Ich lehnte die Stirn an die Tür und holte tief Luft. »Wie können Sie das behaupten?«

Yindi deutete nach oben. »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Die Ahnen.«

»Aber das kann ich Ihnen doch nicht so einfach glauben!«

Yindi trat erneut zu mir und legte mir die Hand auf den Rücken. Abermals spürte ich dieses warme Gefühl, und mir fiel wieder ein, dass ich etwas Ähnliches empfunden hatte, als Yarran in Coober Pedy seine Hände auf meine gebrochenen Rippen gelegt hatte. »Sie haben die Macht der Ahnen selbst bereits erlebt. Glauben Sie daran. Zweifeln Sie deren Weg nicht an.«

»Aber ich …«

»Mr Atlas, wenn dieses Kind heute dem Waisenhaus übergeben wird, wie es geschehen muss, haben Sarah und Francis niemals die Chance, es zu finden. Sie werden nicht einmal von seiner Existenz erfahren. Sie dagegen könnten die Kleine heute
 mitnehmen, damit sie ein Leben voller Liebe und Fürsorge innerhalb einer Familie bekommt.«

»Ich bin zur Bestattung eines alten Freundes nach Australien gekommen, Yindi, zu keinem anderen Zweck.«

»Sie wollen den größeren Plan nicht sehen. Was Ihnen jetzt als eine Reihe erstaunlicher Zufälle erscheinen mag, steht schon in den Sternen seit einer Zeit, als weder ich noch Sie geboren waren. Es ist kein Zufall, dass Sie gerade nach Australien gereist sind, als dieses Mädchen ein Zuhause finden soll. Sie sind hierhergekommen, weil es genau der richtige Augenblick ist.«

Yindis Worte stießen bei mir auf Widerhall. Nach allem, was ich bereits erlebt hatte – wie hätte ich da die allwissende Natur des Universums anzweifeln sollen? Mir kam ein Gedanke. »Wie wäre es denn, wenn ich vorübergehend der Vormund der Kleinen wäre? Ich könnte die Kontaktdaten meines Anwalts hier in der Klinik hinterlassen. Falls Sarah und Francis hier eintreffen sollten, könnten sie mich sofort anrufen.«

Yindi lachte leise. »Wenn Sie sich dann besser fühlen, Mr Atlas, können wir das natürlich so machen. Ich werde es offiziell in die Akten aufnehmen, damit die beiden jederzeit mit Ihnen in Kontakt treten können. Aber das wird nicht geschehen. Niemals. Das haben mir die Ahnen gezeigt. Die Kleine gehört zu Ihnen. Sie ist Ihre fünfte Tochter.«

»Die vierte«, widersprach ich. »Vielleicht können auch die Ahnen nicht alles
 erkennen.«

Yindi sah einen Moment lang verwirrt aus. Dann erwiderte sie entschieden: »Doch, Mr Atlas. Die Ahnen wissen alles.«
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Georg hat mir einen sehr klugen Vorschlag gemacht. Die Mädchen sind ja unter dem Nachnamen »d’Aplièse« gemeldet, aber davon abgesehen riet er mir, und zu Recht, darauf zu achten, dass meine kleinen Töchter mich in der Öffentlichkeit nicht »Atlas« nennen. Der Name ist recht ungewöhnlich, und im Lauf der Jahre habe ich festgestellt, dass er allzu leicht im Gedächtnis haften bleibt. Oberstes Gebot ist für mich die Sicherheit meiner Familie, und auch wenn Kreeg sich nach wie vor in seinem Anwesen in Athen verkriecht, bin ich doch bereit, alles zu tun, um unsere Anonymität zu gewährleisten.

Als Georg also vorschlug, ich solle gegenüber meinen Töchtern einen anderen Namen verwenden, spielte ich mit einem Anagramm von »Atlas«, was mir besser erschien als ein weiteres erfundenes Pseudonym. Ich liebe meine Töchter mehr als alles auf der Welt, und der Gedanke, sie in irgendeiner Weise zu belügen, ist mir zutiefst zuwider. Aus meinem Vornamen allein ließ sich nichts Zufriedenstellendes machen, deswegen fügte ich versuchshalber ein »Pa« hinzu (wie mich die Mädchen ohnehin nennen). Nach ein wenig Herumtüfteln mit Kombinationen und Möglichkeiten verfiel ich auf »Pa Salt« und musste schmunzeln.

Bald nachdem die kleine Ally in unser Leben gekommen war, hatte Maia gemeint, als sie auf meinem Schoß saß, dass ich »nach dem Meer rieche«.

»Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment ist, kleine Maia!« Ich hatte gelacht. »Riecht das Meer nicht nach Fisch und Tang?«

»Nein«, hatte sie nachdrücklich widersprochen. »Es riecht nach … Salz.«

Das hatte mir gefallen. »Na, dann ist es ja nicht so schlimm, oder? Vielleicht kommt das daher, weil ich ständig unterwegs bin.«

Perfekt. Von dem Tag an hieß ich bei allen in Atlantis »Pa Salt«. Ich bat Marina, mich in Gegenwart der Kinder so zu nennen, ebenso wie die zwei neuen Mitglieder des Haushalts, die seit Kurzem zu unserer zusammengewürfelten kleinen Familie hier am Ufer des Genfer Sees gehören. Allerdings einigten wir uns darauf, unsere wahren Verbindungen untereinander weiterhin zu verschleiern.

Claudia, Georgs Schwester, ist mittlerweile als Haushälterin und Köchin angestellt und dafür verantwortlich, eine ständig größer werdende Zahl hungriger Mäuler zu stopfen. Nach der Ankunft von Baby Nummer drei war es notwendig geworden, dass Marina sich als Kinderschwester rund um die Uhr um die Mädchen kümmerte. Und auch Claudia kam nicht allein, sie brachte ihren jungen Sohn Christian mit. Sein Vater war bald nach seiner Geburt von der Bildfläche verschwunden, und ich erklärte, dass er in Atlantis sehr willkommen sei. Seit seiner Ankunft spricht Claudia Deutsch im Haus, um ihren Sohn an seine Herkunft zu erinnern, was ich voll und ganz unterstütze. Es tut meinen Töchtern nur gut, möglichst viele verschiedene Sprachen zu hören.

Nachdem Christian ein paar Tage lang halbherzig Rasen gemäht und Pflanzen gegossen hatte, fiel mir der sehnsüchtige Blick auf, mit dem er das an der Anlegestelle festgemachte Boot betrachtete.

»Gefällt dir das Wasser?«, fragte ich.

»Ja, Sir.« Er nickte.

»Wir haben schon darüber gesprochen. Du brauchst mich nicht ›Sir‹ zu nennen, ›Pa Salt‹ genügt vollauf, glaub mir.« Er nickte wieder. »Hast du schon mal ein Boot gesteuert?«, fragte ich.

»Nein, nie.«

»Ja dann.« Ich machte eine einladende Geste. »Hättest du denn Lust dazu?« Christians Augen weiteten sich. »Auf dem See ist es hier sehr ruhig. Machen wir uns doch einen schönen Nachmittag.«

Die nächsten Stunden kreuzten wir auf dem Beiboot. Mir fiel sofort auf, mit welch unglaublicher Freude der junge Mann draußen auf dem Wasser unterwegs war, und so sagte ich zu Claudia, dass ich ihren Sohn gern als Skipper und Bootswart anstellen würde, um den Transport zwischen Atlantis und Genf sicherzustellen. Diese Entscheidung habe ich keinen Tag bereut. Christian arbeitet viel, er ist höflich und eine großartige Erweiterung meiner Mannschaft, ebenso wie seine Mutter.

Bislang hat sich Yindis Prophezeiung bewahrheitet – ich habe weder von Sarah noch von Francis wegen ihrer Enkeltochter gehört. So ungern ich das sage, in gewisser Weise bin ich dankbar dafür, denn Asterope und Celaeno stehen sich sehr nah. Möglicherweise hängt das damit zusammen, dass sie etwa gleich alt sind, aber alle im Haus halten sie für Zwillinge im Geiste. Die Vorstellung, sie jetzt trennen zu müssen, ist entsetzlich.

Seit dem Tag in der Klinik in Broome geht mir Yindis Behauptung nicht aus dem Kopf, Celaeno werde meine fünfte und nicht meine vierte Tochter sein. Zwar habe ich den Gedanken, dass sich Angelinas Weissagung erfüllt, schon lange aufgegeben, aber in letzter Zeit frage ich mich, ob ich ihre Worte auch richtig gedeutet habe. Vielleicht meinte sie, es wäre mir bestimmt, sieben Töchter zu adoptieren … Aber gleichzeitig passt diese Theorie nicht zu ihrer Aussage, dass meine erste Tochter 1951 bereits auf der Welt war.

Schließlich gingen mir in der Nacht so viele Fragen durch den Kopf, dass ich kurzerhand einen Flug nach Granada buchte. Allerdings wusste ich natürlich nicht, ob Angelina noch dort war, und falls ja, wie ich sie ausfindig machen sollte. Als ich aus dem Flugzeug stieg, tat ich also das einzig Mögliche und kehrte an die Stelle zurück, an der ich sie vor all den Jahren getroffen hatte, getrieben von der Hoffnung, dass sie an der Plaza immer noch ihre Dienste als Handleserin anbot. Ich wusste, dass ich sie wiedererkennen würde. Schließlich hatte sich ihr Gesicht bereits in mein Gedächtnis eingeprägt, nachdem sie mir im Traum erschienen war.

Auch wenn sich bereits der erste Herbstschleier über Sacromonte legte, brannte die spanische Sonne noch heiß. An einem kleinen Stand kaufte ich mir eine frische Limonade und setzte mich auf eine Bank im Halbschatten, um zu warten und zu beobachten. In den dreißig Jahren, die mittlerweile vergangen waren, hatte sich die Plaza im Vergleich zur modernen Welt nicht verändert. Die Glocke der Kathedrale schimmerte im goldenen Licht genau wie in meiner Erinnerung, und auch der Brunnen sprudelte mehr oder minder in derselben Art wie damals. Ich vermutete, dass sogar einige der Peseten bereits bei meinem letzten Besuch dort auf dem Grund gelegen hatten.

Stunden vergingen auf dem Platz, und mir kam der Gedanke, dass es ausgesprochen dumm von mir gewesen war, ohne jeden Plan hierherzukommen. Ich befragte mehrere Einheimische, aber mit meinem mangelhaften Spanisch und meiner sehr allgemeinen Beschreibung einer jüngeren Angelina kam ich nicht weiter. Also blieb ich einfach auf der Bank sitzen, während es allmählich Nachmittag wurde. Das Plätschern des Wassers und die nun angenehme Wärme der Septembersonne entspannten mich so sehr, dass ich schließlich einschlief.

Eine Berührung an der Schulter ließ mich hochfahren, und ich verfluchte mich für meine Sorglosigkeit. Womöglich war Angelina an mir vorbeigeschlendert, ohne dass ich sie bemerkt hatte. Ich schaute zu der fremden Person hoch, die mich geweckt hatte, und konnte meinen Augen nicht trauen.

»Guten Abend, Atlas.« Angelinas freundlicher Blick begegnete meinem.

»Angelina! Du meine Güte!« Ich rieb mir die Augen, um mich zu vergewissern, dass ich auch wirklich wach war. Sie stand leibhaftig vor mir! Dreißig Jahre waren vergangen, und auch wenn sich das eine oder andere Fältchen in Angelinas Gesicht gegraben hatte, wirkte sie kaum gealtert. Ich sprang auf und reichte ihr die Hand. Lächelnd nahm sie sie, dann zog sie mich an sich und gab mir einen Kuss auf beide Wangen. »Angelina.« Mir fehlten die Worte. »Sie sehen fast noch genauso aus wie damals.«

»S
 eñor
 , Sie sind zu freundlich. Ich wünschte, ich könnte Ihnen das Gleiche sagen. Die grauen Haare! Das müssen Ihre vielen bebés
 sein, nicht wahr?«

Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich vor mir stand. »Ich … einfach … Angelina, woher wussten Sie, dass ich hier sein würde?«

Mit einem kleinen Lachen ließ sie sich auf der Bank nieder. »Sie wurden erwartet.«

Ich setzte mich langsam neben sie. »Erwartet?« Ich deutete zum Himmel empor, und Angelina nickte. Eine Weile saßen wir nur da und betrachteten uns. »Es ist sehr schön, Sie wiederzusehen.«

»Das finde ich auch.« Angelina strahlte mich an. »Als ich Sie das letzte Mal sah, war die Last der Welt, die Sie auf Ihren Schultern trugen, sehr schwer. Jetzt wirkt sie so leicht wie nie zuvor. Könnte ich damit recht haben … Padre Sal
 ?«

Vor Verblüffung atmete ich laut aus, überstieg Angelinas Weitsicht doch wieder einmal mein irdisches Verständnis. »Natürlich haben Sie damit recht. Obwohl Sie meine Bestätigung gar nicht brauchen.«

Angelina lächelte verschmitzt. »Das weiß man nie, Atlas. Alles kann ich nicht deuten.«

Ich brauchte einen Moment, um mich zu fassen. »Angelina«, setzte ich an. »Vor dreißig Jahren sagten Sie mir, dass ich sieben Töchter haben würde. Wie Sie sicher wissen, ging ich davon aus, dass ich meine geliebte Elle finden und wir diese Kinder gemeinsam bekommen würden.«

Sie rutschte ein wenig unbehaglich auf der Bank hin und her. »Ich sagte, dass Sie der Vater von sieben Töchtern sein würden. Mehr habe ich nicht gesehen. Und mittlerweile haben Sie fünf, meine Prophezeiung hat sich also fast schon erfüllt, oder nicht?«

Angelinas Worte glichen denen Yindis in Broome auf verblüffende Weise. »Ich habe vier Töchter, keine fünf.«

Angelina stutzte kurz, dann rückte sie näher zu mir. »Würden Sie mir Ihre Handfläche zeigen?«

»Natürlich.« Ich hielt ihr die rechte Hand hin.

Sie studierte die Innenfläche und schüttelte dann den Kopf. »Das überrascht mich. Ich …« Es hatte den Anschein, als wollte sie etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. »Manchmal sind die Botschaften von der anderen Welt etwas verwirrend.«

»Das ist schade«, erwiderte ich. Mir fiel auf, dass Angelina unvermittelt etwas zurückhaltend wurde. Ich zog die Hand zurück. »Vor dreißig Jahren sagten Sie mir, dass meine erste Tochter bereits auf der Welt sei, nicht wahr?« Angelina schloss die Augen und nickte zögerlich. »Sie können unmöglich Maia gemeint haben, denn sie kam erst 1974 zur Welt. Was genau meinten Sie damit? Es ist für mich wirklich wichtig, das zu wissen, Angelina.«

Sie holte tief Luft und richtete ihren Blick auf die Kathedrale, während sie ihre Antwort formulierte. »Ich kann Ihre Enttäuschung verstehen. Darf ich, nur einmal noch …?«, fragte sie und deutete auf meine Hand. Ebenfalls zögernd reichte ich sie ihr. Nachdem sie die Innenfläche noch eingehender als zuvor betrachtet hatte, sah sie mir direkt ins Gesicht. »Ich habe mich nicht getäuscht, als ich Ihnen sagte, dass Ihre erste Tochter am Leben ist.«

Mein Herz begann zu rasen. »Wirklich?«

»Ja …« Angelina wirkte verlegen. »Ich muss gestehen, ich hatte vorhergesagt, dass Sie beide sich mittlerweile gefunden haben würden.« Sie schaute zu Boden.

»Das heißt, sie ist am Leben … aber verschwunden?«

Angelina überlegte. »Das ist eine gute Art, es auszudrücken, ja. Sie ist ›die verschwundene Schwester‹.«

Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. »Ich bin heute hierhergekommen in der Hoffnung, Sie würden mir sagen, dass Sie die Zeichen nicht ganz richtig gedeutet hatten. Dass meine erste Tochter vor all den Jahren in Wirklichkeit noch nicht geboren war.« Tränen brannten mir in den Augen. »Ich habe mein halbes Leben nach ihr und ihrer Mutter gesucht, doch ich habe keine der beiden gefunden.«

»Aber«, erwiderte Angelina vorsichtig, »Sie haben dabei andere gefunden.«

»Meine Töchter, die ich adoptiert habe?«, fragte ich. Sie nickte. Ich lehnte mich zurück und drehte das Gesicht zum Himmel, die Wolken glühten orange in der tiefer stehenden Sonne. »Ja. Ich liebe sie alle sehr, Angelina. Das Universum hat uns durch eine bemerkenswerte Abfolge von Umständen zusammengeführt.«

Sie dachte über meine Worte nach. »Sie sagen ›bemerkenswert‹, ich nenne sie ›unvermeidlich‹.«

»Was meinen Sie damit?«

Angelina schürzte sinnierend die Lippen. »Menschen sind miteinander verbunden, lange bevor sie sich in der greifbaren Welt begegnen.«

Mein Mund war trocken, ich griff nach den Resten der Limonade, die unter der Bank standen, trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Die Flüssigkeit schmeckte heiß und klebrig. »Die Zeit ist eine grausame Herrin, Angelina. Mit jedem Tag, der vergeht, wird die ›verschwundene Schwester‹ älter, und die Chance, dass wir uns noch begegnen, wird immer geringer. Bald bin ich ein alter Mann. Sie muss jetzt doch schon gut dreißig sein.«

Angelina legte mir eine Hand auf den Arm. »Atlas, ich habe mir gerade Ihre Handfläche angesehen. Glauben Sie mir, mit einer solchen Lebenslinie bleiben Ihnen noch viele Jahre auf dieser Erde, das kann ich Ihnen versichern.«

Vor uns auf der Plaza war eine Schar kleiner Mädchen aufgetaucht, sie malten mit Kreide etwas auf den steingefliesten Boden. Das erinnerte mich an meinen ersten Tag im Waisenhaus Apprentis d’Auteuil
 , wo einige Kinder Himmel und Hölle gespielt hatten. Wenig später wollte der miese kleine Jondrette meine Geige zertrümmern … aber Elle hatte mich gerettet.

»Ich werde nie aufhören zu suchen«, erklärte ich. »Bis ich Elle und die verschwundene Schwester finde.«

»Ich weiß«, antwortete Angelina leise.

Bei meiner nächsten Frage wurde mir etwas beklommen. »Glauben Sie, dass ich sie finden werde, Angelina? Geben Sie acht, mir keine falsche Hoffnung zu machen, wie schon einmal.«

»Eine falsche Hoffnung gibt es nicht, Atlas. Hoffnung ist eine Entscheidung. Hoffnung heißt zu hoffen, selbst wenn alles hoffnungslos erscheint. Man muss sich entscheiden zu hoffen, dann kann Erstaunliches passieren.« Sie klopfte mir ermutigend aufs Knie.

»Dann entscheide ich mich dafür.« Ich schaute in den Brunnen. »Vielleicht sollte ich wieder eine Pesete hineinwerfen.« Mein Blick wanderte zu der Gasse, wo ich vor drei Jahrzehnten das Eis gekauft hatte. »Übrigens, wie geht es Ihrer kleinen Cousine? Es tut mir leid, aber ihr Name fällt mir nicht mehr ein.«

Kurz verloren Angelinas Augen ihr Funkeln. »Isadora. Sie ist jetzt bei den Geistern.«

»Das tut mir sehr leid, Angelina. Ohne sie wären wir uns nie begegnet.«

Angelina fuhr sich durchs Haar, das ebenso blond glänzte wie damals. »Es braucht Ihnen nicht leidzutun, Atlas. Isadoras Leben war voller Liebe und Lachen. Sie hat Andrés geheiratet, ihren Schatz aus Kindertagen, die beiden haben sich genau hier auf der Plaza kennengelernt.«

»Waren sie glücklich?«

»Ich kenne keine zwei Menschen, die einander mehr Glück bereitet hätten, Atlas.«

»Liebe ist etwas Wunderbares.«

Angelina schloss kurz die Augen und wandte das Gesicht gen Himmel. »Das stimmt. Aber die andere Welt hat oft merkwürdige Pläne. Nicht einmal ich kann sie immer verstehen.«

»Was meinen Sie damit?«

Angelina erhob sich und reichte mir die Hand. »Kommen Sie. Gehen wir zur Alhambra hinauf, und ich erzähle Ihnen ihre Geschichte.«

Ich stand auf, und Angelina nahm meinen Arm. Gemeinsam überquerten wir die Plaza in die Richtung der untergehenden Sonne. »Andrés und Isadora versuchten jahrelang, ein Kind zu bekommen, aber sie konnte es nie behalten. Wie oft glaubten sie, dieses Mal werde es klappen, aber dann erlitt sie doch nach wenigen Wochen wieder eine Fehlgeburt.«

»Ach, Angelina, wie schrecklich für die beiden.« Wir verließen den Platz und betraten eine Teerstraße, die damals bei meinem ersten Besuch nicht mehr als ein staubiger Pfad gewesen war.

»Natürlich habe ich zu helfen versucht und die Geister befragt … aber nie eine Antwort bekommen.« Angelina zuckte resigniert mit den Achseln. »Schließlich dachte ich mir, dass es eben nicht sein sollte. Und dann, zwanzig Jahre nach der Hochzeit, passierte ein Wunder. Plötzlich war Isadora schwanger.«

»Unglaublich.« Ich drehte mich zu ihr. »Das klingt wirklich wie ein Wunder.«

Angelina nickte, ihre Miene hellte sich auf. »Atlas, ich habe nie einen glücklicheren Menschen gesehen als meine geliebte Isadora an dem Tag, als sie mir sagte, dass sie im vierten Monat schwanger ist.« Sie seufzte wehmütig. »Andrés ging es genauso. Wir haben in den Höhlen richtig gefeiert.«

»Das gehört sich ja auch so.« Die beeindruckende Alhambra kam gerade in unser Blickfeld, sie sah so prachtvoll aus wie eh und je.

»Sobald Andrés das erfahren hatte«, fuhr Angelina fort, »behandelte er seine Frau wie eine kostbare Porzellanpuppe. Und er arbeitete doppelt so viel wie früher, um Geld zurückzulegen für die Zeit nach der Geburt. Aber dann …« Angelina verstummte und schloss die Augen. »Andrés ist vor wenigen Monaten gestorben, nach einem Sturz mit seinem Motorrad. Die Straßen waren nach dem heftigen Regen sehr rutschig, und er war schwer beladen.« Sie senkte den Kopf, und ich umarmte sie. »Das hat Isadora das Herz gebrochen und ihr allen Lebensmut genommen. Nach Andrés’ Tod konnte sie nichts mehr essen oder trinken. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich zwingen müsste, etwas zu sich zu nehmen, allein schon um des Babys willen, aber sie ist immer weniger geworden.«

»Das tut mir so leid, Angelina.«

Ruhig fuhr sie fort. »Das Kind ist einen Monat zu früh gekommen. Ich habe alles versucht, was in meiner Macht stand, um meine Cousine zu retten, aber ich konnte die Blutung nicht stillen, genauso wenig wie die ambulancia
 , als sie schließlich in die Hügel kam.« Eine Träne lief Angelina über die Wange. »Sie ist letzte Woche gestorben, nur einen Tag, nachdem sie die Kleine zur Welt gebracht hat.«

»Angelina … Mir fehlen die Worte. Wie entsetzlich.«

»Isadora hat ihr Kind Erizo genannt. Das bedeutet – wie heißt es doch bei Ihnen …?« Sie suchte nach dem Wort. »Das kleine Tier mit den Stacheln, das nachts Lärm macht wie eine Schweinehorde.«

»Der Igel?«, riet ich.

»S
 í
 , ja. Igel. Wissen Sie, ihre Haare stehen so ab!« Trotz allem lachte Angelina laut auf. »Und so kümmern jetzt Pepe und ich uns um den kleinen erizo
 .«

»Pepe?«, fragte ich.

»Unser Onkel … Der Bruder von Lucía, deren Statue Sie damals zur Alhambra gebracht haben.«

Jetzt war mir die Verbindung klar. »Ich verstehe.« Wir schlenderten weiter, bis wir schließlich eine Gabelung erreichten. Eine Straße führte geradewegs zum Palast. Von unserem Standort aus konnte ich in etwa zweihundert Metern Entfernung die Kontur von Landowskis Statue in der Mitte des Platzes sehen.

»Wissen Sie was«, sagte Angelina, »ich glaube, wir nehmen diesen Weg.« Sie zog mich zu der anderen Straße, die sich zu den Höhlen hinaufwand.

»Wohin gehen wir?«

»Der Tag wird alt. Wir müssen Erizo besuchen. Sie wird sich freuen, ich bringe ihr ihren neuen Pa …«

Abrupt blieb ich stehen. »Was meinen Sie damit, Angelina?«

Sie zwinkerte mir wieder einmal wissend zu. »Ich sagte Ihnen ja, Sie wurden erwartet.«

Resignierend überließ ich mich Angelinas Führung und folgte ihr in die Hügel von Sacromonte.

Die Höhlen, die ich vor dreißig Jahren lediglich aus der Ferne gesehen hatte, waren aus der Nähe ausgesprochen bemerkenswert. Ich fühlte mich an die Zeit in meiner unterirdischen Behausung in Coober Pedy erinnert, aber das spanische Gegenstück war für mich ohne Frage bei Weitem vorzuziehen. Allein schon, weil es einen atemberaubenden Blick auf die ihm zu Füßen liegende Welt bot. Von der staubigen Straße vor Angelinas Höhle sah ich Olivenhaine, die nur von den steilen, gewundenen Wegen zwischen den Wohnhöhlen unterbrochen wurden. Im darunter liegenden Tal verlief der Fluss Darro in einem grünen Saum von Bäumen, die sich jetzt, im Spätsommer, gerade von Grün nach Gold färbten.

»Pepe?«, rief Angelina in die Höhle. »Hier ist er.«

Ich folgte ihr ins Innere und sah einen Mann mit Schnurrbart, dessen Haut von der spanischen Sonne im Lauf der Jahre ausgedörrt worden war und zahlreiche Falten bekommen hatte. Er gab dem Säugling gerade eine Flasche und summte dabei ein Lied.


»H
 ola, señor«,
 sagte er und nickte zur Begrüßung.

»Pepe spricht lieber Spanisch, entschuldigen Sie.«

»Da braucht es keine Entschuldigung. Ich bin in seinem Land, ohne seine Sprache zu beherrschen. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte. Bitte sagen Sie ihm, dass mir die Verluste, die er in seinem Leben ertragen musste, sehr leidtun.«

Angelina entsprach meiner Bitte. »G
 racias por su simpatía, señor«
 , sagte er und neigte den Kopf.

»Man soll nichts auf morgen verschieben, was man gleich erledigen kann, so heißt es doch. Ich fange also gleich an, Erizos Decken zu packen. Es gibt eine, die schon ihre Mutter und ihre Großmutter benutzt haben. Es wäre schön, wenn sie die mitnehmen würde …«

Ich packte Angelina am Arm. »Angelina, hören Sie auf, bitte«, bat ich. »Ich weiß, dass Sie mit der ›anderen Welt‹ kommunizieren können, aber ich habe nicht das Recht und, noch wesentlicher, auch nicht den Wunsch, Ihnen Erizo wegzunehmen. Ich bin nur hierhergekommen, um mir von einer alten Freundin aus der Hand lesen zu lassen, das ist alles.«

Angelina seufzte. »Sie mögen ja glauben, dass das alles ist, aber die andere Welt hat Sie in genau dem Moment, in dem Sie gebraucht werden, wieder hierhergeführt.«

Allmählich wurde ich ungehalten. »Das ist nur Ihre Deutung der Situation. Können Sie nicht respektieren, dass es mir widerstrebt, ein Kind aus seiner Familie zu nehmen?«

Angelina zog mich aus der Höhle, damit Pepe von unserem Gespräch nichts mitbekam. »Atlas«, sagte sie, »Sie sind nicht aus Zufall zu uns gekommen. Pepe und ich können Erizo nicht das Leben bieten, das sie verdient. Sie aber schon.«

Ich schüttelte den Kopf. »Angelina … dieses Gespräch habe ich im Lauf der Jahre schon ein paarmal geführt. Familien haben mich förmlich angefleht, ihnen ihren Nachwuchs abzunehmen. Und jedes Mal wieder stehe ich vor einem entsetzlichen moralischen Dilemma.« Mir drehte sich der Kopf. »Ich …« Bevor ich weitersprechen konnte, sackte ich zu Boden.

Angelina lief in die Höhle. »A
 gua!«
 , rief sie Pepe zu.

Mit dem Rücken an einen Stein gelehnt sah ich zur Alhambra hinüber. In einem satten Orange erglühten im letzten Licht des Tages die Türme, die sich aus dem Dunkelgrün der Bäume gegenüber den Höhlen erhoben. Angelina kehrte mit einem Becher Wasser zurück, und dankbar trank ich davon. Dann setzte sie sich neben mich auf den steinigen Boden.

»Angelina, jeden Tag mache ich mir Gedanken, dass Menschen es irgendwie als … falsch ansehen könnten, dass ich meine Töchter adoptiert habe. Schlimmer noch, ich selbst habe Angst davor, dass ich ihnen die Gelegenheit raube, in ihrem jeweiligen Heimatland aufzuwachsen.« Ich stellte den Becher ab und legte den Kopf auf die Knie.

Angelina drückte mir den Arm. »Das kann ich verstehen, Atlas. Sie wären nicht der Mann, für den ich Sie halte, wenn Sie nicht solche Gedanken mit sich herumtragen würden. Aber das Universum lächelt voller Wohlwollen auf Sie herab.«

Ich hob den Kopf und suchte ihren Blick. »Bei allem Respekt, Angelina – es kommt mir vor, als würde ich mein Leben lang von einer Macht geleitet, die ich selbst nicht verstehe. Sie haben mir damals gesagt, dass mein Weg bereits vorherbestimmt sei.«

»So ist es auch, mein Freund. Aber Sie hätten sich entscheiden können, ihn nicht zu gehen. Niemand hat Sie gezwungen, Ihre Töchter zu adoptieren. Sie haben es aus dem Wunsch heraus getan, anderen zu helfen. Ist es nicht so?«

Ich fuhr mir durchs Haar. »Wahrscheinlich schon.«

Angelina lächelte mitfühlend. »Sie reden so, als wäre ich die Erste, die Ihnen die Mächte des Universums nahebringt. Aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Schon als kleiner Junge hatten Sie einen Blick für die Himmelswelten. Die haben Sie beschützt und Sie auf Ihrer unglaublichen Reise geleitet.«

»Das ist wahr«, flüsterte ich.

Eine Weile saßen wir schweigend da und verfolgten, wie sich die Alhambra im letzten Rest Tageslicht auflöste. Schließlich sprach Angelina wieder, jetzt aber leise. »Sie haben Ihren Töchtern ein Leben in Armut und Elend erspart.«

»Ich weiß, Angelina. Trotzdem frage ich mich bisweilen, ob es richtig war, sie aus ihren Heimatländern fortzubringen. Ich hätte ihnen auch aus der Ferne ein besseres Leben ermöglichen können.«

»Leider vergessen Sie manchmal, dass auch Ihnen ein bisschen Glück zusteht, Atlas. Das Universum hat Ihnen mit einer Hand viel genommen, Ihnen mit der anderen aber auch viel gegeben. Ihre Töchter bereiten Ihnen mehr Freude, als Sie je für möglich gehalten hätten, nicht wahr?«

»Natürlich.« In der Dämmerung sausten die Mauersegler kreischend über die Bäume hinweg. Ich schloss die Augen, um ihnen zu lauschen.

Angelina fuhr fort: »Seit unserer Begegnung damals habe ich oft an Sie gedacht und die andere Welt befragt. Sie sind ein guter Mensch, Atlas. Ein besonderer sogar. Vielleicht gibt es nicht genügend Leute, die Ihnen das sagen können, deswegen sage ich es Ihnen. Ja? Glauben Sie mir.«

Mir kamen fast die Tränen. »Danke.«

»Und …«, sagte Angelina zögernd. Sie griff nach meiner Hand. »Atlas, Sie werden die verschwundene Schwester finden. Das schwöre ich Ihnen.«

Hellwach setzte ich mich auf. »Wie bitte?«

»Sie beide werden sich begegnen. Aber … Sie brauchen dazu die Hilfe all Ihrer anderen Töchter. Ohne sie werden sich Ihre Wege nie kreuzen.« Sie bedachte mich mit einem strengen Blick, während ich sie fassungslos ansah. »Die sechs Mädchen werden Sie zur siebten Tochter führen.«

»Angelina«, erwiderte ich atemlos, »wie kann ich …«

Sie legte einen Finger an die Lippen. »Schsch. Mehr habe ich nicht zu sagen. Das ist eine Nachricht von der anderen Welt an Sie, deswegen kann ich Ihre weiteren Fragen nicht beantworten.« Sie drückte mir fest die Hand und drehte sich dann wieder zur Alhambra.

Meine Panik war reiner Euphorie gewichen. Ich richtete den Blick auf den sich verdunkelnden Himmel und »dankte« der anderen Welt. »Sie heißt also Erizo?«, fragte ich Angelina.

Sie lachte auf. »Nein, nicht offiziell. Das ist nur ein lustiger Name. Es kann doch niemand wirklich ›Igel‹ heißen! Darf ich davon ausgehen, dass Sie nach der Bestätigung der Geister Sacromonte mit Ihrer fünften Tochter verlassen?« Ich nickte freudig. »Gut! Heute ist wirklich ein glücklicher Tag.« Angelina stand auf und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. »Sie wird der fünfte Stern in Ihrem Himmel. Und deswegen nennen Sie sie …«

»Taygeta, ja.« Angelina reichte mir die Hand, die ich ergriff. Sie führte mich wieder in die Höhle.

»Jetzt stelle ich dir deinen Papa vor, Erizo.«

Pepe hielt sie mir entgegen, und ich nahm sie in den Arm. »Hallo, Kleines«, sagte ich.

»Sie ist etwas Besonderes, Atlas«, meinte Angelina.

»Ich weiß.«

»Aber vielleicht wissen Sie es auch nicht. Diese Kleine hat die Macht der bruja
 .«

»Wie Sie?«, fragte ich.

Angelina nickte. »Genau. Sie ist die Letzte dieser Familie.« Angelina sah mich eindringlich an. »Wenn sie aufwächst, wird sie die Welt mit anderen Augen sehen, und Sie müssen das achten und ehren.«

Ich neigte den Kopf. »Das verspreche ich.«

»Gut.« Sie überlegte. »Sie wird die Wege der bruja
 nicht von selbst verstehen …« Angelina betrachtete das Kind. »Eines Tages müssen Sie sie zu mir zurückschicken. Dann kann ich ihr helfen, ihr spirituelles Vermächtnis zu entfalten.«

Ich ging zu dem Holzstuhl, den ich in der Ecke des Raums entdeckt hatte. »Darf ich?«, fragte ich. Angelina nickte, und ich setzte mich. »Um ehrlich zu sein, habe ich mir nie überlegt, den Mädchen die Umstände ihrer Geburt zu erzählen und wie es dazu kam, dass sie meine Töchter geworden sind.«

Angelina sah mich überrascht an. »Nein?«

Ich schaute auf die unschuldige Kleine. Sie hatte die Augen geschlossen und schlief langsam ein. »Jedes der Mädchen hat auf die eine oder andere Art direkt mit meiner Flucht vor Kreeg Eszu zu tun. Ich habe Angst, es könnte sie in Gefahr bringen, wenn ich ihnen von ihrer jeweiligen Vergangenheit erzähle. Ich habe ganz bewusst versucht, uns ein so stilles Leben wie möglich aufzubauen.«

Angelina verschränkte die Arme und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ja … das kann ich verstehen. Aber unabhängig davon müssen Sie Ihr Versprechen halten. Eines Tages, zum richtigen Zeitpunkt, müssen Sie sie zu mir zurückschicken. Schwören Sie das?«

Ich zog einen Arm unter der Kleinen hervor und reichte Angelina die Hand. »Ja.«

»Danke, Atlas. Dann können Sie sie mit sich nehmen.«

Zärtlich streichelte Angelina der Kleinen das flaumige Haar und stimmte ein spanisches Wiegenlied an. Ihre liebliche Stimme trieb zur Höhle hinaus in das darunter liegende Tal.
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»Mir fällt nichts ein, was ein Risiko darstellen könnte«, sagte Georg und trank einen Schluck starken schwarzen Kaffee. Wir saßen in seinem Büro in der Rue du Rhône.

»Sie hat bei Arthur Morton Books angerufen?«

»Ja, und Rupert Forbes hat ihr meine Kontaktdaten gegeben.«

»Und Rupert hat keine Ahnung, worum es gehen könnte?«

»Nicht die geringste, nein.«

Am Vormittag hatte Georg mir vom Anruf einer Amerikanerin namens Lashay Jones erzählt. Sie habe gebeten, mit mir zu sprechen, und gesagt, es sei eine Sache von großer Wichtigkeit. Georg hatte ihr versichert, er sei mein Stellvertreter und sie könne durchaus vertraulich mit ihm reden, aber sie hatte sich schlicht geweigert. Aus den bekannten Gründen widerstrebt es mir sehr, geheimnisvolle Anrufe wildfremder Menschen entgegenzunehmen.

»Und sie hat wirklich nach Atlas Tanit gefragt?«

Georg nickte. »Hundertprozentig. Sie sagte, sie glaube, dass Sie bei Arthur Morton Books arbeiten. Aber nichts deutet darauf hin, dass es eine Verbindung zu Kreeg Eszu geben könnte. Ich bin mir sicher, dass Sie gefahrlos mit Miss Jones sprechen können.«

Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. »Aber der Zeitpunkt ist merkwürdig, oder nicht? Da müssen Sie mir doch recht geben.«

»Das schon«, räumte Georg ein.

Vor einem Monat war Lightning Communications plötzlich wieder aktiv geworden. Das Unternehmen baute in Griechenland langsam einen Kundenstamm auf und bot Firmen an, ihnen dabei zu helfen, »Zusammenhalt, Glaubwürdigkeit und ethische Werte« zu vermitteln. Als ich das las, hatte ich den Kopf zurückgeworfen und war in Gelächter ausgebrochen. Wie ausgerechnet dieser Mensch Glaubwürdigkeit und ethische Werte verkaufen wollte, überstieg mein Vorstellungsvermögen. Das Unternehmen hatte sich auch ein Logo zugelegt – ein Blitzstrahl, der aus einer Wolke fährt. Und offenbar wollte Kreeg sich auch selbst einbringen, wir sahen Fotos, auf denen er Präsentationen abhielt und zu Geschäftsessen einlud, und entdeckten in einigen Lokalzeitungen Artikel über die Firma.

Sofern Kreeg in den vergangenen Jahren getrauert hatte, war diese Zeit jetzt eindeutig vorbei, er trat gesellschaftlich wieder in Erscheinung.

»Und Sie sind sich sicher, dass das nicht ein Versuch von Kreeg ist, meinen genauen Aufenthaltsort herauszufinden?«

Georg schüttelte den Kopf. »Meine Intuition sagt mir, dass es hier um etwas völlig anderes geht.«

Ich vertraute dem Urteil meines Anwalts. »Also gut. Dann vereinbaren wir ein Gespräch für morgen.«

Am folgenden Tag saß ich in meinem Arbeitszimmer und wartete, dass Georg den Anruf von Lashay Jones nach Atlantis durchstellte. Unterdessen betrachtete ich die Regale mit Gegenständen und Andenken von meinen Reisen um die Welt. Dazwischen standen gerahmte Bilder der Mädchen und mir. Eins meiner liebsten nahm ich in die Hand, es zeigte uns sechs beim Eisessen auf dem Anlegesteg von Atlantis. Um Punkt sechzehn Uhr läutete mein Bürotelefon. Ich legte das Bild beiseite und griff nach dem Hörer. »Atlas Tanit.«

Eine samtene Stimme sagte mit einem amerikanischen Akzent: »Oh, hallo, Mr Tanit. Hier ist Lashay Jones. Man hat Ihnen meinen Anruf angekündigt?«

»Hallo, Miss Jones. Ja, das stimmt, obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, worum es gehen könnte.«

Sie holte tief Luft. »Entschuldigen Sie, Mr Tanit. Ich rufe Sie vom Hale House in Harlem an, in New York.«

Ich kramte in meiner Erinnerung. »Bedauere, Miss Jones, der Name sagt mir nichts.«

»Vielleicht haben Sie von Mutter Hale gehört? Clara Hale?«

»Bedauerlicherweise nicht.«

Kurz blieb es still in der Leitung, während ihr dämmerte, dass sie mir mehr erklären musste als erwartet. »Ich verstehe, Sie sind in Europa, da ist der Name womöglich nicht so bekannt wie hier. Das Hale House hier in New York ist ein Kinderheim.« Mir lief es kalt über den Rücken. War dies der lang befürchtete Anruf? Ein Kinderheim, das aus welchem Grund auch immer eine meiner Töchter zurückforderte? Ich bemühte mich, Ruhe zu bewahren. »Bei uns wurde vor mittlerweile zwei Nächten ein neugeborenes Mädchen vor die Tür gelegt.«

Das beruhigte mich ein wenig. »Ist das etwas … Ungewöhnliches für Sie?«, fragte ich.

»Leider nicht, Sir. Aber der Grund, weshalb wir Sie anrufen, ist, dass wir etwas bei dem Kind gefunden haben. Um genau zu sein, eine Visitenkarte mit Ihrem Namen und den Kontaktdaten.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. »Das ist erstaunlich. Ich habe in Amerika keine Verwandten … und auch keine richtigen Freunde.«

Ich hörte, wie Lashay Jones Papier durchblätterte. »Ich habe sie hier. Die Visitenkarte sieht sehr abgegriffen aus.«

»Das wundert mich nicht. Ich arbeite seit über dreißig Jahren nicht mehr in der Buchhandlung.« Ich überlegte angestrengt. »Wahrscheinlich haben Sie die Person, die das Kind bei Ihnen ließ, nicht gesehen?«

Sie seufzte. »Nein, Sir. Aber wir konnten auf Ihrer alten Visitenkarte ein paar Worte entziffern.«

»Ach ja?«, fragte ich gespannt. »Welche denn?«

»Da steht auf der Rückseite ›guter Mensch‹, Sir«, antwortete Lashay Jones.

Stöhnend ließ ich mich in meinen Stuhl sinken. Im Geist war ich wieder im Speisesaal des Waldorf Astoria in New York und sah das lächelnde Gesicht von Cecily Huntley-Morgan vor mir.


Schauen Sie, ich habe sogar
 »g
 uter Mensch« hinten draufgeschrieben! Ich werde sie immer bei mir tragen. Als Glücksbringer.


»Sind Sie noch dran, Mr Tanit?«, fragte Lashay Jones.

»Ja«, antwortete ich fassungslos. »Äh, Miss Jones, ehrlich gesagt habe ich jetzt eine Vermutung, von wem das Kind sein könnte. Also – wissen Sie vielleicht etwas über dessen Herkunft?«

Es folgte ein kurzes Schweigen in der Leitung. »Tja, eines wissen wir auf jeden Fall. Das Hale House kümmert sich nicht nur um unerwünschte Kinder.« Bei dem Ausdruck überlief mich ein eiskalter Schauder. »Mutter Hale hilft Kindern, deren Mütter drogenabhängig sind. Leider muss ich Ihnen sagen, dass dieses Neugeborene unserer Ansicht nach cracksüchtig ist.«

»Du lieber Himmel.« Ich schlug mir die Hand vor den Mund.

»Das finden viele Menschen erschreckend. Aber, Sir, so ist hier die Realität. In Harlem finden sich Drogenhöhlen an jeder Ecke. Ich vermute, dass dieses Baby von der Nebenstraße der Lenox Avenue stammt.«

Die Lenox Avenue. Der Name kam mir bekannt vor. »Hören Sie, dann buche ich für morgen einen Flug nach New York.«

***

Und tatsächlich stand ich am folgenden Tag vor dem heruntergekommenen Sandsteinbau des Hale House in Harlem. Ich klopfte an die Tür und wurde von einer Frau empfangen, die eine üppige Afro-Frisur und einen blauen Trainingsanzug trug. »Sind Sie Mr Tanit?«, fragte sie.

»Ja, genau.«

»Ich bin Lashay Jones, wir haben gestern telefoniert.«

»Hallo, Miss Jones, es freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich reichte ihr die Hand.

»Aber nicht doch, hier gibt’s Umarmungen«, sagte sie, zog mich an sich und schlang die Arme fest um mich.

Vor Überraschung lachte ich auf. »Ach, das ist ja nett.«

»Und Sie sind gerade aus Schweden hergeflogen?«

»Aus der Schweiz, um genau zu sein.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften und hob eine Augenbraue. »Ist das in der Nähe von Schweden?«

»Es … ist auf demselben Kontinent.«

Lashay Jones lachte. »Das war ein Scherz, nur ein Scherz. Entschuldigen Sie, am Vormittag war viel los. Heute haben wir hier viele hungrige Mäuler zu stopfen.« Mit ihrer charmanten Selbstironie hatte Lashay Jones mich im Handumdrehen für sich eingenommen. »Kommen Sie rein.« Ich folgte ihr ins Hale House und wurde zu einer Tür links vom Gang gebracht. »Sie sitzt dort drin.«

»Wer?«

»Mutter Hale natürlich!« Sie öffnete die Tür zu einem kleinen Büro. Vor dem Fenster saß an einem großen Schreibtisch eine zierliche alte Frau mit grauen Haaren und einer weißen Strickjacke. Als ich hereinkam, drehte sie sich um.

»Ist das der Herr aus Europa?«, fragte sie Lashay Jones, die nickte. Die Frau stand umständlich auf und kam mit unsicheren Schritten auf mich zu, um mir die Hand zu reichen.

»Clara Hale.«

»Atlas Tanit. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits.«

»Dann lass ich Sie mal lieber allein«, sagte Lashay Jones und verließ mit einem Lächeln den Raum.

»Setzen Sie sich doch bitte.« Die ältere Frau deutete auf ein abgewetztes Ledersofa.

»Danke.«

»Tja«, sagte Clara Hale. »Die geheimnisvolle Visitenkarte.« Sie holte aus einer Schublade ihres alten Holzschreibtischs ein kleines Stück Karton. »Hier ist sie, Mr Tanit.«

»Danke.« Ich nahm die Karte und betrachtete sie. »Ja, sie ist eindeutig eine von meinen«, bestätigte ich. »Aber wie ich schon Miss Jones sagte, verwende ich sie seit Jahrzehnten nicht mehr, seitdem ich nicht mehr den Buchladen leite.«

»Und doch hat es sich so gefügt, dass die Karte zusammen mit einem Neugeborenen bei uns vor der Tür lag. Jetzt frage ich mich, wie in aller Welt es dazu gekommen ist.«

»Das frage ich mich genauso wie Sie … Entschuldigen Sie, Miss Hale? Mutter Hale?«

Sie zog die Nase kraus und fing dann ganz genau wie Lashay Jones einige Minuten zuvor herzhaft zu lachen an. »Einfach Clara reicht. Ich habe das ›Mutter‹ nur angenommen, weil … tja …« Mit einem Achselzucken deutete sie auf ihre Umgebung.

»Natürlich. Miss Jones hat mir gestern ein wenig erzählt, was Sie tun. Das ist unglaublich.«

»Das ist ein Wort dafür. Eigentlich dürfte ich das Leben, das ich führe, nicht führen müssen. Kinder sind ein Geschenk Gottes. Wie jemand es schafft, sich von seinem eigenen Kind zu trennen, ist mir ein Rätsel, Mr Tanit.«

»Das ist in der Tat eine gute Frage. Aber vermutlich gibt es bestimmte Umstände, in denen es für Kinder besser ist, wenn andere sie großziehen.«

Clara legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Interessant.«

»Was ist interessant?«, fragte ich.

»Ich kümmere mich seit mittlerweile vierzig Jahren um die Kinder anderer Menschen, und den Gedanken habe ich noch kein einziges Mal gehört. Normalerweise stimmen mir alle zu und sagen, wie schrecklich es ist.« Ich spürte Claras forschenden Blick auf mir. »Sie haben also offenbar ganz andere Erfahrungen gemacht als die meisten anderen Menschen, Mr Tanit. Wie kommt das?«

Claras Worte überraschten mich. »Sie sind ausgesprochen scharfsichtig«, sagte ich mit einem Lachen. »Ich habe fünf Adoptivtöchter.«

Claras Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Du meine Güte, wirklich?« Ich nickte bestätigend. »Tja, was soll ich sagen?« Sie lachte ebenfalls. »Sie sind auch so jemand wie ich.«

Ich sah sie fragend an. »Wie meinen Sie das?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ach, Sie wissen schon. Großherzig. Wahrscheinlich ein bisschen verrückt. Andernfalls würde das, was wir machen, gar nicht funktionieren.«

»Aber nein, Clara, Sie und ich – uns kann man doch gar nicht vergleichen. Ich habe nur fünf Töchter, und ich bin in der Lage, ihnen ein sehr angenehmes Leben zu bieten. Und wie viele Kinder sind durch Ihre Tür gegangen?«

Sie seufzte tief. »Hunderte. Ich habe rund fünfzig in Pflege genommen, dann habe ich es offiziell gemacht und 1970 eine Genehmigung erworben, ein Kinderheim zu eröffnen. Aber ob eins oder tausend, ist völlig egal. Ein Mensch kann kaum etwas Edleres tun, als einem ungeliebten Kind Liebe zu schenken.«

Ihr Gesicht war unglaublich … freundlich. Trotz ihrer respektgebietenden Präsenz versprühte sie Herzlichkeit. »Das dachte ich früher auch einmal, Clara. Aber ich habe von meinen Töchtern zehnmal mehr Liebe zurückbekommen.«

Clara lachte wieder. »Das ist das Geheimnis, stimmt’s?« Sie lehnte sich in ihrem ledernen Bürostuhl zurück. »Wissen Sie, ich war siebenundzwanzig, als mein Mann starb. Ich war am Boden zerstört, genauso wie unsere drei Kinder. Eine Weile habe ich Trübsal geblasen, und dann habe ich beschlossen, dass ich, komme was da wolle, einfach immer … weiteratmen würde.« Sie lächelte wehmütig. »Um uns durch die Depression zu bringen, habe ich zu guter Letzt als Gefängniswärterin gearbeitet. Das war entsetzlich. Aber die lächelnden Gesichter der Kinder, die habe ich geliebt. Sie haben mir Hoffnung gegeben. Deswegen habe ich aus meinem Haus eine Kindertagesstätte gemacht. Und eines Tages habe ich dann gemerkt, dass ich nicht nur atme, sondern auch wieder lebe.«

Claras Geschichte war mir nicht fremd. »Ja, das können Kinder bewirken.«

»Und ob, Mr Tanit, und ob.« Clara stand auf und sah zum Fenster hinaus. »Bald nachdem ich die Tagesstätte eröffnet hatte, bin ich auf die Straßen hinausgegangen, um obdachlosen Kindern zu helfen. So habe ich angefangen, Pflegekinder aufzunehmen, sieben oder acht auf einmal.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

»Wie haben Sie das geschafft?«

»Ganz einfach! Ich habe jedes der Kinder wie meine eigenen geliebt. Ich bin eine Mutter für alle geworden, die keine hatten.«

Ein bemerkenswerter Mensch. »Miss Jones erwähnte, dass Sie sich auf die Fürsorge von Kindern … spezialisieren, deren Eltern drogenabhängig sind.«

Clara schaute mich traurig an. »Ja, das stimmt. Eines Tages vor ungefähr zehn Jahren hat Lorraine – das ist meine älteste Tochter – eine Mutter mit Kind zu mir gebracht, die beide heroinabhängig waren.« Sie setzte sich auf den Rand des Schreibtischs. »Wissen Sie, die beiden brauchten eine ganz besondere Behandlung. Zu dem Zeitpunkt habe ich mich dann um die offizielle Genehmigung bemüht und dieses größere Haus gekauft. Es hat fünf Stockwerke, und wir brauchen jedes einzelne, zumal mit dieser neuen Sache, die jetzt umgeht.«

»Diese neue Sache?«, fragte ich.

Mutter Hale schüttelte den Kopf. »Dieses AIDS-Virus.«

Ich hatte in der Schweiz in den Tageszeitungen darüber gelesen. »Ist das hier ein großes Problem?«

»Und wie! Es wird, soweit wir wissen, durch Blut übertragen. Und wenn Menschen Spritzen teilen … tja. Wissen Sie, die Kinder kommen damit zur Welt. Nicht, dass irgendjemand darüber reden möchte. Unser Leinwand-Präsident nimmt das Wort nicht mal in den Mund. Diese Menschen brauchen Hilfe, Mr Tanit. Und die bekommen sie nicht, wenn wir nicht endlich darüber reden.«

»Darf ich fragen, wie Sie sich um Kinder kümmern, die einen so besonders schweren Start ins Leben haben?«

»Es ist ganz einfach. Sie nehmen sie in den Arm, wiegen sie, lieben sie und sagen ihnen, wie großartig sie sind. Ich pflege sie über ihre ererbte Sucht hinweg. Und wenn sie dann gesund sind – und sehr viele von ihnen werden wieder ganz gesund –, sucht man ihnen eine gute Familie. Ich achte persönlich darauf, dass beide Parteien zueinanderpassen«, sagte Clara entschieden. »Ich leugne nicht, dass ich schon potenzielle Eltern abgelehnt habe, wenn ich fand, dass sie dem Kind keine entsprechend gute Umgebung bieten konnten. Tja«, sie atmete laut aus, »und das ist meine Geschichte.« Langsam kam sie zum Sofa und setzte sich neben mich. »Und was ist Ihre, Atlas Tanit?«

Ich fasste mein Leben kurz zusammen und konzentrierte mich darauf, wie es dazu gekommen war, dass ich der Adoptivvater von fünf großartigen Töchtern wurde. Ich erwähnte auch kurz meine Stippvisite in New York in den Vierzigerjahren und meine Begegnung mit Cecily Huntley-Morgan – der ich die Visitenkarte ursprünglich überreicht hatte.

»Cecily … war sie eine Schwarze?«, fragte Clara.

»Nein«, erwiderte ich. »Eine weiße Engländerin.«

Clara machte ein überraschtes Gesicht. »Das wäre für eine junge Weiße in den Vierzigerjahren eine ziemliche Sache gewesen, nach Harlem zu kommen und die schwarze Bürgerrechtsbewegung zu unterstützen. Ich frage nur, weil sich die Schlussfolgerung aufdrängt, dass das kleine Mädchen, das vor ein paar Tagen hier bei uns vor die Tür gelegt wurde, ein Nachkömmling der Frau ist, der Sie begegnet sind.«

Ich nickte. »Ja, das wäre die logische Erklärung.«

»Vielleicht hat sich eins ihrer Kinder ja in einen Schwarzen verliebt, und das hat jemandem in der Familie nicht gefallen? Wer weiß. Wie auch immer, gibt es eine Möglichkeit, Kontakt zu ihr aufzunehmen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich habe die Möglichkeit von meinem Anwalt prüfen lassen, aber … sie ist 1969 an Malaria gestorben.«

»Oh.« Clara überlegte. »Haben Sie erfahren, ob sie Kinder hatte?«

»Die Sache ist«, erklärte ich, »Cecily hatte tatsächlich eine Tochter. Das hat sie mir damals beim Essen vor all den Jahren erzählt … Allerdings war das Mädchen nie unter ihrem Namen gemeldet. Wenn ich mich recht erinnere, hatte sie das zurückgelassene Kind einer Kenianerin bei sich aufgenommen. Gesetzlich gehörte das Kind allerdings einer anderen Frau, und es ist unmöglich, sie aufzuspüren.«

Clara ließ das alles auf sich wirken. »Tja.« Sie sah mich aus ihren klugen braunen Augen an. »Und was jetzt?«

»Was meinen Sie?«

»Ich meine, was möchten Sie wegen des Kindes unternehmen, das auf meiner Schwelle gelandet ist, Mr Tanit?«

»Ach.« Es entstand ein unbehagliches Schweigen.

Clara schlug sich mit der Hand aufs Knie und schmunzelte mich an. »Ach, jetzt kommen Sie schon! Oder wollen Sie im Ernst behaupten, dass Sie nach einem Anruf alles stehen und liegen lassen und um die halbe Welt fliegen, nur um ihre Neugier wegen einer alten Visitenkarte zu stillen?«

Angesichts von Claras Unverblümtheit verschlug es mir die Sprache. »Ich …«

Sie rückte näher zu mir. »Sie haben von diesen fünf schönen Adoptivtöchtern gesprochen, die alle durch einen mysteriösen Zufall in Ihr Leben gelangten. Jetzt bekommen Sie einen Anruf wegen eines kürzlich geborenen kleinen Mädchens, an dessen Körbchen Ihre Adresse von vor dreißig Jahren befestigt ist, und da soll ich Ihnen abnehmen, dass Sie nicht hierhergekommen sind, um mit ihr nach Hause zu fliegen?« Sie sah mich stirnrunzelnd an.

»Eigentlich habe ich nicht …«

Sie stupste mich freundlich an. »Ach was, natürlich haben Sie, Atlas! Darf ich Sie Atlas nennen?« Ich nickte heftig. »Sie brauchen sich nicht so zurückhaltend zu geben. Nicht mir gegenüber. Nicht bei dem, was ich mache.«

»Wahrscheinlich … ja, mir ist der Gedanke gekommen, dass das Universum mir damit etwas sagen möchte.«

»Das ist sehr gut möglich, mein Lieber. Und nur damit Sie es wissen, ich hätte genau das Gleiche getan. Aus irgendeinem Grund hat die Visitenkarte die letzten dreißig Jahre überdauert. Ist das nicht unglaublich? Cecily dachte sich, ›die Karte hebe ich mal auf, vielleicht wird sie eines Tages noch gebraucht‹. Und siehe da – eines Tages wurde sie wirklich gebraucht … Wahrscheinlich sollten wir jetzt mal zu der Kleinen gehen.«

Ich folgte Mutter Hale die Stufen des Gebäudes hinauf nach oben. Sie schritt vorsichtig, aber zielstrebig aus. Je höher wir kamen, desto lauter wurde das Schreien. Im dritten Stock angekommen drehte Clara sich mit bedrückter Miene zu mir. »Vielleicht sollten Sie sich wappnen. Für Menschen, die das zum ersten Mal erleben, kann es etwas schwierig sein.« Sie führte mich in ein Zimmer, in dem rund ein Dutzend sehr kleiner Babys in ihren Bettchen lagen, einige wurden von Frauen in Kitteln versorgt.

»Sie wirken alle, als würden sie unglaubliche Qualen leiden.«

»Das, Atlas, tun sie auch. Dies sind die Kinder, von denen wir glauben, dass sie von drogensüchtigen Müttern zur Welt gebracht wurden. Es zerreißt einem das Herz.«

Die Kinder heulten und kreischten, es waren Töne, die aus ihrem tiefsten Inneren kamen und mich erschütterten. »Das Weinen … ich kann es nicht erklären. Es ist sehr anders als das, woran ich gewöhnt bin.«

Clara begegnete meinem Blick. »Ich weiß. So schwer es zu begreifen ist, sie betteln um eine Dosis von was immer ihre Mutter genommen hat.« Mich schauderte.

Wir kamen vorbei an einem Baby, das zitternd in seinem Bettchen lag. Der ganze winzige Körper des Kleinen bebte, seine Gliedmaßen zuckten und zappelten wie wild. »Geht es ihm nicht gut, Clara?«, fragte ich besorgt.

Mutter Hale holte ihre Brille aus der Tasche und schaute in das Bettchen. »Alles gut, Herzchen.« Sacht streichelte sie dem Baby übers Haar. »Sei stark, mein Mädchen, sei stark.« Liebevoll steckte sie die Ärmchen der Kleinen in das Tuch zurück, in das sie gewickelt war. »Neugeborene, die an Entzugserscheinungen leiden, sind verständlicherweise sehr unruhig. Um ihnen zu helfen, versuchen wir, sie so fest wie möglich einzupacken.« Sie fasste der Kleinen an den Hals, um ihren Puls zu spüren, wartete kurz und nickte dann. »Sie kommt durch. Das ist die schwierigste Zeit für sie. Hilary?«, wandte Clara sich an eine der Frauen im Kittel, die ein Baby wiegte, das besonders gellend schrie. »Wie steht es mit Simeons Anfällen?«

»Heute noch kein einziger, Mutter Hale«, antwortete Hilary.

Claras Miene hellte sich auf. »Das nenne ich nun wirklich eine gute Nachricht. Und Cynthia?« Clara wandte sich an eine andere Frau, die in ein anderes Bettchen schaute. »Hat Grace das Essen bei sich behalten?«

»Vier von fünf Malen heute, Mutter Hale.«

»Gut!« Sie klatschte vor echter Freude in die Hände und sah dann zu mir. »Diese Kinder brauchen wegen der großen Unruhe besonders viele Kalorien. Wenn sie dann endlich das erste Essen bei sich behalten, sind sie meist über den Berg.« Mutter Hale ging mit mir weiter zum letzten Bettchen in der Reihe. »Ja, und hier ist sie«, sagte sie und deutete auf das winzige Bündel, das dort lag.

Ich schaute auf das kleine Mädchen, das sich mit aller Kraft drehte und wand, als wollte es sich um jeden Preis aus dem Wickeltuch befreien.

»Miss Jones meinte, Sie glauben, dass ihre Mutter … Crack genommen hat?«, fragte ich beklommen.

Mutter Hale zuckte mit den Achseln. »Das werden wir nie mit Sicherheit wissen. Aber ihre Pupillen sind etwas vergrößert, und ihr Atem geht sehr schnell und heftig. Das würde passen. Leider muss ich sagen, dass Crack hier ziemlich verbreitet ist. Wann wurde sie das letzte Mal gefüttert, Hilary?«

»Vor rund zwei Stunden, Mutter Hale.«

»Passt genau.« Sie holte aus einem Holzschrank in der Zimmerecke ein paar Tütchen mit Pulver, das sie in einer Babyflasche auflöste. Die reichte sie dann mir. »Bitte schön.«

»Ich soll sie füttern?«

Clara nickte. »Das wäre eine große Hilfe.«

Ich legte die Flasche in das Bettchen und nahm die Kleine auf den Arm. Sobald ich sie berührte, kreischte sie schrill und versuchte mit der Kraft eines wesentlich älteren Kinds, sich aus meinem Griff zu befreien.

»Es ist alles gut, Kleines, alles gut.« Sacht wiegte ich sie hin und her, genau wie meine anderen Kinder. »Könnten Sie mir das Fläschchen reichen?«, bat ich Clara. Sie gab es mir, und ich führte den Sauger vorsichtig zwischen die Lippen der Kleinen. Zu meinem Erstaunen nuckelte sie sofort so kräftig daran, als wäre sie am Verhungern.

»Gelogen haben Sie nicht«, befand Clara. »Das haben Sie schon mal gemacht.«

»Haben Sie an meiner Geschichte gezweifelt?«

»Nein. Ich wusste nur nicht, ob Sie mit den Säuglingen selbst umgehen können. Aber Sie haben das gewisse Händchen. Dafür habe ich einen Riecher.« Sie berührte ihren Nasenflügel.

Das kleine Mädchen war optisch ausgesprochen auffällig. Mit ihren wunderschönen gold-gelben Augen und der sehr dunklen Haut hätte man sie auf den ersten Blick für völlig gesund halten können. »Ich weiß, dass sie gerade ein entsetzliches Stadium durchmacht, Clara, aber sie fühlt sich so lebendig an.«

Clara nickte. »Stimmt. Eine der Betreuerinnen hat etwas Ähnliches gesagt. Was war das, Hilary?«

»Die Kleine hat ein ziemlich heftiges Temperament.« Hilary lachte kurz auf, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ein anderes Baby richtete.

»Das ist eine gute Beschreibung«, erwiderte ich.

Wenige Minuten später war das Fläschchen leer, und ich reichte es Clara. »Also, um auf meine Frage von vorhin zurückzukommen«, sagte sie. »Wie machen wir weiter?«

Cecily hatte ›guter Mensch‹ auf meine alte Karte geschrieben. Diesem Urteil musste ich ja wohl oder übel gerecht werden. »Ich kann noch heute Abend mit ihr nach Hause fliegen«, bestätigte ich.

Mutter Hale öffnete den Mund, dann zog sie wieder die Nase kraus, und ich wusste, was jetzt kommen würde. Sie lachte schallend. »Das werden Sie verdammt noch mal nicht tun, Atlas Tanit! Haben Sie mir denn überhaupt nicht zugehört?«

Ich war betroffen. »Das tut mir wirklich sehr leid, Clara. Ich dachte, Sie möchten, dass ich sie adoptiere.«

»Das möchte ich ja auch! Aber heute Abend mit ihr nach Hause fliegen? Haben Sie völlig den Verstand verloren? Hilary, haben Sie das gehört? Cynthia?« Die beiden anderen Frauen stimmten in Claras Lachen ein, und ich lief puterrot an. »Erstens ist es mir völlig egal, ob Sie das schon fünfmal gemacht haben, ich muss Sie und Ihre Familie erst routinemäßig überprüfen, um sicherzustellen, dass die Kleine in eine liebevolle Familie kommt.«

Zutiefst beschämt sah ich zu Boden. »Natürlich.«

»Außerdem.« Clara zögerte kurz. »Ich möchte ja ungern auf das Offensichtliche hinweisen, aber dieses kleine Mädchen würde mit fünf weißen Schwestern aufwachsen. Ich möchte nicht, dass sie sich dadurch in irgendeiner Weise beeinträchtigt fühlt.«

»Um Himmels willen, nein. Aber um genau zu sein, sind nur vier meiner Kinder weiß. Ich habe Ihnen ja schon von Celaeno erzählt, CeCe, meiner Tochter aus Australien, oder?«

Clara sah mich neugierig an. »Ja.«

»Ihr Vater war ein indigener Australier, und ihre Mutter war gemischter Abstammung. Sie ist nicht weiß.«

Mutter Hale überlegte einen Moment. »Aha. Viele Leute wählen als Adoptivkinder meist Kinder mit der gleichen Hautfarbe wie ihre eigene. Aber für Sie spielt das keine Rolle?«

»Überhaupt keine«, bestätigte ich aufrichtig.

Clara nickte anerkennend. »Gut, gut. Dann bleibt noch die Aufgabe, der Kleinen hier beim Entzug zu helfen. Ein paar Wochen ist sie noch auf unser Fachwissen angewiesen, und danach wird sie nach wie vor eine besondere Versorgung brauchen.«

»Ich habe die besten Ärzte an der Hand«, versicherte ich.

»Das freut mich ja sehr für Sie, aber ich werde trotzdem mit ihnen sprechen müssen. Ein Medizinabschluss von einer schicken Uni ist ja gut und schön, aber die meisten von ihnen haben vermutlich überhaupt keine praktische Erfahrung mit Patienten in einer solchen Situation.«

»Da haben Sie absolut recht, Clara. Ich würde darauf bestehen.« Ich brachte die Kleine in eine aufrechte Position, damit sie Bäuerchen machen konnte. Clara lächelte.

»Also gut. Dann können wir die Sache in die Wege leiten.« Sie legte mir eine Hand auf den Rücken. »Herzlichen Glückwunsch, Daddy.«
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Liebe Leserin, lieber Leser – wenn Sie es bis hierher geschafft haben, dann fragen Sie sich sicher, wie es zu den riesigen Lücken in diesem Tagebuch kommt. Als ich Ende der Zwanzigerjahre damit anfing, ging es mir darum, meinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, denn damals sprach ich nicht. Nachdem ich Angelina in Granada begegnet war, fasste ich den Entschluss, mein Leben der Suche nach Elle und meiner ersten Tochter zu widmen. Das Tagebuch lag vergessen auf meinem Schreibtisch im Büro. Ich war ein Mann, der sich einem einzigen Ziel verschrieben hatte.

Maia zu adoptieren war dann ein derart einschneidendes Ereignis, dass ich mich verpflichtet fühlte, das für meine Leserschaft zu dokumentieren. Das Gleiche galt dann natürlich auch für Ally, Star, CeCe, Tiggy und Elektra. Mir ist nicht entgangen, dass ich in den letzten Kapiteln lediglich geschildert habe, wie ich auf meine Kinder stieß, und ich stelle mir gern vor, dass sie diese Seiten eines Tages lesen werden. Sie sollen wissen, dass die langen zeitlichen Lücken zwischen den Einträgen angefüllt waren mit Liebe, Freude und Familienglück. Meine Töchter haben mir mehr geschenkt, als ich je in Worte fassen kann. Wann immer ich Atlantis auf der Suche nach der verlorenen Schwester verließ, empfand ich eine tiefe Sehnsucht nach der Gesellschaft meiner Mädchen.

Apropos verlorene Schwester, ich sollte Ihnen mitteilen, dass ich den Stift heute nicht zur Hand nehme, um von unserem lang ersehnten Zusammentreffen zu berichten.

Verzeihen Sie, liebe Leserin, lieber Leser, mir ist klar, dass meine Handschrift etwas nachlässig ist. Aber ich kann das Zittern meiner Hand nicht verhindern. Vor einigen Stunden hatte ich mit meiner ältesten Tochter ein Gespräch, das mich zutiefst erschüttert hat.

Heute Abend haben wir alle zusammen bei einem großen Essen das Ende von Maias zweitem Jahr an der Uni gefeiert. Sie hat zwar noch ein halbes Semester vor sich, stattet uns aber in ihrer Reading Week erfreulicherweise einen Besuch ab. Gegen drei Uhr nachmittags ging ich zur Anlegestelle, um Ausschau nach Christian und dem Boot zu halten, mit dem er Maia über den See nach Hause bringen würde. Als sie in Sichtweite kam, wurde mir unwillkürlich etwas weh ums Herz. Mein kleines Mädchen ist mittlerweile eine Frau geworden. Sicher wird sie nur noch selten heimkommen, um ihren alten Pa zu besuchen.

Sobald das Boot gegen den hölzernen Anlegesteg stieß, sprang sie heraus und lief zu mir.

»Pa! Hallo!«

»Maia, mein Liebes!« Zum ersten Mal seit knapp drei Monaten konnte ich sie in die Arme schließen. »Es ist wunderschön, dich zu sehen. Willkommen zu Hause.«

Sie gab mir einen leichten Kuss auf die Wange. »Und ich freue mich, dich zu sehen! Ach, hier kommen sie alle!«

Ich sah hinauf Richtung Haus, und da kamen alle Schwestern d’Aplièse den Abhang hinunter, um Maia zu begrüßen. CeCe zerrte Star regelrecht hinter sich her, Tiggy folgte ihnen fröhlich hüpfend, und Ally, die Arme verschränkt, bildete das Schlusslicht. Angeführt wurde die Schar natürlich von Elektra, die herabstürmte.

»MAAAAIIIAAAA!«, kreischte sie.

»Hallo, Elektra!«, sagte sie, als sie von meiner Jüngsten fast umgestoßen wurde. »Du hast mir so gefehlt.«

»Du uns auch«, antwortete Elektra. »Stell dir vor, Tiggy hat ein streunendes Kätzchen gefunden, das lebt jetzt oben bei ihr, aber Ally ist allergisch gegen die Haare, und CeCe hat gesagt, dass es nicht gerecht ist, deswegen …«

»Puh, Elektra, nicht so schnell. Auch wenn ich es gar nicht erwarten kann zu hören, was hier alles passiert ist. Kommt, lasst uns doch ins Haus gehen. Ihr könnt mir mit dem Gepäck helfen!«

Claudia hatte Maias Lieblingsgericht gekochte – Chili con carne –, und beim Essen drehte sich das Gespräch um das aufregende neue Leben meiner Ältesten. Zuerst hatte ich ihren Erlebnissen fernab von Atlantis begeistert zugehört. Sie ist zu einer leicht reservierten jungen Dame herangewachsen, aber ich weiß, dass viel in ihr steckt. In ihren zwei Jahren an der Uni ist Maia regelrecht aufgeblüht.

»Gehst du abends aus?«, fragte CeCe.

»Manchmal schon«, erklärte Maia. »Allerdings sind meine Mitbewohner Samantha und Tom mehr für Partys zu haben als ich.«

Elektra straffte die Schultern. »Wenn ich mal studiere, gehe ich jeden Abend aus«, verkündete sie stolz.

»Das kann ich mir ziemlich gut vorstellen«, sagte Ally schmunzelnd.

Tiggy zog die Stirn kraus. »Darf man dort Haustiere haben?«

»Ach, Tigs, das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Ich kenne ein Mädchen, das einen Goldfisch hat. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Kater Baghira dort wirklich willkommen wäre.« Maia lachte.

Tiggy machte eine resignierende Geste. »Na, dann studiere ich vielleicht eher nicht.«

»Ich würde mich um ihn kümmern«, erbot sich Star leise.

»Ne, das würdest du nicht«, fuhr CeCe auf. »Bei uns im Zimmer schläft das Vieh nicht, Star. Der Kater riecht komisch.«

»CeCe, bitte, sprich nicht so zu deiner Schwester«, unterbrach ich. »Und jetzt möchte ich gern einen Trinkspruch ausbringen. Zum einen auf eure älteste Schwester Maia, die, wie es aussieht, am Jahresende ein erstklassiges Zeugnis bekommen wird. Und zum zweiten auf Ally« – meine Zweitälteste warf mir einen finsteren Blick zu –, »weil sie, und sie hat sicher nichts dagegen, dass ich euch einweihe, heute die frühe Zusage vom Musikkonservatorium hier in Genf bekommen hat, dort Flöte zu studieren. Sie werden ihr ein Stipendium geben.«

Ally wurde rot. »Pa, heute Abend geht es um Maia!«, zischte sie.

»Ally!«, sagte Maia aufrichtig erfreut. »Sei nicht albern! Das ist ja fantastisch!«

»Wow, Ally! Gut gemacht!« Tiggy strahlte.

»Danke«, erwiderte sie verlegen.

»Ich bin so stolz auf meine beiden ältesten Töchter, wie auf euch alle. Trinken wir also heute Abend aufeinander. Wir sind die großartigste Familie überhaupt. Hipp, hipp …«

»Hurra!«, ergänzte der ganze Tisch.

Marina schenkte mir und den beiden Ältesten Wein nach. »Ihr seid eurem Vater auf eure Art alle sehr ähnlich.«

»Jetzt beleidigen Sie die armen Mädchen nicht, Ma. Sie sind viel interessanter als ich.«

»Apropos interessant«, warf CeCe ein. »Hast du einen Freund, Maia? Ma denkt offenbar, schon.«

»CeCe!«, rief Ma.

»Was denn? Du hast neulich drüber gesprochen.«

Maia hob die Augenbrauen und sah zu Marina. »Wirklich, Ma?«

»Ich … habe mich nur mit deiner Schwester unterhalten.« Sie starrte CeCe grimmig an. »Unter vier Augen.«

»Und was bringt dich auf die Idee, Ma?«, fragte Maia und trank betont langsam einen Schluck von ihrem Wein.

Marina wirkte verlegen. »Na ja, am Telefon klingst du immer sehr … glücklich. Ich dachte einfach, dass es vielleicht einen jungen Mann in deinem Leben geben könnte …« Sie machte eine vage Geste.

»Yeah! Und, stimmt’s?«, drängte CeCe.

»CeCe!«, tadelte Star ihre vorlaute Schwester.

»Was denn?«, fragte sie. »Das wollen wir doch alle wissen, oder nicht?«

Daraufhin wurde rund um den Tisch gekichert.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich meinerseits das wirklich wissen möchte, Mädchen«, stöhnte ich, was noch mehr Gelächter hervorrief.

»Ach, jetzt sag schon, Maia, sei nicht so!«, bat Tiggy.

»Ja, erzähl! Erzählerzählerzähl!«, skandierte Elektra.

Maia sah zu Ally, die mit den Achseln zuckte, als wollte sie sagen: Jetzt ist die Katze aus dem Sack.

»Also gut, also gut. Pa, halt dir die Ohren zu.«

Ich lachte. »Schon in Ordnung, mein Liebling. Ich kann das ertragen. Solange er nicht tätowiert ist oder Motorrad fährt.« Kurz herrschte peinliches Schweigen, dann brach Ally in Lachen aus. »O nein«, sagte ich und schlug mir in gespielter Dramatik die Hände vor die Augen. »Dann raus mit der Sprache. Wie viele Tätowierungen hat er denn?«

»Nur eine, Pa. Und ich finde sie ganz schön«, antwortete Maia verschämt.

Ich seufzte. »Das glaube ich gern. Möchte ich wissen, was sie darstellt?«

»Nur einen kleinen Blitzstrahl«, erklärte Maia.

»Wusste ich’s doch!«, rief CeCe. »Sie hat echt einen Freund!« Der ganze Tisch brach in Jubelgeschrei aus.

Maia hob beschwichtigend die Hände. »Na ja, ich weiß nicht, ob er wirklich mein Freund ist«, schränkte sie ein.

»Aber ihr geht doch miteinander?«, fragte Tiggy mit großen Augen.

»Na ja … wir treffen uns, ja«, antwortete Maia leise.

CeCe verschränkte die Arme. »Ja, aber was ist er dann, wenn er nicht dein Freund ist?«

»Er ist … du weißt schon … einfach ein junger Mann!«

Ally sprang ihrer älteren Schwester zur Seite. »Jetzt hört auf, ihr alle. Piesackt sie doch nicht so!«

»Wie sieht er denn aus?«, wollte Star wissen.

»Na ja«, sagte Maia. »Er ist Grieche. Das heißt, er sieht gut aus.«

»Du hast dir also einen griechischen Gott geangelt, Maia?«, fragte ich und trank von meinem Wein. »Und meine nächste Frage ist, wann dürfen wir ihn denn alle kennenlernen?«

»Pa, in diese Löwengrube bringe ich ihn ganz bestimmt nicht mit. Keine fünf Minuten würde er hier aushalten. Du hast dich noch gar nicht erkundigt, wie er heißt.«

»Stimmt, mein Liebling, entschuldige. Bitte sag’s mir. Wie heißt mein künftiger Schwiegersohn?«

Maia lächelte schüchtern und blickte auf ihren Teller. »Zed.«

Mir wurde übel. »Wie bitte?«, fragte ich.

»Zed«, wiederholte Maia.

»Was ist das denn für ein Name?«, fragte Elektra.

»Tja, so heißt er eben.« Maia lachte. »Das schreibt man Z-E-D.«

Ich schaute zu Marina, die am anderen Ende des Tisches saß. Sie nickte, als wollte sie mich ermutigen, die Frage zu stellen, die mir auf der Zunge brannte.

»Und mit Nachnamen, Maia?«, wollte ich wissen.

»Eszu. E-S-Z-U.«

Ich glaubte, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen.

»Maia Eszu!«, sagte Star. »Das klingt richtig cool.«

»Aber nicht so schön wie d’Aplièse, findet ihr nicht?«, meinte Elektra.

Ich stand auf. Ich wollte unbedingt den Tisch verlassen, bevor ich tatsächlich das Bewusstsein verlor. »Mädchen, entschuldigt mich. Mir ist nicht ganz wohl, ich muss mich ein bisschen hinlegen.«

»Fehlt dir was, Pa?«, erkundigte sich Ally.

»Nein, gar nicht. Ich war heute nur etwas zu lang mit der Laser auf dem See draußen. Ich habe mir wohl einen Sonnenstich geholt.«

»Ich glaube, Pa passt es gar nicht, dass du einen Freund hast, Maia!«, sagte CeCe lachend.

»Nein, das stimmt nicht«, widersprach ich fest. »Ganz und gar nicht.«

Ich ging vom Speisezimmer direkt in mein Büro, wo ich die Tür hinter mir verschloss und in meinen Sessel sank. »O mein Gott. O mein Gott. Das kann nicht sein. Das darf nicht sein!« Mein Herz klopfte so heftig, dass ich glaubte, es werde mir gleich aus der Brust springen. Gerade wollte ich zum Hörer greifen und Georg anrufen, als es an der Tür klopfte.

»Entschuldigt, meine Lieben, ich ruhe mich nur ein bisschen aus.«

»Hier ist Marina.«

Ich öffnete die Tür. »Marina, kommen Sie rein.«

Sie schloss sie wieder und nahm mich fest in den Arm. »C
 ourage, chéri. Courage.
 «

»Mir fehlen die Worte«, keuchte ich.

»Mir auch, Atlas. Kommen Sie, ich hole Ihnen einen Drink.« Sie ging zur Karaffe mit dem Macallan Single Malt, der eigens aus den schottischen Highlands importiert wurde. »Wahrscheinlich brauchen wir uns gar nicht zu überlegen, ob es Zufall sein könnte.«

»Nein. Angesichts der Tausenden von Universitäten, die es auf der Welt gibt … Es kann kein Zufall sein, dass Kreegs Sohn an Maias Uni landet und ihr Freund wird. Ich bin überzeugt, dass das alles eingefädelt wurde.« Ich setzte mich wieder in meinen Sessel, und Marina reichte mir ein Glas Whisky. »Prost.« Wir stießen an und tranken beide einen Schluck. Der warme, milde Alkohol richtete mich wieder auf. »Was ist der Sinn und Zweck dahinter, Marina? Will er mir eine Botschaft schicken? Mich wissen lassen, dass er mich beobachtet? Oder schlimmer noch – was, wenn er den Mädchen etwas antun will? O nein, meine kleine Maia …« Ich ließ den Kopf auf den Schreibtisch sinken, und Marina streichelte mir über den Rücken.

»Bitte versuchen Sie, ruhig zu bleiben, Atlas. Noch wissen wir viel zu wenig.«

»Ich wollte gerade Georg anrufen, um das Neueste über Kreeg zu erfahren.«

Es klopfte wieder an der Tür, ich schaute auf. »Pa, ist alles in Ordnung? Ich wollte nur kurz nach dir sehen.« Die Stimme gehörte Maia.

Marina bedeutete mir, sie reinzulassen. Ich ging zur Tür, holte tief Luft und zwang mich zu einem Lächeln, bevor ich sie öffnete.

»Maia, mein Liebes!«, sagte ich mit zweifellos etwas zu großer Begeisterung. »Es tut mir wirklich leid, dass ich ausgerechnet an deinem ersten Abend den Tisch verlassen musste. Mir war einfach ein bisschen schummerig, mehr nicht. Wie gesagt, nur ein bisschen zu viel Sonne.« Sie trat in den Raum, und ich schloss die Tür hinter ihr.

»Wenn du meinst, Pa.« Ihr Blick wanderte zu den beiden Whiskygläsern auf meinem Schreibtisch. »Aber alle sind überzeugt, dass es damit zu tun hat, weil ich meinen … Freund erwähnt habe.«

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Maia, wirklich nicht. Ich wünsche mir so sehr, dass ihr alle die Liebe findet. Wie ich schon öfter sagte, ist die Liebe das Einzige, was das Leben lebenswert macht.«

»Es ist bloß … du warst wie immer, dann habe ich Zed erwähnt, und plötzlich bist du aufgestanden und hast das Zimmer verlassen.«

Ich nahm sie in den Arm, was sie widerwillig geschehen ließ. »Mir war wirklich einfach nur ein bisschen unwohl, mein Liebling, mehr nicht. Mir geht’s gut, Ma, oder?«

Marina nickte. »Aber ja. Dein Pa ist gleich wieder bei euch. Bitte geh zurück und lass dir das Chili schmecken. Claudia hat es eigens für dich gekocht.«

»Also gut, Ma.« Sie ging zur Tür, doch bevor sie sie öffnete, drehte sie sich noch mal zu mir. »Ich verspreche dir, Zed ist der liebste Mann, den ich je kennengelernt habe. Er erkundigt sich so eingehend nach meinen Schwestern, und nach dir und Atlantis … Ich hätte nie gedacht, dass sich jemand so für mein Leben interessieren könnte!« Mit einem kleinen Lachen ging sie davon.

»Um Himmels willen.« Mehr brachte ich nicht hervor.

»Kommen Sie, setzen Sie sich wieder. Sie sind ja weiß wie die Wand«, sagte Marina und führte mich wieder zum Sessel. Dort saß ich eine ganze Weile, den Kopf in die Hände gestützt.

»Garantiert hat Kreeg ihm aufgetragen, Maia nach Informationen über Atlantis auszuhorchen. Ich hoffe nur, dass sie Zed nicht erzählt hat, wo genau am See es liegt.«

»Und selbst wenn, vergessen Sie nicht, dass Sie genau für eine solche Situation Vorkehrungen getroffen haben.«

»Das stimmt«, erwiderte ich. »Aber ich habe die Fluchtwege seit über zehn Jahren nicht mehr überprüfen lassen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich dachte, er würde mich in Ruhe lassen.«

»Ich auch, Atlas.«

Ich trommelte auf den Schreibtisch. »Es ist sinnlos, hier herumzusitzen und in Panik zu verfallen. Zuerst möchte ich, dass wir alle Verstecke im Haus kontrollieren. Ich möchte sicherstellen, dass die Aufzüge funktionieren und dass die Lichter in den Tunneln, die zum Bootshaus führen, auch brennen.« Ich stand auf und schenkte mir Whisky nach. Das bot ich Marina ebenfalls an, aber sie lehnte ab. »Und Georg soll Kreeg noch gründlicher überwachen lassen. Ich möchte nicht, dass wir wie auf dem Präsentierteller hier sitzen. Und ich werde meine Suche nach Elle eine Weile einstellen. Gott möge verhüten, dass Kreeg in Atlantis auftaucht und ich nicht hier bin, um die Mädchen zu beschützen.«

»Glauben Sie wirklich, dass er ihnen etwas antun würde? Ihren unschuldigen Kindern?«

»Ich weiß nicht, wozu er alles fähig ist. Ich fürchte, dass er keinerlei Grenzen kennt.«

»Dann ist es sehr klug von Ihnen, so umsichtig zu sein.« Marina nahm meine Hand. »Wir werden sie beschützen, Atlas. Gemeinsam.«
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Im Lauf der nächsten Wochen wurden alle geheimen Anlagen in Atlantis überprüft und verstärkt. Zusammen mit Marina spielte ich die diversen Szenarien durch, wie Kreeg ins Haus gelangen könnte und wie wir die Mädchen am besten in Sicherheit bringen könnten. Davor graut mir. Wie könnte ich ihnen auch nur ansatzweise erklären, was passiert ist? Sie würden ihren eigenen Vater hinterfragen und an ihm zweifeln. Das ist eine Vorstellung, die ich im Moment lieber verdränge.

Am Abend bevor Maia wieder zur Uni aufbrechen sollte, sah ich Marina das Zimmer meiner Ältesten mit kreidebleichem Gesicht verlassen.

»Alles in Ordnung, Marina?«, fragte ich.

Sie hatte mich im Flur gar nicht bemerkt und fuhr erschreckt zusammen. »Entschuldigen Sie, ich war in Gedanken ganz woanders«, brachte sie hervor.

»Das habe ich gemerkt. Ist alles okay?«

»Wie bitte? Ach, ja, natürlich. Alles bestens.«

Marina konnte noch nie gut lügen, aber ich wollte nicht weiter in sie dringen. Widerwillig ließ ich die Sache auf sich bewenden.

Georg Hoffman hat mit der ihm eigenen Zuverlässigkeit in Griechenland ein Team engagiert, das alle Bewegungen Kreegs verfolgen soll. Fast zu meiner Enttäuschung hat sich offenbar nichts verändert, bis auf die Tatsache, dass sich Lightning Communications zu einem milliardenschweren Unternehmen entwickelt hat. Es hat sogar eine Tochterfirma ins Leben gerufen, die Kreegs weitläufigeren Interessen dient – Athenian Holdings. Für mich lag auf der Hand, dass der Name eigens gewählt wurde, um mich zu treffen. In unserer Kindheit hat er mich oft wegen meiner großen Liebe zur griechischen Mythologie aufgezogen. Warum sollte er die Kriegsgöttin Athene gewählt haben, wenn nicht, um seine Position zu verdeutlichen?

Was jedoch ihn selbst betraf, so versicherte Georg mir allabendlich, deutete nichts darauf hin, dass er demnächst in Atlantis auftauchen wird, um sich an mir persönlich zu rächen. Vielmehr hat er die nächste Generation dafür ins Auge gefasst.

Aus dem Grund bat ich Georg, sich Zed selbst vorzunehmen. Was wir entdeckten, überraschte mich wenig. Der junge Mann war arrogant, verwöhnt und prasste mit dem Vermögen seines Vaters – das Gegenteil dessen, wie ich es meinen Töchtern gegenüber hielt. Jede hatte genügend eigenes, von mir zur Verfügung gestelltes Geld, um gut über die Runden zu kommen, aber verrückte Extravaganzen gestattete ich ihnen nicht. Und ganz bestimmt nicht mehrere Lamborghinis, in denen Zed Eszu offenbar durch die Straßen von Athen brauste.

Rund einen Monat nach Maias Offenbarung klopfte Marina an die Tür meines Büros. Und sobald ich ihr Gesicht sah, wusste ich, dass Unheil drohte. Sie konnte mir kaum in die Augen schauen.

»Was ist, Marina?«, fragte ich. Sie schenkte mir aus meiner Karaffe ein Glas mit Brandy ein. »Du meine Güte, so einen großen Brandy? Da sollte ich mich wohl wirklich auf etwas Schlimmes gefasst machen.«

»Ja, es wird nicht einfach zu verkraften sein.« Marina zögerte.

»Bitte, raus mit der Sprache.«

»Ich habe heftig mit mir gerungen, ob ich mit Ihnen darüber reden soll, Atlas. Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich es Ihnen schuldig bin. Ich muss Ihnen sagen …« Sie brachte es nicht über sich, den Satz zu beenden.

Jetzt schenkte ich Marina einen Brandy ein und reichte ihr das Glas. »Hier, trinken Sie.« Sie befolgte meinen Rat und kippte das Glas in einem Zug hinunter. »Maia ist schwanger.«

Ich leerte meinen Brandy ebenfalls. Dann saß ich reglos da, damit das Entsetzen und die Angst sich legen und ich mich wieder fassen konnte. »Danke, Marina. Das ist sehr wichtig zu wissen.«

»Atlas, es tut mir so leid. Ich will mir gar nicht vorstellen, was in Ihnen vorgeht.«

»Nein«, flüsterte ich und bemerkte erst jetzt, dass ich die Hände geballt hatte. »Ich frage mich natürlich, ob es absichtlich dazu gekommen ist. Die ultimative Demütigung.«

Marina schluckte schwer. »Für so abwegig halte ich den Gedanken ehrlich gesagt nicht.«

»Wie können sie bloß so grausam sein?!«, brach es aus mir heraus. Dann strömten mir unvermittelt Tränen über die Wangen. Marina kam zu mir und legte einen Arm um mich.

»Weil man für jeden Engel einen Teufel ertragen muss.«

Ich trocknete mir die Tränen mit meinem Taschentuch. »Das ist natürlich auch der Grund, weshalb Sie an dem Abend, bevor Maia wieder zur Uni gefahren ist, wie ein Gespenst ausgesehen haben.«

Marina nickte. »Das stimmt. Sie hat mir von ihren Symptomen erzählt, also habe ich sie einen Test machen lassen. Ach, chéri
 , ich wäre fast gestorben, als er positiv war. Aber ich konnte vor Maia doch keine Schwäche zeigen, ich musste stark bleiben für sie.«

»Natürlich, Marina. Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen dafür bin.« Ich tätschelte ihr beruhigend die Schulter. »Nichts davon ist Maias Schuld, in keinerlei Hinsicht.« Ich schloss kurz die Augen. »Aber natürlich ist das alles unter diesen Umständen besonders besorgniserregend. Wie geht es meiner Tochter?«

Marina seufzte tief. »Wahrscheinlich empfindet sie dasselbe wie jedes junge Mädchen, das unerwartet schwanger wird. Angst. Scham. Schuldgefühle.«

Sie tat mir so leid. »Mein armes kleines Mädchen. Wie schrecklich. Ich wünschte nur, ich könnte sie fest in die Arme schließen und trösten.«

»Sie darf nicht wissen, dass Sie von ihrer Situation wissen, Atlas!«, rief Marina mit Panik in der Stimme. »Sie liebt Sie über alles, und sie glaubt, dass sie in Ihrer Achtung sinkt, wenn Sie es erfahren. Das würde sie nicht ertragen.«

Ich nickte. »Ja, Marina, und genau das bricht mir das Herz.« Ich spürte einen Kloß im Hals. »Ich hoffe, Sie wissen, dass ich das bei keiner meiner Töchter je empfinden würde. Ich wünschte nur, ich könnte ihr beistehen. Sie braucht doch gerade jetzt mehr Liebe, Unterstützung und Hilfe von ihrem Pa als je zuvor. Und ich darf ihr all das nicht geben.« Marina drückte mir die Hand. »Weiß Zed Bescheid?«

Marina schüttelte den Kopf. »Nein. Und Maia möchte um keinen Preis, dass er davon erfährt.« Sie fuhr sich über die Stirn. »Zed hat Maia zutiefst verletzt. Er macht bald seine Abschlussprüfungen und hat ihr gesagt, dass ihre Beziehung nur ein beiläufiger Flirt war und er nichts mehr mit ihr zu tun haben möchte.«

Ich ließ den Kopf in die Hände sinken, meine schlimmsten Albträume wurden wahr. »Bitte stehen Sie ihr zur Seite, Marina. Versichern Sie ihr, dass Sie sie bedingungslos unterstützen, gleichgültig, welche Entscheidung sie für sich trifft.«

»Dann rufe ich sie gleich mal an.«

»Bitte machen Sie das. Und dann geben Sie mir sofort Bescheid, ja?«

Im Sommer 1993 beendete Maia das letzte Semester ihres zweiten Studienjahres. Als sie wieder nach Atlantis kam, trug sie viele Schichten weiter Kleider, um ihren Bauch zu verbergen, obwohl zu der Zeit eine Hitzewelle herrschte. Da schlug ich ihr vor, dass sie als Älteste in den Pavillon ziehen könnte. Es ist ein abgeschlossenes Haus, rund zweihundert Meter vom Haupthaus entfernt, wo früher Marina gewohnt hatte.

»Ich finde, du hast dir dein eigenes Reich verdient, mein Liebling«, sagte ich.

Sie sah aus, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen. »Ach, Pa, wirklich? Danke, danke! Das fände ich wundervoll.« Als sie mich umarmte, merkte ich, dass sie dabei den Bauch von mir fernhielt, damit ich nicht spürte, was in ihr heranwuchs.

Liebe Leserin, lieber Leser, es wird Sie nicht überraschen zu erfahren, dass Maia zum Beginn des dritten Studienjahres nicht an die Uni zurückkehrte. Sie ließ mir ausrichten, sie habe schreckliches Drüsenfieber bekommen und werde das Studium erst wieder aufnehmen, wenn sie sich dazu in der Lage fühle. Je mehr ihr Umfang zunahm, desto seltener bekam ich sie zu Gesicht. Mir wurde das Herz schwer, nichts wünschte ich mir mehr, als zum Pavillon zu gehen, sie in die Arme zu schließen und ihr zu sagen, dass alles gut würde. Aber ich respektierte ihren Wunsch nach Selbstständigkeit. Marina bat ich häufiger, Maia zu vermitteln, dass ich, falls sie es mir sagte, mit Verständnis und Liebe reagieren würde. Doch der Tag kam nie.

Aber Ally wusste Bescheid. Maias älteste Schwester verbrachte lange Stunden bei ihr im Pavillon, und ich war froh, dass Marina diese Last nicht allein zu tragen brauchte.

Und ich vermutete, dass noch ein weiteres Familienmitglied dem Geheimnis auf die Spur gekommen war: Tiggy. Einmal, als ich meiner Ältesten eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen zum Pavillon brachte, bemerkte ich, dass sie Maias Bauch mit Blicken fixierte. Wegen ihres angeblichen Drüsenfiebers durften wir nie in zu große Nähe zu ihr kommen, aber selbst aus mehreren Metern Entfernung starrte Tiggy unverwandt auf den Bauch ihrer ältesten Schwester.

Eines Abends, Maia musste ungefähr im sechsten Monat gewesen sein, berichtete Marina mir von der Entscheidung meiner Ältesten. »Sie möchte das Kind zur Adoption freigeben.«

Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. »Möchte sie das wirklich?«, fragte ich. »Denn wenn sie sich nur aus Scham oder Schuldgefühl dafür entscheidet, dann bleibt mir nichts anderes übrig, dann muss ich einschreiten, Marina.«

Sie nickte. »Aber genau das möchte sie, Atlas, von ganzem Herzen. Sie fühlt sich noch zu jung, um eine gute Mutter zu sein, und findet, dass ihr Kind bei jemand anderem besser aufgehoben sein wird. Sie sagte, sie habe an ihre eigene Mutter und deren Entscheidung gedacht. Nur deswegen habe sie Sie zum Vater bekommen.«

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Eine Tragödie ist das, eine einzige Tragödie.«

Marina drückte mir mitfühlend die Schulter. »Ich weiß, chéri
 . Aber wenn es bei dieser schrecklichen Sache ein Gutes gibt, dann, dass Sie stolz sein können auf Ihre älteste Tochter. Sie ist viel tapferer und widerstandsfähiger, als ich ihr je zugetraut hätte. Sie ist unglaublich.«

»Das stimmt.« Ich nickte. »Und es hilft nichts, wir dürfen das Praktische nicht aus den Augen verlieren. Um sich um alles Erforderliche zu kümmern, sollten Sie Georg mit ins Vertrauen ziehen und gemeinsam für Maias Kind ein Zuhause finden. Vermutlich kann Georg sogar eine private Adoption in die Wege leiten mit einer Familie, die mein … Enkelkind lieben und umsorgen wird.« Bei dem Wort zerriss es mir schier das Herz. »Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass es das bestmögliche Leben bekommt.«

»Wir werden uns darum kümmern, Atlas, das verspreche ich.«

»Ich überweise Ihnen ein paar Tausend Franken. Bitte bieten Sie Maia an, die Kosten für jede Klinik oder jede Methode, wie sie das Kind zur Welt bringen möchte, zu übernehmen. Wie immer tut Geld nichts zur Sache.«

Das Kind, ein Junge, kam drei Monate später in einer Privatklinik zur Welt, und Marina stand Maia die ganze Zeit zur Seite. Ohne dass irgendjemand anderes davon erfahren hätte, hatte ich eng mit Georg zusammengearbeitet, um sicherzustellen, dass die Familie in der Lage war, dem Jungen alle Liebe und Fürsorge zu schenken, die er sich nur wünschen konnte.

Ich sah meine Tochter und auch Marina erst drei Wochen nach der Geburt wieder, unter dem Vorwand, dass sie einen Mutter-Tochter-Urlaub gemacht hätten, nachdem Maia endlich von ihrem entsetzlichen »Drüsenfieber« genesen war. Als sie schließlich wieder nach Atlantis zurückkehrte, hielt ich sie sehr lang im Arm. Ich fragte mich, ob sie wohl ahnte, dass ich Bescheid wusste.

»Jetzt geht es mir wieder gut genug, um weiterzustudieren, Pa. Ich fühle mich so viel besser.«

»Es freut mich sehr, das zu hören, Maia. Aber geh erst, wenn du dich wirklich wieder dazu in der Lage fühlst. Der Pavillon hier steht immer für dich zur Verfügung, wann immer du ihn brauchst.«

»Danke, Pa. Ich hab dich lieb.«

»Nicht so sehr, wie ich dich lieb habe, mein Kleines.«
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LIV

»Er hat es die ganze Zeit gewusst. O mein Gott«, rief Maia und ließ die letzten Seiten des Tagebuchs auf den Boden ihrer Kabine fallen.

»Was gewusst, Maia?«, fragte Floriano besorgt.

»Von meinem Kind, das ich weggegeben habe. Das Kind von Zed Eszu.«

Bei der Erwähnung des Namens schnappte Floriano unwillkürlich nach Luft, was Maia ihm nicht verdenken konnte. Als sie ihm von ihrer Vergangenheit erzählt hatte, war er sehr fürsorglich und verständnisvoll gewesen, aber in den letzten Tagen war doch viel Neues rund um die Ereignisse vor all den Jahren hinzugekommen.

»Das tut mir so leid, Liebling.« Er schloss sie in die Arme.

»Wenn ich jetzt das Ganze aus seiner Perspektive noch mal betrachte, komme ich mir so dumm vor. Die vielen Monate, die ich mich in Atlantis im Pavillon vergraben habe unter dem Vorwand, ich hätte Drüsenfieber. Natürlich hat er Bescheid gewusst.«

»Aber er hat nie ein Wort darüber verloren, weil er dich liebte.«

»Das ist ja das Schlimmste daran, Floriano. Ich habe ihn enttäuscht. Er war der wichtigste Mensch in meinem Leben, und ich habe ihn enttäuscht.«

»Nein, Liebling, so darfst du nicht reden. Du wusstest nichts von seiner Vergangenheit mit diesem Kreeg. Du wurdest gezielt ausgenutzt, du warst ein unschuldiges Opfer. Niemand kann dir einen Vorwurf machen.«

Floriano stand auf und zog die Vorhänge der Kabine zu, draußen brach der Abend herein.

»Ma und Georg haben gemeinsam mit Pa nach einer geeigneten Familie gesucht. Vielleicht könnte ich herausfinden, welcher Mensch mein Sohn geworden ist.«

Floriano beugte sich zu dem kleinen Kühlschrank hinunter und holte eine Flasche Bier heraus. »Es kommt mir vor, als könnte sich hier auf dem Schiff jetzt vieles fügen. Möchtest du etwas?«, fragte er Maia.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du die letzten Stunden bloß hier gesessen und mir beim Lesen zugesehen hast. Das muss doch ziemlich langweilig gewesen sein.«

»Mein Liebes, ich würde eine ganze Woche neben dir wachen, wenn dir das ein Gefühl von Sicherheit gibt.« Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Hast du alle Antworten bekommen, die du dir erhofft hast?«

Maia rieb sich die Augen. Die Antwort lautete eindeutig Nein. Sie wusste immer noch nichts von Pas Zeit in Russland, und auch nichts von den geheimnisvollen Umständen, die den Tod von Kreeg Eszus Mutter umgaben. »Das Tagebuch endet 1993, vor über zehn Jahren.«

Floriano setzte sich neben sie aufs Bett und trank einen Schluck Bier. »Weißt du, was aus dem Diamanten geworden ist?«, fragte er.

Angesichts der ganzen anderen Dramen hatte sie den Diamanten und dessen Verbleib völlig vergessen. »Stell dir vor, nach den Fünfzigerjahren wird er kaum noch erwähnt. Wer weiß, wo der Stein schließlich gelandet ist.«

Floriano legte sich aufs Bett und dachte über das Schicksal des Diamanten nach. »Das ist seltsam. Ich frage mich, ob er wohl je den Weg zu Kreeg zurückgefunden hat.«

»Vielleicht erfahren wir das nie. Wie auch immer«, Maia erhob sich, »ich möchte vor dem Abendessen noch kurz nach den anderen sehen.«

Floriano nahm ihre Hand und küsste sie. »In Ordnung, Liebling.« Maia wandte sich zum Gehen, doch er zog sie zurück und drückte ihr einen letzten Kuss auf den Bauch. »Deine Jungs sind stolz auf dich.« Florianos Worte rührten Maia, sie schluckte schwer.

»Danke. Ich mache mir ein bisschen Sorgen um Elektra. Das Tagebuch bestätigt, dass sie bei ihrer Geburt cracksüchtig war.«

Florianos Augen weiteten sich. »M
 eu Deus!
 Wie schrecklich!«

»Ach, und dann CeCe«, fuhr Maia fort. »Ihr Vater hat ihre Mutter verlassen, und sie ist dann allein im Wochenbett gestorben. Oder Ally, die bei der Geburt von ihrem Zwillingsbruder getrennt wurde, weil ihre Mutter nur Jungen wollte.«

»Maia, ich …«

»Oder Tiggy, deren Familie die Ankunft von uns allen in Pas Leben prophezeite.« Florianos Mund stand weit offen. »Also ja, das ist eine ganze Menge Stoff.« Sie öffnete die Tür, und kurz bevor sie hinaustrat, ergänzte sie: »Und Ma war früher mal Prostituierte.«

***

Ally d’Aplièse und Georg Hoffman gingen die Haupttreppe der Titan
 hinunter zum unteren Deck, wo Atlas’ privates Büro lag. Als sie sich der Tür näherten, holte Georg den einzig existierenden Schlüssel aus seiner Tasche.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, Ally, gehe ich allein in den Raum. Ich möchte dafür sorgen, dass zumindest einige seiner Wünsche erfüllt werden.«

»Kein Problem, Georg, ich warte draußen«, erwiderte Ally.

»Danke. Ich brauche nicht lange.«

Während Georg das Büro betrat, zog Ally ihr Handy heraus. Sie war froh zu sehen, dass Hans in Reichweite eines Sendemastes geankert hatte und dass eine SMS von Jack angekommen war.


Hi – alles okay bei dir? Vorhin hatte ich den Eindruck, dass du etwas gestresst bist. Wenn du mich brauchst, ich bin da. X


Angesichts der vielen Dinge, die sie in den letzten Tagen erfahren hatte, empfand sie Jacks Fürsorglichkeit als ausgesprochen tröstlich. Sie überlegte sich, wie sie antworten sollte … Das war nichts, das sie in einer kurzen SMS erklären konnte, abgesehen davon, dass Jack nicht vor ihren Schwestern von der Situation erfahren sollte.


Sorry, nur ein bisschen durcheinander. Kann’s dir später erklären, wenn du nach dem Essen zu mir in die Kabine kommen magst? X


Die Antwort ließ nicht auf sich warten.


Das nenne ich ein Date. X


***

Die Regale, die die Wände des Büros bedeckten, standen voll in Leder gebundener Bücher, und Georg atmete ihren Geruch ein, den er so eng mit seinem Arbeitgeber verband. Sein Blick schweifte durch den Raum und fiel auf einige der Souvenirs, die Atlas von seinen Reisen rund um die Welt mitgebracht hatte: ein Stetson aus Mexiko, ein Eishockeypuck aus Finnland und eine Glückskatze aus China, die immer noch freundlich winkend auf dem Schreibtisch stand. Alle Andenken gemahnten Georg schmerzlich daran, dass er seinen alten Freund enttäuscht hatte. Wann immer es ihm oder seinem Team gelungen war, eine vermeintlich neue Spur von Elle Leopine zu finden, war Atlas ihr nachgegangen, so vage sie auch gewesen sein mochte.

Georg holte einen weiteren, kleineren Schlüssel aus der Brusttasche, schloss die mittige Schreibtischschublade auf und holte den Umschlag heraus. Er hätte nie damit gerechnet, das auf dieser Fahrt tun zu müssen. Er schloss die Augen und dachte zurück an das letzte Mal, als sie gemeinsam in diesem Raum gewesen waren …

»Die letzten Seiten sind abgeschlossen, Georg«, hatte Atlas leise gesagt. Das Atmen fiel ihm mit jedem Tag schwerer.

»Sehr gut, alter Freund. Ihre Geschichte ist fertig.«

Atlas lachte heiser. »Nun ja, fast, würde ich sagen. Die Ärzte denken, es könnte jederzeit so weit sein. Länger als drei Monate geben sie mir nicht.«

»Atlas, Sie haben Ihr Leben lang sämtliche Erwartungen Lügen gestraft.«

»Stimmt, aber die Unsterblichkeit ist vielleicht doch ein bisschen zu hoch gegriffen.« Er lächelte. »Wie dem auch sei, jetzt ist alles getan. Die losen Fäden sind so gut wie zusammengefügt. Aber, Georg …«

»Ja, Atlas?«

»Ich mache mir immer noch große Sorgen wegen Zed Eszu. Er wird sein Leben lang eine Gefahr bleiben. Meine Töchter sind zwar stark und werden noch stärker sein, nachdem sie die Wahrheit über ihre Herkunft erfahren haben, aber Sie müssen mir versprechen, Ihr Bestes zu tun, um seinen Einfluss einzudämmen«, bat er inständig. »Tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende, um meine Töchter vor ihm zu schützen.«

»Das verspreche ich Ihnen, mein Freund.«

»Danke, Georg. Sie waren … unübertroffen. Ich schulde Ihnen so viel.« Atlas senkte leicht den Kopf.

Georg war gerührt. »Es war mir eine Ehre. Alles, was ich getan habe, geschah aus Dank für Ihre Güte.«

»Ich bin sehr stolz auf Sie, ebenso wie auf Claudia. Es gibt niemanden auf der Welt, dem ich mehr vertraue als Ihnen.«

»Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, Atlas.«

»Gut. Nun, sind Sie absolut sicher, dass Sie meine Anweisungen richtig verstanden haben? Angesichts dieser unerwarteten Wendung würde ich gern alles noch mal durchgehen.« Atlas wollte aufstehen, und Georg reichte ihm helfend die Hand. »Danke.« Auf unsicheren Beinen ging er zum Bücherregal und ließ den Blick über seine Sammlung schweifen. »Bitte, schildern Sie mir den Plan noch mal.«

Georg nickte. »Natürlich. Zuerst gebe ich der verschwundenen Schwester, wenn sie gefunden wurde, das Original Ihres Tagebuchs. Wir haben jetzt alle Informationen, die wir brauchen. Ich finde sie.«

»Und Sie haben die Zeichnung des Smaragdrings?«, hakte Atlas nach.

»Ja.«

Er ging im Kopf weiter seine Checkliste durch. »Und die Koordinaten von Argideen House?«

»Auch die.«

Atlas nahm die Kohlezeichnung von Elle in die Hand und betrachtete sie eine Weile. »Und meine Briefe an meine Töchter liegen in Atlantis bereit? Zusammen mit den Gegenständen, die ihnen einen Hinweis liefern sollen?«

»Die sind alle bei mir im Büro verwahrt. Alle versiegelt, um gleich nach meiner Rückkehr überreicht zu werden.«

Das schien Atlas etwas zu beruhigen, doch dann fiel ihm noch etwas anderes ein. »Und was ist mit der Armillarsphäre? Ist da alles in die Wege geleitet worden?«

»Ja. Der Graveur wird die Arbeit heute Nachmittag beenden. Ich werde die Inschriften und Koordinaten selbst überprüfen.«

»Großartig. Und die Überraschung?«

»Alles bereit.«

Atlas lächelte schwach. »Ich freue mich darauf, ihre Gesichter zu sehen, wo auch immer ich sein werde. Danke, Georg.« Er ging zum Schreibtisch und ordnete die Unterlagen. Dann sah er wehmütig auf die Blätter. »Ich wünschte nur, ich könnte da sein, um ihnen bei alldem zur Seite zu stehen.« Er schüttelte den Kopf. »Maia, Ally, Star, CeCe, Tiggy, Elektra … sie müssen so viel über ihre Herkunft erfahren.« Ein gehetzter Blick erschien auf seinem Gesicht. »Georg, habe ich das Richtige getan?«

»Davon bin ich überzeugt. Von ganzem Herzen.«

Umständlich setzte Atlas sich wieder in seinen Sessel und sah durchs Fenster der Titan
 aufs offene Wasser hinaus. »Ich frage mich, ob ich ihnen nicht schon vor Jahren die ganze Wahrheit hätte erzählen sollen.«

»Solche Gedanken sind nur allzu verständlich. Aber vergessen Sie nicht, wenn Sie ihnen alles früher erzählt hätten, hätte das für Ihre Töchter, für uns alle gefährlich werden können.«

Atlas nickte bedächtig und trank einen Schluck Wasser. Es tat Georg in der Seele weh zu sehen, wie sehr ihm die Hand dabei zitterte. »Und wenn ich nicht mehr bin, aber erst dann, geben Sie meinen Töchtern die hier.« Atlas deutete auf die Seiten, die auf dem Schreibtisch lagen und auf denen die Tinte gerade erst getrocknet war. »Wenn die Mädchen denken, dass ich sie in irgendeiner Weise hintergangen habe …«, er machte eine kurze Pause und legte sich die Hand auf die Brust, »dann würde das alles zunichtemachen.« Lange Zeit herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern. Atlas sah zu Georg hoch. Atlas’ Haut mochte runzelig und sein Haar weiß geworden sein, aber der Blick seiner braunen Augen war so forschend wie eh und je. »Sie wissen genau, was von Anfang an mein Ziel war. Ich hätte nie gedacht, dass ich das überleben würde.«

»Nein. Ich auch nicht«, erwiderte Georg leise.

Atlas öffnete eine Schublade seines Schreibtischs und holte einen braunen A4-Umschlag heraus. Umsichtig steckte er die neuen Seiten hinzu, legte das Kuvert wieder in die Schublade und drehte den Schlüssel im Schloss. Dann zog er ihn heraus und reichte ihn Georg.

»Erst zum richtigen Zeitpunkt. Wenn ich nicht mehr bin.«

Atlas versuchte wieder aufzustehen, doch dieses Mal wollte es ihm nicht gelingen. Schnell reichte Georg ihm den Arm, und sein alter Freund hievte sich auf die Füße. Dann umarmte er ihn. Beiden Männern standen Tränen in den Augen. »Ich bin froh, dass wir diese zusätzliche Zeit hatten, Georg. So habe ich die Gelegenheit, etwas zu sagen, was ich neulich nicht sagte.«

»Nämlich?«

Atlas schmunzelte. »Wie viel Zeit wollen Sie sich noch lassen, um es ihr zu sagen?«

»Verzeihung«, entgegnete Georg verdutzt. »Mir ist nicht klar, was Sie meinen.«

Sein Arbeitgeber lächelte spöttisch. »Himmel, Mann. Ich spreche von Marina.«

Georg lief über und über rot an. »Ach.«

»Sie lieben sie doch seit dreißig Jahren. Nehmen Sie mich als Beispiel, dass man die Gelegenheit beim Schopf packen muss, Monsieur Hoffman.«

Das war das letzte Mal gewesen, dass Georg Atlas Tanit gesehen hatte.

Jetzt holte er ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen ab. Dann steckte er sich den Umschlag unter den Arm, schloss die Schreibtischschublade und verließ das leere Büro.

»Sind das die Seiten?«, fragte Ally, legte ihr Handy fort und deutete auf den Umschlag.

Georg nickte. »Ich lasse sie fotokopieren, genau wie das Tagebuch.«

»Gut. Wir sagen es ihnen beim Essen. Dann können alle es lesen.«

»Ally …« Georg wandte nervös den Blick ab. »Ehrlich gesagt habe ich Angst. Ich habe keine Ahnung, wie Ihre Schwestern reagieren werden. Wenn ich an Ihre Reaktion denke, dann könnte jede Einzelne von ihnen mich eigenhändig erwürgen wollen, und Marina obendrein. Ich möchte sicherstellen, dass ihr nichts passiert.«

»Immer mit der Ruhe, Georg. Ja, alle werden aufgebracht sein, genauso wie ich anfangs. Aber Sie wissen genau, dass der Schmerz schnell gelindert werden kann. Ich vermute, Sie haben mit Kapitän Hans gesprochen?«

»Ja. Er hat den Kurs neu gesetzt.«

»Gut. Na dann.« Ally holte tief Luft. »Dann sehen wir uns beim Essen.«

***

An dem Abend versammelten sich die sieben Schwestern mitsamt allen anderen auf dem Oberdeck der Titan
 , zu ihnen gesellten sich wie jeden Abend Ma und Georg Hoffman. Alle hatten sich dem Anlass entsprechend festlicher gekleidet. Heute wollten sie Pa Salts Leben würdigen und sich schöne Erinnerungen aus ihrer Kindheit erzählen.

»Ach, meine Lieben!«, rief Ma entzückt. »Ihr seht alle wunderschön aus. Es kommt nur noch so selten vor, dass wir alle zusammen an einem Tisch sitzen. Dieser Abend wird mir in unvergesslicher Erinnerung bleiben, der Umstände zum Trotz.«

Die Mädchen hatten sich nach den Offenbarungen im Tagebuch liebevoll um Ma gekümmert. Sie hätte sich nicht die geringsten Sorgen zu machen brauchen, dass ihre Schützlinge sie wegen ihrer Vergangenheit verurteilen könnten.

»Ma, was ich gern wissen würde – hast du dich je mit deinem Vater Louis versöhnt?«, fragte Star.

»Aber ja, chérie
 .« Ma nickte in glücklicher Erinnerung. »Euer Pa und natürlich Georg haben das Wiedersehen tatkräftig unterstützt. Atlas ließ mich nach Amerika fliegen, und mein Vater hat mich am Flughafen abgeholt. Er war unglaublich nervös. Wie ihr ja gelesen habt, war meine Mutter Giselle eine Naturgewalt und hat alles in ihrer Macht Stehende getan, damit mein Vater und ich uns nie mehr sehen. Aber dann haben wir diese ganze Woche in Detroit miteinander verbracht, das war großartig, und danach haben wir uns bis zu seinem Tod 1987 mindestens einmal im Jahr besucht. Ich habe bei seiner Beisetzung die Trauerrede gehalten«, sagte Ma.

»Wie schön«, meinte Star. »Er wäre bestimmt sehr stolz gewesen.«

»Das hoffe ich, chérie
 . Ich bedauere es nur, dass ich nie meine Großmutter Evelyn kennengelernt habe.«

»Sie klingt klasse«, sagte Elektra. »Richtig klasse.«

»Sie hat Pa wie eine Mutter umsorgt«, warf Maia an.

»Ja, er hat immer sehr freundlich von ihr gesprochen«, meinte Ma. »Und deswegen kommt es mir in gewisser Weise doch vor, als würde ich sie kennen. An ihrem Todestag haben wir jedes Jahr eine Kerze angezündet.«

Maia hatte sich sehr bemüht zu zeigen, wie wenig es sie belastete, dass ihre Schwestern mittlerweile in aller Ausführlichkeit über ihren Sohn Bescheid wussten, den sie weggegeben hatte. Sie hatte lebhaft am Gespräch teilgenommen und entscheidende Impulse gegeben. »Um ehrlich zu sein«, sagte sie jetzt, »mache ich mir viel mehr Sorgen wegen Zeds ›Atlas‹-Projekt. Es wird weltberühmt werden.«

»Dem Mistkerl ist es doch immer nur darum gegangen, Macht über uns zu bekommen, oder nicht?«, empörte sich Elektra. »So ein Arschloch.« Entschuldigend sah sie zu Marina. »Sorry, Ma.«

»Ich glaube, in diesem Fall bleibt mir nichts anderes übrig, als dir zuzustimmen, chérie
 .«

»Es war merkwürdig, das über seine Mutter zu lesen«, warf Tiggy ein. »Ich weiß noch, dass Zed mir sagte, sie sei wesentlich jünger gewesen als sein Vater. Und dass sie starb, als er ein Teenager war.«

»Das hat er mir auch erzählt«, bestätigte Maia.

Mit einem Achselzucken seufzte Ma. »Wahrscheinlich reine Fantasie. Aber vermutlich kann man es ihm sogar nachsehen. Ein Elternteil zu verlieren ist immer traumatisch, und mit dem schrecklichen Kerl als Vater … Kein Wunder, dass er sich nach einer jugendlichen Mutter sehnte, die zu ihm stand, während er erwachsen wurde.«

»Georg, gibt es irgendeine Möglichkeit für uns, juristisch gegen Zed vorzugehen?«, fragte Tiggy. »Ich weiß, es gibt keinen Markenschutz auf Vornamen, aber wenn wir irgendwie nachweisen könnten, dass es ein arglistiges Vorgehen ist … Ich weiß nicht. Was meinen Sie?« Georg starrte zu Boden und antwortete nicht. »Georg?«

»Ja?«, sagte er schließlich. »Entschuldigung, Tiggy, ich war in Gedanken ganz woanders.«

»Schon in Ordnung«, beruhigte sie ihn lachend. »Das hat Zeit.«

»Also, ich hätte eine Frage, Georg«, sagte Star. »Auch wenn ich mich ein bisschen vor der Antwort fürchte.«

»Kein Problem, Star. Fragen Sie einfach.«

»Als ich adoptiert wurde, da wusste Pa nichts von meiner leiblichen Mutter, oder? Sylvia – die mich bei ihrer Mutter zurückließ?«

Georg schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Star. Der Palast teilte Rupert mit, dass eine gewisse Patricia Brown ein Neugeborenes bei einem Waisenhaus abgegeben habe. Die Offenbarung, dass Sie nicht ihre Tochter sind, sondern ihre Enkelin, ist erst im Zuge Ihrer eigenen Beschäftigung mit Ihrer Vergangenheit ans Licht gekommen.«

»Gut zu wissen«, sagte Star. Sie wirkte sichtlich erleichtert.

»Es hätte deiner wundersamen Adoption vermutlich den Glanz genommen, wenn Atlas gewusst hätte, dass du eine liebevolle Mutter hattest, die dich nicht hergeben wollte«, warf Maus ein. Star funkelte ihn an, und er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.

»Ich hätte da auch eine Frage«, sagte CeCe.

»Bitte, nur zu«, drängte Georg.

»Hat Pa auch ganz sicher Ihren Namen und Ihre Adresse im Krankenhaus in Broome gelassen? Damit Sarah oder Francis, wenn sie gekommen wären, Kontakt hätten aufnehmen können?«

»Ganz bestimmt. Ich habe im Lauf der Jahre sogar ein paarmal im Krankenhaus in Broome angerufen und mich erkundigt, ob jemand nach Ihnen geforscht hat.«

»Danke, Georg, gut zu wissen«, erwiderte CeCe beruhigt.

»Was ist mit meiner Großmutter Stella?«, fragte Elektra. »Ich weiß, dass sie und Pa sich immer wieder mal getroffen haben. Er hat ihr dann ja auch einen Großteil meiner Geschichte erzählt.«

»Da haben Sie recht, Elektra, ja. Mein Team und ich haben herausgefunden, dass Cecily später an einer Schule in Harlem unterrichtete, die eigens zu dem Zweck gegründet wurde, unterprivilegierten schwarzen Kindern eine gute Ausbildung zu ermöglichen, damit sie es später an eine Universität schaffen. Wie Sie sich vorstellen können, war sie die einzige weiße Lehrkraft dort. Sie war eine Berühmtheit. Alle haben sich an sie erinnert.«

»Das glaube ich sofort.«

»Letztendlich«, fuhr Georg fort, »ist es uns gelungen, mit Rosalind Kontakt aufzunehmen, also Cecilys Freundin, die gesetzlich als Stellas Mutter auftrat. Sie konnte uns einiges über Ihre Großmutter erzählen … Columbia University, Bürgerrechtsbewegung, eine Karriere bei der UN … ganz zu schweigen von ihrer Tochter Rosa.«

»Meine Mutter«, erläuterte Elektra der Tischrunde.

»Genau. Ihr Pa erzählte Rosalind von der Visitenkarte, die bei dem Kind im Haus von Mutter Hale gefunden wurde. Rosalind konnte es nicht fassen. Sie sagte ihm, Cecily habe die Karte jahrelang als Glücksbringer aufgehoben und Stella gegeben, als sie nach Afrika zurückkehrte. Stella wiederum muss sie Rosa gegeben haben.«

»Langsam dröhnt mir der Schädel«, sagte Chrissie mit einem Lachen.

»Ich komme mir vor wie im Kino!«, meinte Mary-Kate und trank einen Schluck von ihrem Wein.

»Als wir uns nach Rosa erkundigten, bestätigte Rosalind, dass sie an einer Überdosis gestorben ist.« Elektra senkte den Blick, und sofort legte Tiggy ihr einen Arm um die Schultern. »Ich habe Kontakte in New York gebeten, sich ein bisschen näher umzuhören. Sie fanden die …«

»Crackhöhle«, warf Elektra ein, die Georg sein Unbehagen ansah, diesen Ausdruck zu verwenden.

»Ja, den Ort, den Rosa immer aufgesucht hatte. Wir erfuhren, dass jemand Sie ihr weggenommen hat, als Sie weinten, damit die Polizei nicht aufmerksam wurde. Offenbar hat Ihre Mutter dieser Person als Allerletztes Pas Karte in die Hand gedrückt, und diese Person muss sie zu Ihnen in den Korb gesteckt haben. Wenn man es sich recht überlegt, hat Rosa Sie damit gerettet.«

Alle am Tisch Versammelten dachten kurz über die Tragweite von Rosas Entscheidung nach. Das Schweigen wurde von der Ersten Steward gebrochen, die fragte, ob sie die Teller abräumen dürfte. »Ja, bitte«, bestätigte Ma. Während das erlesene Geschirr der Titan
 abgeräumt wurde, hätte Maia schwören können, dass sie bemerkte, wie Jacks Hand unter dem Tischtuch zu Allys Knie wanderte. Ihr Blick begegnete dem ihrer Schwester, und Ally errötete, womit sie Maias Vermutung bestätigte. Sie lächelte.

»Soll ich jemandem noch Wein nachschenken?«, fragte Charlie und erhielt allgemeines Nicken zur Antwort. »Großartig. Ich kümmere mich um den Roten – Miles, würdest du den Weißen übernehmen?« Miles erhob sich sofort hilfsbereit. »O Mist«, sagte Charlie schuldbewusst. »Entschuldigung, aber du trinkst nicht, oder? Floriano, würdest du …« Aber Miles hob beruhigend die Hand.

»Keine Sorge, Doc. Mein Status als Abstinenzler hindert mich zum Glück nicht daran, anderen einzuschenken.« Charlie lachte nervös.

Die beiden gingen mit den Flaschen um den Tisch. CeCe fragte in die Stille hinein: »Das Tagebuch hört an einer seltsamen Stelle auf, findet ihr nicht?«

Die Schwestern stimmten ihr reihum zu. »Ja«, sagte Star. »Georg, warum hört das Tagebuch 1993 auf?«

Georgs Blick ging angespannt hin und her. »Ihr Vater betrachtete es als Bericht darüber, wie jede von Ihnen in sein Leben trat. Und natürlich als Erklärung für einen Teil der merkwürdigen Umstände, unter denen Sie aufgewachsen sind.«

»Darauf Prost.« CeCe hob ihr Glas.

»Wissen Sie, was mit dem Diamanten passiert ist?«, fragte Tiggy. »In der ersten Hälfte des Tagebuchs kommt er ständig vor, aber sobald Pa sich in Atlantis niederließ, wurde der Stein nicht mehr erwähnt.«

»Gute Frage, Tigs. Hat er ihn den Eszus zurückgegeben?«, erkundigte sich Elektra.

»Ihr Vater war sehr zurückhaltend, was den Verbleib des Steins betraf, selbst mir gegenüber. Er sprach nur ungern darüber, für ihn war er ein Symbol für alles, was er im Leben verloren hatte. Was den gegenwärtigen Aufbewahrungsort betrifft …« Georg zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht hat er ihn einfach … ins Meer geworfen?«, überlegte Star und trank einen Schluck Wein.

Daraufhin herrschte am Tisch wieder Schweigen, alle Mitglieder der Großfamilie d’Aplièse hingen ihren Gedanken über den Verbleib des geheimnisvollen Diamanten nach.

Merry sprach als Erste. »Hat er denn auch nach 1993 noch weiter nach meiner Mutter gesucht?«, fragte sie. »Wenn Sie ihm eine neue Spur nannten, Georg, ist er dann wieder aufgebrochen?«

»Ja, Merry. Er hat niemals aufgehört zu suchen, bis seine Gesundheit ihn ab Mitte der Nullerjahre daran hinderte, noch so viel zu fliegen. Nur wegen seiner unermüdlichen Bemühungen sitzen Sie heute überhaupt hier.«

»Aber, um noch mal ganz sicher zu gehen, er hat Elle nie aufgespürt?«, wollte Maia wissen.

Georg schluckte schwer. »Nein, Ihr Vater hat sie nie gefunden.«

Merry seufzte tief. »Ich würde zu gern wissen, was mit ihr passiert ist.«

»Eine Sache kapier ich immer noch nicht – woher haben Sie die Koordinaten, die uns zu Merry geführt haben?«, sinnierte CeCe. »Irgendwie passt das alles nicht ganz zusammen. Sie müssen doch vor einem Jahr was Neues erfahren haben, woraufhin die Armillarsphäre in Ihrem Auftrag graviert wurde.«

Georg nickte. »Das stimmt.«

»Georg, jetzt spannen Sie uns nicht so auf die Folter«, bat Star. »Was für eine Information war das?«

Er zögerte und tupfte sich die Stirn mit dem Taschentuch ab.

»Hat es etwas mit Zed zu tun?«, mutmaßte Maia. »Weil die Koordinaten doch zu einem Haus führen, das seiner Familie gehörte?«

»Nein, es hatte nichts mit Zed zu tun. Meine Damen …« Georg holte tief Luft. »Es gäbe bestimmt einen besseren Zeitpunkt, aber nun denn. Auf diese Situation bin ich nicht ganz vorbereitet. Wie Sie wissen, endet das Tagebuch Ihres Vaters 1993. Er hat keine Zeile mehr hineingeschrieben, vor allem auch, weil sein Leben ruhiger geworden war. Ich bin davon überzeugt, dass die letzten beiden Jahrzehnte seines Lebens die schönsten für ihn waren.«

»Höre ich da ein ›aber‹?«, fragte Elektra.

Unbeirrt fuhr Georg fort. »Nach dem ersten Termin bei seinem Arzt, als wir erfuhren, dass seine Gesundheit zu wünschen übrig ließ, fragte ich ihn, ob er nicht die Geschichte seiner ersten Lebensjahre aufschreiben wolle, also die Zeit vor dem Tagebuch in Paris.« Er trank einen Schluck Wasser. »Er meinte, er habe es sich immer wieder überlegt, aber die Erinnerungen an Russland seien immer noch zu schmerzhaft. Trotzdem hat er sichergestellt, dass ich alle Lücken füllen und die Fragen, die Sie vielleicht haben könnten, beantworten kann.«

»Das ist gut, ich habe nämlich den Eindruck, dass wir vieles immer noch nicht wissen«, sagte Star bedauernd. »Zum Beispiel, was damals zwischen Pa und Kreeg in ihrer Kindheit vorgefallen ist.«

Elektra verschränkte die Arme. »Also, Georg, erzählen Sie uns von Russland.«

»Das war immer meine Absicht gewesen. Aber dann haben sich bestimmte Dinge ereignet, sodass er es Ihnen mit seinen eigenen Worten sagen kann.« Georg erhob sich und verschwand in den Salon.

Maia drehte sich zu Ally. »Weißt du, worum es geht? Merry und ich haben ja vorhin gesehen, wie du dich mit Georg gestritten hast.«

»Nachdem wir Zed im Fernsehen gesehen haben, habe ich mitbekommen, dass Georg draußen auf dem Deck völlig die Fassung verloren hat. Nach einigem Hin und Her habe ich darauf bestanden zu erfahren, was los ist«, antwortete Ally ruhig.

»Ach, ist das der Grund, weshalb du uns gebeten hast, das Tagebuch vor dem Abendessen fertig zu lesen?«, fragte Elektra.

Ally nickte.

Georg kehrte mit einem großen Papierstapel zurück, den er unter den Schwestern aufteilte.

»Was ist denn das? Zusätzliche Tagebuchseiten?«, fragte Tiggy.

»Nein, nicht ganz«, antwortete Ally.

Star betrachtete das Deckblatt. »Schaut euch Pas Schrift an, sie ist ziemlich schlecht geworden. Vom Segeln hatte er in späteren Jahren Arthritis im Handgelenk«, überlegte sie. »Das heißt, das wurde erst in letzter Zeit geschrieben. Stimmt das, Georg?«

Der Anwalt nickte ernst.

»Wann denn?«, wollte Merry wissen. »Kurz vor seinem Tod?«

Georg gab auf ihre Frage keine direkte Antwort. Einen Moment wappnete er sich innerlich, um sich an seine Pflichten zu erinnern, bevor ihn seine Gefühle vollends zu überwältigen drohten. »Was ihr in der Hand haltet, ist die wahre Geschichte von den letzten Tagen eures Vaters und wie sie mit seinen Anfängen zusammenhängen. Ich muss euch warnen, sobald ihr zu lesen anfangt, werdet ihr Dinge erfahren, die sich unterscheiden von dem, was ich und auch Marina euch gesagt haben.« In der emotional aufgewühlten Atmosphäre war selbst der reservierte Georg Hoffman ins Du verfallen.

»Ma?«, fragte Tiggy. Ihre Stimme klang verletzlich.

»Bitte, chérie
 , hör Georg zu.«

»Ihr müsst uns glauben, dass Ma und ich euch nie täuschen wollten. Alles, was wir im Lauf des vergangenen Jahres gemacht haben, hat euer Vater exakt so verfügt, und Marina und ich haben lediglich seinen Auftrag erfüllt«, erklärte Georg aufs Äußerste erregt.

»O mein Gott«, stöhnte Elektra.

Die Anspannung am Tisch war mit Händen zu greifen. Entschlossen fuhr Georg fort. »Ihr habt alle sein Tagebuch gelesen und wisst, dass Marina und ich ihm wirklich alles zu verdanken haben. Damit konnte er sich …«, Georg erwog seine Wortwahl sorgsam, »… unserer unbedingten Loyalität sicher sein. Wie ihr gleich lesen werdet, geschah alles, was wir getan haben, aus dem Wunsch heraus, auch weiterhin eure Sicherheit zu gewährleisten.«

»Das Ganze wird immer mysteriöser«, flüsterte Maia kopfschüttelnd.

»Ich weiß, chérie
 , ich weiß«, sagte Ma unter Tränen. »Aber hier, auf diesen letzten Seiten, steht jetzt die ganze Wahrheit.«

Georg atmete hörbar aus. »Ich muss ergänzen, ich war von eurem Pa strengstens angewiesen worden, euch diese letzten Seiten erst … in einem bestimmten Moment zu geben … Aber nach dem Gespräch mit Ally bin ich zu dem Schluss gekommen, dass jetzt der richtige Moment ist.«

Star war völlig aufgelöst. »Georg … was erfahren wir denn hier?«, fragte sie. Georg schüttelte nur den Kopf. »Ally?«

»Ich habe noch kein Wort gelesen, Georg hat mir alles nur in groben Zügen erzählt«, sagte sie. Beschützend legte Jack ihr den Arm um die Schultern.

Georg verschränkte die Hände hinter dem Rücken und überlegte sich seine folgenden Worte. »Wie ihr mittlerweile wisst, bereitete Pa sein Herz mit Mitte achtzig zum ersten Mal Probleme, was euch damals allerdings mehr oder minder verborgen blieb. Das Letzte, was irgendjemand von uns wollte, war, euch Kummer zu bereiten.« Alle Anwesenden lauschten ihm gebannt. »Nachdem ihr sein Tagebuch gelesen habt, wisst ihr auch, dass Kreeg Eszu lebenslang eine Bedrohung für ihn darstellte.« Georg senkte unglücklich den Kopf. »Und die wurde offenbar über die Generationen weitergegeben. Als eurem Vater klar wurde, dass seine Zeit zu Ende ging und er nicht ewig da sein würde, um euch selbst zu beschützen, hat er sich einen Plan überlegt, um seine Töchter vor einer künftigen Verfolgung durch Kreeg selbst oder seinen Sohn Zed zu bewahren.«

»Und wie sah der Plan aus, Georg?«, fragte Tiggy nervös.

»Ihn von Angesicht zu Angesicht zur Rede zu stellen.«

»O mein Gott«, wisperte Merry.

»Sie sind am selben Tag gestorben …«, murmelte Maia. »Ally, als du an dem Tag die Titan
 gesehen hast, sagtest du, dass die Olympus
 angeblich in der Nähe ankerte.«

Ally nickte wortlos zur Bestätigung.

»He, Moment mal, soll das heißen, dass er gar nicht in Atlantis gestorben ist, wie ihr gesagt habt?«, fragte CeCe aufgeschreckt.

»Nein, CeCe, ist er nicht.«

»Verdammte Scheiße, Georg! Und du, Ma, hast vermutlich auch Bescheid gewusst, oder? Wie konntest du uns nur so hintergehen?«, rief Elektra.

»Ich weiß, es ist verstörend«, sagte Ally beschwichtigend. »Aber ihr dürft das den beiden nicht vorwerfen. Hinter der Geschichte steckt noch viel mehr.«

»Hat Kreeg ihn umgebracht? Hat er Kreeg umgebracht? Himmel!«, rief CeCe.

»Bitte, ihr müsst diese Seiten lesen«, flehte Georg.

»Wir können nicht einfach alle hier rumsitzen und lesen, das ist doch lächerlich«, meinte CeCe. »Star« – sie drehte sich zu ihr – »könntest du uns nicht allen die Seiten vorlesen? Wie schon für mich?«

»Oh. Würden das denn alle wollen?«

Der Vorschlag fand am Tisch allgemein Zustimmung.

Star wirkte sehr nervös. Maus legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Rücken. Sie holte tief Luft und schluckte. »Also gut«, sagte sie.

»Ist es euch denn recht, wenn wir anderen hierbleiben?«, fragte Chrissie. »Oder wollt ihr Schwestern lieber unter euch sein?«

»Nein, bleibt. Ihr alle«, sagte Maia und sah betont zu Mary-Kate und Jack. »Alle hier am Tisch sind auf die eine oder andere Art Teil dieser Geschichte. Ich glaube, wir sollten alle dabei sein, um ihr Ende zu verstehen.«

»So sehe ich das auch«, sagte Ally und lehnte sich an Jacks Schulter. Die versammelte Runde war zu sehr mit all den Offenbarungen beschäftigt, um diese Geste weiter zu kommentieren.

»Bevor wir anfangen«, sagte Elektra, »mach dich doch nützlich, Miles, und hol von unten noch ein paar Flaschen Wein.«

»Ich glaube, ich möchte lieber einen Gin Tonic«, meinte Tiggy. »Das ist wohl das, was Pa in diesem Moment getrunken hätte.«

»Ich auch«, stimmte CeCe zu.

»Das klingt gut.« Star nickte.

»In Ordnung.« Maus erhob sich. »Ich mache eine Runde starker Gin Tonics. Miles, helfen Sie mir?«

Innerlich bereitete sich jede der sieben Schwestern darauf vor, was sie zu hören bekommen würde. Jede hatte ihre eigenen Vermutungen zu den Umständen, die den Tod ihres Vaters umgaben. Würde der Mann, der sie so geliebt hatte, sie wirklich der Möglichkeit berauben, sich von ihm zu verabschieden?

Sobald die Drinks auf dem Tisch standen und alle Plätze rund um den Tisch wieder eingenommen waren, räusperte Star sich. »Sind alle so weit?«

»Ja, Star«, sagte Ally. »Wir sind ganz Ohr.«

Star richtete den Blick auf den Papierstapel vor sich. »Also dann. ›Meine Töchter, meine über alles geliebten Töchter …‹«
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LV

Meine Töchter, meine über alles geliebten Töchter. Wenn ihr dies lest, dann hat Georg seine Pflicht erfüllt. Mittlerweile wisst ihr, dass ich wirklich nicht mehr bin, und seid bereit, die vollen Umstände meines Abschieds von dieser Welt zu erfahren. Seid versichert, dass ich aus dem nächsten Leben – an das ich, wie ihr wisst, mit ganzem Herzen glaube – zu euch hinabsehe.

Falls Georg meinen Anweisungen gefolgt ist, hat jede von euch im vergangenen Jahr eine ziemliche Reise unternommen, hat ihre Vergangenheit entdeckt und die Umstände ihrer Adoption herausgefunden. Einiges davon war zweifellos schmerzhaft, aber ich hoffe, dass die Reise euch auch große Freude bereitet hat. Sicher habt ihr mittlerweile mein Tagebuch gelesen und alle Lücken in den Geschichten, wie es dazu kam, dass wir uns begegneten, geschlossen. Eure leiblichen Familien standen mir alle sehr nahe, und alles, was ich wurde, habe ich ihnen zu verdanken.

Ich möchte euch nichts vorenthalten. Die folgenden Seiten gehörten nicht zu meinem ursprünglichen Plan. Wie ich zu erklären hoffe, haben sich die Ereignisse nicht wie erwartet entwickelt. Ganz und gar nicht.

Aus meinem Tagebuch habt ihr nun erfahren, dass meine gesamte Existenz vom Leben eines anderen überschattet wurde. Kreeg Eszu ist davon überzeugt, dass ich, Atlas Tanit, seine Mutter umgebracht und einen Diamanten von unschätzbarem Wert gestohlen habe, als wir in den 1920er-Jahren in Sibirien unser Dasein fristeten. Aus dem Grund hat er mich, wie ihr wisst, mein Leben lang verfolgt.

Im Herbst 2005 hatte ich einen kleinen Herzinfarkt, mit dem ich euch nicht weiter beunruhigen wollte. Doch bei den Untersuchungen in Genf eröffneten mir die Ärzte, dass mein wichtigstes Organ angegriffen war und ich, auch wenn sie das nicht mit Sicherheit sagen konnten, von Glück reden könnte, wenn ich über meinen neunzigsten Geburtstag hinaus leben würde. Die Nachricht erschreckte mich keineswegs. Ich hatte ein sehr langes Leben – länger, als ich je erwarten durfte. Das größte Privileg war, jede von euch zu einem bemerkenswerten Menschen heranwachsen zu sehen, und ich danke meinen Glückssternen, dass mir diese Zeit auf Erden vergönnt war.

Dennoch veranlasste mich meine nachlassende Gesundheit, dringend zur Tat zu schreiten. Ohne meinen persönlichen Schutz wärt ihr, so meine Befürchtungen, der Verfolgung durch Kreeg selbst oder seinen Sohn Zed ausgeliefert. Gemeinsam mit Georg und Ma (mit denen ich die Ehre hatte, einen Großteil meines Lebens zusammenzuarbeiten) entwickelte ich einen Plan, von dem ich glaubte, er werde Kreeg und seinen Sohn davon abhalten, euch je wieder zu behelligen.

Wie ihr sicherlich vermutet, geht es Kreeg Eszu vor allem um ausgleichende Gerechtigkeit. Dieser Ausgleich betrifft eine Tat, die ich, wie ich zweifellos nicht zu betonen brauche, nicht begangen habe. Dennoch, so mutmaßte ich, wenn ich Kreeg letztlich die Möglichkeit bot, mich zu töten, um endlich die Rache nehmen zu können, nach der ihm seit achtzig Jahren verlangte, dann würde er mir im Gegenzug garantieren, euch in Zukunft nicht mehr zu behelligen. Im Frühjahr 2007 kontaktierte ich also Kreeg und schrieb einen Brief an Lightning Communications. Darin äußerte ich mein Bedauern über alles, was zwischen uns beiden vorgefallen war, und meinen Wunsch, ihm Gelegenheit zu geben, die Angelegenheit »ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen«.

Es überraschte mich nicht, dass Georg keine vierundzwanzig Stunden später einen Anruf von Kreegs Privatsekretär erhielt, und es wurde ein Treffpunkt für unsere Begegnung vereinbart – eine abgeschiedene Bucht in der Ägäis, vor der Küste von Delos.

Um euch die entsetzliche Wahrheit der Situation zu ersparen, ließ ich euch ausrichten – da ich ohnehin meinem Tod entgegenfuhr –, dass ich einen tödlichen Herzschlag erlitten hätte. Ich bat Ma, euch zu sagen, dass meine Leiche in einem Bleisarg an Bord der Titan
 sofort aufs Meer hinausgebracht worden war, wo in aller Stille meine Beisetzung stattgefunden hatte.

Dieser Teil des Plans war ohne jeden Zweifel der schwierigste. Mir ist bewusst, wie viel Schmerz und Kummer diese Mitteilung euch bereitet haben muss, und das tut mir, wie so vieles andere, über die Maßen leid. Aber ich hoffe, ihr könnt verstehen, dass das der einzig mögliche Weg war, damit ihr nicht herausfandet, dass Kreeg Eszu mich getötet hatte.

Am 19. Juni übernahm ich im Hafen von Nizza von Hans Gaia die Verantwortung für die Titan
 und sagte ihm, er solle sie in vier Tagen in der Bucht vor Delos abholen. Hans tat sein Bestes, mich von den Gefahren dieser Fahrt zu überzeugen und auch von den gesetzlichen Bestimmungen, dass ich die Jacht nicht allein steuern durfte. Aber ich blieb eisern und befahl als Eigentümer der gesamten Crew, von Bord zu gehen.

Trotz allem verlief meine Fahrt nach Delos ruhig und sehr friedlich. Sie war angefüllt mit Erinnerungen an unser gemeinsames Leben. Bitte glaubt mir, ich empfand nichts als Ruhe auf dieser, wie ich glaubte, letzten Reise.

Am dritten Tag navigierte ich die Titan
 vorsichtig in die vereinbarte Bucht, wo die Olympus
 mich bereits erwartete. Am Bug stand eine einzelne Gestalt. Ich brachte die Jacht neben die andere, warf den Anker und ging auf das Brückendeck.

Mir gegenüber stand der Mann, der seit achtzig Jahren meine Albträume heimsuchte. Das Gesicht, das ich am schlimmsten Tag meines Lebens in Sibirien gesehen hatte, in einem Café in Leipzig und vor Arthur Morston Books. Eine Weile schwiegen wir nur und betrachteten einander in Erwartung des Kommenden.

»Hallo, Kreeg.«

»Hallo, Atlas. Ich warte schon sehr lang auf diese Begegnung.«

»Ich weiß. Darf ich an Bord kommen?« Lächelnd griff Kreeg nach einer metallenen Laufplanke auf seinem Deck und reichte mir ein Ende herüber. »Danke.« Vorsichtig stieg ich darauf und hangelte mich auf allen vieren von der Titan
 auf die Olympus
 .

»Bist nicht mehr so flott wie früher«, höhnte Kreeg.

»So schnell wie du war ich ohnehin nie. Beim Fußballspielen warst immer du der Schnellere.«

»Natürlich«, sagte er spöttisch. »Du hast die Nase zu viel in die Bücher gesteckt.«

Ich trat aufs Deck. »Vielleicht. Darf ich fragen, ob wir allein sind?«

Kreeg nickte. »Ja.« Langsam griff er hinter sich. Ich wusste, was kommen würde. Er holte eine kleine Pistole und zielte damit auf meinen Bauch. »Erkennst du sie, Atlas?«, fragte er.

Mit einem Kopfschütteln erwiderte ich ruhig: »Leider nicht, nein.«

»Das ist eine Korowin.«

Ich sah ihn erstaunt an. »Natürlich. Die erste sowjetische Selbstladepistole, wenn mich nicht alles täuscht. In unserer Kindheit waren alle Wachposten damit bewaffnet. Die Bolschewiki auch.«

»Es freut mich, dass dein Gedächtnis noch funktioniert.« Langsam trat Kreeg auf mich zu, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennten. Er drückte mir den Lauf in den Bauch. »Ich habe sie einem toten Soldaten abgenommen und immer bei mir getragen. Ich habe sie die Jahre über behalten in der Hoffnung, wir würden uns eines Tages wiedersehen.«

»Kreeg, bevor du mich tötest, möchtest du die Wahrheit hören?«

»Die Wahrheit?« Kreeg brach in heiseres Lachen aus. »Ein sehr interessantes Wort. Keine Sorge, Atlas. Ich habe nicht so lange gewartet, um dich dann auf der Stelle zu erschießen. Es gibt auch einige Dinge, die ich dir sagen möchte. Und jetzt dreh dich um.« Ich folgte seiner Aufforderung. »Hände hoch.«

»Wie du möchtest, Kreeg.«

Er rammte mir die Pistole in den Rücken. »Geh zum Achterdeck. Dort stehen ein Tisch und zwei Stühle. Da können wir uns ein letztes Mal unterhalten.« Langsam gingen wir die Länge der Olympus
 hinunter, bis wir das hintere Ende der Jacht erreichten. Zwischen zwei Esszimmerstühlen stand ein Mahagonitisch. »Setz dich.«

Ich zog einen Stuhl heraus, Kreeg ebenso. Die Pistole immer noch fest in der Hand, legte er sein Handgelenk auf den Tisch zwischen uns, die Mündung direkt auf meine Brust gerichtet.

»Eine wunderschöne Jacht hast du, Kreeg.«

»Nicht so prachtvoll wie deine!«, fuhr er auf.

Wir starrten einander an. In seinem Blick loderte Wut. Ich wollte ihn gern beschwichtigen. »Nach all den Jahren der Flucht sitze ich jetzt unbewaffnet vor dir. Ich warte darauf, dass du endlich die Rache nimmst, die du immer für rechtmäßig gehalten hast. Ich bitte dich nur um eines, Kreeg – dass nach meinem Tod die Fehde vorüber ist. Und ich bitte dich – und deinen Sohn –, meine geliebten Töchter in Ruhe zu lassen.«

Kreeg grinste wieder, und dieses Mal entblößte er seine gebleichten Zähne. »Für mich ist sie schon seit vielen Jahren vorüber, Atlas«, sagte er drohend.

»Ach ja?«, fragte ich.

Kreeg machte eine wegwerfende Geste. »Glaubst du, ich hätte im Lauf der vergangenen vierzig Jahre nicht jederzeit bei dir vor der Tür stehen können? Atlantis. Ein privater Palast mit einem entsprechend pompösen Namen.«

»Du hast die ganze Zeit gewusst, wo ich war?«

»Natürlich. Seit den Siebzigerjahren.«

»Warum bist du nicht gekommen?«

Kreeg grinste. »Alles zu seiner Zeit.«

»Weil du deinen Sohn benutzt hast, um meinen Töchtern nachzustellen?«

»Deine Mädchen haben für ihn eindeutig einen gewissen … Reiz.« Kreeg packte die Pistole fester. »Jetzt sag, was möchtest du mir vor deinem Tod noch sagen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Allmählich frage ich mich, ob das einen Sinn hätte. Ich habe dir schon vor über achtzig Jahren die Wahrheit gesagt, als wir beide vor dem Leichnam deiner Mutter standen.« Kreegs Gesichtszüge spannten sich an, er kniff die Augen zusammen. »Wir waren Brüder, Kreeg. Du hast mir damals nicht geglaubt, warum solltest du mir dann jetzt glauben?«

»Was gibt es da zu glauben, Atlas? Ich werde nie vergessen, wie du mit ihrer kostbaren Ikone in der Hand dastandst. Sie war mit ihrem Blut verschmiert. Du hast meine Mutter damit totgeschlagen. Und der Lederbeutel mit dem Diamanten unter deinem Hemd hat dein Motiv verraten.«

Bei der Erinnerung schauderte mich. »Ich habe dir erzählt, was passiert ist. Du weißt genau, dass deine Mutter mit einem höheren Offizier der Roten Garden schlief, um für uns Essen auf den Tisch zu bringen.«

Bei meinen Worten sträubte sich alles in Kreeg.

»Ich wusste nicht einmal, dass es ein Diamant war. Sie hat mir nur erzählt, dass sie etwas sehr Wertvolles besaß, und sie bat den Offizier, es für sie zu verkaufen, damit wir etwas zu essen hatten, Kreeg. Erinnerst du dich nicht, wie viel Hunger wir hatten? Wie kalt es war …«

»SCHLUSS!«, brüllte Kreeg und schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Hör doch zu. An dem Abend wollte ich dir beweisen, dass deine Mutter ihren Fehler erkannt und mich gebeten hatte, ›etwas Wertvolles‹ zur Aufbewahrung zu ihrem Cousin in Tobolsk zu bringen. Damit es nicht da wäre, wenn die Bolschewiki kämen, um danach zu suchen. Ich hielt in der Hand einen Brief von deiner Mutter. Den hatte sie geschrieben, damit ich ihn ihrem Verwandten geben könnte. Aber als du dazugekommen bist, wolltest du ihn nicht einmal lesen.«

»Völlig überflüssig«, knurrte er.

»Du hast ihn bloß zusammengeknüllt und mir in den Mund gestopft …«

»Du hast GELOGEN, um deine Haut zu retten! Du hast von dem Diamanten gewusst! Und sag nicht, dass das nicht stimmt. Du wolltest ihn für dich haben. Deswegen hast du auf deine Chance gewartet und hast …« Kreeg brach die Stimme, Tränen traten ihm in die Augen.

Ich sprach ruhig weiter, aber mit Nachdruck. »Bis zu dem Abend, als ich aus dem Haus lief, weil du mich umbringen wolltest, wusste ich nichts von dem Diamanten. Aber was tut das jetzt zur Sache? Du wirst mir nie glauben. Bitte, ich flehe dich an, vollzieh endlich deine Rache.«

Kreegs Atem ging schwer. Ohne den Blick von mir zu nehmen, holte er mit seiner freien Hand eine Tablette aus der Hosentasche. Er schluckte sie ohne Wasser und zuckte kurz zusammen. »Du hast sicher von meiner Diagnose gehört. Es wurde darüber berichtet.«

Ich nickte. »Ja. Es tat mir leid, davon zu hören. Krebs ist die grausamste Krankheit.«

Er zuckte mit den Achseln. »Der Krebs ist nichts im Vergleich zu dem, was du mir an dem Tag genommen hast.«

Ich seufzte. »Ich habe dir nichts genommen, das schwöre ich dir. Aber wenn du damit sagen willst, wie grausam es ist, nie die Liebe einer Mutter kennengelernt zu haben, dann hast du recht.«

Kreeg schnaubte verächtlich. »Gut gesagt, Atlas. Du hast nicht nur meine Mutter umgebracht, sondern auch deine, und zwar Jahre zuvor!«

Seine Worte versetzten mir einen Stich. »Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe oft daran gedacht und mir gewünscht, dass das Universum am Tag meiner Geburt mich und nicht sie genommen hätte.«

Er lehnte sich im Stuhl zurück und weidete sich an meinem Schmerz. »Ironischerweise verdankst du meiner Mutter dein Leben. Sie hat geholfen, dich zur Welt zu bringen!«

»Ich weiß. Sie hat es mir oft erzählt, und ich hoffe, ich habe ihr meine Dankbarkeit gezeigt, indem ich ein gehorsames Kind war, vor allem, nachdem mein Vater fortgegangen war.«

Kreeg blickte mir ins Gesicht. »Diesen Brief, den du da erwähnst. Den von meiner Mutter. Ein Jammer, dass du ihn nicht mehr hast, Atlas.«

»Doch, ich habe ihn noch.«

»Was?«

»Ich habe ihn über all die Jahrzehnte hinweg gehütet wie meinen Augapfel. Möchtest du ihn lesen?« Kreeg nickte bedächtig. »Darf ich in meine Tasche greifen?«

»Langsam.«

Vorsichtig nahm ich den Brief aus meiner Hosentasche und legte ihn auf den Tisch. »Da ist er. Noch zerknüllt und mit Zahnspuren von dem schrecklichen Tag.«

Kreeg beäugte den Umschlag. »Er ist an Gustav Melin adressiert.«

»Den Cousin deiner Mutter«, bestätigte ich.

»Mach du ihn auf, Atlas. Wenn du glaubst, dass ich die Pistole aus der Hand lege, dann hast du dich getäuscht.«

»Wie du möchtest.« Behutsam holte ich das alte Blatt Papier aus dem Umschlag und schob es zu Kreeg hinüber. Er betrachtete den Inhalt.


Lieber Gustav,



ich hoffe, es geht Dir und Alyona den Umständen entsprechend so gut wie möglich. Verzeiht, dass ich Euch nicht so oft geschrieben habe, wie ich gern möchte. Seit Kronos’ Tod ist alles ziemlich schwierig.



Wie Du weißt, werden wir von den Roten Garden sehr genau beobachtet. Aus diesem Grund frage ich mich, ob ich Dich vielleicht um einen Gefallen bitten kann?



Wenn Du diese Zeilen liest, steht der kleine Atlas vor Dir. Er ist ein vertrauenswürdiger Bote und hat ein Päckchen von unschätzbarem Wert bei sich.



Gustav, Du bist der Einzige aus der Familie, der mir noch geblieben ist. Ich bitte Dich, das Päckchen sicher aufzubewahren, bis sich die Lage entspannt und wir nicht mehr so eingehend überwacht werden.



Ich bitte Dich auch, das Päckchen nicht auszupacken, denn sonst könntest Du Dich vielleicht versucht fühlen, das, was es enthält, selbst zu verkaufen. Bitte, Gustav, so verlockend das für Dich auch sein mag, bitte denk daran, dass ich zwei hungernde Jungen zu versorgen habe. Sobald es möglich ist, werde ich den Gegenstand verkaufen und Dich fürstlich entlohnen.



Ich muss Dich mit dieser Bitte behelligen, weil ich einen Fehler begangen habe. Ich habe einem Soldaten der Bolschewiki von diesem Gegenstand erzählt. Ich habe Angst, dass sie kommen und nach ihm suchen.



Bitte teile Atlas mit, ob Du bereit bist, den Gegenstand an Dich zu nehmen, dann händigt er ihn Dir aus.



Hab Dank, Gustav. Ich glaube, Du wirst dich als zuverlässiger Cousin erweisen.



Mit herzlichen Grüßen,



Deine Rhea Eszu


»Erkennst du die Schrift deiner Mutter noch?«, fragte ich, als Kreeg den Brief zu Ende gelesen hatte.

Er nickte. »Ja. Ich bezweifle auch gar nicht, dass der Brief von ihr stammt. Aber er ändert überhaupt nichts an den Tatsachen, er spricht dich in keiner Weise frei.«

»Ich hoffe, er untermauert meine Version dessen, was an dem Tag passiert ist. An dem Morgen hat deine Mutter mir den Brief überreicht und mir den Lederbeutel um den Hals gehängt. Ich schwöre, Kreeg, ich hatte keine Ahnung, was er enthält.«

»Unsinn! Warum sollte meine Mutter dir eine so wichtige Aufgabe übertragen? Wie du gesagt hast, ich war körperlich viel stärker als du. Und ihr eigen Fleisch und Blut obendrein.«

»Genau aus diesem Grund hat sie mich ausgewählt. Der Weg führte über dreißig Kilometer durch Eis und Schnee. Es war nicht klar, ob ich überhaupt überleben würde. Sie hat dich geschützt.«

Kreeg verzog das Gesicht. »Eine fadenscheinige Ausrede.«

»Nein, die reine Wahrheit. Wenn du dich erinnerst, warst du damals tagsüber sowieso nicht zu Hause, weil du im Nachbarort zur Schule gegangen bist. Das konnte nur einer von uns. Wenn das dich nicht überzeugt, dass deine Mutter vor allem dein Wohl im Sinn hatte, dann weiß ich auch nicht, was noch.«

Er hob die Pistole ein Stück höher. »Red weiter.«

Ich schluckte. »Ich weiß noch, wie ich die Haustür geöffnet habe, um mich auf den Weg zu machen. Der Wind hat mich förmlich in den Flur zurückgetrieben. Aber ich habe mich nach draußen vorgekämpft und die Tür hinter mir geschlossen. Ungefähr zehn Meter weit war ich gekommen, da habe ich sie gesehen.«

»Sie?«

»Die Soldaten. Bolschewiki. Es waren fünf. Ich wusste, dass ihre Anwesenheit Ärger bedeutet. Ich hatte Angst … also bin ich zum Kohleschuppen gelaufen und habe mich dort versteckt. Als sie sich dem Haus näherten, habe ich gesehen, dass ihr Anführer der Mann war, mit dem deine Mutter geschlafen hat. Sie haben an die Tür gehämmert, aber deine Mutter hat nicht geöffnet. Also haben sie das Schloss weggeschossen und sich Zugang zum Haus verschafft. Ich habe deine Mutter schreien gehört …« Einen Moment musste ich innehalten und mich fassen. »Dann haben sie das Haus geplündert. Sie haben Vasen zerschmettert, Lampen, Betten auseinandergenommen … Du erinnerst dich an das Durcheinander?«

Einen Moment schwieg Kreeg. »Ja«, sagte er dann.

»Sie haben sehr lange gesucht, so kam es mir zumindest vor. Aber sie haben nicht gefunden, wonach sie suchten, weil es bei mir um den Hals hing. Als sie die Beute nicht fanden, sind die Männer wütend geworden. Sie haben ihren Anführer angebrüllt, haben ihn einen Lügner genannt und geflucht, dass er sie überhaupt hergebracht habe. Da ist er dann auf deine Mutter losgegangen. Sie hat immer wieder ihre Unschuld beteuert, aber davon wollte er nichts wissen. Ich hörte sie flehen … Sie sagte, sie habe einen Sohn, die Männer würden ihn zum Waisen machen …« Mittlerweile waren mir beim Erzählen Tränen in die Augen getreten. »Dann hörte ich mehrere Schläge, die Schreie deiner Mutter wurden immer leiser, bis schließlich Stille herrschte. Dann sind die Männer wieder in den Schnee hinaus verschwunden, aus dem sie gekommen waren.« Ich hielt kurz inne, um mich zu sammeln, ich wollte kein Detail auslassen. »Nach einer ganzen Weile habe ich mich getraut, den Schuppen zu verlassen. Ich hatte so schreckliche Angst … Ich bin ins Haus geschlichen und habe gesehen, was sie angerichtet hatten. Sie hatten unser Zuhause verwüstet. Ich habe nach deiner Mutter gerufen, obwohl ich eigentlich keine Antwort mehr von ihr erwartet habe. Ich fand sie neben der blutverschmierten Holzikone liegen, die der Zarewitsch deinem Vater zum Dank für seine treuen Dienste geschenkt hatte. Die hatten die Männer als Waffe benutzt, sozusagen als letzte Botschaft, um ihren Hass auf den Zaren und die mit ihm Verbündeten zum Ausdruck zu bringen.«

Kreeg trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Du hattest die Ikone in der Hand, als ich ins Zimmer gekommen bin.«

»Ja. Aber nur, um sie von deiner Mutter fortzurücken. Mehr nicht. Das schwöre ich beim Leben meiner Töchter.«

Kreeg wagte es, den Blick von mir zu nehmen und übers Wasser zu schauen. »Ich wusste schon, als ich mich dem Haus näherte, dass etwas passiert war, weil die Tür offen stand. Ich schlich so leise wie möglich hinein, ich wusste nicht, was ich vorfinden würde. Aber da warst bloß du.« Er wandte sich wieder zu mir. »Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, Atlas?«

Ich schluckte schwer. »Es tut mir leid«, flüsterte ich.

»Ich dachte nicht, dass dir leidtat, was du getan hattest. Ich dachte, es tut dir leid, dass du ertappt worden warst.«

»Du bist auf mich los, Kreeg, ohne überhaupt nachzudenken. Bis heute erinnere ich mich, mit welcher Gewalt du mir die Ikone aus der Hand gerissen hast. Du hattest so viel Kraft.«

»Aber du hast sie mir wieder abgerungen …«

»Und du hast mich zu Boden geworfen.«

Bei der Erinnerung fuhr sich Kreeg mit der Zunge über die Lippen. »Bei der Rauferei ist dein Hemd aufgesprungen. Da habe ich den Lederbeutel gesehen. Er hatte immer um den Hals meiner Mutter gehangen. In dem Moment habe ich gewusst, was du getan hast. Du bist ein Mörder und ein Dieb.«

»Der Unterschied zwischen uns war, Kreeg, dass du genau wusstest, was in dem Beutel steckte. Ich nicht.«

»Das sagst du, Atlas. Ja, ich wusste von dem Diamanten. Ich hatte sie auch darüber reden hören, und zwar weniger zurückhaltend, als du behauptest. Er war mein Ausweg. Meine Rettung. Und die hast du mir weggenommen. Alles hast du mir weggenommen.« Kreeg schüttelte langsam den Kopf.

»In dem Moment habe ich es geschafft, den Brief aus der Tasche zu ziehen und ihn dir zu zeigen. Aber du hast versucht, mich damit zu ersticken.«

»Beinahe hätte ich es geschafft.«

»Ja. Wenn es mir nicht gelungen wäre, die Ikone zu packen …«

»Und mich damit anzugreifen.«

»Mich damit zu verteidigen … Sonst wäre ich tot.«

Kreeg holte gereizt Luft. »Das lässt sich sofort ändern, Atlas.«

»Wir wissen beide, was dann passiert ist. Ich habe deine Verwirrung genutzt und bin nach draußen gelaufen. Ich war für einen langen Fußmarsch durch den Schnee gekleidet.« Ich zuckte leicht mit den Achseln. »Wie lange der Marsch tatsächlich werden würde, habe ich allerdings nicht geahnt.«

»Sobald ich mich wieder gefasst hatte, bin ich dir zur Tür gefolgt.«

»Und die Worte, die du mir nachgerufen hast, haben mich Zeit meines Lebens verfolgt.«

»Ich werde dich finden, Atlas Tanit, wo immer du dich auch verstecken magst. Und ich werde dich umbringen«, wiederholte Kreeg.

Ich nickte. »Ich lief, so weit ich konnte, um möglichst viel Abstand zwischen dich und mich zu bringen. Irgendwann bin ich in einer leer stehenden Scheune zusammengebrochen.« Die Erinnerung stand mir klar und deutlich vor Augen, als würde ich jeden einzelnen schmerzvollen Moment ein zweites Mal erleben. »Ich hatte unglaubliche Angst, Kreeg. Ich hatte niemanden. Also habe ich beschlossen, das Einzige zu tun, was mir einfiel: meinen Vater zu suchen.«

Kreeg strich sich übers Kinn. »Das hatte ich mir auch überlegt, dass du das tun würdest. Ich dachte, dass vielleicht der sibirische Winter dich das Leben kostet … aber du hast überlebt. Ich habe nie herausgefunden, wie.« Er sah mich fragend an.

»Kreeg, ich weiß es nicht. Meine Reise durch Russland dauerte eineinhalb Jahre. Ich wusste, dass die Schweiz direkt im Westen von Tobolsk liegt, also bin ich in die Richtung gegangen.«

»Und woher hast du gewusst, wo Westen ist?«

Ich deutete zum Himmel. »Von den Sternen. Mein Vater hat mir stundenlang vom Siebengestirn erzählt, den Sieben Schwestern. An ihnen habe ich mich orientiert.«

Kreeg verzog das Gesicht. »Navigation recht und schön, aber wie hast du die Kälte und den Hunger überstanden?«

Ich schloss die Augen. »Ich glaube, die Sterne haben mich beschützt. Jedes Mal, wenn es mir ganz schlecht ging, bin ich auf eine leere Hütte gestoßen, oder ein freundlicher Fremder hat sich meiner erbarmt. Aber zu meiner Schande muss ich sagen, dass ich gezwungen war, Dinge zu tun, auf die kein Mensch stolz wäre.«

»Du hast gestohlen?«

Ich nickte. »Ich habe gestohlen. Gelogen. Menschen manipuliert. Aber ich habe überlebt.«

Kreeg betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Niemand würde glauben, dass ein Achtjähriger einen monatelangen Fußmarsch durch die russische Wildnis überlebt.«

Etwas zu rasch streckte ich die Hände aus, um meine eigene Ungläubigkeit zu unterstreichen, und Kreeg umfasste die Pistole noch fester. »Ich habe in meinem Leben Dinge erlebt, die bestätigen, dass das Reich des Physischen nur einen Teil des Menschlichen darstellt. Ich kann nicht erklären, wie ich überlebt habe, aber ich bin durchgekommen.«

Kreeg brummte missmutig, meine Antwort befriedigte ihn nicht. »Letzten Endes habe ich die Schweiz verpasst und bin in Paris unter einer Gartenhecke gelandet, wo ich endgültig zusammenbrach.«

Mein Gegenüber fuhr, der Wahrheit meines Berichts zum Trotz, mit seiner eigenen Version der Ereignisse fort. »Du hast also versucht, deinen Vater zu finden, um ihm den Diamanten zu geben. Er wusste von dessen Existenz und hat dir aufgetragen, ihn zu stehlen! Ihr habt zusammengearbeitet.«

Die Behauptung musste ich von mir weisen. »Ich mache dir keinen Vorwurf, Kreeg, aber du willst die Wahrheit nicht hören. Ich schwöre beim Leben meiner Töchter, ich wusste nichts von dem Diamanten. Ich wusste nicht einmal, dass es überhaupt ein Edelstein war, bis ich in der Scheune war und in den Lederbeutel geschaut habe, den deine Mutter mir gegeben hatte. Und da habe ich ihn für Onyx gehalten oder etwas Ähnliches, denn deine Mutter hatte ihn mit schwarzer Schuhcreme eingerieben und mit einer Schicht Leim überzogen, wie sie ihn für ihre Beinschnitzereien verwendet hat. Erst als die Farbe an meinen Fingern hängen blieb, habe ich den Stein etwas abgerieben und erkannt, was er tatsächlich ist. Hier.« Bewusst langsam, um Kreeg nicht aufzuschrecken, öffnete ich zwei Hemdknöpfe und zog den zerschlissenen Lederbeutel hervor.

»Was ist das?«

»Was denkst du denn, Kreeg? Ich wünschte, du hättest mir vor achtzig Jahren die Gelegenheit gelassen, ihn dir zurückzugeben, aber dir ging es nur darum, mich umzubringen, und damals wollte ich nicht sterben. Auch nicht bei den anderen Malen, als du mich aufgespürt hast und ich wieder um mein Leben bangen musste. In Leipzig, als du das Gebäude in Brand gesetzt hast, in dem ich wohnte, oder in dem Buchladen in London … Trotzdem habe ich ihn all die Jahre über aufbewahrt. Ich habe gehofft, dass ich ihn dir, wenn sich die Möglichkeit böte, im Tausch für mein Leben und die Sicherheit meiner Töchter zurückgeben könnte.« Kreeg griff nach dem Beutel und wollte die Zugschnur mit einer Hand lösen, was sich jedoch als unmöglich erwies. »Es ist unnötig, dass du die Pistole ständig auf mich richtest, Kreeg. Ich bin neunundachtzig. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht mehr davonlaufen. Vergiss nicht, ich bin aus freien Stücken hierhergekommen.«

Nach kurzem Nachdenken legte Kreeg die Pistole behutsam auf den Tisch. Dann öffnete er den Beutel und holte den Stein hervor. Er untersuchte ihn eingehend und rieb behutsam die Schuhcreme an seiner Hose ab. Schließlich hielt er ihn ins Licht, wo er in der Mittelmeersonne prächtig funkelte.

Kreeg wirkte sichtlich verblüfft. »Warum hast du ihn nicht verkauft?«

»Er hat mir nicht gehört, deshalb stand mir das nicht zu.«

»Also gestehst du, dass du ihn gestohlen hast!«

»Nein. Ich räume ein, dass er durch Umstände, auf die ich keinen Einfluss hatte, in meine Hände gelangt ist.«

Kreeg zögerte, und zum ersten Mal sah ich einen Anflug von Zweifel in seinem Gesicht. »Du hast den Diamanten also behalten. Aber meine Mutter kannst du nicht zurückbringen.«

»Das kann ich nicht, Bruder, nein. Aber wenn es mir nicht um den Diamanten gegangen ist, weshalb hätte ich sie dann umbringen sollen? Sie war doch der einzige Mensch, den wir hatten. Glaub mir, wenn ich sage, dass ich sie geliebt habe.«

Kreeg rollte den Diamanten auf der Handfläche. »Aber den Gedanken an ein Essen im Bauch hast du noch mehr geliebt.«

Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. »Wer kann je beweisen, dass er jemand anderen liebt? Liebe lebt in der Seele und beruht auf Vertrauen. Wenn du mir so vertraut hättest, wie ich es glaubte, hättest du gewusst, dass ich ihr nie etwas angetan hätte.«

»Schöne Worte, Atlas. Für die warst du immer schon bekannt.«

»Ein schöner Diamant, den ich jetzt … zurückgegeben habe.« Ich schloss die Augen, atmete die frische, salzige Meeresluft ein und spürte die Sonne auf meinem Gesicht. Unwillkürlich streckte ich die Hände über den Kopf, und eine himmlische Ruhe überkam mich. »Kreeg – ich trage nicht mehr die Last der Welt auf meinen Schultern. Ich danke dir, dass du mir die Gelegenheit gegeben hast, dir die Wahrheit zu erzählen, ob du mir nun glaubst oder nicht. Und jetzt bin ich … frei. Bruder, greif zur Pistole. Ich habe mich ergeben und kann glücklich sterben.«

Kreeg zögerte. »Möchtest du mich vorher vielleicht noch etwas fragen?«

Ich überlegte kurz. »Ja, doch, eine Sache. Du bist davon überzeugt, dass ich von dem Diamanten wusste. Gerade vorhin meintest du, dass du glaubst, mein Vater hätte mir davon erzählt. Kreeg, das stimmt nicht. Bitte, erzähl, was du gemeint hast.«

Kreeg nickte. »Wie du möchtest, Atlas. Du hast mir deine Geschichte erzählt. Und jetzt erzähle ich dir meine. Lass mich mit deiner Geburt beginnen.«
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Die Herrschaft von Zar Nikolaus II. wurde von einer wachsenden Unzufriedenheit begleitet, die die gesamte Bevölkerung erfasste und die er weder zu entschärfen noch zu unterdrücken verstand. Die Empörung ging unter anderem auf die Verteilung von Land zurück, das zum größten Teil im Besitz der Aristokratie war.

Die Mehrzahl der tiefgläubigen Russen besuchte allwöchentlich die Messe, wo gepredigt wurde, dass Nikolaus Zar von Gottes Gnaden war. Doch als die Menschen immer mehr Hunger litten, fragten sie sich allmählich, weshalb ihr göttlicher Herrscher so viel Land und so viel Macht benötigte, um seine Pflichten zu erfüllen, während ihre eigenen Familien so wenig besaßen. So gewann die sozialrevolutionäre Bewegung immer mehr Unterstützung und erreichte ihren Höhepunkt schließlich im Februar 1917, als Zar Nikolaus II. nach tagelangen Protesten und gewaltsamen Zusammenstößen wenig anderes übrig blieb, als abzudanken; zu seinem Nachfolger wollte er seinen Bruder, Großfürst Michail Alexandrowitsch, ernennen. Doch dieser erkannte die Zeichen der Zeit und weigerte sich, die Thronfolge anzunehmen, sofern sie nicht demokratisch legitimiert war.

Infolgedessen wurde eine Übergangsregierung unter der Führung von Alexander Kerenski gebildet. Für die Angehörigen der nun abgeschafften Monarchie war anfangs das Exil im Gespräch, und zunächst sahen die Möglichkeiten für ein Asyl auch relativ vielversprechend aus. Nach monatelangem Hin und Her zogen Großbritannien und Frankreich das Angebot einer Aufenthaltsgenehmigung jedoch zurück, da Alexandra, die Ehefrau des Zaren, für pro-deutsch gehalten wurde. Nach wie vor herrschte Krieg zwischen diesen Ländern und dem deutschen Kaiserreich.

Die Frage nach dem weiteren Schicksal der Familie hing in der Schwebe, doch solange Kerenskis Amtszeit als Ministerpräsident währte, lebten die Romanows in relativer Sicherheit. Nach der Revolution wurde die ehemalige Zarenfamilie zum Sitz des Gouverneurs in Tobolsk gebracht, wo sie in großem Komfort leben konnte; ihr Unterhalt war durch eine beträchtliche staatliche Zuwendung gesichert. Auch einigen weiteren Mitgliedern des kaiserlichen Haushalts war die Reise mit den Romanows nach Tobolsk gestattet worden, wobei der Zar und die Zarin ihre vertrautesten Begleiterinnen und Begleiter zu ihrer Gesellschaft gewählt hatten.

Einige Monate später folgte die Oktoberrevolution. Das Volk begehrte nicht nur gegen die weitere Beteiligung Russlands am Ersten Weltkrieg auf, sondern auch gegen Kerenskis Führungsstil, der mit eiserner Faust regierte. So stürzten die Roten Garden der Bolschewiki die provisorische Regierung und ergriffen die Macht, zu ihrem Anführer ernannten sie den charismatischen Wladimir Lenin.

Über Nacht sah die Situation für die Familie Romanow wesentlich ungünstiger aus, unter den Bolschewiki war ihr weiteres Schicksal stark umstritten. Einige sprachen sich für eine Auslieferung aus, andere für lebenslange Haft. Viele forderten eine Hinrichtung, um das »Krebsgeschwür« zu beseitigen, wie sie es bezeichneten, das jeder echten Gleichberechtigung für das russische Volk im Wege stand.

Nach der Machtübernahme Lenins wurde die Zeit, die die Romanows außerhalb des Gouverneurssitzes verbringen durften, überwacht, auch der sonntägliche Kirchgang wurde ihnen untersagt. Zudem wurde der großzügige Unterhalt gekürzt, den die Regierung Kerenskis der ehemaligen Herrscherfamilie gewährt hatte.

Die Parteiführung befand schließlich, dass es am besten sei, den ehemaligen Zaren Nikolaus in einem Schauprozess in Moskau vor Gericht zu stellen; so könnten die Bolschewiki ihre Macht demonstrieren. Für einen solchen Prozess musste Nikolaus jedoch am Leben bleiben.

Das aber war noch keine Sicherheitsgarantie. In den unteren Rängen machte sich Unmut wegen des Schicksals des ehemaligen Zaren breit, und im März 1918 fielen rivalisierende Fraktionen der Bolschewiki in Tobolsk ein. Die Sorge um die Sicherheit der Zarenfamilie wuchs, und so stellte die Regierung Kommissar Wassili Jakowlew dafür ab, die Romanows fünfhundert Kilometer weiter nach Westen, nach Jekaterinburg, zu bringen.

Jakowlew und seine Männer beschlossen, mitten in der Nacht auf die gefährliche Reise aufzubrechen. Nikolaus, Alexandra und ihre älteste Tochter Olga wurden mit mehreren Mitgliedern des kaiserlichen Haushalts um zwei Uhr morgens aus dem Bett geholt. Nach mehreren Flussüberquerungen und Kutschenwechseln, wobei sie einigen Attentatsversuchen nur knapp entkamen, erreichte die Reisegruppe schließlich die Stadt Tjumen. Dort hatte Jakowlew einen Zug beschlagnahmt, der sie nach Jekaterinburg bringen sollte.

»Einsteigen«, herrschte er den ehemaligen Zaren an.

»Sehr wohl«, erwiderte Nikolaus und nahm Olgas Hand. Alexandra folgte den beiden.

Iapetos Tanit, der persönliche Astrologe Nikolaus’ und zugleich Lehrer des ehemaligen Zarewitschs und seiner Schwestern, legte stützend den Arm um seine Frau Klymene, eine Hofdame der Zarin. Sie war hochschwanger, und Iapetos machte sich bereits seit Beginn der Reise Sorgen wegen ihres Befindens, doch sie hatten keine Wahl, sie mussten den Befehlen Kommissar Jakowlews Folge leisten, sonst hätten die Roten Garden sich ihrer angenommen.

Klymene wollte Alexandra folgen, verzog aber nach wenigen Schritten vor Schmerzen das Gesicht.

Iapetos stützte sie am Arm. »Alles in Ordnung, mein Liebling?«

»Ja«, keuchte sie. »Heute ist er sehr unruhig.«

»Ach, jetzt nennen wir das Kleine schon ›er‹, ja?«, fragte Iapetos mit einem bemühten Lächeln.

»Halt!«, brüllte Jakowlew, als das Paar sich dem Zug näherte. »Nur Familie.«

»Was sollen wir tun?«, erkundigte sich Iapetos.

»Ihr geht da hinein.« Jakowlew deutete auf einen einzelnen Eisenbahnwaggon, vor den keine Lokomotive gespannt war.

»Ist … Seine Hoheit sich dessen bewusst?«

Jakowlew lachte. »Es ist völlig gleichgültig, wessen er sich bewusst ist. Und jetzt«, sagte er und hob die Waffe, »hinein mit euch.«

Iapetos blieb stehen. »Ist es wirklich notwendig, mit dem Gewehr auf eine Schwangere zu zeigen?«

»Natürlich. Sie hat, genau wie ihr alle, in blindem Gehorsam einem gemeinen Autokraten gedient.«

Iapetos spürte eine Hand auf seiner Schulter. »Komm, mein Freund, gehen wir.«

Kronos Eszu, ein norddeutscher Graf, war seit der Thronbesteigung von Nikolaus’ Vater ein ergebenes Mitglied des kaiserlichen Haushalts und brachte den Zarenkindern Fremdsprachen und ausländische Kultur nahe. Da Iapetos für die Musik- und die humanistische Bildung zuständig war, hatte ihr Unterricht sich häufig überlappt, und so hatten sich Kronos und Iapetos im Lauf der Jahre angefreundet. Kronos war mit Rhea verheiratet – ebenfalls eine Hofdame Alexandras –, und die beiden hatten einen vierjährigen Sohn, Kreeg.

Allgemein wurde gemunkelt, dass Zar Nikolaus II. Kronos nicht so zugetan war wie sein Vater und er ihn nach der Revolution nur im kaiserlichen Haushalt behalten hatte, um seinem kleinen Sohn das Todesurteil zu ersparen.

»Du hast recht, Kronos«, sagte Iapetos. »Was bleibt uns anderes übrig?«

Er half seiner Frau in den ihnen zugewiesenen Waggon, in dem es dunkel und feucht und wenig einladend war. Iapetos nahm Kreeg aus Kronos’ Armen und hob ihn hinein. »Da sind wir, kleiner Mann.« Iapetos betrachtete seine Umgebung. »Großer Gott, hier drinnen ist es bitterkalt.«

»Ja. Irgendwie kommt es mir hier drinnen noch schlimmer vor als draußen«, bestätigte Klymene.

Insgesamt wurden sieben Angehörige des kaiserlichen Haushalts in den Waggon geschickt, darunter auch Alexandras Schneiderin sowie zwei weitere Hofdamen. Sobald die letzte Person in den Waggon gestiegen war, warf der Wachposten von außen die Tür zu.

Dort stand Jakowlew und rief: »Fahren wir!«

Zischend baute die Lokomotive Dampf auf, dann verfolgten die Tanits und die Eszus durch ein Fenster, wie sich die großen Räder erst langsam, dann immer schneller drehten und die Romanows aus dem Bahnhof von Tjumen fortfuhren.

»Glaubt ihr, dass sie wirklich nach Jekaterinburg gebracht werden?«, fragte Rhea.

»Wer weiß, mein Liebling«, antwortete Kronos. »Die sind alle vollauf mit ihren Machtstreitigkeiten untereinander beschäftigt.«

»Ob wir sie wohl wiedersehen werden, Iapetos?«, fragte Klymene ihren Mann. Eine Träne stand ihr im Augenwinkel.

»Ich fürchte nicht, mein Liebling, nein.« Er griff nach der Hand seiner Frau.

»Die armen unschuldigen Kinder, Iapetos. Ich kann es nicht verstehen.«

Unvermittelt verloren die Insassen des Waggons den Halt, er wurde mit großer Kraft in eine Richtung gestoßen.

»Was ist los?«, schrie Rhea, am Boden liegend.

»Der Waggon wird rangiert!«, rief Kronos.

Nach einigen Minuten des Durcheinanders stieß der Waggon gegen einen Prellbock, dann riss ein Soldat die Tür auf. »Ihr bleibt hier«, sagte er.

»Könnte meine Frau vielleicht etwas zu essen bekommen?«, bat Iapetos. »Oder eine Decke? Wie Sie sehen, ist sie schwanger. Sie mögen unsere Verbindung zum Zaren missbilligen, aber einem Ungeborenen können Sie doch keine Schuld geben.« Der Soldat wirkte ungehalten, kehrte aber wenig später mit einigen rauen Wolldecken und ein paar Scheiben Brot zurück. »Danke«, sagte Iapetos aufrichtig.

Nachdem sie mehrere Stunden keine weiteren Instruktionen von den Bolschewiki erhalten hatten, beschloss die kleine Gruppe zu schlafen. Alle waren von der langen Reise erschöpft. Sie kauerten sich in einer Ecke des Waggons zusammen, um keine Körperwärme zu verlieren.

Bald darauf schnarchten die Eszus, wie so häufig.

»Iapetos?«, flüsterte Klymene. »Bist du wach?«

»Natürlich, mein Liebling. Ist alles in Ordnung?« Er griff nach ihrer Hand.

»Ja. Aber ich muss dir etwas sagen. Glaubst du, dass wirklich alle schlafen?«

Iapetos wandte den Kopf, um nach Kronos und Rhea zu sehen, deren Brust sich ruhig hob und senkte. Um sicherzugehen, pfiff er leise, aber es kam keine Reaktion. »Ja, du kannst unbedenklich reden.«

»Gut. Am Abend, bevor wir Tobolsk verließen, übertrug die Zarin mir eine Aufgabe. Darüber mache ich mir jetzt Sorgen, denn ich weiß nicht, ob ich sie erfüllen kann.«

»Erzähl mir davon.«

Klymene holte tief Luft. »Sie wusste, dass Jakowlew uns in der Nacht fortbringen würde. Ich fragte sie, ob es etwas gebe, das sie als Andenken an ihre Vergangenheit und ihre rechtmäßige Stellung als Herrscherin mitnehmen wolle. Daraufhin ging sie zu einer Kommode, aus der sie ein Kästchen nahm, und schloss es auf. Daraus …« Klymene wurde von einem Ächzen von Kronos unterbrochen, das wenig später wieder in geruhsames Schnarchen überging. »Daraus hat sie den größten Diamanten geholt, den ich je gesehen habe. Sie hat mir erzählt, dass er seit Generationen im Besitz der Zarenfamilie ist und sie sehr an ihm hängt. Sie sagte, sie könne ihn unmöglich selbst mitnehmen, da er dann in die Hände der Bolschewiki fallen würde. Deswegen hat sie …«

»Ihn dir gegeben«, beendete Iapetos den Satz.

»Genau.«

»Wo ist er jetzt?«

»Sicher in mein Rockfutter eingenäht.«

Iapetos seufzte. »Wir können nur beten, dass du die Gelegenheit bekommst, ihn ihr wiederzugeben.«

»Niemand darf etwas davon erfahren.«

»Das ist mir klar, mein Liebling.« Er drückte ihr fest die Hand. »Und das wird auch niemand.«

Schließlich überwältigte Klymene und dann auch Kronos der Schlaf.

Unvermittelt wachte Klymene auf, weil ihr ein stechender Schmerz durch den Unterleib schoss. Es kam ihr vor, als sei jemand in ihren Bauch vorgedrungen und kratze und schabe dort herum. Gequält schrie sie auf.

Mit einem Ruck war Iapetos wach. »Mein Liebling, was ist?«

»Das Kind«, ächzte Klymene.

Sacht legte er ihr eine Hand auf den Bauch. »Alles in Ordnung?«

»Ich weiß es nicht. Mir tut alles weh …« Wieder schoss ein Schmerz durch ihren Unterleib, und wieder schrie sie auf.

»Was ist los?«, fragte Kronos schlaftrunken.

»Das Kind«, antwortete Iapetos. Und jetzt bemerkte er auch die Nässe um Klymenes Unterleib. »Mein Liebling, das Kind kommt.«

Klymene sah ihn voller Panik an. »Aber es ist doch erst in einem Monat so weit!«

»Ich glaube, bei dir ist die Fruchtblase geplatzt. Kronos, könntest du eine Petroleumlampe holen?«

»Natürlich. Da steht eine neben der Tür.«

Mittlerweile waren alle wach und hatten sich aufgesetzt. Klymene schrie wieder. »Es wird alles gut, mein Liebling, du wirst schon sehen. Ich bin bei dir«, beruhigte Iapetos sie.

Kronos kehrte mit der Lampe zurück, wühlte in den Taschen nach einem Streichholz und zündete sie an. Dann reichte er sie Iapetos. Der schlug seine Decke zurück, schaute zu Klymene und stellte mit Entsetzen fest, dass die Flüssigkeit nicht durchsichtig war, sondern rot.

Klymene bemerkte den Schreck in seiner Miene. »Was ist los?«

»Nichts, mein Liebling, nichts«, antwortete Iapetos bestürzt.

»Rhea!«, rief Kronos.

Seine Frau schreckte hoch und kam zu Klymene. Iapetos deutete auf das Blut, und Rhea nickte. »Vera! Galina!«, rief sie den beiden anderen Hofdamen zu. »Wir brauchen eure Hilfe.«

»Mama?«, fragte ein hohes Stimmchen. »Was ist los?«

»Es ist alles in Ordnung, Kreeg«, sagte Kronos und nahm seinen Sohn in den Arm. »Jetzt komm mit mir hier rüber, dann spielen wir Karten.«

»Ich bin aber müde«, erwiderte Kreeg.

»Ich weiß. Aber nicht mehr lange.«

»Iapetos, bring mir möglichst viele Decken. Die brauchen wir für das Blut. Vera, ich brauche auch Wasser.«

»Aber wir haben doch selbst kaum genug zum Trinken …«

»Verdammt, Vera, sieh dich doch um!«, fuhr Rhea auf. »Schau zu, wie du Schnee schmelzen kannst.« Hastig verließ Vera den Waggon.

Rhea fuhr mit den Händen unter Klymenes Rock, um nach dem Ungeborenen zu tasten. Was sie spürte, erschreckte sie.

»Klymene, es wird alles gut. Dein Kind kommt bald, aber es liegt nicht richtig, sondern mit den Füßen voraus.« Sie holte tief Luft. »Das wird nicht leicht, aber wir sind alle hier, um dir zu helfen.«

»Ist das der Grund für das viele Blut?«, fragte Galina besorgt.

Rhea nickte. »Die Füße haben sie aufgerissen.«

Iapetos kehrte mit einem Stapel Decken zurück. »Was kann ich tun?«, fragte er.

Rhea wandte sich ab, sodass nur er sie hören konnte. »Halt ihr die Hand. Streichle ihr übers Haar. Bete.«

Iapetos nickte und setzte sich zu seiner Frau.

Die Wehen dauerten lange und waren schmerzhaft. Sehr oft war Rhea überzeugt, dass Klymene das Bewusstsein verlieren würde, was ihren Tod und den ihres Kindes bedeutet hätte. Aber wann immer es den Anschein hatte, als würde sie gleich aufgeben, fand die werdende Mutter von irgendwoher noch mal die Kraft zu pressen.

»Sehr gut, Klymene. Einmal Pressen noch, dann ist dein Baby da. Aber du musst heftig pressen, mit aller Kraft, die du hast.« Klymene nickte keuchend. »Gut.« Rhea drehte sich zu Iapetos. »Wenn der Kopf erscheint, wird die Nabelschnur um den Hals des Kleinen gewunden sein. Sobald ich ihn herausziehe, musst du die Schnur ganz schnell abwickeln. Hast du mich verstanden?« Iapetos nickte verzweifelt. »Dann sind wir so weit. Also, Klymene – bist du bereit?«

»Ja«, brachte Klymene hervor.

»Drei, zwei, eins, pressen!«

Klymenes gellendes Schreien drang ihrem Mann durch Mark und Bein. Und plötzlich rutschte das Kind aus ihr heraus und wurde geschickt von Rhea aufgefangen. In Schockstarre schaute Iapetos auf das bläulich angelaufene Kind, das sich gerade auf die Welt vorgekämpft hatte.

»Iapetos!«, drängte Rhea. »Mach schon!« Nun zögerte Iapetos nicht mehr und griff nach der gewundenen Nabelschnur, die sich um den Hals seines Kindes geschlungen hatte. »Keine falsche Vorsicht, du musst schnell sein!« Seinem Instinkt zum Trotz wickelte Iapetos die Schnur beherzt ab, bis das Baby frei dalag.

»Warum … schreit … es nicht?«, stammelte Klymene.

Iapetos und Rhea starrten auf das kleine Wesen, das noch keinen Atemzug getan hatte.

»Lieber Gott … bitte nicht … nicht das …«, wisperte Iapetos.

Rhea packte das Kind an den Füßen, als wäre es ein neugeborenes Kalb, und versetzte ihm einen festen Klaps auf den Po. Plötzlich kam Leben in das kleine Wesen, und als das erste Tageslicht über Tjumen hereinbrach, drangen aus dem Waggon die Schreie eines Neugeborenen.

Rhea legte Klymene das Kind in den Arm. »Das hast du sehr gut gemacht, Klymene. Du warst großartig.«

Klymene betrachtete mit Iapetos an ihrer Seite das Neugeborenes. »Guten Tag, kleiner Junge.«

»Du wusstest, dass es ein Junge sein würde, Klymene«, sagte ihr Mann tief bewegt. »Ich bin so stolz auf dich.«

Seine Frau lächelte ihn an, wie damals, als sie sich im Ballsaal im Alexanderpalast das erste Mal begegnet waren. »Du warst auch großartig. Ohne dich hätte ich das nie geschafft.«

»Du hast etwas ganz und gar Vollkommenes hervorgebracht, Klymene.«

Kronos trat zu ihnen, Kreeg auf dem Arm. »Herzlichen Glückwunsch, meine Freunde. Und ich habe eine frohe Nachricht, Iapetos.« Er deutete auf einen Vorratsschrank. »Unsere Landsleute lassen uns nicht im Stich. Dort drin steht eine Flasche schwarz gebrannter Wodka. Ich hole uns ein Glas, um auf den Kleinen anzustoßen!«

»Nichts dergleichen wirst du tun, Kronos Eszu! Bring sie sofort her. Klymenes Wunden müssen desinfiziert werden, da kommt der Wodka gerade recht«, sagte Rhea.

Kronos zuckte mit den Achseln. »Tja dann, Iapetos. Aber einen Versuch war es wert!«

Während die sibirische Sonne höher stieg, legte sich eine tiefe Stille über den Eisenbahnwaggon. Bis auf die frischgebackenen Eltern waren alle nach der Erschöpfung der vergangenen Stunden eingeschlafen. Das Baby trank zufrieden an Klymenes Brust.

»Er ist so brav«, flüsterte Iapetos.

»Er hat Hunger«, erwiderte Klymene mit einem schwachen Lächeln.

»Bis jetzt haben wir uns noch nicht über einen Namen Gedanken gemacht aus Sorge vor dem, was die Zukunft für uns bereithalten würde«, sagte Iapetos. »Aber jetzt, wo er auf der Welt ist – wie wollen wir ihn nennen?«

»Hast du deiner Mutter nicht versprochen, ihr erstes Enkelkind nach ihr zu benennen?«, fragte Klymene.

»Das stimmt. Aber ehrlich gesagt finde ich nicht, dass unser Sohn nach einer ›Agatha‹ aussieht.«

»Augustus?«, schlug Klymene vor.

»Ein bisschen großspurig, meinst du nicht?«, antwortete Iapetos. »Augustus Tanit. Ich bin mir nicht sicher.« Nachdenklich ging er im Kopf einige Namen durch.

»Aber es wäre nett, wenn er mit einem A anfangen würde. Alexei? Alexander, zu Ehren des Zaren?«

Iapetos starrte seine Frau an. »Das wäre sein sicheres Todesurteil. Willst du das?«

Klymene schüttelte den Kopf. »Da hast du wohl recht, Liebster.« Unvermittelt fuhr sie zusammen.

»Was ist?«

»Mir tut alles so weh …« Klymene fasste sich an den Unterleib. Als sie die Hand wieder hervorzog, war sie blutverschmiert.

Iapetos’ Miene wurde ernst. »Du blutest ja noch.«

Klymene schluckte schwer. »Ja.«

»Was soll ich tun, Klymene?«

Sie sah ihrem Mann in die Augen und legte ihm sacht eine Hand auf die Wange. »Ich liebe dich, Iapetos. Von ganzem Herzen. Das ist das Einzige, dessen ich mir im Leben wirklich sicher war.«

»Ich liebe dich auch, Klymene.«

»Und jetzt«, sagte sie, »bin ich sehr müde. So müde …« Klymene schloss die Augen, und ihr Mann streichelte ihr übers Haar.

»Ruh dich aus, mein Liebling. Du bist in Sicherheit, unser Kind ist in Sicherheit, und wir sind alle hier zusammen.«

Wenig später schliefen Mutter, Vater und Kind tief und fest.

Schreie weckten sie. »Aufstehen!« Die junge Familie blinzelte im gleißenden Licht, das durch die aufgerissene Tür hereinfiel, und sah zu dem bolschewistischen Wachposten, der ein Gewehr im Anschlag hielt.

Hastig folgten alle Insassen des Waggons seinem Befehl, bis auf Klymene, die leichenblass war.

»Mein Liebling?«, fragte Iapetos. Klymene blinzelte.

»Aufstehen, habe ich gesagt!«

Das Neugeborene begann zu weinen. »Bitte, meine Frau ist krank. Sie hat erst vergangene Nacht ein Kind zur Welt gebracht. Wenn Sie Mitleid kennen, holen Sie einen Arzt«, flehte Iapetos.

Der Wachposten näherte sich ihm drohend. »Mitleid? Und wo war das Mitleid des Zaren, als sein Volk auf den Feldern verhungerte?«, zischte er leise. »Aufstehen, du da!«

»Es … es geht schon«, hauchte Klymene. »Hier, Iapetos, nimm mir den Kleinen ab.« Das tat er, und Rhea eilte zu Klymene, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

»Ich habe eine Liste mit Namen«, bellte der Wachposten. »Die Folgenden kommen mit: Vera Orlowa, Galina Nikolaewa, Klymene Tanit.«

»Was wollen Sie mit den Hofdamen?«, fragte Kronos. »Sollen sie wieder der Zarina Gesellschaft leisten?«

Der Wachposten grinste verschlagen. »Das könnte man auch sagen.«

Vera und Galina klammerten sich schluchzend aneinander.

»Mein Herr«, bat Iapetos inständig, »meine Frau hat erst letzte Nacht unser Kind zur Welt gebracht. Der Kleine braucht seine Mutter.«

Der Wachposten warf einen Blick auf Klymene und nickte. »Das Kind kann auch mitkommen.«

»Nein!«, schrie Klymene. »Nein.«

Iapetos sank auf die Knie. »Bitte, erlauben Sie ihr, hierzubleiben. Was können wir in diesem Waggon schon tun? Ich flehe Sie an, reißen Sie unsere Familie nicht auseinander.«

»Euer geliebter Nikolaus hat sich um Familien nicht geschert, und ich tue es genauso wenig. Sie kommt mit.«

»Nehmen Sie mich an ihrer statt.«

Der Wachposten lachte heiser. »Eher nicht. Das würde den Männern nicht so gefallen.«

Alles in Iapetos zog sich zusammen. »Bitte, sie ist krank.«

»Siehst du dieses Gesicht?«, fragte der Wachposten Iapetos leise und zeigte auf sich. »Schau es dir gut an. Dies ist das Gesicht eines Mannes, den nichts kümmert.« Er ging zur Tür. »Die Wahl ist ganz einfach: Entweder sie kommt mit, oder sie wird erschossen.«

Iapetos richtete sich wieder auf und umarmte Klymene, Tränen strömten ihm über die Wangen. »Klymene …«

»Es wird gut, Iapetos«, flüsterte. »Es wird gut.«

»Das kann nicht sein«, schluchzte er. »Wir haben es so weit geschafft, mein Liebling. So weit …« Er drückte sie an sich.

»Du und ich wissen beide, dass ich sowieso nicht mehr lange auf dieser Welt sein werde. Ich kann die Blutung nicht stillen.«

»Wenn wir dich nur zu einem Arzt bringen könnten …«

»Das ist so unwahrscheinlich, wie dass unser Kind sich jetzt aufrichtet und geht. Für diese Menschen sind wir der Inbegriff all dessen, was sie hassen.« Sie nahm alle Kraft zusammen und küsste ihren Mann auf die Stirn. »Jetzt muss ich gehen, Iapetos. Sei tapfer. Um unseres Sohnes willen.«

»Das verspreche ich dir«, flüsterte Iapetos.

»Beschütze ihn.«

»Immer. Ich liebe dich, Klymene.«

»Und ich liebe dich, Iapetos. Und jetzt, kleiner Mann.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Säugling. »Wir haben uns nur kurze Zeit gekannt. Das tut mir sehr leid, für uns beide. Deine Mutter liebt dich mehr als alles andere auf der Welt.« Eine ihrer Tränen fiel auf die Wange ihres Sohnes. »Ich habe nur Zeit für eine Lektion. Sei ein guter Mensch, mein Kleiner. Das ist der Schlüssel zum Glücklichsein.« Sie küsste ihn zärtlich.

Dann holte Klymene Tanit tief Luft und wankte zur Tür. Ihr sowie Vera und Galina wurde bedeutet, den Waggon zu verlassen und zu einem Pferdefuhrwerk zu gehen. Iapetos sah seiner Frau nach, den Kleinen im Arm, und weinte bitterlich. Auf einen Peitschenhieb des Kutschers hin setzte sich das Pferd in Bewegung, und das Fuhrwerk mit Klymene und den beiden anderen Frauen rollte davon.

Iapetos sah auf seinen Sohn, der in seinen Armen leise Laute von sich gab. »Es tut mir leid, mein Sohn. So unendlich leid.« Und da öffnete das Baby zum ersten Mal die Augen, sie waren groß und dunkelbraun. »Du trägst die Last der Welt auf deinen Schultern, mein Junge. Ich nenne dich Atlas.«
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Den Tag über versuchten die Eszus alles in ihrer Macht Stehende, um den verzweifelten Iapetos zu trösten.

»Wie soll ich Atlas füttern? Ich kann ihn doch nicht auch noch verlieren.«

»Gestern habe ich ein paar Ziegen mit Jungen gesehen«, sagte Rhea. »Vielleicht zwei oder drei Kilometer von hier. Kronos, bring ein Muttertier hierher. Ihre Milch genügt.«

»Wo sind alle hin, Vater?«, wollte Kreeg wissen.

»Sie gehen ein bisschen spazieren, mehr nicht. Und ich gehe jetzt auch ein bisschen spazieren, um mich mit einer Ziege anzufreunden.«

Iapetos packte seinen Freund am Arm. »Kronos, das ist gefährlich. Ich weiß nicht, wohin die Wachposten verschwunden sind, aber wenn sie dich erwischen …«

»Dann erwischen sie mich«, erwiderte Kronos leise. »Aber dein Kind braucht Nahrung, Iapetos, und wir auch. Wir wissen nicht, wie lange wir hier bleiben werden. Es muss sein.«

»Dann lass mich wenigstens mitkommen«, bat Iapetos.

»Wie du selbst gesagt hast, wenn sie mich erwischen, werde ich vermutlich erschossen. Der kleine Atlas kann doch nicht an einem Tag beide Eltern verlieren.« Er legte Iapetos beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Ich schaffe das schon. Und jetzt hilf mir, eine Decke zu zerreißen, ich werde einen Strick brauchen.«

Zwei Stunden später kehrte Kronos zurück und brachte nicht nur eine Mutterziege mit, sondern auch einen großen Ziegenbock und mehrere Geißlein. »Offenbar wollte die Familie nicht getrennt werden.« Er lächelte traurig.

Rhea melkte die Ziege und zeigte Iapetos, wie er Atlas füttern konnte, indem er seinen Daumen in die Milch tauchte und dann seinem Sohn in den Mund steckte. Es war mühselig, aber der Kleine saugte hungrig.

Am Ende des Tages war die Ziege fürs Erste leer gemolken, und die fünf Insassen des Waggons hatten mehr im Bauch als seit Langem.

Als die Sonne sank, drang von draußen Hufgetrappel herein.

»Die kommen wieder«, sagte Rhea und presste Kreeg an sich.

Das Getrappel kam näher, und wenig später wurde die Waggontür wieder aufgerissen. Davor stand ein Soldat, den die Insassen zuvor nicht gesehen hatten.

»Ihr könnt gehen«, sagte er.

Es herrschte verblüffte Stille. »Wie bitte?«, fragte Kronos nach.

»Ihr seid uns egal. Ihr könnt gehen.«

Kronos sah den Mann verwundert an. »Darf ich fragen, was sich verändert hat?«

Der Soldat seufzte. »Die Weiße Armee schickt Verstärkung in diese Gegend, um uns zu vertreiben. Ihr seid das geringste unserer Probleme.«

»Und wohin sollen wir gehen?«, fragte Rhea. »Sie haben uns alle Papiere abgenommen.«

»Das ist euer Problem, nicht meins«, erwiderte er gleichgültig und wandte sich zum Gehen.

»Einen Moment bitte«, sagte Iapetos. »Werden hier wieder Züge verkehren? Dürfen wir den Bahnhof benutzen?«

»Die Transsibirische Eisenbahn wurde von der Weißen Armee requiriert. Was denkt ihr denn, wie sie Verstärkungstruppen herbringen? Sie sind schon unterwegs.«

»Bitte sagen Sie mir, wo meine Frau ist«, bat Iapetos inständig.

Der Soldat sah ihn wortlos eine ganze Weile an, dann machte er kehrt und ging davon.

»Ich kann es nicht fassen«, flüsterte Kronos. »Die wissen selbst nicht mehr, wer hier das Sagen hat.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Rhea.

»Ich weiß nicht, ob wir groß eine Wahl haben«, meinte Kronos. »Ohne Papiere bekommen wir Schwierigkeiten. Die Weiße Armee wird uns für Bolschewiki halten und umgekehrt.«

»Ich glaube, die möchten, dass wir hierbleiben«, gab Iapetos zu bedenken. »Das steckt hinter dem Ganzen. Sie wissen doch genau, dass wir nirgendwohin gehen können.«

»Ich fürchte, du hast recht, Iapetos«, sagte Kronos. »Gott sei Dank haben wir die Ziegen. Und …«, er ging zum Schrank und holte etwas heraus, »… den Wodka.«

So schwierig der nächste Monat war, bildete sich doch eine Routine heraus. Morgens wurde die Ziege gemolken, und Kronos ging auf die Jagd. Auch wenn er selten Erfolg hatte, bisweilen landete doch ein Kaninchen oder, weniger begehrt, eine Ratte in einer seiner Fallen, und die Insassen des Waggons verschlangen das Fleisch. Iapetos war es gelungen, Treibstoff aus einem liegen gebliebenen Automobil abzusaugen, und so stellte Feuer kein Problem dar.

Nach vier Wochen klopfte ein Soldat der Roten Garden an der Waggontür und drückte Kronos einige Papiere in die Hand.

»Was ist das?«, fragte der.

»Papiere.«

Verwundert blätterte Kronos den dünnen Stapel durch. »Aber das ist ja nur ein Satz. Wir brauchen doch fünf!«

»Ein Satz, ausgestellt für fünf.« Der Soldat machte eine wegwerfende Geste. »Ihr müsst zusammen reisen.« Und damit verschwand er so schnell, wie er gekommen war.

Abends erörterten sie ihre weiteren Möglichkeiten.

»Das ist Absicht«, erklärte Iapetos. »Sie wollen, dass wir zusammenbleiben, damit sie uns leichter im Auge behalten können.«

Kronos nickte. »Und wohin gehen wir?«

Iapetos seufzte. »Nach Tobolsk. Das ist die nächstgelegene Stadt.«

»Und was, wenn wir dort angekommen sind? Es klingt vielleicht komisch, aber hier haben wir zumindest ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen«, meinte Rhea.

»Aber in Tobolsk haben wir mehr Möglichkeiten. Wir alle werden irgendwie Geld verdienen können. Und was das Dach über dem Kopf betrifft, werden wir eben nehmen müssen, was sich uns anbietet.«

Der Weg nach Tobolsk war so mühselig wie erwartet. Die Reisenden hüllten sich in mehrere Decken, Atlas lag in einer provisorischen Schlinge, die Iapetos unter seinem Pelzmantel trug. Kronos zog die Ziege hinter sich her, die mehrmals gemolken wurde, um den Kleinen zu füttern. Der Ziegenbock und die Kitzlein waren zum Bedauern aller geopfert worden, damit die fünf nicht verhungerten. Nach einer Woche qualvollen Fußmarschs durch den Schnee erreichten die Reisenden im Schein der untergehenden Sonne schließlich den Stadtrand von Tobolsk.

»Wir müssen nach Häusern Ausschau halten, in denen kein Licht brennt«, riet Iapetos.

Nach stundenlangem Auskundschaften stießen sie zu guter Letzt auf eine Baracke, die eindeutig unbewohnt war. Zu behaupten, sie sei verfallen, wäre untertrieben gewesen. Die Fensterscheiben waren zerschmettert, die Mauern bröckelten, und die Tür war eingeschlagen worden.

Aber es musste genügen.

Im Lauf der nächsten Wochen machten die Männer ihr Zuhause allmählich bewohnbarer, vernagelten die Fenster mit Brettern und reparierten die Tür. Und sie machten sich Gedanken darüber, wie sie ihren Lebensunterhalt bestreiten sollten. Zunächst berieten sich Iapetos und Kronos darüber, an wen in der Stadt sie sich wenden könnten, doch dann schlug Rhea eine andere Möglichkeit vor.

»Ihr wisst doch, dass ich mich ganz gut auf die Beinschnitzerei verstehe. Wir könnten versuchen, meine Arbeiten auf dem Markt zu verkaufen«, meinte sie. »Obwohl ich bezweifle, dass Walrosselfenbein leicht zu bekommen sein wird.«

»Da hast du recht«, stimmte Iapetos ihr zu. »Aber könntest du vielleicht mit den Beinknochen von Moschustieren arbeiten? Davon gibt es in den Wäldern mehr als genug.«

Rhea nickte. »Die eignen sich auch.«

Einen Moment sinnierten die drei darüber, wie sie vom Thronzimmer im Alexanderpalast dazu gekommen waren, zum Überleben nach Tierknochen zu suchen.

Und so gingen Kronos und Iapetos auf Jagd nach Tieren, mit deren Knochen Rhea arbeiten konnte. Das hatte den zusätzlichen Vorteil, dass nun auch Nahrung ins Haus kam. Und wann immer sich genügend Stücke angesammelt hatten, suchte die zusammengewürfelte Familie den Wochenendmarkt in Tobolsk auf und verkaufte dort ihre Waren. Bei einem dieser Aufenthalte spielte in der Mitte des Platzes ein Geiger. Iapetos sah dem Mann mindestens eine Stunde lang zu, ganz erfüllt von Sehnsucht nach seinem früheren Leben. Der Mann hatte Talent, allerdings hatte er beim Spielen nicht ganz die richtige Körperhaltung, was Iapetos als ehemaligen Geigenlehrer sofort auffiel. Irgendwann nahm er allen Mut zusammen und sprach den Musiker an.

»Entschuldigen Sie, mein Herr«, sagte er. »Sie sind wirklich sehr begabt. Aber wenn Sie Ihren Ellbogen etwas anders abwinkeln würden, würde es Ihnen viel leichter fallen, die hohen Töne zu spielen. Darf ich?«

Zögerlich erlaubte der Musiker Iapetos, seine Armstellung zu korrigieren, bevor er das nächste Stück spielte. »Du meine Güte, das geht ja viel besser! Danke«, sagte er dann.

»Ist mir ein Vergnügen.« Mit einem Lächeln wollte Iapetos zu Rheas kleinem Stand zurückkehren.

»Geben Sie Unterricht?«, fragte der Geiger da. »Ich bin nicht so eingebildet zu behaupten, dass mein Spiel nicht besser werden könnte.«

»Zweifelsohne.« Iapetos seufzte. »Früher war ich Lehrer, aber jetzt nicht mehr.«

»Wie schade.« Der Geiger machte eine bedauernde Geste. »Sonst würde ich Sie um Unterricht bitten. Viel könnte ich Ihnen nicht bezahlen, aber ein Drittel dessen, was an Markttagen reinkommt, würde ich Ihnen schon geben.« Da erschien auf Iapetos’ Gesicht zum ersten Mal seit vielen Monaten ein Lächeln.

Einige Wochen später hatten sich Iapetos’ Fähigkeiten als Musiklehrer in Tobolsk herumgesprochen, und bald gab er allen, die ihn dafür bezahlen konnten, Unterricht. Auf diese Art und Weise gelang es den fünf, sich über Wasser zu halten.

So gingen die folgenden Jahre ins Land, und die Tanits und Eszus taten ihr Bestes, unauffällig in der Gesellschaft unterzutauchen. Ihr Leben wurde bestimmt von der Unsicherheit darüber, wer im Land gerade das Sagen hatte und damit ihre Sicherheit gewährleistete. Immer wieder sprachen sie von der Möglichkeit, aus Russland zu fliehen und in ihre jeweilige Heimat zurückzukehren – Iapetos und Atlas in die Schweiz, die Eszus nach Deutschland. Doch jeder Plan, den sie sich überlegten, erwies sich als zu gefährlich, insbesondere wegen der beiden kleinen Jungen.

Als Atlas heranwuchs, verbrachte sein Vater im langen, eiskalten Winter viele Stunden damit, seinem Sohn das Geigenspielen beizubringen; ein Kunde hatte ihm ein ausrangiertes Instrument überlassen. Der kleine Junge zeigte ein erstaunliches Talent, und immer wieder traten Iapetos Tränen in die Augen, wenn er seinem Sohn beim Üben lauschte.

»Wirklich, Rhea!«, sagte Iapetos einmal am Ende einer Stunde. »In meinen ganzen Jahren als Lehrer ist mir noch kein derart begabtes Kind untergekommen. Aus ihm könnte ein Virtuose werden! Klymene wäre so stolz auf ihn.«

Rhea verzog das Gesicht. »Nützlicher wäre er, wenn er mit Kronos und Kreeg rausgehen und jagen lernen würde. Das ist eine Fähigkeit, die uns allen helfen würde.«

Iapetos versuchte, sich Rheas Bemerkung nicht zu Herzen zu nehmen. »Ich würde Kreeg auch gern unterrichten, schließlich bekommt Atlas von Kronos auch Sprachunterricht. Vielleicht müssen wir nur das Instrument finden, das ihm entspricht …« Rhea verdrehte wortlos die Augen.

In der Tat, sosehr Iapetos sich auch bemühte, Kreeg zeigte wenig Interesse an Musik, und auch Sprachen lernte er nur widerwillig. Iapetos bedauerte das sehr, ihm entging nicht, wie Kronos’ Augen vor Freude funkelten, wenn er Atlas die Grundlagen von Französisch, Englisch und Deutsch lehrte. Es war eine Erinnerung an ihr früheres Leben. Doch tatsächlich war das Einzige, das Kreeg mit seinem Vater wirklich gern unternahm, auf die Jagd zu gehen.

Mehr oder minder sobald Atlas die ersten Sätze bilden konnte, hatte er nach seiner Mutter gefragt. Vor diesem Moment hatte Iapetos sich gefürchtet, aber er hatte sich gut darauf vorbereitet. Er nahm seinen Sohn auf den Arm und ging mit ihm nach draußen, um ihm den funkelnden Nachthimmel zu zeigen.

»Sie ist da oben inmitten der Sterne, Atlas.«

»Warum?«, fragte er.

»Dorthin gehen Menschen, wenn sie ihren Körper verlassen. Sie werden zu … Sternenstaub.«

Sein Sohn staunte den weiten Himmel aus großen Augen an. »Kann ich Mutter denn sehen?«

»Vielleicht, wenn du ganz genau hinschaust.« Iapetos deutete in eine Richtung. »Ich glaube, du kannst sie bei den Sieben Schwestern der Plejaden sehen, dem Siebengestirn.«

»Den Sieben Schwestern?«, fragte Atlas nach.

»Ja, genau. Siehst du die Sterne dort, die etwas heller leuchten als die anderen?« Atlas nickte, und sein Vater lächelte erfreut. »Dann erzähle ich dir ihre Geschichte …«

Von dem Moment an war Atlas Tanit hingerissen vom Himmel und seinen Konstellationen. Sein Vater lehrte ihn sein gesamtes Wissen über die griechische Mythologie und die Sagen, die angeblich zu ihrer Entstehung geführt hatten, aber auch die astronomischen Erkenntnisse hinter den nächtlichen Sternen.

»Solange du die Sterne sehen kannst, bist du nie verloren, Atlas.«

»Wieso?«

»Schau, der Polarstern bewegt sich in einem kleinen Kreis um den Himmelsnordpol. Und da er nahezu ortstreu am Nachthimmel steht, kannst du dich immer an ihm orientieren.« Iapetos erläuterte seinem Sohn die Himmelskarten, die er zu reduzierten Preisen von Bekannten auf dem Markt erstand. Dass Atlas sich schon in so jungen Jahren für die Himmelskörper begeisterte, war höchst ungewöhnlich. Iapetos liebte seinen Sohn mehr als das Leben selbst und verbrachte jede freie Stunde damit, ihn und seine Interessen zu fördern.

Und diese freien Stunden wurden zunehmend mehr, als 1922 die Große Hungersnot über Russland hereinbrach. Die Märkte waren leergefegt, niemand konnte mehr Geld für Beinschnitzereien oder Musikunterricht erübrigen. Für die erweiterte Familie gestaltete sich das Überleben immer schwieriger. Vor allem Kronos ging es zunehmend schlecht, häufig ließ er Mahlzeiten ganz ausfallen, damit die anderen mehr zu essen bekämen. Jetzt war Kreeg häufig allein dafür zuständig, Fallen aufzustellen.

Und Iapetos Tanit dachte immer wieder an den Diamanten, den seine Frau in ihr Rockfutter eingenäht hatte. Wie anders ihr Leben hätte verlaufen können, wäre er noch in ihrem Besitz gewesen … Doch die eine Möglichkeit der Tanits, dem Schrecken in Russland zu entfliehen, war mit Klymene gestorben und befand sich jetzt wohl zweifellos in den Händen eines Bolschewiken.

Im Winter 1923 war die Situation unerträglich geworden. Mittlerweile war Atlas fünf und Kreeg neun, und ihr Hunger wuchs mit ihnen.

»So geht es nicht weiter, Iapetos. Hier sterben wir noch alle«, sagte Kronos zu seinem Freund und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Dazu lasse ich es nicht kommen, Kronos. Wir haben es so weit geschafft.«

»Wir brauchen einen Plan für die Jungen. Es dauert nicht mehr lange, dann sind wir zu schwach, um sie zu ernähren. Wir müssen jetzt
 etwas tun.«

»Und was schlägst du vor, Kronos?«

»Du hast mir von deiner wohlhabenden Familie erzählt.«

»Sicher, meine Eltern haben Geld, aber sie sind in der Schweiz. Ich habe ihnen schon mehrfach geschrieben, um ihnen mitzuteilen, dass ich am Leben bin und sie einen Enkel haben. Wer weiß, ob die Briefe überhaupt je angekommen sind?«

Kronos nickte und starrte seinen Freund an. »Ich glaube, Iapetos … ich glaube, du musst gehen.«

»Wohin?«

»Du musst in die Schweiz. Hilfe holen. Sonst weiß ich nicht, wie wir hier überleben sollen.«

»Mein Freund«, stammelte Iapetos bestürzt, »ich würde alles für unser Überleben tun, aber dir ist doch klar, dass ich unterwegs sterben könnte?«

Kronos fasste sich matt an die Stirn. »Ich gebe zu, die Wahrscheinlichkeit, dass du durchkommst, ist … begrenzt. Aber wenn wir nichts tun und hierbleiben, dann sterben wir alle, das steht fest. Dein Sohn, Kreeg, Rhea … Wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht, um sie zu retten.«

Iapetos schaute ins Feuer, das im Kamin brannte. »Natürlich«, antwortete er.

»Ich wünschte, ich könnte dich begleiten. Aber ich glaube nicht, dass ich die Kraft dazu habe.«

»Ja«, stimmte Iapetos ihm zu, »ich bin der Einzige, der die Reise auf sich nehmen kann.« Er spürte einen Kloß im Hals. »Bitte kümmert euch um Atlas. Er ist ein ganz besonderes Kind.«

»Das tun wir, Iapetos, ganz bestimmt.« Mühsam stand Kronos auf und schloss seinen alten Freund schwach in die Arme. »Glaub daran, dass du ihn wiedersehen wirst.«

Am nächsten Morgen weckte Iapetos seinen Sohn im ersten Tageslicht und erklärte ihm, dass er weggehen und Hilfe holen würde.

»Warum, Papa?«, fragte Atlas verängstigt.

»Mein Sohn … Ich fürchte, der Moment ist gekommen, in dem mir keine andere Wahl mehr bleibt, als zu gehen. Unsere Situation ist unerträglich. Ich muss versuchen, Hilfe zu finden.«

Atlas sank der Mut, schreckliche Angst ergriff ihn. »Papa, bitte, du darfst uns nicht verlassen«, flehte er inständig. »Was sollen wir ohne dich tun?«

»Du bist stark, mein Junge. Vielleicht nicht körperlich, aber im Geist. Genau das wird dich schützen, solange ich fort bin.« Atlas warf sich in seine warmen, schützenden Arme.

»Wie lange wirst du weg sein?«, presste er unter Tränen hervor.

»Ich weiß es nicht. Viele Monate.«

»Ohne dich werden wir nicht überleben.«

»Da täuschst du dich. Wenn ich nicht gehe, hat wohl keiner von uns eine Zukunft. Beim Leben deiner geliebten Mutter verspreche ich dir, dass ich zu dir zurückkomme … Bete für mich, warte auf mich.«

Der Junge nickte matt.

»Und denk immer an folgende Worte, die Laotse zugeschrieben werden: ›Wer nicht die Richtung ändert, landet am Ende dort, wohin der Weg führt.‹«

»Bitte komm wieder«, flüsterte Atlas.

»Mein geliebter Junge, ich habe dir beigebracht, dich mithilfe der Sterne zu orientieren. Wann immer du mich finden willst, werden die Sieben Schwestern der Plejaden dich leiten. Maia, Alkyone, Asterope, Celaeno, Taygeta und Elektra werden dich beschützen. Und natürlich Merope, deren Stern ein ganz besonderer ist, weil er nur manchmal zu sehen ist. Wenn du sie siehst, dann weißt du, dass du auf dem Weg nach Hause bist.«
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Kreeg bewegte seinen Springer nach F3. »Schachmatt!«, rief er.

»Wie bitte?«, fragte Atlas verblüfft. »Wie hast du das geschafft?«

»Das heißt das Hippopotamus-Matt. Damit kann man in sechs Zügen gewinnen.« Er zuckte selbstzufrieden mit den Achseln. »Tut mir leid.«

»Kannst du mir das beibringen?«, bat Atlas inständig.

»Warum sollte ich dich in mein Geheimnis einweihen?«, fragte Kreeg höhnisch. »Es macht doch keinen Spaß, gegen dich Schach zu spielen, wenn ich nicht gewinne!«

»Bitte, Kreeg! Ich möchte es doch so gern wissen.«

»Ich überleg’s mir … Vielleicht wenn du das Brennholz für mich hackst.«

Atlas seufzte. »Also gut.«

»Jungs«, rief Rhea und kam auf unsicheren Beinen ins Wohnzimmer. »In einer halben Stunde kommt Maxim. Ihr müsst das Schachspiel wegräumen. Ihr wisst, er kann Unordnung nicht leiden.«

Kreeg warf seiner Mutter einen bösen Blick zu. »Muss Maxim heute kommen? Mittlerweile ist er ständig hier«, beschwerte er sich.

»Schon, wenn ihr was zu essen wollt«, lallte Rhea leise.

»Was?«, fragte Kreeg nach.

»Nichts. Ja, Maxim muss herkommen. Vielleicht könnt ihr euch verziehen. Kreeg, du hast deinen Vater schon eine ganze Weile nicht mehr besucht. Geh ihm die Ehre erweisen.«

Ihr Sohn machte ein betroffenes Gesicht. »Aber da werde ich immer so traurig.«

»Dann heitert Atlas dich wieder auf. Das kann er sehr gut, stimmt’s nicht?« Sie fuhr ihm durchs Haar. »Nimm deine Geige mit oder sonst was, Atlas.« Sie trank einen Schluck aus der fast leeren Wodkaflasche, die sie in der Hand hielt.

Kronos Eszu war rund vier Monate nach Iapetos Tanits Aufbruch in die Schweiz gestorben. Vor Unterernährung und Schwäche war er einfach im Schnee zusammengebrochen, während er eine der Fallen nach Beute untersuchte. Atlas hatte ihn gefunden und würde nie Kreegs gellenden Schrei vergessen, als er nach Hause gelaufen war, um Hilfe zu holen.

Von Iapetos hatten sie seit dem Tag 1923, als er in den Schnee hinausgegangen war, nichts mehr gehört. Er fehlte Atlas sehr. Und obwohl die drei, die noch in Sibirien waren, von ihm sprachen, als würde er jederzeit zurückkommen, wussten sie im tiefsten Inneren doch alle, welches Schicksal ihn ereilt hatte.

Relativ bald nach Kronos’ Tod hatte Rhea einen Bolschewiken zum Liebhaber genommen. Er hieß Maxim und versorgte den Haushalt nicht nur mit Essen (so bescheiden es sein mochte), sondern auch mit dem Wodka, auf den Rhea mittlerweile angewiesen war, um den Tag zu überstehen.

Kreeg und Atlas zogen sich die Fellstiefel, Schals, Mützen und Handschuhe an und machten sich auf den Weg den Berg hinauf, wo sie Kreegs Vater beerdigt hatten.

Atlas wusste, wie schwer seinem brüderlichen Freund diese Besuche fielen, und versuchte, ihn aufzumuntern. »Was möchtest du eigentlich werden, wenn du groß bist, Kreeg?«, fragte er.

Kreeg zog die Nase hoch. »Das ist mir egal, solange ich Unmengen Geld verdiene. Ich wünsche mir ein großes, warmes Haus und dass alle Schränke voll Essen sind.«

»Das wäre schön«, erwiderte Atlas. »Und ich möchte Schiffskapitän werden. Dann könnte ich uns um die ganze Welt fahren.«

»Ich dachte, du wolltest Musiker werden?«

»Das will ich auch!«, bekräftigte Atlas. »Vielleicht kann ich ja beides sein.«

Darüber musste Kreeg leise lachen, was Atlas freute. »Vielleicht geht das wirklich. Es heißt ja, dass das Streichquartett immer weitergespielt hat, als die Titanic
 unterging. Wenn dein Schiff untergeht, kannst du den Passagieren was vorspielen.«

»Mein Schiff wird nie untergehen«, widersprach Atlas stolz.

»Das sagten sie von der Titanic
 auch …«

»Ja, aber ich werde viel vorsichtiger sein als Kapitän Smith.«

»Das sagst du so, Atlas.«

Die Jungen gingen weiter, bis sie schließlich Kronos’ Grab erreichten. Kreeg hatte ein großes Stück Holz gefunden, um es zu kennzeichnen. Eine Weile standen sie schweigend davor, Kreeg trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß nie, was ich sagen soll«, gestand er.

»Fehlt er dir?«, fragte Atlas.

»Natürlich.«

»Dann sag ihm das doch einfach«, riet Atlas.

Kreeg räusperte sich. »Vater, du fehlst mir.« Er drehte sich zu Atlas. »Ich höre dich manchmal draußen vorm Haus mit deinem Vater reden«, fuhr er leise fort. »Das klingt immer, als würdest du dich mit ihm unterhalten.«

»So kommt es mir auch vor.«

Kreeg nickte. »Du Glücklicher. Komm, lass uns wieder gehen.« Er machte sich auf den Heimweg.

Atlas eilte ihm nach. »Ich dachte, du kannst Maxim nicht leiden?«

»Kann ich auch nicht, aber es ist besser, als da oben zu sein.«

»Du weißt schon, dass deine Mutter ihn nicht liebt, oder?«, fragte Atlas. Kreeg machte eine unbeholfene Geste. »Sie tut es nur, damit wir Brot zu essen haben.«

»Da sollte das Brot aber besser sein.« Kreeg lächelte.

Als die Jungen ins Haus zurückkamen, hatte Maxim Rhea an die Wand gedrängt und küsste sie heftig.

»Jungs, ich habe euch doch aufgetragen rauszugehen«, sagte Rhea und strich sich den Rock glatt.

»Wir wohnen hier«, erwiderte Kreeg. »Du kannst uns nicht rausschmeißen.«

»Hast du gerade respektlos mit deiner Mutter gesprochen?«, herrschte Maxim Kreeg an und drehte sich zu ihm.

»Ich würde nie respektlos mit meiner Mutter sprechen. Mir gefällt nur nicht die Gesellschaft, die sie ins Haus lässt.«

»Kreeg …«, bat Rhea inständig.

Langsam kam Maxim quer durch die Küche auf Kreeg zu, bis er direkt vor ihm stand. »Dann sag mir doch, Kind, warum ist das so?«

»Weil sie sich wie Warzenschweine am Wasserloch aufführen.«

Kurz herrschte angespannte Stille, dann warf Maxim lachend den Kopf in den Nacken. »Ich bin ein Warzenschwein?! Hast du das gehört, Rhea? Dein Sohn nennt mich ein Schwein!« Blitzschnell holte er aus und versetzte Kreeg eine so deftige Ohrfeige, dass dieser zu Boden fiel.

»Kreeg!«, schrie Rhea.

»Jetzt komm schon, Rhea, die Kinder müssen lernen, Erwachsenen gegenüber höflich zu sein.« Er wirbelte zu Rhea herum. »Oder etwa nicht?«

»Doch, Maxim.« Rhea senkte den Blick. »Kreeg, nimm dir ein Beispiel an Atlas. Und jetzt ins Bett mit euch, Jungs.«

Atlas lief zu Kreeg und half ihm aufzustehen. Zu seinem Erstaunen liefen seinem Freund Tränen übers Gesicht. Das hatte Atlas erst ein einziges Mal bei ihm gesehen, nämlich an dem Tag, als sein Vater gestorben war. Die Jungen gingen eilig in ihr Zimmer, das lediglich ein umgebauter Vorratsschrank war. Maxim hatte eine uralte große Matratze für sie besorgt, und auf die warf Kreeg sich jetzt, immer noch leise weinend.

Atlas hockte sich ans andere Ende der Matratze und umklammerte die Knie. »Ist alles in Ordnung, Kreeg? Die war wirklich sehr fest.«

»Mir fehlt nichts«, erwiderte er.

»Du warst ganz schön mutig«, stellte Atlas fest. »Ehrlich gesagt kenne ich niemanden, der so mutig ist wie du gerade eben.«

Kreeg richtete sich auf. »Wirklich?«

»Ja! Du hast Maxim ein Warzenschwein genannt!«, sagte Atlas grinsend.

Kreeg wischte sich die Nase am Ärmel. »Ja, stimmt.«

»Das war klasse!«

Kreeg machte eine wegwerfende Bewegung. »Das war nichts.«

»Ich glaube«, sagte Atlas zögernd, »dein Vater wäre sehr stolz auf dich.«

Kreeg senkte den Blick und schwieg eine Weile. »Vielleicht zeige ich dir morgen das Hippopotamus-Matt.«

»Das wäre toll!«

»In Ordnung. Aber jetzt bin ich müde. Lass uns schlafen.«

Die Jungen holten die Decken aus dem kleinen Fach am Ende der Matratze und legten den Kopf aufs Kissen.

Als Kreeg später aufwachte, war sein Mund trocken, seine Zunge fühlte sich dick an. Während er sich streckte, fiel ihm ein, dass er seit Stunden nichts mehr getrunken hatte, und jetzt war er schrecklich durstig. Gähnend beschloss er, sich zu dem Krug vorzuwagen, der in der behelfsmäßigen Küche stand. In ihrer kleinen Kammer herrschte zwar völlige Dunkelheit, aber hinter der Tür flackerte ein Licht, an dem er sich orientierten konnte. Kreeg stand auf und stieg vorsichtig über Atlas hinweg, um ihn nicht zu wecken. Gerade wollte er den Türknauf drehen, da hörte er sehr leise die Stimme seiner Mutter. Kreeg verzog das Gesicht. Noch eine Begegnung mit Maxim wollte er nicht riskieren. Er legte das Ohr an die Tür und lauschte.

»Würdest du das für mich machen, Maxim?« Rhea lallte noch stärker, als Kreeg es je bei ihr gehört hatte. Sie war eindeutig sehr betrunken.

»Erklär noch mal. Ich soll was für dich verkaufen?« Auch Maxims Zunge war schwer. Die beiden sprachen offenbar dem Wodka zu, seit die Jungen ins Bett gegangen waren.

»Einen Diamanten von den Romanows, Maxim. Größer, als ich jemals einen gesehen habe!«

»Pah, verkauf ihn doch selbst.«

»Das geht doch nicht, das weißt du auch. Wenn ich ihn in Tobolsk verkaufe, bringt mich das mit den Weißen in Verbindung. Sie wissen von meiner Vergangenheit bei den Romanows. Aber wenn du als Roter ihn verkaufst, dann … denken sie einfach, dass du ihn gestohlen hast.«

»Und sag, Rhea, wie bist du in den Besitz eines Romanow-Diamanten gekommen?«

»Ich habe eine Gelegenheit gesehen und sie genutzt.«

»Erzähl schon!«

»Als der Zar und die Zarin abgeholt wurden, haben sie ein paar von uns in einem Eisenbahnwaggon uns selbst überlassen. Darunter war auch eine Hochschwangere. Am ersten Abend haben bei ihr die Wehen eingesetzt, und ich habe geholfen, das Kind zur Welt zu bringen – Atlas.«

Maxim rülpste. »Ja, und weiter?«

»Während der Geburt habe ich einen Klumpen im Rockfutter der Mutter gespürt. Ich habe ihn aus dem Futter gerissen und ihn eingesteckt.«

»Du hast ihn gestohlen?«

Rhea seufzte. »Ja.«

»Hattest du keine Angst, dafür bestraft zu werden?«

»Ich lebe in Russland. Ich habe ständig Angst vor Vergeltung. Ich habe lediglich etwas getan, das ich notwendig fand, um zu überleben. Außerdem hat die Mutter stark geblutet, sie lag sowieso im Sterben.«

»Und was ist aus dem Vater des Jungen geworden?«

»Ich habe dir doch gesagt, er ist losgegangen, um Hilfe zu holen. Er hat Familie in der Schweiz.«

»Der ist verrückt. Der hat doch keine drei Tage überlebt.«

Rhea fuhr fort: »Ich hatte mir überlegt, Iapetos den Diamanten zurückzugeben. Aber ich dachte mir, wenn Klymene ihrem Mann wirklich davon erzählt hatte, muss er geglaubt haben, dass er mit ihr verschwand, als sie nach der Geburt abgeführt wurde.«

»Wenn du ihm den Stein zurückgegeben hättest, hätte er gewusst, dass du ihn gestohlen hast.«

»Genau.«

»Also, wo ist er?«

»Das verrate ich dir erst, wenn du dich bereit erklärst, ihn für mich zu verkaufen. Natürlich bekommst du eine ansehnliche Beteiligung. Und alles … Zusätzliche, das du möchtest.«

»Zeig ihn mir.«

»Maxim, ich kann dir nicht einfach …«

»Sag mir, wo er ist, Rhea.«

»Glaubst du mir nicht?«

»Ich würde ihn einfach gern sehen.«

»Er ist nicht hier.«

»Ach nein?«

»Nein. Ich bewahre ihn an einem sicheren Ort auf.«

»Ein Jammer. Ich hätte ihn gern gesehen. Wie auch immer, es ist spät. Ich muss los.«

Kreeg hörte ihn aufstehen.

»Maxim … das bleibt unser Geheimnis, ja? Du erzählst niemandem davon?«

»Natürlich nicht. Bis bald.« Ein paar Schritte, dann fiel die Tür knallend ins Schloss.

Kreeg beschloss, doch keinen Schluck Wasser zu trinken. Leise legte er sich wieder ins Bett, ihm schwindelte von dem, was er gerade gehört hatte. Plötzlich wurde ihm klar, dass es doch einen Ausweg aus diesem Leben gab, dass der Ausweg sogar zum Greifen nah war, wenn wirklich stimmte, was seine Mutter gesagt hatte. Er starrte hinüber zu dem Jungen, den er als seinen kleinen Bruder betrachtete und der, seinem regelmäßigen Atmen nach, tief und fest schlief.

Alle möglichen Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf, allen voran aber einer: Unter keinen Umständen durfte Atlas erfahren, was Rhea getan hatte.
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Nachdem Kreeg geendet hatte, saßen wir beide schweigend da und sahen über die blaue Ägäis hinaus, die sacht gegen die Backbordseite der Olympus
 schlug.

»Mein Vater hatte mir immer erzählt, dass meine Mutter bei meiner Geburt gestorben ist«, sagte ich schließlich.

»Er hat dich angelogen«, bestätigte Kreeg.

»Um mich zu schützen.« Rührung überwältigte mich. »Erinnerst du dich noch an den Moment, als die Bolschewiki sie abgeführt haben?« Kreeg nickte. »Hatte sie Angst?«

Kreeg zögerte. »Hättest du keine?«

»Doch«, flüsterte ich. Wieder herrschte längere Zeit Stille, mein Blick wanderte zu dem riesigen Diamanten, der auf dem Tisch lag. »All die Jahre habe ich ihn bei mir getragen und geglaubt, dass er von Rhea stammt. Dabei hat er die ganze Zeit meiner Mutter gehört.«

»Wirklich gehört hat er der Zarin.«

»Meiner Mutter aus freien Stücken überreicht. Aber von Rhea heimlich entwendet.«

»Und gewaltsam von dir geraubt«, fuhr Kreeg auf.

»Du behauptest immer noch, mein Vater wusste, dass Rhea heimlich den Stein an sich genommen hat, und hat mich beauftragt, ihn zurück zu stehlen?«

»Ja.«

»Wenn er wirklich gewusst hätte, dass Rhea ihn aus dem Rocksaum meiner Mutter gestohlen hat, hätte er ihn von deiner Mutter doch schon längst wieder zurückgefordert, oder nicht?«

Kreeg schüttelte den Kopf. »Wenn, wenn … Es ist alles so lange her. Nach der Nacht, als ich meine Mutter von dem Diamanten erzählen hörte, fragte ich sie einmal danach. Sie hat mir gesagt, dass sie ihn für unsere Zukunft aufbewahrt, für den Tag, an dem wir Russland verlassen. In Tobolsk konnte sie ihn nicht verkaufen. Ich …«

Noch während er seine Geschichte erzählt hatte, war immer wieder einmal ein Anflug von Zweifel auf seinem Gesicht erschienen.

»Kreeg«, bat ich. »Ich habe eine Bitte. Gönnst du mir ein letztes Mahl, vielleicht an Bord der Titan
 ? Wir könnten gemeinsam essen, wie damals. Es gibt keine Crew, ich bin allein hergekommen, aber im Kühlschrank steht Kaviar, von dem wir beide immer geträumt haben, und eine Flasche bester Wodka.«

Kreeg überlegte. »Warum nicht? Wie du sagst, wir sind wie Brüder aufgewachsen und haben jeden Abend gemeinsam das Brot gebrochen – wenn wir eins hatten!« Er lachte finster. »Du kannst mir von deinem Leben erzählen und wie es dazu kam, dass du deine Töchter aus allen Ecken der Welt zusammengesucht hast … wie ein Briefmarkensammler.«

Seine Worte trafen mich nicht. »Darf ich aufstehen? Und dich an Bord der Titan
 begleiten?« Kreeg nickte.

Ich erhob mich und kroch mühsam über die Laufplanke, die Kreeg zwischen unsere beiden Jachten gelegt hatte. Auf der Titan
 angekommen, ließ ich mich aufs Deck hinab. Kreeg jedoch zögerte, er wusste nicht, was er mit der Pistole tun sollte.

»Gib sie mir«, sagte ich.

»Hältst du mich für verrückt?«, antwortete Kreeg grimmig.

»Also gut. Aber wenn du sie nicht mir geben willst, dann lass sie auf der Olympus
 . Ich schwöre dir, dass ich keine Gefahr für dich bin. Die war ich nie.«

Mit einem misstrauischen Blick auf mich steckte er die Waffe in seine Gesäßtasche. Dann hievte er sich auf die Planke, was ihn augenscheinlich einige Mühe kostete. Während er kriechend den Abstand zwischen den Jachten überwand, begannen seine Hände zu zittern, vielleicht weil er sich zu stark festklammerte. Dadurch geriet die Planke ins Schwanken, und Kreeg drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Unwillkürlich streckte er eine Hand aus, aber es gab nichts, woran er sich festhalten konnte. Blitzschnell packte ich sie und zog ihn zur Titan
 herüber.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich, als ich ihm auf Deck half.

»Alles bestens«, erwiderte er, riss seine Hand aus meiner und richtete sich auf. »Ein hübsches Schiff hast du ja. Die Ausstattung ist für meinen Geschmack vielleicht … ein bisschen altmodisch, aber das passt zu dir.«

Mit einem lässigen Achselzucken steckte ich die Hände in die Taschen. »Ich habe versucht, die Vergangenheit und die Gegenwart zu verbinden.«

»Genau das meine ich ja.«

Ich lachte auf. »Bitte, folg mir doch.« Ich führte Kreeg zum Esstisch auf dem Hauptdeck achtern der Titan
 .

»Bitte, setz dich. Ich hole uns etwas zu essen.«

Ich ging in die Küche und stellte eine Auswahl an Kaviar, geräuchertem Lachs, Blinys und Frischkäse auf ein Tablett, dazu eine Flasche Russo-Baltique-Wodka, die ich für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt hatte. Als ich zum Tisch zurückkehrte, lag die Pistole wieder vor Kreeg.

»Wie ich sehe, hast du einen Geschmack für die erlesenen Dinge des Lebens entwickelt«, meinte Kreeg.

»Sagt der Mann, dessen Multimillionenjacht wir gerade verlassen haben.«

Kreeg schenkte uns beiden einen kräftigen Schluck Russo-Baltique ein. »V
 ashe zdorov’ye
 «, sagte er und hob das Glas.

»Z
 ashe zdorov’ye
 «, erwiderte ich. Kreeg trank nicht, sondern verfolgte, wie ich mein Glas leerte, ehe er es mir gleichtat.

»Kreeg, wenn ich dich vergiften wollte, würde ich einen wesentlich billigeren Wodka verwenden, das kannst du mir glauben.«

Daraufhin musste er leise lachen. »Ein Mann ganz nach meinem Herzen.«

Gemeinsam ließen wir uns den Kaviar schmecken und machten uns daran, die Flasche zu leeren, die zwischen uns stand.

»Erzähl mir, Atlas,« meinte Kreeg nach einer Weile. »Du hast gesagt, dass bestimmte Ereignisse in deinem Leben dich dazu veranlasst haben, die Einschichtigkeit der Welt um uns her zu hinterfragen. Erklär mir das ein bisschen genauer.«

Ich schluckte meinen Bissen hinunter und tupfte mir an einer Leinenserviette die Lippen ab. »Bei meinen Reisen um die Welt auf der Flucht vor dir bin ich einmal in Granada gelandet, in Spanien. Zu der Zeit war ich völlig am Ende – ich wollte aufgeben. Da habe ich auf dem großen Platz vor der Kathedrale Angelina kennengelernt, eine junge Wahrsagerin, die mir aus der Hand gelesen und die Zukunft vorhergesagt hat. Sie war … unglaublich. Sie hat mir Dinge aus meinem Leben erzählt, die sie unmöglich wissen konnte. Sie wusste von dir und dass du mich um die ganze Welt verfolgst. Dann hat sie mir prophezeit, dass ich eines Tages der Vater von sieben Töchtern sein würde … und dass eine von ihnen schon darauf wartete, von mir gefunden zu werden. Ich …« Mir versagte die Stimme. »Aber genug davon.«

Kreeg schenkte uns nach, und wir tranken. »Hast du deinen Vater je gefunden?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein … Obwohl ich jahrelang nach ihm gesucht habe. Irgendwann habe ich erfahren, dass er auf seiner langen Reise gestorben ist. Er hat es bis Georgien geschafft. Allerdings habe ich von meiner Großmutter in der Schweiz gehört. Sie hat mir ihren gesamten Besitz hinterlassen, einschließlich des Grundstücks am Ufer des Genfer Sees, auf dem Atlantis steht. Von dort aus habe ich mein Vermögen aufgebaut.« Ich lächelte traurig. »Alles, was ich angefasst habe, hat sich in Gold verwandelt, aber es hat mir nichts bedeutet.«

Kreeg bestrich einen Bliny üppig mit Frischkäse und legte das Messer sorgsam auf den Tisch. »Und ich musste dir dabei zusehen.«

Ich rutschte ein wenig auf meinem Stuhl umher. »Wie auch immer, erzähl mir von deiner Frau.«

Kreeg zögerte kurz. »Du meinst, von Ira?«

»Von wem sonst?«

»Wir beide haben uns kurze Zeit nach dem Tod ihres Mannes kennengelernt. Sie hat sehr um ihn getrauert. Ich war für sie da. Was soll ich sonst noch sagen?« Er steckte sich den Bliny in den Mund.

»Hast du sie des Geldes wegen geheiratet?«

Kreeg schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe sie geliebt.«

»Dann tut es mir sehr leid. Das ist der schlimmste Schmerz, den ein Mensch erfahren kann.«

Er schenkte sich vom Wodka nach. »Vielleicht. Aber der Tod meiner Mutter war eine gute Abhärtung gegen die meisten Widrigkeiten des Lebens. Wahrscheinlich sollte ich dir dafür dankbar sein. Aber ich schweife ab. Erzähl mir, wie du deine Töchter gefunden hast.«

Im Lauf der nächsten zwei Stunden berichtete ich Kreeg alles, was zur Adoption der Schwestern geführt hatte, von dem Tag an, als Bel mich bei den Landowskis unter der Hecke gefunden hatte, bis hin zu der Visitenkarte, die Cecily Huntley-Morgan als Glücksbringer behalten hatte.

»Auch wenn du mich mein Leben lang verfolgt hast, wird mir jetzt klar, dass meine Flucht vor dir mir das größte Geschenk beschert hat – meine Töchter. Und jetzt danke ich dir dafür.« Ich hob mein Glas, um mit Kreeg anzustoßen, doch er reagierte nicht. Aus irgendeinem Grund hatte ihn die Geschichte, wie ich meine Töchter gefunden hatte, offenbar verstört. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gesagt, dass mein früherer brüderlicher Freund … verunsichert war. »Nur eines tut mir leid«, fuhr ich fort.

»Und zwar?«, fragte er langsam.

»Mein siebtes Kind nie gefunden zu haben. Meine leibliche Tochter … Ich weiß nicht«, sinnierte ich wehmütig. »Vielleicht hat Angelina sich getäuscht, und sie ist nie auf die Welt gekommen.« Kreeg schwieg, schenkte sich nur langsam nach und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Ich habe meine geliebte Elle in Paris kennengelernt, da waren wir beide noch Kinder. Vielleicht erinnerst du dich, du hast sie einmal gesehen, als wir mit Freunden in einem Café in Leipzig saßen. Du bist hereingekommen, und ich wusste, dass du mich erkannt hast. Ich habe Elle gesagt, dass wir sofort verschwinden müssen, aber wie du weißt, sind wir noch geblieben, und du hast meine Unterkunft in Brand gesetzt. Um zu entkommen, musste ich aus dem Fenster springen. Ich habe mir den Arm gebrochen und konnte nie mehr mein geliebtes Cello spielen.«

»Ich entschuldige mich«, sagte Kreeg. »Du warst mit dem Bogen sehr talentiert. Aber egal, du bist entkommen.«

Beflügelt vom Wodka sprach ich weiter. »Ich wusste natürlich, dass dein Vater aus Deutschland kam, aber der Schock, dich in einer SS-Uniform zu sehen … mein alter Freund, mein Bruder … ein Nazi!«

»Armut und Hunger können Menschen herzlos machen, Atlas.«

Ich sah ihn eindringlich an. »Mich nicht, Kreeg.«

Er verschränkte die Arme. »Elle war sehr schön.«

»Da sind wir einer Meinung.« Ich trank von meinem Wodka. »Wie bist du nach dem Krieg aus Deutschland rausgekommen?«

»Mir war 1943 schon klar, wie das Ganze enden würde, und deswegen bin ich dorthin geflohen, wo Hitlers Arm auf keinen Fall hinreichte – nach London. Ich habe mich als russischer Emigrant ausgegeben, meine Kindheit am Zarenhof war die perfekte Tarnung. Zufällig lernte ich eine wohlhabende Russin kennen, die 1917 vor den Bolschewiki nach London geflohen war. Sie war alt und reich, und ich schmeichelte ihrem Ego. Ich bin zu ihr gezogen, wo es nach den vielen Katzen stank, die sie wie Kinder umsorgte. Bald nahm sie mich auch in ihr Bett mit. Ich bin sooft ich konnte in die Bars in Soho geflüchtet, und da bin ich mit diesem schrecklichen Teddy ins Gespräch gekommen. Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war, als ich den Namen ›Tanit‹ hörte.«

»Und damit kreuzten sich unsere Wege wieder.«

»Ich werde nie die Angst in deinem Blick vergessen, als du mich auf der anderen Straßenseite gesehen hast.« Kreeg bedachte mich mit einem ausgesprochen schmierigen Lächeln. »Das war mir ein großes Vergnügen.«

»Nachdem du dann im Buchladen aufgetaucht bist, haben wir beschlossen, uns für immer von Europa zu verabschieden und uns am anderen Ende der Welt gemeinsam ein neues Leben aufzubauen – mit den vielen anderen Einwanderern in den Weiten Australiens zu verschwinden. Wir sehnten uns nach Ruhe, und wir brauchten sie auch.«

Kreeg lachte böse auf und schenkte sich abermals Wodka nach. »Du brauchtest Ruhe, nachdem du mir meine geraubt hattest?«

Ich fuhr fort. »Wir hatten die Überfahrt auf dem Dampfschiff organisiert und vereinbart, uns an Bord zu treffen. Aber … sie ist nicht aufgetaucht. Bis ich das Schiff durchsucht und festgestellt hatte, dass sie nicht da war, hatten wir schon vom Pier abgelegt.« Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass mir jeden Moment die Kräfte versagen würden. »Unter all den düsteren Zeiten, die ich erlebt habe, war die Überfahrt nach Australien der Tiefpunkt. Nicht einmal der endlos lange Fußmarsch von Sibirien nach Frankreich war so trostlos und elend wie diese Reise. Schließlich habe ich … die Hoffnung aufgegeben.« Kreeg schwieg, doch sein Blick war noch durchdringender geworden. »Und trotzdem«, fuhr Atlas fort, »wieder einmal wurde ich von einer jungen Waise gerettet. Sie hat mich an das Gute im Menschen erinnert. Ohne die Güte und Freundlichkeit von Fremden würden wir jetzt nicht hier sitzen und unsere letzte gemeinsame Mahlzeit genießen.«

»Ich habe schon vor Langem den Glauben an die Menschen verloren …«

»Und mir wurde der Glaube durch Menschen wiedergegeben … Aber wir waren immer schon verschieden.«

»Jawohl!« Unvermittelt knallte Kreeg sein Wodkaglas auf den Tisch. »Du der perfekte Sohn. Ich – das eigen Fleisch und Blut meiner Mutter – der Störenfried. Von Anfang an war klar, dass sie dich mehr geliebt hat, den ruhigen, intelligenten, braven Jungen … Sie hat dich umsorgt, hat dir das Beste gegeben von allem, was sie zu essen finden konnte … Sie hat sogar dir den Diamanten anvertraut, um ihn Gustav zu bringen, und nicht ihrem eigenen Sohn!«

Kreegs Sicht auf die Vergangenheit schockierte mich. »Du hast ein völlig verzerrtes Bild von der Realität. Es stimmt einfach nicht, was du sagst. Ich habe dir doch schon erklärt, dass Rhea mich als Boten gewählt hat, um dich zu schonen. Um Himmels willen, du warst derjenige, der die Schule besuchen durfte!«

»Nur damit sie mehr Zeit mit dir verbringen konnte!«

Kreeg packte die Flasche und trank fünf große Schlucke. Zum ersten Mal sah ich die Ablehnung, die bis zu den Jahren unserer Kindheit zurückreichte, klar und deutlich vor mir. Er hasste mich wirklich.

»Wir waren verschieden, Kreeg. Weder besser noch schlechter als der andere, nur anders.«

»Ich habe dich gehasst, weil du immer weiter an das Gute im Menschen geglaubt hast. Damals … und jetzt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist das Einzige, das du mir nie nehmen konntest. Das und meine geliebte Elle. Ich gebe zu, ich hätte dich eher umgebracht, als zu erlauben, dass ihr etwas zustößt.« Kreeg murmelte etwas in sein Glas. »Was hast du gesagt?«

Kreeg sah mich lauernd an. Er war offensichtlich sehr betrunken. »Ich habe gesagt, die habe ich dir auch genommen.«

»Was?«

Kreeg brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Als er wieder sprach, war seine Stimme tiefer, fast ein Knurren. »Die habe ich dir auch genommen, Atlas.«

Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. »Was meinst du damit? Sag’s mir!«

»Sie ist nicht zu dir aufs Schiff nach Australien gekommen, weil ich sie dir weggenommen habe. Du hättest sie nie allein lassen dürfen, Atlas. Das war dein Fehler.«

Ich fasste mich an die Brust, mein Herz raste. »Du … du … lügst.«

Kreeg hob einen Finger, ihm war etwas eingefallen. »Möchtest du ein Foto von uns am Hochzeitstag sehen? Irgendwo habe ich sicher eins …«

»Bitte nicht. Bitte, um Gottes willen, nicht das …«

Kreeg holte ein verblichenes Schwarz-Weiß-Foto aus seiner Börse. Darauf war ein junger, finster dreinblickender Kreeg abgebildet und … in der Tat, das Gesicht, das ich sechzig Jahre lang nicht mehr gesehen hatte. Zu meiner absoluten Fassungslosigkeit und Verstörung trug sie ein Hochzeitskleid. Ich glaubte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren.

»W
 ie kann das sein?!
 Meine Elle wusste, wer du warst, was du mir angetan hast … Sie hätte nie eingewilligt, dich zu heiraten. Ich …«

Kreeg beugte sich zu mir vor, seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern. »Ich habe ihr schlicht erklärt, dass ich, wenn sie nicht mit mir käme, an Bord gehen und dich auf der Stelle erschießen würde. Ich wusste nämlich genau Bescheid über eure geplante Abreise …«
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Kreeg Eszu hatte eine lange Nacht hinter sich. Nachdem er Rupert Forbes’ Wagen aus London hinaus gefolgt war, hatte er heimlich beobachtet, wie Atlas Tanit und seine hübsche Freundin im Voyager Hotel abstiegen und dann in der Stadt einen Einkaufsbummel machten. Er beobachtete das Paar, wie es zusammen am Pier saß und Atlas das Mädchen porträtierte; die beiden waren eindeutig sehr verliebt. Anschließend waren sie ins Hotel zurückgekehrt, und Kreeg hatte sich an der Seepromenade auf einer Bank niedergelassen, keine zweihundert Meter vom Eingang des Voyager entfernt.

Dort saß er die ganze Nacht.

Es war offenkundig, dass das Paar eine Passage an Bord der RMS Orient
 gebucht hatte, die in wenigen Stunden nach Australien ablegen würde. In der langen Nacht hatte Kreeg reichlich Zeit, seine Möglichkeiten zu überdenken. Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, Atlas so mühelos aufzuspüren, aber der hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen falschen Namen zu verwenden. Ungewohnt nachlässig von ihm.

Dabei hatte Kreeg im Grunde gar nicht aktiv nach ihm gesucht, sondern seine Zeit vielmehr damit verbracht, eine wohlhabende Russin zu umgarnen und in der neuen Großstadt Fuß zu fassen. Aber das Schicksal hatte eingegriffen, wie so oft, wenn es um Atlas ging, und ihre Wege hatten sich früher als erwartet wieder gekreuzt.

Viele Jahre hatte Kreeg davon geträumt mitzuverfolgen, wie Atlas’ Leben vor seinen Augen langsam erlosch. Aber im Krieg hatte er den Tod allzu oft gesehen. Dutzende von Menschenleben waren vernichtet worden, Soldaten waren gefallen wie Dominosteine. Bisweilen hatte er sie sogar beneidet, zumindest waren sie von der Zerstörung rund um sie her erlöst.

Und so war Kreeg zu dem Schluss gekommen, dass der Tod für Atlas nicht genügte. Nein, für ihn gab es nur eine Strafe: zu leben. Jetzt wünschte er sich sehnlich, dass sein ehemaliger Freund ebenso große Verzweiflung empfand wie er, als der ihm seine geliebte Mutter genommen hatte. Der Schmerz war unerträglich gewesen, war es immer noch. Und nichts weniger sollte Atlas am eigenen Leib erfahren.

Kreeg hoffte nur, dass er eine Gelegenheit finden würde, Rache zu üben, bevor Atlas und seine Freundin an Bord der Orient
 gingen. Sonst würde auch er das Schiff besteigen und ihnen nach Australien folgen müssen. Bei dem Gedanken schauderte ihn.

Gegen neun Uhr morgens erwachte der Hafen allmählich zum Leben. Kreeg verließ seine Bank, kaufte eine Zeitung und bezog Position an einer Straßenecke parallel zum Hotel. Allmählich klopfte ihm das Herz etwas schneller. Er wusste nicht, wie sich der Vormittag entwickeln würde, und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er brauchte nur einen einzigen Moment, wenn die beiden getrennt waren, mehr nicht. Um 9.25 Uhr verließ Atlas mit einem Koffer in der Hand das Hotel, seine große, muskulöse Statur war unverkennbar. Zu Kreegs Freude war er nicht in Begleitung der blonden Frau. Atlas Tanit schritt die Gangway hinauf und betrat das Schiff.

Fünf Minuten später kam die blonde Frau ebenfalls mit einem Koffer und dazu einer hellblauen Papiertüte aus dem Hotel. Das war seine Chance. Mit raschen Schritten ging Kreeg auf sie zu, holte im Schutz seiner zusammengefalteten Zeitung seine Korowin-Pistole aus der Manteltasche und hielt sie fest umklammert. Immer näher kam er der Frau, bis er sie schließlich hätte berühren können.

Er hatte die ganze Nacht Zeit gehabt, sich jeden Schritt seines Plans zu überlegen. Jetzt packte er die Frau an der Schulter und rammte ihr die Mündung der Pistole in den Rücken. Erschreckt holte sie Luft.

»Wenn du schreist, erschieße ich dich«, zischte er ihr ins Ohr. Die Frau nickte. »Spiel das Spiel mit.« Kreeg drehte sie zu sich herum und schaute ihr in die verängstigten blauen Augen. »Guten Morgen, mein Schatz!«, rief er. »Was für ein Zufall, dich hier zu treffen.« Dann umarmte er sie, die Pistole auf ihre Brust gerichtet.

»Bitte nicht«, sagte Elle leise.

»Dafür ist es zu spät«, flüsterte Kreeg. Er drehte sie wieder um, sodass sie zum Schiff schaute, hielt aber ihren Arm fest umklammert. »Du kommst jetzt mit.«

»Wohin, Kreeg?«

»Das erkläre ich dir später.«

»Was, wenn ich jetzt einfach schreie? Wir sind umgeben von Menschen.«

»Das wäre unklug. Noch bevor du ausgeschrien hast, stehe ich oben auf der Gangway und jage Atlas eine Kugel in den Kopf. Ganz zu schweigen von derjenigen, die in deinem Rücken steckt.«

»Und wenn ich mich schlicht weigere mitzukommen?«

»Dann gehe ich an Bord und erschieße ihn.«

»Wo immer du mich hinbringen willst, er wird mich finden. Das weiß ich.«

»Das kann er ruhig versuchen. So, und jetzt komm schon, meine Liebe.«

»Moment. Ich möchte ihm wenigstens einen kurzen Brief schreiben.«

Kreeg prustete los. »Einen Brief?! Um ihm zu erklären, was passiert ist? Hat er mich etwa als Idioten beschrieben? Wundern würde es mich nicht.«

»Nein. Du möchtest ihm möglichst wehtun, nicht wahr? Das ist doch der Grund, weshalb du mich hinderst, aufs Schiff zu gehen.«

Kreeg hob die Augenbrauen. »Sehr scharfsinnig von dir.«

»Was würde ihn dann mehr schmerzen, als glauben zu müssen, dass ich ihn aus freien Stücken verlassen habe? Ich schreibe ihm einen Abschiedsbrief. Dann kann zumindest ich emotional einen Schlussstrich ziehen – und mein Verlobter grämt sich umso mehr.« Kreeg dachte kurz über ihren Vorschlag nach. »Nenn es eine letzte Bitte.«

»Du glaubst, dass ich dich umbringe?«

»Du drückst mir eine Pistole in den Rücken.«

Kreeg lachte finster. »Dann schreib den dämlichen Brief.« Elle holte aus ihrer Handtasche ein Blatt Papier, das sie vom Hotel mitgenommen hatte, und einen Stift. Kreeg behielt sie genau im Auge, während sie schrieb. »So, ist das für dich in Ordnung?«

Kreeg las die wenigen Zeilen.

Keinen Menschen habe ich mehr bewundert als Dich.

Reise nach Australien im Wissen, dass Du Dich nicht um meine Sicherheit zu sorgen brauchst.

Ewig die Deine,

Elle

(Geh und leb Dein Leben, wie ich das meine leben muss.)

Kreeg nickte.

»Gut. Dann muss ich jetzt jemanden finden, der ihm das bringt.«

»Was? Nein. Komm. Wir gehen jetzt. Das war sowieso eine Schnapsidee.« Er packte sie noch fester am Arm und wollte sie fortziehen.

»Du tust mir weh!« Elle ließ die hellblaue Papiertüte mit dem Seidenkleid fallen, doch zuvor steckte sie noch das Briefchen hinein. Während Kreeg sie aus der Menge wegzerrte, sah Elle zum Schiff hinauf. Dort bekam sie einen letzten Blick auf den Mann, der sie liebte und der suchend auf das Gewimmel im Hafen unter sich schaute.

»Auf Wiedersehen, mein Liebling«, flüsterte sie. »Such nach mir.«

Kreeg führte Elle mehrere Straßen weiter, wo er sie zwang, in einen schwarzen Rolls-Royce zu steigen.

»Setz dich vorn neben mich.« Elle folgte seiner Anweisung, und sobald sie die Tür geschlossen hatte, entfernte Kreeg die Zeitung von der Pistole. »Wenn du versuchst zu fliehen, erschieße ich dich.«

Elles Atem ging schwer, aber sie blieb unbeirrt. »Darf ich fragen, wohin wir jetzt fahren?«

Kreeg lachte gehässig. »Würde es dich überraschen, wenn ich dir sage, dass ich nicht so weit im Voraus geplant habe?«

»Ja, doch«, erwiderte sie. Kreeg startete den Wagen und fuhr los, die Pistole lag auf seinem Schoß. »Du beschuldigst ihn zu Unrecht, Kreeg. Er ist ein guter Mensch. Einen besseren gibt es nicht.«

Kreeg warf einen Blick zu ihr. »Ah, er hat dir also von mir erzählt und weshalb ich hinter ihm her bin?«

»Natürlich. Wir kennen uns von Kindheit an.«

»Ach ja?«, fragte Kreeg. »Dann weißt du also auch, dass er ein intriganter kleiner Schnösel war.«

Elle fiel etwas an. »Weißt du, er hat den Diamanten immer noch. Er möchte ihn dir zurückgeben. Wenn du anhältst, können wir ihm den noch abnehmen.«

Kreeg runzelte die Stirn. »Er hat den Diamanten noch?«

»Das schwöre ich bei meinem Leben.«

Einen Moment schien Kreeg zu zögern, dann umfasste er das Lenkrad noch entschlossener. »Die Tatsache, dass er ihn nicht verkauft hat, spricht ihn nicht frei von seinem Verbrechen.«

»Er hat deine Mutter nicht getötet, Kreeg, das waren bolschewistische Soldaten …«

»Halt den Mund!«, fuhr Kreeg sie an. »Ich sehe schon, er hat dir also alle diese Lügen aufgetischt, und du hast sie geglaubt. Atlas Tanit ist so wenig unschuldig, wie du hässlich bist.«

»Was willst du tun?«, fragte Elle. »Wenn du mich umbringst, dann bitte ich darum, dass es schnell geht.«

Kreeg schüttelte den Kopf. »Ich habe mittlerweile genug Tote gesehen. Es ist unsinnig, jemanden zu töten, wenn es nicht nötig ist.«

»Was hast du dann vor?«

»Du hast vorhin gesagt, dass ich Atlas so viel Schmerz wie möglich zufügen möchte.«

»Ja.«

»Ich bringe dich nicht um. Ich behalte dich.«
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Ich schäme mich nicht zu gestehen, dass ich ungehemmt weinte. »Kreeg, du hast dein Ziel erreicht, du hast mir alles genommen.«

»Ich weiß«, erwiderte er kalt.

»War ihr denn nicht klar, dass sie mich ohnehin tötet, wenn sie mit dir weggeht?«

»Vielleicht schon. Aber es war ihre Wahl. Ich habe geschworen, dass ich dich nicht mehr verfolgen würde, wenn sie mich heiratet. Und wie du weißt, habe ich Wort gehalten.«

»Aber nicht dein Sohn!«, widersprach ich. »Er hat meinen Töchtern nachgestellt …« Ein entsetzlicher Gedanke kam mir in den Sinn. »Mein Gott! Sag mir nicht, dass dein Sohn mit mir verwandt ist!«

»Nein. Zed ist Iras Kind.«

Mir drehte sich der Kopf. »Der Brief von Elle … Ich habe ihn stets bei mir getragen.« Mit zitternden Händen holte ich ihn aus der Tasche.

Kreeg sah überrascht drein. »Was? Wie hast du den denn bekommen? Sie hat ihn doch dort am Pier fallen lassen.«

»Ich habe die blaue Papiertüte erkannt. Ein Junge hat sie an Bord geworfen, als das Schiff schon abfuhr.«

Kreeg nahm mir das Blatt ab und studierte die Zeilen, im schwindenden Tageslicht kniff er die Augen zusammen. Dann kräuselten sich seine dünnen Lippen zu einem Lächeln. »Ich muss sagen, ich habe dich die ganzen Jahre überschätzt, Atlas. Der Brief ist eine Botschaft. ›Keinen, Reise, Ewig, Elle, Geh …‹ Nimm jeweils den ersten Buchstaben, dann bekommst du …«

Mein Magen zog sich zusammen. »Kreeg.« Er nickte. »Aber das heißt ja … Später hat sie Horst und Astrid einen Brief geschrieben. Enthielt der auch eine versteckte Botschaft? O mein Gott, was habe ich noch alles übersehen?« Ich hieb mir mit der Faust auf die Schenkel. »Bitte, erzähl mir, was aus Elle geworden ist.«

Kreeg lehnte sich im Stuhl zurück. »Sie ist gestorben, ungefähr drei Jahre nach der Hochzeit.«

Ein tiefer Schmerz durchfuhr mich. »Wie?!«, rief ich. »Erzähl mir alles! Ich muss es wissen.«

Kreeg verzog das Gesicht. »Nach der … Geburt war sie nicht mehr dieselbe. Sie hat alle Kraft verloren. Letztendlich ist sie an der Grippe gestorben. Der Arzt sagte, dass ein Kranker auch den Willen haben muss, wieder gesund zu werden. Aber den hatte sie nicht.«

»Eine Geburt? Das heißt, ihr hattet doch ein gemeinsames Kind? Bitte nicht.« Ich legte den Kopf in die Hände. »Das ist ein einziger Albtraum.«

Kreeg blieb reglos sitzen. »Nein. Wir hatten kein gemeinsames Kind.«

Ich schaute hoch. »Was? Das … das heißt …«

»Ja. Bald nachdem ich Elle mit mir genommen hatte, stellte sie fest, dass sie von dir schwanger war. Deine Wahrsagerin hatte schon recht.«

»Und was ist aus unserem Kind geworden?«, fragte ich bekümmert.

»Elle glaubte, dass es während der Geburt gestorben ist. Es war eine ziemlich blutige Angelegenheit … Sie wurde im Krankenhaus operiert und hat nichts mitbekommen. In der Zwischenzeit habe ich einen Plan gefasst. Verständlicherweise wollte ich nicht mit deinem kleinen Bastard geschlagen sein.«

»Dann hast du also mein Kind auch umgebracht? Mit den bloßen Händen?! O mein Gott, mein Gott! Wie bösartig kann ein Mensch nur sein!«

»Atlas, bitte – ein Mindestmaß an Mitgefühl habe ich schon. Nicht einmal ich würde kaltblütig ein Neugeborenes umbringen. Ich habe sie bei einem Priester vor der Tür abgelegt. Ich habe sie der Fürsorge deines geliebten Gottes anvertraut.«

»Es war eine ›sie‹? Ein Mädchen?«

»Ja.«

»Die verschwundene Schwester. Meine geliebte Merope …«

»Und ich sah eine Möglichkeit, dir deinen Verlust noch deutlicher vor Augen zu führen. Ich habe den Ring, den du Elle geschenkt hattest, zum Kind in den Korb gesteckt, und habe gehofft, dass er eines Tages bei dir landen würde … und du erkennen würdest, was genau du alles verloren hast.«

»Elles Smaragdring? Mit den sieben Spitzen?«

»Genau den.«

So schnell mein alter Körper es erlaubte, schnappte ich mir die Pistole an Kreegs Tischende und hievte mich auf die Beine. Außer mir vor Wut richtete ich sie auf seinen Kopf. »Sag mir, wo das Haus dieses Priesters ist, sonst erschieße ich dich auf der Stelle.«

Kreeg hob die Hände. Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben, als ihm bewusst wurde, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Ich weiß nicht mehr … Ich …« Ich entsicherte die Pistole, jederzeit bereit abzudrücken. »Irland«, stammelte Kreeg. »West Cork. Dahin bin ich mit Elle gegangen, nachdem wir Tilbury verlassen hatten.«

»Warum Irland? Warum bist du mit ihr dorthin? Jetzt sag schon!«

Er streckte die Arme aus. »Es sollte etwas Abgelegenes, Einsames sein. Ein Ort, an dem du nie suchen würdest – was eignete sich da besser als der äußerste Rand von Europa? Etwas Ländlicheres als West Cork in den Fünfzigerjahren kann man sich nicht vorstellen, Atlas. Wir hatten nicht einmal Strom. Es war perfekt.«

»Perfekt …«, flüsterte ich, die Pistole weiter auf ihn gerichtet.

»Ich habe ein abgeschiedenes, heruntergekommenes Haus gekauft mit Geld, das ich von der wohlhabenden Russin gestohlen hatte.«

»Wo war das?«

»In der Nähe eines Orts, der Clonakilty heißt.«

»Und wie hieß es?«

»Argideen House.«

»Du hast mir wirklich alles genommen … alles, was mir wichtig war.«

Kreeg kam aus seinem Stuhl hoch und sah mir ins Gesicht. »Du hast meine Mutter getötet!«

»In deinem tiefsten Inneren weißt du, dass das nicht stimmt. Du hast das als Vorwand benutzt, weil du mich von Anfang an gehasst hast. Du hast geglaubt, dass mir die Aufmerksamkeit zuteilwurde, die dir zugestanden hätte.«

Kreegs Augen waren gerötet. »Jeder hat dich geliebt. Das perfekte Kind.«

»Und ich habe dich geliebt. Ich habe zu dir aufgeschaut, habe dich in Schutz genommen, wenn du in Schwierigkeiten warst, habe dich gedeckt …«

Jetzt war Kreeg derjenige, der weinte. »Atlas, der Held! Atlas, der Starke! Atlas, der Tapfere! Und Atlas, der Gute …«

»Nein.« Matt schüttelte ich den Kopf. »Du hast den Atlas, der ich einmal war, zerstört. Du hast mir die Last der Welt auf die Schultern geladen. Du hast mich für alles, was ich bin, bestraft. Bist du nun endlich zufrieden?«

»Ich werde nie zufrieden sein, solange wir noch die gleiche Luft atmen. Jetzt hast du die Pistole in der Hand. Erschieß mich und mach dem ein Ende!« Mittlerweile zitterte Kreeg. »Mir ist klar, dass du jeden Grund dazu hast. Sicher kannst nicht mal du verzeihen, was ich dir heute erzählt habe.«

Meine Gedanken rasten. »Ich ringe mit mir. Doch. Das gebe ich gern zu.«

»Dann tu’s!«, schrie Kreeg. »Sei endlich einmal ein ganz normaler Mensch! Bestraf diejenigen, die gegen dich gesündigt haben, die dich vernichten wollten … drück endlich ab!«

Eine Weile hielt ich die Pistole an Kreegs Kopf, dann begann meine Hand zu zittern, und ich ließ die Waffe auf den Tisch fallen. »Nein. Niemals.«

»Was? Ich verstehe nicht …«

»Du bringst mich nicht dazu, ein anderer zu werden. Wir sind grundverschieden.« Kurz ließ ich den Kopf hängen und atmete tief durch. »Kreeg, es ist vorbei.«

»Vorbei?«

»Ja. Ich … ich verzeihe dir. Und jetzt gehe ich ins Bett. Ich bin ein alter Mann, und ich bin sehr, sehr müde.«

»Was machst du da?«, fuhr Kreeg auf. Ich drehte mich einfach um und ging langsam Richtung Salon.

»Komm zurück, Atlas! Das findet heute Abend ein Ende, ob so oder so!«

»Es ist bereits vorbei, Kreeg. Alles.«

Ich ging nach unten und ließ mich aufs Bett fallen.
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Als die aufgehende griechische Sonne mir direkt ins Gesicht fiel, wachte ich auf. Ich drehte mich auf die Seite und stellte fest, dass ich tatsächlich in meinen Kleidern eingeschlafen war – das war mir seit meiner Kindheit nicht mehr passiert. Vorsichtig setzte ich mich auf und spürte ein vertrautes Ziehen in der Brust. Ich machte mir Vorwürfe, so lange geschlafen zu haben, denn in Atlantis wurde mein Plan schon längst in die Tat umgesetzt. Marina würde die Mädchen anrufen und ihnen sagen, dass ich an einem Herzinfarkt gestorben sei.

Kreeg sollte mich längst umgebracht haben.

Aber hier saß ich, atmete und lebte. Ich wusste, dass ich sobald wie möglich Georg kontaktieren musste. Ich hievte mich auf die Beine, verließ meine Kabine und stieg die Haupttreppe hinauf. Dann betrat ich das Deck, aber von meinem ewigen Widersacher war nichts zu sehen.

»Kreeg?«, rief ich. »Bist du da?« Ich ging vom Bug nach achtern und betrachtete die herrliche Sonne, die über dem Horizont schwebte. Schließlich erreichte ich die Laufplanke, die die Titan
 mit der Olympus
 verband. Überzeugt, dass Kreeg nicht mehr bei mir auf dem Schiff war, kroch ich trotz der immer stärker werdenden Schmerzen in der Brust hinüber.

»Guten Morgen, Kreeg! Ich bin’s, Atlas. Bist du wach?«

Es war nichts von ihm zu sehen. Ich drang bis in die untersten Decks der Jacht vor und rief dabei immer wieder seinen Namen. Ich durchsuchte Kabinen, Büros, Mannschaftsunterkünfte und die Kombüse – allesamt leer. Schließlich stieg ich auf die Brücke, von der die Jacht gesteuert wird. Während mein Blick den Raum überflog, fiel mir etwas ins Auge. Auf der Steuerkonsole lag ein mir wohlvertrauter Lederbeutel, daneben lag ein weißer Umschlag, auf dem Atlas
 stand.

Ich löste die Zugschnur des Beutels, und zu meinem großen Erstaunen befand sich darin der Diamant. Mit wachsender Beklemmung öffnete ich den Umschlag, darin lag eine Karte von Kreegs Schreibtisch:


DU HAST GEWONNEN, ATLAS. ICH GEHE, DAS MEER RUFT. ES IST ENDGÜLTIG VORBEI.


Langsam steckte ich die Karte in meine Brusttasche und hängte mir den Beutel mit dem Diamanten um den Hals. Ich wusste, dass Kreeg nicht auf seiner Jacht war, schließlich hatte ich die Olympus
 gerade abgesucht. Das Meer ruft
  – war er über Bord gesprungen? Ich ging auf das Brückendeck und schaute nachdenklich aufs Wasser hinaus. Sollte das eine List sein?

Eine Ahnung beschlich mich, dass dem nicht so war.

Kreeg hatte den Diamanten zurückgelassen. Wenn er geflohen wäre, hätte er ihn zweifelsohne mitgenommen.

»Adieu, Kreeg. Ich hoffe, dass du trotz allem Frieden findest«, flüsterte ich.

Was sollte ich jetzt tun? Natürlich wäre es meine Pflicht gewesen, die griechische Küstenwache zu kontaktieren. Allerdings konnte ich es nicht riskieren, dass sie mich hier mit einer Waffe an Bord antrafen. Ich entschied mich für einen Kompromiss. Ich kehrte zur Steuerkonsole zurück und tippte die entsprechende Notruffrequenz ein.

»Küstenwache, hier ist die Motorjacht Olympus
 . Unsere Position ist 37.4 Nord und 25.3 Ost. Mutmaßlich Mann über Bord. Over.«

Nach kurzer Pause kam die Antwort. »Motorjacht Olympus
 , Nachricht erhalten. Position Delos bestätigen.«

»Bestätigt«, erwiderte ich.

»Haben Sie Sichtkontakt zum Mann über Bord?«

»Negativ. Auf der Jacht fehlt ein Passagier.«

»Bestätigt, Olympus
 . Hilfe ist unterwegs«, krächzte die Stimme.

Ich stellte das Funkgerät in seine Halterung zurück und machte mich so schnell wie möglich auf den Rückweg zur Titan
 . Die Planke nahm ich mit. Ich durfte nicht Gefahr laufen, dass die Behörden glaubten, ein anderes Schiff wäre in der Nähe gewesen. Sobald ich wieder an Bord der Titan
 war, hastete ich zum Bug und lichtete den Anker. Das alles bedeutete eine große Anstrengung für mein Herz, das mittlerweile schmerzte. Trotzdem versuchte ich, mich schnellstmöglich auf die Brücke der Titan
 zu begeben, wo ich die Motoren anwarf und mich daranmachte, die Jacht zu drehen, sodass sie Kurs aufs offene Meer nahm. Unerwartet hörte ich von steuerbord das Hupen eines Horns. Ich stellte den Gasgriff auf Leerlauf und hastete zum Fenster. Zu meinem Entsetzen sah ich einen kleinen Katamaran voll junger Menschen, der sein Bestes tat, mir auszuweichen. Entschuldigend hob ich die Hand, doch ich hatte keine Zeit zu verlieren. Ich drückte den Gashebel wieder nach vorn. Der Katamaran bewegte sich von mir fort, zweifellos verfluchten sämtliche Insassen die böse Superjacht, die keinerlei Wert auf gute Seemannschaft legte.

Als die Titan
 aufs offene Meer zusteuerte, überlegte ich mir, wohin ich sie nun bringen sollte. Ich brauchte einen abgelegenen Ort, um mich zu sammeln und mir einen neuen Plan zu überlegen. Leider ist ein unauffälliges Entkommen mit einer mehrere Millionen Euro teuren Jacht ein Ding der Unmöglichkeit. Ich war noch in Gedanken versunken, da knisterte das Funkgerät.

»T
 itan
 , bitte kommen. Titan
 , empfangt ihr mich?«

Mir stockte der Atem. Woher wusste die Küstenwache, dass meine Jacht in der Nähe war? Kurz überlegte ich, einfach die Motoren auszustellen und wie Kreeg über Bord zu springen.

»T
 itan
 , bitte kommen. Hier ist die Motorjacht Neptun.
 Bitte kommen.«

»N
 eptun
  …«, wiederholte ich im Flüsterton. »Wer bist du?«

Ich holte das Fernglas und spähte nach Backbord, Steuerbord und Bug. Es war nichts zu sehen, deshalb verließ ich kurz die Brücke und schaute nach achtern. Und da konnte ich in der Tat einen weißen Tupfer hinter mir ausmachen. Ich hob das Fernglas an die Augen und identifizierte ihn als eine kleine Sunseeker-Motorjacht, die offenbar mit einiger Geschwindigkeit auf mich zuhielt.

Ich kehrte zur Brücke zurück und schob den Gashebel in Maximalstellung. Mit der geballten Kraft der Benetti konnte das Schiff, das mir folgte, nie und nimmer mithalten. Aber wer waren sie?

»Ich wiederhole, Titan
 , bitte kommen. Die Neptun
 hat kostbare Fracht an Bord!«

»Kostbare Fracht?«, fragte ich mich laut.

»Zur Bestätigung«, drang es aus dem Funkgerät. »Wir haben Ihre Tochter Ally an Bord. Sie fragt, ob Sie vielleicht mit ihr eine Tasse Tee trinken möchten.«

Der Boden wollte unter meinen Füßen nachgeben. Ally? Was zum Teufel machte sie hier? Nein, nein, nein … All meine mühsam ausgearbeiteten Pläne lösten sich in Wohlgefallen auf. »Komm, altes Mädchen«, trieb ich die Titan
 an.

Wieder knisterte der Funk. »Pa? Ich bin’s, Ally! Wir können dich sehen! Wie wär’s mit einem Rendezvous in der Ägäis? Over.«

Allys Stimme war sowohl Balsam auf meiner Seele als auch reinstes Gift. Es tröstete mich sehr, sie zu hören, und schmerzte mich zugleich zutiefst, ihr nicht antworten zu können.

Es vibrierte in meiner Tasche, und ich holte mein Handy heraus. Das Display zeigte eine mir unbekannte Nummer an. Da ich vermutete, dass der Anruf mit größter Wahrscheinlichkeit von Ally an Bord der Neptun
 stammte, reagierte ich nicht. Und in der Tat, wenige Sekunden später gab das Telefon wieder einen Ton von sich und teilte mir mit, dass ich eine Sprachnachricht bekommen hatte. Schnell hörte ich sie ab, und wieder drang mir die Stimme meiner Tochter ans Ohr.

»Hi, Pa! Hier ist Ally. Hör mal, du wirst es nicht glauben, aber ich bin direkt hinter dir. Ich bin mit einem … Freund unterwegs, und ich dachte, vielleicht hast du ja Lust auf ein Wiedersehen. Wir könnten uns doch zum Lunch treffen, oder? Wie auch immer, gib mir Bescheid. Hab dich lieb. Tschüss.«

»Ich hab dich auch lieb, Ally«, flüsterte ich.

Tränen traten mir in die Augen. In Wirklichkeit hätte ich nichts lieber getan, als die Titan
 anzuhalten, Ally fest in die Arme zu schließen und ihr alles zu erzählen. Aber im tiefsten Inneren wusste ich, dass das ausgesprochen töricht wäre. Ich hatte erwartet, zu diesem Zeitpunkt bereits tot zu sein und dass Kreeg weiterlebte. Jetzt war es umgekehrt. Zu ihrem eigenen Schutz mussten meine Töchter glauben, dass ich gestorben war. Sollte Zed je Wind davon bekommen, dass ich an diesem Tag hier gewesen war … Mich schauderte, wenn ich mir überlegte, welche Folgen das für meine Töchter haben könnte.

Nachdem ich fast eine Stunde mit dem Gashebel am Anschlag gefahren war, war Allys Sunseeker außer Sichtweite geraten. Ich drosselte das Tempo, holte wieder mein Handy aus der Tasche und rief den einen Menschen an, von dem ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte: Georg Hoffman.

»Atlas?«, fragte er fassungslos. »Sie sind am Leben?«

»Ja, Georg, ich bin am Leben. Und wie Sie wissen, ist das ein großes Problem.«

»Und Kreeg?«

»Tot. Wir müssen auf Plan B umschalten. Sofort.«

»Verstanden, Atlas.«

***

Meine Töchter. Dies ist nun wirklich das Ende meiner Geschichte. Mithilfe von Georg, Marina, Claudia, Hans und vielen anderen meines »Teams« wurde die Titan
 nach Nizza zurückgebracht. Ihr erfuhrt von meinem Herzinfarkt und meiner Beisetzung und erhieltet eure Briefe und dazu die Koordinaten auf der Armillarsphäre.

Die Frage, die euch sicher am meisten auf den Nägeln brennt, ist: »Wo bist du hingegangen, Pa?«

Ich kehrte zur Insel Delos zurück, um meine letzten Tage in Ruhe inmitten der Schönheit der griechischen Küste zu verbringen. Mit Georgs Hilfe kaufte ich ein kleines Haus mit einem fantastischen Blick aufs Meer und wartete, dass meine Zeit käme. Ihr sollt wissen, dass meine letzten Tage voll glücklicher Erinnerungen an unser gemeinsames Leben an den zauberhaften Gestaden von Atlantis waren.

Jetzt wisst ihr alles.

Atlas’ Geschichte.

Die Geschichte von Pa Salt.

Eure Geschichte.

Das schönste Geschenk meiner verlängerten Zeit auf Erden waren die Nachrichten, in denen Georg mir von euren Erlebnissen berichtete. So erfuhr ich von den Abenteuern, die ihr unternommen habt, um euren leiblichen Familien zu begegnen. Ich könnte nicht stolzer auf euch sein, das müsst ihr mir glauben. Auch wenn keine von euch mit mir blutsverwandt ist, ist es mir ein großes Glück, dass ihr meine Freude am Reisen geerbt habt, meine Abenteuerlust und vor allem meine große Liebe zu den Menschen und den Glauben an das Gute in ihnen. Es tut mir im Herzen weh, dass ich euch hintergehen musste. Da ihr jetzt meine Situation in all ihrer Tragweite kennt, glaube ich, dass ihr mir verzeihen werdet.

Vor allem aber hoffe ich, dass es Georg gelungen ist, die verschwundene Schwester zu finden. Ich weiß, dass er unermüdlich tätig war, um sie aufzuspüren, nachdem ich ihm den Namen von Argideen House geben konnte sowie eine Zeichnung des Rings, den ich einst ihrer Mutter schenkte.

Allerdings habe ich das Gefühl, dass er eure Hilfe brauchen wird. Wenn ihr sie findet, dann, meine Töchter, seid freundlich zu ihr. Sagt ihr, wie sehr ich sie liebe. Wie sehr ich mich danach sehnte, sie zu finden. Dass ich nie die Suche aufgegeben habe. Sagt ihr, wie stolz es mich macht, ihr Vater zu sein, wie auch der eure.

Es gibt für mich nichts mehr zu sagen, was nicht schon gesagt wäre. Aber ihr sollt wissen, dass durch euch alle mein Leben lebenswert war. Auch wenn ich Tragödien und Schmerzen erfahren habe, hat mir jede von euch mehr Hoffnung und Glück geschenkt, als ihr es je ahnen könnt. Wenn das Lesen meiner Geschichte euch etwas gelehrt hat, dann, so hoffe ich, ist es der Rat, den ich euch euer Leben lang gab:


Carpe diem!


Lebt für den Moment!

Freut euch an jeder Sekunde des Lebens – selbst in den schwierigsten Momenten.

In Liebe,

Euer Pa (Salt)
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LXIII

Star legte die letzte Seite auf den Tisch und sah sich in der Tischrunde um. Die meisten ihrer Schwestern weinten und wurden von ihren Lieben getröstet. Sie spürte Maus’ Hand auf ihrem Rücken.

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, brachte Ally stammelnd hervor.

»Der Dreckskerl«, schimpfte Elektra. »Hat ihm Elle einfach weggenommen. Wegen nichts und wieder nichts.«

»Merry … ist alles in Ordnung?«, fragte Miles besorgt.

Sie schluckte schwer. »Ich glaube schon …« Ihr versagte die Stimme, und sie schluchzte auf. »O mein Gott, entschuldigt«, sagte sie und fächelte sich Luft zu.

»Ach, Mum …« Mary-Kate stand auf und umarmte sie.

»Es tut mir leid, Merry. Wie schrecklich zu hören, was deiner Mutter widerfahren ist«, meinte Tiggy.

»Und der arme Pa. Das alles am Ende seines Lebens zu erfahren …« Maia schluckte.

»Ich kann es einfach nicht fassen«, sagte Ally und schniefte, »dass ich so nah an ihm dran war. Wäre Theos Boot nur ein bisschen schneller gewesen.«

»Er hat uns beschützt, bis zuletzt«, stellte Star fest. »Er wollte sein Leben opfern, um unsere Sicherheit zu gewährleisten. Das sieht Pa so ähnlich.«

»Könnt ihr akzeptieren, weshalb er vorgeben musste, tot zu sein?«, fragte Georg in die Runde. »Er hatte panische Angst, dass Zed, wenn er herausfand, dass euer Vater zum Zeitpunkt von Kreegs Tod in dessen Nähe gewesen war, euch etwas antun würde.«

Die jungen Frauen nickten. »Wann ist er denn gestorben, Georg? Also wirklich gestorben?«, wollte Elektra wissen.

»Ja, wie bald nach seiner Ankunft auf Delos ist er … von uns gegangen?«, fragte CeCe mit belegter Stimme.

Georg zögerte. »Ich habe ihn das letzte Mal drei Tage später gesehen. Ich habe ihm beim Kauf des Hauses geholfen. Wie ihr vielleicht wisst, ist die Insel sehr klein und von großer mythologischer Bedeutung. Es gibt da nur eine Handvoll Häuser. Wir haben dem gegenwärtigen Besitzer das Vierfache des Werts geboten, daraufhin sind er und seine Ziegen mehr oder minder sofort auszogen.«

»Aber das ist keine Antwort auf meine Frage, Georg. Wann ist Pa gestorben?«, hakte Elektra nach.

Georg schüttelte den Kopf und sah flehentlich zu Ally. Ally schaute zu Marina, die aufstand.

Sie holte tief Luft. »Meine lieben Mädchen, jetzt müsst ihr tapfer sein. Euer Vater ist noch nicht tot.«

An Deck herrschte für einen Moment absolute Stille.

Tiggys Augen waren ganz groß geworden. »Ich hab’s doch gewusst …«

Elektra holte keuchend Luft. »Das kann doch nicht … Willst du damit sagen, dass Pa Salt noch am Leben ist? In diesem Moment?«

»Ja«, bestätigte Marina.

Die Meeresbrise wehte über den Tisch.

»Das hast du uns vorenthalten …«, wisperte Star. »Wie konntest du nur so grausam sein!«

»C
 hérie
 , ich …«

»Ist er noch auf Delos?«, fragte Maia.

Georg nickte. »Ja. Aber er ist sehr, sehr schwach.«

»Die Anrufe …«, flüsterte CeCe. »Hast du mit ihm telefoniert, Georg?«

»Nicht mit ihm persönlich. Claudia ist seit ein paar Wochen bei ihm. Deswegen war sie die ganze Zeit nicht in Atlantis. Sie hält mich regelmäßig auf dem Laufenden. Ihm schwinden zunehmend die Kräfte.«

»O mein Gott!«, rief CeCe.

»Jetzt ergibt das alles Sinn …«, sagte Star.

»Kein Mensch hätte vorhersehen können, dass er noch so lange leben würde«, erklärte Georg. »Wir sind davon ausgegangen, dass er nur ein paar Wochen auf Delos bleiben würde. Aber er hat die Vorhersagen der Ärzte lang überlebt.«

»Typisch Pa«, meinte Ally.

Georg fuhr fort: »Er lehnt jede medizinische Versorgung ab und will auch keine weiteren Untersuchungen.«

»Wie schafft er es nur, immer noch am Leben zu sein?«, fragte Elektra staunend.

Georg sah zu Marina, die lächelnd zu Merry blickte. »Ich glaube … nein, ich weiß, der Gedanke, die verschwundene Schwester zu finden, hat ihn am Leben erhalten.«

»Die Kraft des Glaubens.« Tiggy nickte verständnisvoll.

Star sah zu Ally. »Wie lange weißt du das alles schon?«

»Seit heute Nachmittag. Ich habe darauf bestanden, dass Georg es uns allen sagt und uns Pas letzte Seiten zu lesen gibt; die sollten wir eigentlich erst nach seinem Tod bekommen.«

Georg zitterten die Hände, als er einen Schluck Wasser trank. »Bitte glaubt mir, ich wollte euch so gern die Wahrheit sagen. Aber ihr wisst, was euer Vater für mich getan hat. Ich habe geschworen, ihm gegenüber absolut loyal zu sein.«

»Es gibt einen Unterschied zwischen Loyalität und Grausamkeit, Georg«, widersprach CeCe.

Der Anwalt nickte. »Im tiefsten Inneren wusste ich, dass ich euch die Wahrheit sagen sollte«, gestand er mit brüchiger Stimme. »Und wie viel es ihm bedeuten würde, euch vor seinem Ende alle noch einmal zu sehen.«

Daraufhin herrschte Schweigen.

»Warum zum Teufel fahren wir dann nicht?«, fragte Elektra schließlich. »Wenn er im Sterben liegt, dann haben wir keine Zeit zu verlieren! Holen wir Kapitän Hans. Ich bin nicht bereit, bis morgen zu warten, wenn die Möglichkeit besteht, ihn noch einmal zu sehen. Findet ihr anderen das auch?«

»Ja, absolut«, sagte Maia und erhob sich. »Wir haben die Wahl. Wir können wütend und verbittert sein. Das ist die einfache Möglichkeit. Oder wir akzeptieren, was passiert ist, und bewahren uns unsere Liebe. Wofür würde Pa sich entscheiden?«, fragte Maia. Sie streckte die Hand zu Tiggy aus, die sie ergriff und ihre andere Hand wiederum Ally reichte, bis sich alle sieben Schwestern im Kreis an den Händen hielten.

»Georg«, sagte Ally. »Du hast gehört, was Elektra gesagt hat. Geh Hans holen. Wir fahren zu Pa. Jetzt.«

Hastig ging Georg davon.

Alle am Tisch standen unter Schock. Insbesondere die Partner waren sprachlos. Nichts, was sie sagen könnten, würde zu den Schwestern vordringen, die gerade eine emotionale Achterbahnfahrt durchlebten.

Ally sprach schließlich als Erste. »Erinnert eine von euch sich, dass ich glaubte, ich hätte am Telefon Pas Stimme gehört, als ich in seinem Büro einen Anruf entgegennahm?«, fragte sie in die Runde. »Vielleicht stimmte es ja tatsächlich.«

Das brachte Elektra auf einen Gedanken. »Ma?«, sagte sie. »Als ich in Paris zufällig Christian begegnete, hat er da etwas für Pa erledigt?«

Marina nickte. »Ja, chérie
 . Er hat nach Manon Landowski gesucht – Pauls Enkeltochter.«

»Warum denn das?«

»Er wollte einfach der Familie, die ihm in jungen Jahren das Leben gerettet hat, ein letztes Mal vor seinem Tod danken. Damit ihre Güte in den nächsten Generationen nicht vergessen würde.«

»Hat Christian sie gefunden?«

Marina nickte. »Ja. Sie ist eine Singer-Songwriterin! Christian gab ihr den Brief, und sie erzählte ihm, dass ihr Vater – Marcel – oft freundlich von dem ›stummen Jungen‹ gesprochen hat.«

»Freundlich?«, rief Maia. »Tja, wer hätte das gedacht!«

Die Motoren der Titan
 dröhnten auf, und Georg kehrte zurück. »Hans schätzt, dass wir bei Sonnenaufgang in Delos sein werden. Ich rufe Claudia an und sage ihr, dass wir kommen.« Er zögerte. »Meine Lieben – machen wir wirklich das Richtige?«

Der Mann, der den Schwestern im vergangenen Jahr so unerschütterlich zur Seite gestanden hatte, sah jetzt zutiefst verunsichert aus.

»Doch, Georg, genau das Richtige«, bestätigte Star.

»Können wir vielleicht gleich am Telefon mit ihm sprechen? Für den Fall, dass etwas passiert?«, bat Ally.

Georg schüttelte traurig den Kopf. »Es würde ihm zu schwerfallen, am Telefon zu reden. Er hat so gut wie keine Kraft mehr. Um sein Herz zu schonen, wird es vermutlich das Beste sein, wenn Claudia ihm gar nicht sagt, dass wir morgen früh kommen.«

»O mein Gott. Was, wenn er die Nacht nicht überlebt?«, fragte Star.

»Das wird er aber, Star. Ganz bestimmt«, versprach Tiggy.






LXIV

Als sich die Titan
 Delos näherte, zeichnete sich die Insel im Schein der Morgendämmerung ab, die Sonne war noch nicht aufgegangen. Das Ufer war von Felsen übersät, hier und dort wuchs gelb-grünes Gras bis stellenweise zum Gipfel. Das alles sowie die vereinzelten griechischen Säulen schufen eine Stimmung antiker Pracht.

Es war undenkbar, die Benetti in den winzigen Hafen zu manövrieren, weshalb Hans in größtmöglicher Nähe zum Land vor Anker ging und ein Begleitboot bereitstellte, auf dem die Schwestern mitsamt Georg und Marina zur Insel übersetzen würden. Während Ally es zur Anlegestelle steuerte, sahen sie eine ihnen vertraute Gestalt. Claudia half den Bootsinsassen nacheinander beim Aussteigen und umarmte sie. Am längsten drückte sie ihren Bruder Georg an sich. Die sonst so reservierte Haushälterin brach an seiner Brust regelrecht zusammen.

»Meine Lieben«, schluchzte sie, »euer Vater ist ein wahrlich guter Mensch.«

»Bring uns zu ihm, Claudia«, bat Maia.

Die Haushälterin führte die Gruppe über den staubigen Weg vom Hafen zum Fuß eines grünen Hügels, wo der Pfad so schmal wurde, dass die Schwestern hintereinander her gehen mussten. Als sie sich der Anhöhe näherten, kam ein einsames weißgetünchtes Häuschen in Sicht. Der Ausblick von dort war so großartig, wie Pa geschrieben hatte, und erstreckte sich über die gesamte Insel und das umliegende Meer.

»Claudia, wie geht es ihm?«, fragte Ally.

»Nicht einmal er ist unverwüstlich. Vergangene Woche hatte er wieder einen leichten Herzinfarkt. Ich dachte, es wäre sein letzter Tag, und habe ihm erzählt, dass Merry endlich gefunden worden ist und ihr alle kommt, um einen Kranz ins Wasser zu werfen. Das hält ihn am Leben. Er hat sich doch immer schon geweigert aufzugeben … Aber jetzt …« Claudia drehte sich zu Merry und nahm ihre Hand. »Meine Liebe, vielleicht wäre es am besten, wenn die anderen ihn auf deine Ankunft vorbereiten. Er ist sehr schwach.«

Merry nickte. »Natürlich.«

»Ma, würdest du reingehen und ihm schonend mitteilen, dass wir alle hier sind?«, bat Maia.

»Ich habe so eine Ahnung, dass er das schon weiß«, flüsterte Tiggy.

»Natürlich, chérie
 «, sagte Marina mit einem traurigen Lächeln. »Ich gehe als Erste zu ihm.«

Claudia begleitete Marina durch die Eingangstür in das kühle, schattige Haus und einen Gang entlang zu einem rückwärtigen Schlafzimmer. »Bist du bereit?«, fragte Claudia. Marina nickte und öffnete die Tür.

Atlas lag in einem Doppelbett in einer Ecke des Raums und döste, ein halbes Dutzend Kissen im Rücken. Als Marina näher kam, öffnete er langsam die Augen und wandte sich ihr zu. Seine Haut war grau, die Augen eingesunken, aber sie besaßen immer noch denselben braunen Glanz wie eh und je.


»B
 onjour, chéri«
 , sagte sie leise und nahm seine schmale Hand. »Ich bin’s, Marina.«

Atlas lächelte. »Guten Morgen, Marina.« Sie umarmte ihn sacht, erneut ein wenig entsetzt darüber, wie schmal er geworden war. Dann zog sie einen Holzstuhl ans Bett und setzte sich zu ihm. »Marina … es … es tut mir so leid. So sehr leid. Alles«, flüsterte er.

»Schsch, chéri
 «, tröstete Marina ihn. »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste.«

»Die Mädchen … ihnen geht’s gut?«

»Ihnen geht es sehr gut, Atlas.«

Die Auskunft beruhigte ihn. »Wissen sie, dass ich noch am Leben bin?«

»Ja, Atlas, das wissen sie. Sie stehen sogar draußen, um dich zu besuchen.«

Atlas riss die Augen auf. »Die Mädchen sind hier? Meinetwegen?«

»Ja. Und zwar alle.«

»Du meinst …?« Marina nickte. »Sie …« Atlas versagte die Stimme. »Sie ist hier? Meine erste Tochter?«

»Ja.«

Atlas rang um Fassung, sein Atem ging stoßweise. »Wissen sie, dass ich im Sterben liege?«

»Jetzt mach dich nicht lächerlich, chéri
 . Als könntest du je etwas so Normales tun wie sterben!«

»Marina«, sagte er und drückte ihre Hand etwas fester. »Es ist in Ordnung. Wissen sie Bescheid?«

Marina war den Tränen nahe. Atlas schützte seine Töchter bis zum Letzten. »Ja, sie möchten sich von dir verabschieden. Wie ich, mein Lieber.« Sanft streichelte sie ihm über den Kopf. »All das Schreckliche, das dir widerfahren ist.«

»All das Schreckliche, Marina?« Es gelang Atlas, den Kopf zu schütteln. »Nein. Nur all das Gute und Schlechte, das das Leben und die Menschen ausmacht, und das über neunzig Jahre hinweg.«

»Bevor die Mädchen hereinkommen, möchte ich dir dafür noch einmal danken, dass du mir ihre Erziehung anvertraut hast. Dass du mich engagiert hast, obwohl ich keine richtige Qualifikation hatte …«

»Meine liebe Marina«, sagte er lächelnd, »ich habe doch gesehen, wie du die Kinder damals in Paris umsorgt hast. Ich wusste, wie viel Liebe in dir steckt.«

»Ich habe auch einige furchtbare Dinge gemacht … Dinge, derer ich mich schäme.«

Er tätschelte ihr die Hand. »Wie ich meinen Töchtern immer wieder gesagt habe, man soll Menschen nie danach beurteilen, was sie tun, sondern nach dem, wer sie sind. Jetzt sag, ist Georg hier?« Ma nickte, und Atlas seufzte. »Fragst du dich nicht, warum er nie glaubte, dir seine Liebe gestehen zu können, wo es doch die ganzen Jahre lang so klar ist, was er für dich empfindet?«

Marina lachte leise auf. »Ich würde lügen, wenn ich Nein sagen würde. Aber es gibt so viele Dinge über mich, die er nicht weiß. Ich habe Angst, er könnte sich meinetwegen … schämen.«

»Ich bitte dich inständig, sprich mit ihm. Er und du, ihr müsst die Vergangenheit hinter euch lassen. Bitte, Marina, das Leben ist so kurz … versprich mir, dass du es versuchst.« Flehend sah er seine alte Freundin an.

»Gut, ich verspreche es dir.« Marina brauchte einen Moment, um sich zu fassen. »Fühlst du dich jetzt kräftig genug, deine Töchter zu sehen?«

Ein Lächeln zog über sein Gesicht. »Und wenn nicht, dann finde ich sie. Werden sie klarkommen?«

»Aber ja. Wir haben starke Frauen großgezogen.« Marina erhob sich, nahm noch einmal Atlas’ Hand und küsste sie. »Dann schicke ich sie zu dir rein.«

Atlas lehnte sich in den Kissen zurück und nahm alle Kraft zusammen, die er noch aufbringen konnte. Kurz schloss er die Augen und schickte ein Gebet gen Himmel.

»Danke, dass du sie zu mir geschickt hast.«

Dann öffnete sich seine Zimmertür erneut, und als er seine sechs Töchter nacheinander begrüßte, konnte er die Tränen nicht länger zurückhalten. Jede schloss er in die Arme und küsste sie sanft aufs Haar, genau wie in ihrer Kindheit. Auch wenn sie alle weinten, taten sie es aus Freude, nicht aus Schmerz. Ein letztes Mal führte das Universum sie alle zusammen.

Die Schwestern setzten sich rund um Pas Bett, und er war unverkennbar überglücklich, im Kreis der Menschen zu sein, die er über alles auf der Welt liebte.

»Meine tapferen, großartigen, wunderschönen Töchter. Eure Sicherheit war das Einzige, was für mich zählte.«

»Das wissen wir doch, Pa, das wissen wir doch«, tröstete Star ihn.

»Wir … wir freuen uns einfach so, dich noch mal zu sehen«, sagte Ally unter Tränen.

Atlas blickte zur Decke. »Es ist eine lange Geschichte. Ich habe nicht erwartet, noch zu leben …« Er sah wieder zu den Schwestern. »Aber ich habe alles aufgeschrieben und Georg gegeben. Ihr sollt alle die Wahrheit erfahren.«

»Wir kennen sie schon, Pa«, gestand Elektra leise. »Georg hat uns die Seiten gegeben, bevor wir hierhergekommen sind.«

»Ach ja?« Atlas runzelte die Stirn. »Bitte erinnert mich daran, dass ich ihn feuere.« Die jungen Frauen lachten trotz ihrer Tränen. »Wo ist er überhaupt?«, fragte Atlas dann keuchend.

»Draußen«, antwortete CeCe. »Soll ich ihn holen?«

Atlas lächelte. »Ja, bitte, CeCe.«

Maia beugte sich zu ihrem Vater vor. »Pa, durch deinen ›Tod‹ sind wir alle reifer geworden und haben uns selbst gefunden. Wir sind jetzt erwachsene Frauen – genau, was du dir immer gewünscht hast.«

Atlas nickte fast unmerklich. »Ich bin so stolz auf euch. Georg hat mir erzählt, dass ihr alle eure leiblichen Familien gefunden habt.«

»Ja«, bestätigte Maia sanft. »Aber wichtiger noch, wir haben auch alle unsere Zukunft gefunden. Und das Glück.«

»Und das«, brachte Atlas wispernd hervor, »ist das schönste Geschenk, das ich euch je machen konnte.«

»Eine Frage noch, Pa«, sagte Ally. »Im Lauf des letzten Jahres haben wir alle geglaubt, dich hier oder da gehört oder gesehen zu haben.«

»Oder dich sogar gerochen«, warf Elektra ein.

»Bist du je noch mal nach Atlantis gekommen?«, fragte Ally.

»Oder warst du in Bergen?«, wollte Star wissen. »Ich glaubte, dich bei Allys Konzert zu sehen.«

Ihr Vater lächelte. »Leider nicht. Obwohl ich eure Schritte immer verfolgt habe. Man könnte sagen, dass ich im Geiste bei euch war, und das werde ich auch in Zukunft sein … Schaut einfach zu den Sieben Schwestern der Plejaden, und da bin auch ich, Atlas – euer Vater, der euch behütet.«

»Für uns wirst du immer Pa Salt sein«, schluchzte Tiggy.

Er lächelte. »Natürlich. Rieche ich immer noch nach dem Meer, kleine Maia?«

Da mussten die jungen Frauen wieder lächeln. Er war stark, ihretwegen.

Es klopfte leise an der Tür, und Georg Hoffman trat herein. »Guten Morgen, Atlas«, begrüßte er seinen Vertrauten und Freund.

»Jetzt begrüßen wir uns noch einmal, Georg. Schön, dass du gekommen bist, um dich ein drittes Mal von mir zu verabschieden.« Er zwinkerte Georg leicht zu. »Meine Lieben, wenn ihr vielleicht ein bisschen Platz machen könntet?« Maia und Ally rückten zur Seite, damit Georg ans Bett treten konnte. Er griff nach Atlas’ Hand, wurde aber zu einer Umarmung herangezogen. Die Schwestern sahen, dass ihr Vater Georg etwas ins Ohr flüsterte, der heftig nickte, ehe er sich wieder aufrichtete. »Danke, mein Freund, dass du sie alle zu mir gebracht hast. Das ist das schönste Geschenk überhaupt.«

»Apropos Geschenk«, sagte Georg. »Ally? Bär ist jetzt hier.«

»Pa … möchtest du deinen Enkelsohn kennenlernen?«

»Deinen Sohn, Ally? Er ist hier auf Delos?«

Sie nickte. »Kapitän Hans hat ihn gerade von der Titan
 übergesetzt.«

Atlas rang erneut mit den Tränen. »Ja, bitte, bring ihn her …«

Ally verschwand und kehrte kurz darauf mit ihrem Sohn auf dem Arm zurück. »Pa, das ist Bär. Bär, begrüß deinen Großvater.«

»Guten Morgen, Kleiner. Darf ich ihn im Arm halten?« Ally zögerte einen Moment. »Bitte. Ich habe keine Einzige von euch fallen lassen und habe nicht vor, jetzt damit anzufangen!« Lächelnd legte Ally ihren Sohn in die Arme ihres Vaters. »Bär – ein wunderschöner Name. Du meine Güte, Ally.« Er blickte zu ihr auf. »Er sieht dir so ähnlich.«

Atlas sprach liebevoll murmelnd auf Bär ein, und die Schwestern verfolgten, wie die Anwesenheit des Kleinen ihrem Vater einen Schub neuer Lebensenergie verlieh – als beziehe er Kraft aus dem jungen Leben, das er in den Armen hielt und das die Zukunft bedeutete. Nun konnte sich Atlas auch bei seinen Töchtern nach ihren Gefährten erkundigen, von denen Georg ihm so viel erzählt hatte, und aus ihrem eigenen Mund die Geschichte der Familien erfahren, die er vor langer Zeit kennengelernt hatte.

In einem Moment der Stille blickte Maia reihum zu ihren Schwestern, alle hatten das Gefühl, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war.

»Pa«, sagte Maia. »Es gibt noch jemanden, die dich sehen möchte. Sie wartet draußen.«

Atlas’ Atem beschleunigte sich. Tiggy nahm seine Hand. »Hab keine Angst, Pa. Das ist die Belohnung des Universums für dich.« Nacheinander standen die jungen Frauen auf, und als sie den Raum verließen, warf er jeder von ihnen eine Kusshand zu.

Dann ging sehr langsam erneut die Tür auf, und Merry trat herein.

»Hallo, Pa«, sagte sie lächelnd. Sie trat zu ihm ans Bett und küsste ihn sacht auf die Stirn.

Atlas hatte die Augen weit aufgerissen. »Elle …«, flüsterte er.

Merry schüttelte den Kopf. »Nein, die bin ich leider nicht. Ich bin Mary, meine Familie in Irland gab mir den Namen, aber alle nannten mich ›Merry‹, weil ich so ein fröhliches Kind war. Und deine Töchter sagen, dass du mich ›Merope‹ nennen würdest, wenn du mich früher gefunden hättest.«

»Merope … Merry.« Ein Strahlen ging über sein Gesicht, und er sah seine Tochter verwundert an. »Bist du es wirklich?«

»Ja, ich bin deine leibliche Tochter.«

Vor Rührung brachte Atlas kein Wort hervor. Er streckte eine Hand aus, und Merry nahm sie und drückte sie fest. Bald weinte auch sie. Eine Weile saßen Vater und Tochter schweigend da und betrachteten einander zum ersten Mal.

»Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte Atlas schließlich. »Merry, sie war so wunderschön. Schau, da ist sie.« Er deutete auf die Kohlezeichnung aus Atlantis, die jetzt seinem Bett gegenüber an der Wand hing.

»Georg hat mir die Kopie gezeigt«, erklärte Merry. »Die anderen haben gesagt, dass sie mich auf den ersten Blick erkannt haben.« Sie deutete mit dem Kopf zu der Zeichnung. »Alle haben sich gefragt, wohin das Original verschwunden ist.«

»Ich habe Claudia gebeten, es mitzubringen. Das ist das Einzige, was ich noch von ihr habe. Ich …« Überwältigt von Gefühlen betrachtete Atlas seine Tochter. »Und jetzt bist du hier – ein Teil von ihr ist bei mir. Es ist ein Wunder. Vergib mir, mein Liebling, dass ich nicht da sein konnte, um dich zu beschützen. Ich habe jahrzehntelang nach dir gesucht, kreuz und quer durch die Welt bin ich gereist. Ich hätte nie erwartet, dass du in Irland sein würdest. Ich …«

»Es ist alles gut, Pa. Jetzt ist alles gut. Aber erzähl mir von ihr, von Elle. Erzähl mir von meiner Mutter.«

Atlas lächelte. »Das wäre mir eine Ehre.«

Er hielt Merrys Hand und teilte all seine Erinnerungen an seine große Liebe mit ihr. Seine Tochter sah das Licht in seinen Augen tanzen, während er von Elle erzählte und von allem, was sie ihm bedeutete. Eine ganze Weile später wurde Atlas müde, und Merry beobachtete, wie er eindämmerte, doch er hielt immer noch ihre Hand umfasst. Sehr langsam löste sich sein Griff, und Merry hatte den Eindruck, als würde ihr Vater forttreiben. Rasch stand sie auf und holte die anderen Schwestern, damit sie sich verabschiedeten.

Jede von ihnen gab ihrem Vater einen Kuss, dann saßen sie im Kreis um sein Bett und hielten sich weinend an den Händen.

Als ein Sonnenstrahl auf Atlas’ Gesicht fiel, schlug er die Augen auf und lächelte, seine Züge verströmten Wärme und Liebe.

»Ich sehe sie«, sagte er. »Sie wartet auf mich. Elle wartet auf mich …«

Und dann, nach einem Leben von ebenso viel Schmerz wie unbeschreiblicher Freude und Güte, schloss Atlas Tanit für immer die Augen.
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 Ein Jahr später

Es war eng, aber die sieben Schwestern passten gerade noch alle in Christians kleines Motorboot, das sie zum und vom Festland übersetzte.

»Sind Sie sicher, dass Sie mit der Bedienung klarkommen, Ally?«, fragte er.

»Ja, danke«, antwortete sie und stellte sich ans Steuer.

»Also, Ma, wir sind so weit«, sagte Maia, drehte sich zum Anlegesteg und streckte beide Arme aus.

»O
 ui, chérie
 .« Ma reichte ihr die kunstvolle Messingurne, die Atlas’ Asche enthielt. Dann trat sie zwei Schritte zurück, und Georg legte ihr liebevoll die Hände auf die Schultern.

»Seid ihr beiden sicher, dass ihr nicht doch mitkommen wollt? Christian könnte bestimmt ganz schnell ein zweites Boot besorgen«, schlug Elektra vor.

»Danke, chérie
 , aber nein. Es ist schon richtig so, dass ihr sieben ihn auf seinem letzten Weg begleitet«, erwiderte Ma.

»Wir warten hier auf euch«, versicherte Georg.

Ally nickte Christian zu, und der löste die Leinen vom Steg, dann legte sie den Gang ein und fuhr langsam mitten in den See hinaus. Es war ein strahlender Junitag, die Sonne glitzerte warm auf dem spiegelglatten Wasser. Ally vergewisserte sich, dass die gewählte Stelle tatsächlich abgelegen war, und stellte den Motor aus, dann ließen die Frauen die Stille des Sees und der Berge auf sich wirken.

Erstaunlicherweise empfand keine von ihnen Trauer, im Gegenteil, jede von ihnen war erfüllt von einem Gefühl der Ruhe, weil sie ihrem Vater schließlich den Abschied bereiten konnten, der ihnen anfänglich verwehrt worden war. Eine Weile schaukelte das Boot sacht auf dem Wasser.

»Ally, könntest du …?«, fragte Maia schließlich.

Ihre Schwester nickte und holte ihren Flötenkoffer hervor, den sie unter der Sitzbank verstaut hatte. Sie nahm das Instrument heraus, steckte es zusammen und setzte die Metallplatte an die Lippen. Dann begann sie zu spielen. Die jungen Frauen hatten sich für »Jupiter« aus Gustav Holsts Die Planeten
 entschieden, eines von Pas Lieblingsstücken.

Ally spielte so anmutig wie immer, die Musik trieb über den See hinweg nach Atlantis. Alle Schwestern schlossen die Augen und sprachen in Gedanken mit ihrem Vater. Sie dankten ihm, dass er sie vor dem Leben bewahrt hatte, das ihnen womöglich bevorgestanden hätte, und für seine bedingungslose Liebe.

»Danke, Ally«, sagte Star, als ihre Schwester die Flöte sinken ließ.

»Also dann.« Vorsichtig hob Maia den Deckel von der Urne, nahm eine Handvoll Asche heraus und streute sie aufs Wasser. »Auf Wiedersehen, Pa«, sagte sie gefasst.

Die Urne wurde von einer Schwester zur nächsten gereicht. Einige sprachen ein paar Worte, andere schwiegen.

Schließlich gelangte die Urne zu Merry. »Danke.« Lächelnd holte sie tief Luft. »Pa, obwohl ich dich kaum kannte, bin ich sehr stolz, deine Tochter zu sein.« Damit verteilte sie die letzte Asche auf der Wasseroberfläche.

Eine Weile später ließ Ally den Bootsmotor wieder an und steuerte ihre Schwestern an Land zurück. Auf dem Rasen jenseits des Anlegestegs hatte sich eine große Schar eingefunden, Familienangehörige, Freundinnen und Freunde wollten auf das außergewöhnliche Leben Atlas Tanits anstoßen. Nachdem Christian das Boot wieder vertäut hatte, reichte er Maia die Hand, und sie trat auf den hölzernen Steg. Valentina kam herbeigeeilt und schlang die Arme um sie, gefolgt von Floriano, der Bel im Arm hielt, ihre drei Monate alte Tochter. Die Kleine gluckste fröhlich, als sie ihrer Mutter in den Arm gelegt wurde.

»Hallo, meine Süße«, flüsterte sie. »Jetzt schauen wir mal zu, dass wir Platz machen, damit alle anderen auch aussteigen können.«

Nacheinander kamen die Schwestern an Land und wurden von liebenden Armen empfangen. Es war in der Tat ein großer Tag, Familien lernten andere Familien kennen, Menschen aus aller Herren Länder fanden sich in Atlantis zusammen.

»Komm her, Al«, sagte Jack und schloss seine Partnerin in die muskulösen Arme.

Nach dem nun tatsächlichen Tod ihres Vaters war Jack für Ally eine große Stütze gewesen. Selten hatte sie sich derart umsorgt gefühlt. Als sich nun nach dem Tag auf Delos alle in Atlantis einfanden, brachte Merry einen Trinkspruch auf das Paar aus.

»Da wir alle gerade ein Glas Champagner in der Hand halten, würde ich gern auf Jacks und Allys Wohl trinken! In den letzten Tagen habt ihr euch, nun ja, offenbart, und es ist wunderbar, euch so glücklich zu sehen.«

»Hört, hört!«, rief Mary-Kate fröhlich, woraufhin die Schwestern in Jubel ausbrachen und Ally vor Verlegenheit ganz rot wurde.

Jack gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Wir konnten dich von hier spielen hören. Es war wunderschön.«

»Das musst du ja sagen«, wehrte Ally mit einem kleinen Lachen ab.

»Nein, das ist wahr. Du hast großartig gespielt. Notenperfekt«, bestätigte Allys Zwillingsbruder Thom, der als Nächster dastand, um sie zu umarmen.

»Das meint er wirklich«, bestätigte Felix, der Orangensaft und keinen Champagner im Glas hatte. »Mir reibt Thom es immer sofort unter die Nase, wenn ich patze.« Er lachte. »Das hast du wirklich gut gemacht. Dein Pa Salt wäre sehr stolz.«

»Danke, Felix.«

»Mama!«, rief Bär, der in Hochgeschwindigkeit auf Ally zu wackelte und auf der einen Seite Mas Hand, auf der anderen Georgs umklammerte.

»Du bist zu schnell für deine Oma, chéri
 !«, protestierte sie.

»Und für deinen Opa, wie’s aussieht, offenbar auch«, sagte Ally und lächelte Georg zu. »Hallo, Bär.« Sie nahm ihren Sohn in die Arme.

»Er versucht, mit seinem neuen Freund Rory mitzuhalten«, meinte Jack lachend. »Der rast ja wie ein Irrer hier rum!«

»Darf ich dir ein Glas Champagner bringen, Ally?«, erbot sich Thom.

Sie zögerte und warf Jack einen Blick zu. »Ich glaube, ich halte mich einstweilen wie Felix lieber an Orangensaft.«

»Kommt gleich«, versprach Thom und verschwand Richtung Haus.

Etwas weiter den rasenbewachsenen Abhang hinauf bestaunte Orlando Forbes die bemerkenswerte Bauweise von Atlantis. »Das Haus ist hinreißend!«, schwärmte er. »Einfach hinreißend! Und du sagst, ihr hättet festgestellt, dass es erst in den Sechzigerjahren gebaut wurde? Ich kann es gar nicht glauben, Star. Ich habe ein Auge für derlei und hätte geschätzt, dass es eindeutig achtzehntes Jahrhundert ist.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Ein wahres Meisterwerk der Architektur.«

»Es würde ihn sehr freuen, dass du es zu würdigen weißt, Orlando«, erwiderte Star. »Aber ohne deine Großeltern hätte er das alles nie im Leben geschafft.«

»Der gute alte Opa Rupert, was?«, meinte Orlando.

»Tapferkeit und Anstand liegen den Forbes eindeutig im Blut«, warf Maus ein.

»Ja. Wie schade, dass die Eigenschaften bei euch beiden offenbar eine Generation übersprungen haben«, gab Star lachend zurück.

»Oh, das versetzt mir einen tödlichen Stich ins Herz, Madam!«, rief Orlando theatralisch und fasste sich an die Brust.

»Wenn du dich anständig aufführst, erlaube ich dir vielleicht sogar, in Pas Bibliotheken zu schmökern«, bot Star an.

»Untersteh dich anzudeuten, ich könnte mich jemals unanständig benehmen«, entgegnete Orlando.

»Im Zusammenhang mit dir sind Andeutungen völlig überflüssig, lieber Bruder.« Maus trank einen Schluck Champagner.

Star warf über seine Schulter einen Blick zu ihrer endlich gefundenen Schwester. »Mir ist gerade eingefallen, Orlando – bist du Merry eigentlich schon offiziell vorgestellt worden?«

Bei der Erwähnung ihres Namens drehte Merry sich um. »Sprecht ihr etwa über mich?«, fragte sie und kam auf das Grüppchen zu. »Sieh mal an«, sagte sie schmunzelnd. »Wenn das nicht der Viscount höchstpersönlich ist! Was macht dieser Tage der Weinjournalismus?«

Fast schien Orlando um mehrere Zentimeter zu schrumpfen. »Ähm, Merry, ich bitte aufrichtig um Entschuldigung wegen meiner kleinen List. Aber Sie stimmen mir sicher zu, dass ich das Beste aller im Sinn hatte …« Er schüttelte Merry die Hand.

Mary-Kate gesellte sich zu ihnen. »O mein Gott, du bist Orlando? Der Typ, der sich als Viscount ausgegeben hat? Du bist in unserer Familie quasi eine Legende!«

»Ach, tatsächlich?«, fragte Orlando erfreut.

»Ja! Wir machen die ganze Zeit Witze drüber. Wenn jemand flunkert, dann sagen wir, dass derjenige ›den Orlando macht‹!«

Beim Anblick, wie sein Bruder merklich zusammenzuckte, brach Maus in Gelächter aus.

»Entschuldigt, wenn ich unterbreche«, mischte Georg sich ein. »Mir ist gerade eingefallen, Merry, dass ich auf einigen Erbschaftsunterlagen eine Unterschrift von dir brauche. Darf ich dich kurz entführen?«, fragte er.

»Georg, ich folge dir!« Sie winkte der Gruppe zu und verschwand mit dem Anwalt im Haus.

»Es freut mich, dass du schließlich doch noch deine Weltreise unternommen hast, Merry.«

Sie lachte. »Ich freue mich auch, Georg. Obwohl es nicht ganz die Route war, die ich anfangs geplant hatte. Ich bin erst gestern Abend von Granada hier angekommen!«

»Das habe ich schon gehört. Ich finde es großartig, dass du beschlossen hast, alle Orte aufzusuchen, an denen dein Vater im Lauf der Jahrzehnte gewesen ist.«

Merry nickte. »Ich wollte sie alle mit eigenen Augen sehen. Seine Lebensgeschichte ist das Verblüffendste, was ich je gelesen habe.«

»Und du bist wirklich an allen Orten gewesen?«

»Aber ja«, antwortete Merry stolz. »Ich habe den Bahnhof in Tjumen gesehen, Landowskis früheres Atelier, den Hafen von Bergen, Coober Pedy … die Liste ist schier endlos. Jetzt fühle ich mich ihm sehr nah.«

Georg legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich bin mir sicher, dass er bei dir ist. Apropos … Ally und Jack haben erzählt, dass Monsieur Peter, dein alter Freund aus Irland, dich zu einigen deiner europäischen Ziele begleitet hat?« Er hob fragend die Augenbrauen, und Merry lachte.

»Gleich werde ich rot, Georg.«

»Entschuldige. Aber es freut mich, das zu hören«, erwiderte er aufrichtig.

»Und ich freue mich, von dir und Marina zu hören!«

Ein Lächeln zog über Georgs Gesicht. »Wir lieben uns seit über dreißig Jahren. In all den Jahren habe ich ihre Anmut bewundert, ihre Schönheit, ihre Geduld … aber ich habe nie den Mut gefunden, etwas zu sagen. Wie sich herausstellte, ging es ihr genauso.«

Georg führte Merry in Atlas’ Büro. Sie hatte es erst ein Mal betreten und eine Gänsehaut bekommen, als sie die Präsenz ihres Vaters gespürt hatte. Und so beeindruckend die Batterie der Computer und Videobildschirme auch gewesen war, ihr Blick hatte vor allem den persönlichen Gegenständen gegolten, die hier und da auf den Regalen hinter dem Schreibtisch standen. Sie lächelte angesichts mehrerer Exemplare von Griegs Glücksfrosch, einer alten Geige und eines Opalklumpens, noch eingebettet im umgebenden Gestein.

Merry folgte Georg zum Schreibtisch, wo er ihr ein Dokument vorlegte. »Wenn du bitte hier unterschreiben könntest. Damit hast du offiziell genauso wie deine Schwestern Anrecht auf das Familientreuhandvermögen, ganz so, wie Atlas es sich gewünscht hat.«

»Es ist sehr nett von den anderen, dem zuzustimmen. Ich habe nie erwartet …«

Georg unterbrach sie. »Du weißt ja, deine sechs Schwestern haben darauf bestanden, dass du gleichberechtigt wirst.« Merry nickte und zog die Kappe vom Füller. »Musst du uns heute Abend wirklich verlassen, Merry? Du wirst uns allen fehlen.«

Sie seufzte. »Tut mir leid, aber ich muss wirklich weg. Allerdings fahre nur ich, Mary-Kate bleibt, genauso wie Jack und Ally. Ich habe versprochen, nach Dublin zu fliegen und Ambrose zu besuchen.« Merrys Miene wurde bekümmert. »Seine Gesundheit lässt sehr nach. Er hat im Lauf der Jahre so viel für mich getan, da möchte ich jetzt gern für ihn da sein.«

Georg nickte mitfühlend. »Das können die anderen bestimmt verstehen.«

»Außerdem …« Merry hatte das Dokument unterschrieben und setzte sich nun in Atlas’ Ledersessel am Fenster.

»Ja, Merry?«

»Erinnerst du dich, dass mein Vater in seinem Tagebuch Elles Bruder erwähnt – meinen Onkel? Er schrieb, dass er als Neugeborener adoptiert und irgendwohin innerhalb Europas gebracht wurde.«

»Doch, ich erinnere mich«, antwortete Georg und lehnte sich an den Schreibtisch.

»Ich versuche herauszufinden, was aus ihm geworden ist. Ich wühle ein bisschen in der Vergangenheit.«

Ein Lächeln umspielte Georgs Mundwinkel. »Und? Hast du schon etwas herausgefunden?«

Merry machte eine vage Geste. »Hier und da ein paar Brocken. Ich habe gemeinsam mit Ambrose erste Nachforschungen angestellt, vor allem, um ihm etwas zu tun zu geben. Aber mittlerweile hat es mich gepackt, jetzt möchte ich wirklich erfahren, was aus dem Bruder geworden ist. Es ist natürlich unwahrscheinlich, aber …« Merrys Augen funkelten. »Mit etwas Glück könnte er noch am Leben sein.«

Georg nickte. »Ich sehe schon, Merry, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Und es versteht sich sicher von selbst, aber wenn du je meine Unterstützung brauchst, wäre es mir eine Freude.« Er sah zu der Ansammlung von Menschen hinaus, die sie vor wenigen Minuten verlassen hatten. »Ich glaube auch, dass Orlando Forbes bei derlei Dingen ziemlich nützlich sein kann.«

Merry lachte. »Ach, wirklich?«

Georg nickte. Ihr Gespräch wurde unterbrochen von den Stimmen CeCes und Chrissies, die sich der geöffneten Bürotür näherten.

»He, ich will alles über die Geheimtunnel erfahren, die es hier gibt!«, rief Chrissie.

»Aber die lassen wir jetzt zumauern«, erwiderte CeCe. »Mit solchen Sachen ist jetzt Schluss.« Da bemerkte sie Georg und Merry. »Hi, ihr beiden. Ihr wisst wohl auch nicht, wo sich Opa Francis rumtreibt, oder?«

Georg deutete mit dem Kopf Richtung Fenster. »Er sitzt auf der Terrasse, CeCe.«

»Super, danke!« Sie und Chrissie gingen weiter zur Küche und traten durch die Glasschiebetür auf die Terrasse. Dort entdeckten sie Francis Abraham, der am antiken bronzenen Gartentisch saß, und zogen zwei Stühle für sich heraus.

»Ah, Mädchen!«, rief er. »Ich habe mich schon gefragt, wo ihr wohl seid. Ich wollte euch noch mal für die Einladung danken. Ich fühle mich geehrt, dein Zuhause zu sehen und das Leben deines Vaters zu würdigen, CeCe.«

»Danke, dass du die Reise auf dich genommen hast, Francis! Es freut mich riesig, dass du mit dabei bist.« CeCe nahm die Hand ihres Großvaters und drückte sie fest.

»Ich würde gern den See malen. Meinst du, dass das möglich ist?«, fragte er.

»Klar! Ich habe oben in meinem Zimmer Leinwände und Paletten, da können wir dir später was zusammensuchen.«

Am anderen Ende des Tisches erging sich Zara, Charlies Tochter, in Schwärmereien über Atlantis. »Können wir nicht einfach hier leben? Es ist irre!« Sie setzte sich, ebenso wie Charlie und Tiggy.

»Ach, ich weiß nicht, ob dir das so gut gefallen würde«, gab Tiggy zu bedenken. »Wann immer du auf eine Party möchtest, müsstest du ins Boot steigen.«

Zara lachte. »Tja, dann müssten wir die Partys einfach hier veranstalten!«

»Ich weiß ja nicht, ob die arme Claudia mit einer deiner berühmten Gelage zurechtkommen würde«, meinte Charlie und fuhr seiner Tochter durchs Haar.

»Lass das, Dad!«, empörte sich Zara.

»Ja, lass das, Charlie«, stimmte Tiggy zu und zauste Charlie heftig die kastanienbraunen Locken.

»Schon gut, schon gut, Botschaft angekommen.« Ihm fiel etwas ein. »Würdet ihr mich für zehn Minuten entschuldigen? Ich habe Ally versprochen, mich kurz mit ihr zu unterhalten. Weißt du noch, wo ich meine große Tasche hingestellt habe, Tigs?«

»In die Küche, glaube ich.«

»Alles klar. Bin bald wieder bei euch.« Damit stand Charlie auf und ging ins Haus.

Fragend blickte Zara zu Tiggy, aber die zuckte lediglich lächelnd mit den Achseln.

Anderswo zeigte Elektra Stella Jackson auf deren Bitte hin Pas ummauerte Gärten. Miles begleitete sie und lauschte ihr. »Ich weiß noch, dass er von seinen Pflanzen erzählte, als wir uns zum Essen trafen«, erinnerte sich Stella. »Er war so stolz darauf. Jetzt weiß ich, warum!«

»Er hatte so viele Talente«, sagte Elektra.

»In der Tat. Diese vielen Menschen, die ein einziger Mann zusammengeführt hat«, meinte Stella lächelnd. »Eine wunderbare Würdigung.«

»Das stimmt«, erwiderte Elektra. »Aber das Erstaunliche ist, dass die meisten Gäste, die heute hier sind, ihn nie persönlich kennengelernt haben.«

Stella legte sich die Hand aufs Herz. »Es war mir wirklich eine Freude. Er war so warmherzig und hatte eine unbeschreibliche … Art von Anstand an sich. Es ist schwer zu erklären.«

»Trotzdem weiß ich genau, was du meinst.« Elektra nickte.

»Was glaubst du, was mit alldem passieren wird?«, fragte Miles und deutete auf das Haus.

»Mit Atlantis? Wir wollen es behalten. Wann immer einer von uns das Leben zu viel wird, haben wir hier einen sicheren Ort, an den wir zurückkehren können.«

»Ein schöner Gedanke«, sagte Stella. »Sicher genau das, was er sich gewünscht hätte.«

Miles, stets der Pragmatiker, hatte noch andere Fragen. »Was wird aus Marina, Claudia und Christian? Wie geht’s für sie weiter?«

»Ally und Maia haben sich mit ihnen unterhalten. Sie möchten alle hierbleiben. Atlantis ist ebenso ihr Zuhause wie unseres. Und da Ma und Georg jetzt ja ein … was immer sie sind … mache ich mir keine Sorgen, dass sie sich einsam fühlen wird, wenn wir nicht hier sind.«

***

Innen im Haus hörten Georg und Merry ein Klopfen an der Bürotür. »Herein!«, rief der Anwalt. Maia streckte den Kopf um die Ecke. »Entschuldigung, störe ich?«

»Nein, gar nicht, meine Liebe«, sagte Merry.

»Ich wollte fragen, ob ich wohl kurz mit Georg reden könnte?«

»Aber natürlich!«, antwortete Merry. »Mir ist jetzt sowieso nach einem zweiten Glas Champagner. Georg, wir unterhalten uns nachher weiter.« Sie ging auf Maia zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Bis später.«

»Danke, Merry«, sagte Maia und schloss die Tür hinter ihr. »Also.« Sie strich ihr Kleid glatt. »Irgendwelche Fortschritte?«

Georg nickte. »Eigentlich wollte ich erst später mit dir darüber sprechen. Ich weiß doch, dass heute ein sehr emotionaler Tag ist …«

»Ist schon in Ordnung. Was gibt es Neues?«

»Ich habe Antwort von den Eltern bekommen. Erfreulicherweise ist sie genauso ausgefallen, wie du gehofft hast. Die Mutter und der Vater haben ihrem Sohn – deinem Sohn – wirklich gesagt, dass er adoptiert ist.«

Maias Magen begann zu flattern. »Schön.«

»Aber«, fuhr Georg fort, »sie haben auch gesagt, dass sie es ihm überlassen möchten, ob er Näheres über dich erfahren möchte, und zwar an seinem achtzehnten Geburtstag oder auch später. Bis jetzt hat er sich noch nicht nach seiner leiblichen Mutter erkundigt, und verständlicherweise möchten sie ihn nicht verstören.«

Maia nickte. »Das klingt wirklich sehr vernünftig.«

Georg legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. »Du bist genauso klug und umsichtig, wie Atlas es zeit seines Lebens war. Er wäre sehr stolz auf dich.«

Maia bekam feuchte Augen. »Das hoffe ich sehr, Georg. Ich habe beschlossen, dass ich ihm, wenn er achtzehn wird, einen Brief schreibe und ihn frage, ob er von seiner Vergangenheit erfahren möchte. Genauso, wie Pa es bei uns gemacht hat.«

»Und wenn du das tust, stehe ich natürlich gern als dein vertrauenswürdiger Bote zur Verfügung.«

»Danke, Georg.« Sie umarmte ihn.

Zwei Stockwerke darüber, in Allys ehemaligem Kinderzimmer, schaute Dr. Charlie Kinnaird auf das kleine Gerät, das er auf Allys Bitte aus der Praxis mitgebracht hatte.

»Fertig«, bestätigte er.

Jack saß neben Ally auf dem Bett und drückte ihr fest die Hand. »Und? Was meinst du, Doc?«

Charlie lächelte. »Es dauert noch einen Moment, bis wir es mit Sicherheit wissen.«

Ally lehnte den Kopf an Jacks Schulter. »Wie geht’s eurem weißen Hirschen, Charlie?«, erkundigte sie sich.

»Wir sehen ihn nur selten, aber wenn … dann ist es jedes Mal ergreifend. Unser Verwalter Cal wollte ihn mit einem Peilsender versehen, aber …«, Charlie zuckte mit den Achseln, »ich fand einfach, das würde seinen Zauber zerstören.« Der Arzt bemerkte den gleichen nervösen Blick bei den beiden, den er bei Paaren in dieser Situation schon oft gesehen hatte. »Was machen die Trauben, Jack?«

»Dieses Jahr hatten wir eine ziemlich gute Ernte«, antwortete er. »In einem Monat fliegen wir wieder hin, um die neuen Knospen zu begutachten.«

Charlie lächelte. »Ein Leben zwischen Norwegen und Neuseeland – da werde ich richtig neidisch!«

»Dafür müssen wir Mary-Kate danken«, erklärte Ally. »Im Winter beaufsichtigt sie alles ganz allein, und zwar großartig.« Erwartungsvoll sah sie zu Charlie. Er nahm das Gerät in die Hand und ging ans Fenster, wo es heller war.

»Also, jetzt ist es offiziell. Herzlichen Glückwunsch euch beiden.«

Lachend fielen Jack und Ally sich in die Arme.

»Ach, Charlie, danke! Danke!« Ally ging zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Kein Grund, mir zu danken! Aber das ist wirklich eine großartige Nachricht. Das wird für einige Aufregung bei der anwesenden Gesellschaft sorgen.«

»Das hoffe ich. Ich frage mich …« Ally verstummte, weil von draußen der Lärm eines Außenbordmotors hereindrang.

Charlie drehte sich zum Fenster um. »Offenbar bekommen wir Besuch«, sagte er.

»Wer ist das?«, fragte Ally, als sich das kleine Boot dem Anlegesteg näherte. Jack stellte sich zu ihnen ans Fenster. Unten auf dem Rasen versammelten sich alle, um den geheimnisvollen Besucher zu empfangen. Als das Boot anlegte, war der Fahrer zu erkennen. »Bitte nicht«, flüsterte Ally.

Draußen starrte Tiggy zum Anlegesteg. »Das kann doch nicht …«, stöhnte sie.

»Sorry, Tiggy«, widersprach Elektra und trat zu ihr, »ich fürchte schon.«

Zed Eszu, in einen eng geschnittenen grauen Anzug gekleidet, mit Pilotenbrille auf der Nase und geölten, zurückgekämmten Haaren, machte sein Boot fest und schlenderte auf das Haus zu.

»Verdammt«, sagte Miles, der Eszu sofort entgegenging, gefolgt von Floriano und Maus.

»Sie bleiben, wo Sie sind«, sagte Maus.

»Wer hat Ihnen erlaubt hierherzukommen? Sie begehen Hausfriedensbruch!«, rief Marina von der Terrasse.

»Das nenne ich einen herzlichen Empfang!«, erwiderte Zed mit einem aalglatten Lächeln. »Ich schaue nur vorbei, um meine Lieblingsschwestern zu besuchen und ihrem Vater die letzte Ehre zu erweisen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihr heute die Asche eines gemeinsamen Freundes verstreut.«

Unerschrocken bahnte sich Maia einen Weg durch die Menge, bis sie vor Zed Eszu stand. In ihrer Stimme war keinerlei Furcht zu hören, als sie sagte: »Du kannst wieder verschwinden, Zed. Hier gibt es nichts für dich zu holen. Du bist hierhergekommen, um uns Angst einzujagen, aber das funktioniert nicht mehr.«

»Euch Angst einjagen? Meine Wenigkeit? Wie könnte ein Ex-Liebhaber so was jemals tun, mein Schatz?« Floriano ballte die Fäuste. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir nach dieser … traumatischen Zeit auch gut geht.«

»Wir haben schon damit gerechnet, von dir zu hören«, zischte Elektra. »Aber seltsamerweise hast du dich ziemlich bedeckt gehalten, seitdem dein Atlas-Projekt gescheitert ist. Als Letztes hab ich in der Zeitung gelesen, dass Lightning Communications demnächst Insolvenz anmeldet.«

Zed holte hörbar Luft. »Es stimmt wohl, dass die Neuerfindung der globalen Internet-Infrastruktur während der Finanzkrise nicht gerade meine Glanzleistung war.« Er schürzte leicht die Lippen. »Zumal wir finanziert wurden von der … Berners Bank.«

»Die untergegangen ist«, rief Star ihm genüsslich in Erinnerung.

»Ja. Ich besitze eindeutig nicht den gleichen Geschäftssinn wie mein Vater.«

»Wir haben keine Angst mehr vor dir«, sagte Tiggy und nahm Maias Hand.

»Ach nein?«, fragte Zed und starrte sie eindringlich an.

»Nein. Du hast keine Macht über uns, Zed«, sagte Maia. »Jetzt verlass Atlantis und lass dich nie wieder blicken.«

»Wie du wünschst, meine Liebe.« Zed wandte sich zum Gehen, machte dann jedoch noch einmal kehrt. »Ach, vielleicht sollte ich euch etwas erzählen, was ihr nicht in der Zeitung lesen konntet«, sagte er mit einem hinterhältigen Grinsen. »Ihr müsst wissen, als mein Geschäftspartner David Rutter starb, war das für mich ein richtiger Glücksfall.«

»Ein Tod als Glücksfall?« Merry schüttelte den Kopf.

»Genau. Ihr sollt euch doch keine Sorgen machen müssen, dass Zed Eszu vor dem Ruin steht, das ist alles.«

CeCe runzelte die Stirn. »David Rutter … Ich könnte schwören, dass ich den Namen kenne.«

Zed lachte verächtlich. »Sicher, jeder hat von ihm gehört. Er war der CEO von Berners.«

»O mein Gott, natürlich …«, flüsterte CeCe. »Er ist gestorben?«

Zed nickte. »Ja. Er hatte vor gar nicht so langer Zeit einen tödlichen Schlaganfall. Höchst merkwürdige Umstände. Der Mann war kerngesund. Er hatte einen Personal Trainer, eine Diätassistentin, und dann eines Tages – baff. Weg vom Fenster.«

»Wie das Eszu-Reich«, ergänzte Ally, die aus dem Haus dazugetreten war.

»Nicht ganz, mein Schatz. Denn der gute alte David hat mir in seinem Testament etwas vermacht.« Zed griff in seine Tasche.

CeCe ahnte, was er gleich herumzeigen würde.

Zed hielt in der Hand die größte Perle, die die Schwestern je gesehen hatten, das blasse Rosa schimmerte in der Sonne.

»Wisst ihr, wie viel dieses hübsche Teilchen wert ist?«, fragte er.

CeCe schluckte heftig. »Weit über ’ne Million Euro«, sagte sie und bemühte sich, ihre Fassungslosigkeit zu verbergen.

»Vielleicht bist du gar nicht so dumm, wie ich dachte, CeCe! Du hast recht. Dies ist nämlich nicht irgendeine beliebige Perle, es ist die berühmte Roseate Pearl.« Bei der Erwähnung dieses Namens sahen sich einige der Schwestern mit großen Augen an. »Sie war jahrelang in Australien verschollen, aber Davids Team hat sie gefunden. Und bei seinem Tod hat er sie mir hinterlassen! Könnt ihr euch das vorstellen? Ich dachte immer, dass der alte Schuft mich nicht leiden kann. Er hat dem Atlas-Projekt die Schuld am Zusammenbruch der Bank gegeben.«

»Wow. Das nenn ich einen wahren Freund«, murmelte CeCe.

»Nicht wahr? Also bin ich alles andere als pleite, sondern nach wie vor Millionär!« Liebevoll betrachtete er die Perle. »Ich schwöre euch, ich werde alles wiederaufbauen. Das Atlas-Projekt wird weiterlaufen, zu Ehren meines Vaters.«

»Zeit zu gehen, Zed«, sagte Maia und trat auf ihn zu.

Zed verzog traurig das Gesicht. »Darf ich wirklich nicht auf ein Gläschen Schampus bleiben, Maia? So wie früher?«, sagte er zwinkernd.

Keine Sekunde später landete Florianos Faust in seinem Gesicht. »Sie haben gehört, was sie gesagt hat. Verschwinden Sie!«, schrie er.

Zed taumelte rückwärts und fasste sich an die blutende Nase. »Ich bring dich wegen schwerer Körperverletzung vor Gericht!«

»Als Anwalt kann ich Ihnen versichern, Hausfriedensbruch und Ihre Weigerung zu gehen bedeuten, dass mein Freund in Notwehr gehandelt hat. Und jetzt schauen Sie zu, dass Sie abhauen«, sagte Miles.

Wütend kehrte Zed über den Rasen zur Anlegestelle zurück und stieg ins Boot. Mit aufheulendem Motor raste er über den See davon.

»Geht es allen gut?«, fragte Ally. »Maia?«

»Alles in bester Ordnung«, antwortete sie aufrichtig und lief zu Floriano. »Mein Held!«

»Meine Faust fühlt sich an, als würde sie gleich explodieren«, gab er lachend zu. »Ich habe noch nie jemanden geschlagen.«

»Floriano, danke, dass du getan hast, wovon wir alle seit Jahren träumen«, sagte Elektra. »Nicht zu fassen, dass er einfach so hier aufgetaucht ist.«

»Die Perle …«, brachte CeCe hervor. »Er hat die Perle …«

Tiggy legte ihrer Schwester eine Hand auf den Rücken. »Was ist denn, CeCe?«

»Auf der liegt ein Fluch, Tigs. Es gibt da ein Gerücht … Einige von euch erinnern sich vielleicht …«

»O mein Gott«, wisperte Star. »Die verfluchte Perle, von der du uns erzählt hast? Aus Australien? Das war die?«

»Ja. Ich kann es gar nicht glauben …«, stotterte CeCe.

»Wenn er das Unternehmen wirklich wiederaufbaut … gleichgültig, wie er uns schikanieren möchte … Wir werden damit fertig, oder?«, fragte Maia.

»Natürlich«, bestätigte Ally. »Ganz bestimmt.«

»Ihr braucht euch wirklich keine Sorgen zu machen, dass ihr ihn wiederseht …«, flüsterte CeCe.

Tiggys Blick ging über den See. »Ja, CeCe, du hast recht. Das brauchen wir wirklich nicht.«

»Hört mal«, sagte Ally. »Wenn wir schon alle hier zusammen sind …« – sie sah zu Jack, der ihr zunickte – »könnten wir euch etwas erzählen.« Sie reichte ihrem Gefährten die Hand.

»Vielleicht solltest du dich wappnen, Mum«, sagte Jack zu Merry.

Ally schaute in die erwartungsvollen Gesichter. »Jack und ich haben vorhin mit Charlie gesprochen, und er hat bestätigt, dass ich wieder ein Kind erwarte.«

Jubel und Bravorufe stiegen auf, und Ally und Jack wurden von allen umarmt, zuallererst von einer überglücklichen Merry.

»Herzlichen Glückwunsch! O mein Gott, ich werde Großmutter«, sagte sie gerührt. »Wenn nur dein Vater das noch erlebt hätte. Er würde sich so für euch freuen.« Sie sah Ally in die Augen. »Beide würden sich freuen.«


»O
 h, mon Dieu, chérie!«
 , rief Ma. »Ihr wisst schon, was das bedeutet, oder?«

Ally nickte. »Ja, Ma.«

»Pa und Elles leiblicher Stammbaum geht weiter«, sagte Maia und lächelte freudestrahlend.

»Da muss ich gleich noch mehr Champagner öffnen!«, rief Claudia. »Nicht, dass Ally ein Glas bekommt …« Eilig ging sie zum Haus.

»Das ist eine wunderbare Nachricht, einfach großartig!«, sagte Georg. »Und ich glaube, der perfekte Moment, um eine letzte Sache zu regeln … Darf ich die sieben Schwestern für einen Moment entführen?«

Die Frauen tauschten einen kurzen Blick und folgten dann Georg, der bereits den Rasen überquerte. Sie gingen am Haus vorbei und gelangten schließlich zu der Gruppe perfekt geschnittener Eiben, die den Eingang zu Pas verborgenem Garten bildete. Als die Schwestern ihn betraten, stieg ihnen der süße Lavendelduft in die Nase, der aus den Blumenbeeten aufstieg, und sie dachten an ihre Kindheit zurück. Ihr Blick wanderte zu den Stufen, die zu einer Kiesbucht führten, dort waren sie im Sommer immer im kühlen, klaren Wasser geschwommen.

An diesem Tag wirkte der Garten besonders prächtig. Er ging direkt auf den See hinaus und bot einen ungestörten Blick auf den Himmel und die Sonne, die sich zwischen den Bergen langsam dem Horizont zuneigte. Kein Wunder, dass dies Pas liebster Aufenthaltsort gewesen war.

»Tja«, sagte Georg, »und jetzt sind wir zwei Jahre später wieder hier.«

Vor ihnen stand leuchtend die Armillarsphäre. Die kunstvollen schmalen Reifen überlagerten sich und verbargen halb die kleine Goldkugel in der Mitte des Objekts; im Grunde handelte es sich um einen Globus, der von einem dünnen Metallstab mit einem Pfeil an einem Ende durchbohrt wurde.

»Eine letzte Sache muss ich euch zeigen.« Georg ging langsam zur Armillarsphäre. »Euer Vater hat mir genaue Anweisungen gegeben, was die Gestaltung dieses Objekts betrifft.« Er griff durch die Reifen hindurch zur Goldkugel und drehte so fest an ihr, dass sein Handgelenk zu zittern begann. Verwirrt verfolgten die sieben Frauen, wie sich die obere Hälfte der Kugel langsam löste. Doch Georg drehte unbeirrt weiter, bis er sie in der Hand hielt.

Und dort, in der Sphäre, lag ein riesiger Diamant, dessen funkelnde Lichtstrahlen durch den Garten tanzten. Die Schwestern standen still da, sie wussten genau, was sie da vor sich sahen.

»Wow …«, hauchte Maia schließlich.

»Das ist ja unglaublich«, brachte Ally hervor.

»Wie ihr jetzt wisst«, sagte Georg, »hat euer Pa diesen Diamanten jahrelang bei sich getragen. Selbst als er am Verhungern war. Er hätte ihn verkaufen können, aber das hat er nie.«

»Wir haben uns schon gefragt, was aus ihm geworden sein könnte«, meinte Tiggy lachend. »Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass er nach Pas letzter Begegnung mit Kreeg am Grund der Ägäis liegt.«

»Ich auch«, sagte Star und nickte.

»Dabei war er die ganze Zeit hier …«, flüsterte Maia.

»Das stimmt«, bestätigte Georg. »Als ich zum vorletzten Mal bei Atlas war, hat er ihn mir gegeben und mich gebeten, ihn in die Armillarsphäre zu legen. Und er hat mich beauftragt, ihn euch zur geeigneten Zeit anzuvertrauen. Und meiner Ansicht nach ist heute dieser Zeitpunkt.«

»Ein letzter Tusch …«, sagte Maia.

»Und was sollen wir damit machen?«, fragte Ally.

Georg dachte kurz nach. »Das hat euer Vater euch überlassen. Er hat auf eure Integrität gebaut.«

»Was ist er denn wert, Georg?«, fragte CeCe.

»Ein verschollener Diamant der letzten Zarin von Russland?«, fragte er mit einem Lachen. »Ich bin kein Fachmann, aber wenn er geschätzt wird – und das wird er natürlich –, würde ich sagen, mindestens zehn Millionen Euro.«

»Mit dem Geld könnten wir viele Leben verändern …«, überlegte Maia.

Ally sah zu ihrer ältesten Schwester. »Sehr viele Leben«, bestätigte sie.

»Vielleicht ist das ja eine dumme Idee«, sagte Star. »Aber früher haben CeCe und ich uns immer überlegt, dass wir später mal eine Wohltätigkeitsorganisation gründen würden. Weißt du noch, CeCe?«

Ihre Schwester grinste. »Du meinst, die Sieben-Schwestern-Stiftung?«

»Genau!« Star lachte. »Wir … wir wollten dazu beitragen, dass jedes Waisenkind eine Familie findet, die so perfekt ist wie unsere, unabhängig davon, wo es auf der Welt lebt!«

Die sieben Frauen dachten schweigend über den Vorschlag nach, wobei insgeheim alle bereits wussten, dass sie genau das tun wollten.

»Die Sieben-Schwestern-Stiftung. Das finde ich wunderbar«, sagte Maia. »Hier.« Sie nahm Allys Hand, die Stars ergriff, die wiederum nach CeCes griff, bis die Frauen einen Kreis um die Sphäre bildeten. Leise zog Georg sich zurück.

Eine ganze Weile standen die Schwestern einträchtig um die Sphäre. Dann setzte sich der Schwesternkreis langsam in Bewegung, bis er immer schneller wirbelte und Lachen durch den Garten hallte.

***

Merry griff nach Christians Hand und trat aufs Boot.

»Bis bald, ihr alle!«, rief sie, als sie vom Steg ablegten, wo sich ihre neu gefundene Familie versammelt hatte. Sie erwiderte das heftige Winken und warf allen Kusshände zu. Schließlich steuerte Christian das Boot auf den See hinaus und um die Halbinsel auf den Genfer Hafen zu, und allmählich verschwanden Merrys Schwestern und Atlantis außer Sichtweite.

Sie lehnte sich in die weichen Lederpolster des Schnellboots zurück, schloss die Augen und spürte die warme Brise auf der Haut. Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf einen Felsvorsprung, und sie sah deutlich, wie eine große Gestalt in einem weißen Hemd ihr zuwinkte. Ohne nachzudenken, winkte sie zurück und lächelte. Ihr Blick ruhte weiter auf dem Mann, und da wurde ihr klar, dass sie das Gesicht erkannte.

Dann trat eine wunderschöne Frau mit blonden Haaren zu ihm und nahm seine Hand.

»Mum …«, flüsterte Merry benommen und rief dann: »Christian! Christian! Halten Sie das Boot an! Bleiben Sie stehen!«

Ohne zu zögern, drosselte Christian den Motor. »Alles in Ordnung, Merry?«

»Bitte, fahren Sie uns dorthin …« Merry deutete zu dem Paar, das ihr immer noch zuwinkte.

»Natürlich«, erwiderte Christian und näherte sich langsam dem Felsvorsprung.

»Ich liebe dich!«, rief der Mann.

»Ich dich auch«, flüsterte Merry.

Christian lenkte das Boot ganz nah an den Felsen heran. Merry hielt den Blick so lang wie möglich auf ihre Eltern gerichtet, bis das Bild allmählich verblasste.

Und sie wusste, die beiden waren fort.
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Ich wusste, dass ich eine erstklassige Lektorin brauchte, und als nichts anderes erwies sich Susan Opie. Wie ich festgestellt habe, kann das Leben eines Romanautors sehr einsam sein, insbesondere in meiner Lage, und Susans Gedanken und Überlegungen waren unendlich wertvoll, wie auch ihr Aufspüren von Schnitzern. Ohne dich, Susan, hätte ich das nie geschafft!

Nun stellt Atlas
 mitnichten das Ende des Universums der Sieben Schwestern
 dar, ganz im Gegenteil. Das vergangene Jahr hat sich zu einer lehrreichen Einführung in die Welt des Films entwickelt, und ich möchte Sean Gascoine, Benjamina Mirnik-Voges, Faye Ward und Caroline Harvey für ihre Geduld und ihr Wissen danken.

Worte des Danks auch an Jacquelyn Heslop, Nathan Moore, Charles Deane, Matthew Stallworthy, James Gamblin, Ellie Brennan, David Dunning, Cathal und Mags Dineen, Kerrie Scot, Kirsty Kennedy, Tory Hardy, Anna Evans, Martyn Weston und Richard Staples, die mir im vergangenen Jahr auf unterschiedlichste Art und Weise zur Seite gestanden haben.

Das Jahr von Juni 2021 bis Juni 2022 war ein Annus horribilis
 , in dem meine Familie zwei weitere überraschende Todesfälle beklagen musste. Meine Großmutter (und Mums Mutter) Janet Edmonds starb im Januar 2022. Granny war ein überaus liebevoller und überschäumender Mensch und hatte eine Art, uns immer wieder zum Lachen zu bringen. Und dann, im Mai 2022, verloren wir meine Stiefschwester Olivia. Sie war nicht nur eine wunderbare Schwester, sondern fungierte auch jahrelang als Persönliche Assistentin und Publishing Manager von Lucinda Riley Ltd. Für die Leserinnen und Leser war sie die erste Anlaufstelle und hielt wunderbar die Kommunikation zu ihnen aufrecht. Darüber hinaus leitete sie das Büro ebenso effizient wie mühelos. Der ungeheure Beitrag, den sie hinter den Kulissen zu allem leistete, einschließlich zu diesem Roman, kann kaum genügend gewürdigt werden. Danke, Livi.

Besonderen Dank schulde ich meinem Stiefvater Stephen, der sich in seiner Rolle als Agent mit den geschäftlichen Belangen auseinandersetzt, die mich schlicht überfordern. Er hat in dieser so schwierigen Situation einen Großteil der Verantwortung in praktischen Dingen übernommen, und ich wüsste nicht, was ich ohne ihn tun sollte. Weiterer Dank gebührt Jess Kearton, die die Details ihrer vielseitigen Rolle bei Lucinda Riley Ltd. sehr schnell erfasst hat und bei allem absolut zuverlässig ist.

Meiner Partnerin Lily kann ich gar nicht genügend danken, sie war mir in den letzten eineinhalb Jahren eine unerlässliche Stütze (und bitte entschuldige, dass du fünf Jahre lang meine künstlerischen Zusammenbrüche ertragen musstest). Danke auch meiner Katze Tiggy, die diese Hundeliebhaberin überzeugte, dass auch ihre Art etwas Liebenswertes an sich hat. Und schließlich danke euch, meinen Geschwistern – Isabella für ihre herausragende frühe Recherche, Leonora für ihre aufrichtige Begeisterung für dieses Buch und Kit, weil er mich wie kein Zweiter zum Lachen bringen kann. Mum wäre unermesslich stolz auf euch alle.

Ich hoffe, Lucinda hätte nichts dagegen, dass ich die abschließenden Worte aus den diversen Danksagungen entlehne, die sie im Lauf der Jahre für einzelne Bände der Sieben-Schwestern
 -Reihe schrieb:


Und nicht zuletzt gilt mein Dank Ihnen, meinen Leserinnen und Lesern, deren Zuneigung und Unterstützung bei meinen Reisen um die Welt, auf denen ich Ihren Geschichten lausche, mich inspirieren und mit Demut erfüllen. Eine Serie mit sieben Bänden zu schreiben erschien mir im Jahr 2012 wie reiner Wahnsinn – ich hätte nie gedacht, dass meine Schwestern so viele Menschen auf der ganzen Welt berühren würden. Sie haben sie ins Herz geschlossen und lachen, lieben und weinen mit ihnen, genau wie ich, wenn ich ihre Geschichten zu Papier bringe.



Wenn ich im vergangenen Jahr eines gelernt habe, dann das: Wir haben tatsächlich nur den Moment. Wenn irgend möglich, versuchen Sie, ihn zu genießen, und geben Sie nie die Hoffnung auf – sie ist die helle Flamme, die uns Menschen am Leben erhält.







Autorin und Autor

Lucinda Riley wurde in Irland geboren. Im Alter von 24 Jahren schrieb sie ihren ersten Roman, inzwischen sind ihre Bücher in 40 Sprachen übersetzt und wurden weltweit 50 Millionen Mal verkauft. Lucindas Sohn Harry Whittaker ist ein preisgekrönter Radiomoderator der BBC und Mitglied einer der bekanntesten Improtheater-Gruppen Großbritanniens. Gemeinsam verfassten sie die »Schutzengel«-Reihe. Vor ihrem Tod im Jahr 2021 legte Lucinda Riley ihrem Sohn die Geschichte von »Atlas« in die Hände, damit er beendet, was sie begann, und damit die »Sieben-Schwestern«-Serie zu ihrem krönenden Abschluss bringt.

Von Lucinda Riley außerdem lieferbar:

Das Orchideenhaus. Roman

Das Mädchen auf den Klippen. Roman

Der Lavendelgarten. Roman

Die Mitternachtsrose. Roman

Das italienische Mädchen. Roman

Der Engelsbaum. Roman

Helenas Geheimnis. Roman

Der verbotene Liebesbrief. Roman

Das Schmetterlingszimmer. Roman

Die sieben Schwestern. Roman

Die Sturmschwester. Roman

Die Schattenschwester. Roman

Die Mondschwester. Roman

Die Perlenschwester. Roman

Die Sonnenschwester. Roman

Die verschwundene Schwester. Roman
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